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    Das Buch


    


    Der schreckliche Abend, an dem die Auserwählten in der Schule von Engelsfors gegen die Dämonen kämpfen mussten, liegt erst einen Monat zurück. Nun ist auch Ida tot - und Minoo, Anna-Karin, Vanessa und Linnéa müssen irgendwie damit klarkommen. Die vier haben keine Zeit durchzuatmen, denn schon kündigt sich der nächste große Kampf an. Düstere Geheimnisse offenbaren sich. Die Zeit rast, und nur eines ist sicher: Alles wird sich ändern.


    Der grandiose Abschluss der Engelsfors-Trilogie nach "Zirkel" und "Feuer".


    



    


  


  
    
      


      Mehr Infos unter:

    

  


  
    


    www.engelsfors-trilogie.de



    www.facebook.com/ZirkelFeuerSchluessel
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    Mats Strandberg, geboren 1976, ist ein bekannter schwedischer Autor und hat schon mehrere Romane für Erwachsene geschrieben. Er arbeitet außerdem als Journalist und Kolumnist bei Schwedens größter Abendzeitung.


    


    Mehr über Mats Strandberg findet Ihr hier.


    



    


    Sara B. Elfgren, geboren 1980, schloss ihr Filmstudium mit dem Master ab. Sie arbeitet als Drehbuchautorin und Dramaturgin und feiert mit ihren Film- und Fernsehproduktionen in Schweden große Erfolge.


    


    Mehr über Sara B. Elfgren findet Ihr hier.

  


  
    HEXEN, LEBENDE UND TOTE

  


  
    DER ZIRKEL– DIE AUSERWÄLTEN IN ENGELSFORS
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    ANNA-KARIN NIEMINEN– natürliche Hexe, Element: Erde. Verfügt über die Fähigkeit, andere Menschen zu kontrollieren. Hat einen Fuchs als Familiaris.
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    LINNÉA WALLIN– natürliche Hexe, Element: Wasser. Hat die Fähigkeit, über Gedanken zu kommunizieren. Kann Wasser beeinflussen.


    


    MINOO FALK KARIMI– natürliche Hexe, Element: keines. Von den Beschützern gesegnet. Kann deren Magie kanalisieren. Verfügt über die Fähigkeit, die Erinnerungen anderer zu betrachten und zu manipulieren. Kann anderen die Lebenskraft und die Seele nehmen. Minoo kann die Segnung der Dämonen brechen und ist als Einzige in der Lage, die Magie der Beschützer und Dämonen zu sehen, wenn sie angewendet wird.
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    VANESSA DAHL– natürliche Hexe, Element: Luft. Kann sich unsichtbar machen. Zeitweise verhält sich der Wind in ihrer Nähe auffällig.
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    ELIAS MALMGREN– natürlicher Hexer, Element: Holz. Verfügt über die Fähigkeit, sein Aussehen zu verändern. Wurde von Max ermordet, bevor er erfuhr, dass er zu den Auserwählten gehört.
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    REBECKA MOHLIN– natürliche Hexe, Element: Feuer. Kann Gegenstände mit der Kraft der Gedanken bewegen und Feuer kontrollieren. Wurde von Max ermordet.
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    IDA HOLMSTRÖM– natürliche Hexe, Element: Metall. Verfügt über die Fähigkeiten, Elektrizität zu kontrollieren und als Medium zu fungieren. Wurde von Olivia ermordet.

  


  ANDERE


  [image: ]


  ADRIANA LOPEZ (GEB.EHRENSKIÖLD)– gelernte Hexe, Element: Feuer. Mitglied des Rats. Kaum magische Begabung. Kann in einem gewissen Rahmen Feuer kontrollieren. Hat versucht, den Rat zu verlassen. Wurde mit einem magischen Band bestraft, das sie an einer erneuten Flucht hindert und es ihr schwer macht, gegen Befehle zu verstoßen. Alexanders jüngere Schwester. Nahm den Nachnamen ihrer Mutter an. Hatte einen Raben als Familiaris.
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  ALEXANDER EHRENSKIÖLD– gelernter Hexer, Element: Feuer. Bekleidet eine hohe Position im Rat. Kann die Elemente anderer Hexen gegen sie selbst richten. Leitete die Untersuchungen gegen Anna-Karin und war Ankläger im Prozess, den der Rat gegen sie führte. Adrianas älterer Bruder. Adoptierte Viktor und dessen Schwester.


  


  HEDVIG ELINIGA– natürliche Hexe, Element: unbekannt. Mitglied im Rat des 17.Jahrhunderts. Mutter von Matilda, Ehefrau von Nicolaus. Stürzte sich in die Flammen, als Matilda hingerichtet wurde.
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  MATILDA ELINGIA– natürliche Hexe, Element: alle. Die erste Auserwählte in Engelsfors. Lebte von 1660 bis 1675. Tochter von Nicolaus und Hedvig. Als sie ihre Kräfte aufgab, lieferte der Rat sie der zivilen Gerichtsbarkeit aus, die sie der Hexerei für schuldig befand. Wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Seitdem ist ihre Seele zwischen den Welten gefangen.
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  MAX ROSENQVIST– natürlicher Hexer, Element: Erde. Fähigkeit, die Körper anderer zu kontrollieren. Gesegneter der Dämonen. Liegt im Koma, seit Minoo seine Segnung gebrochen hat. Tötete Elias und Rebecka.


  


  MONA MONDLICHT– unbekannt, Element: unbekannt. Verfügt über mediale Fähigkeiten. Betreibt die Kristallgrotte. Setzt Magie ein, um ihre Kunden an ihre Prophezeiungen glauben zu lassen und besitzt das nicht-magische Talent, genau das zu sagen, was ihre Kunden hören wollen.
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  NICOLAUS ELINGIUS– natürlicher Hexer, Element: Holz. Ehemaliges Mitglied des Rats. Lebt seit dem 17.Jahrhundert. War Priester in Engelsfors. Hedvigs Ehemann. Matildas Vater. Schloss einen Pakt mit den Beschützern, als die beiden starben. Er tötete die höchsten Mitglieder des schwedischen Rats in einem Ritual, das es ihm ermöglichte weiterzuleben, um der nächsten Auserwählten zu helfen. Nennt sich Gefährte der Auserwählten. Hat Engelsfors verlassen, niemand weiß, wo er sich befindet. Verfügt über die Fähigkeit, die Vegetation zu kontrollieren. Hatte eine Katze als Familiaris.
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  OLIVIA HENRIKSSON– natürliche Hexe, Element: Metall. Besitzt die Fähigkeit, Elektrizität zu kontrollieren, Amulette mit Magie zu laden und andere mit Hilfe dieser Amulette zu lenken. War die Gesegnete der Dämonen. Ermordete Ida, Elias’ Eltern und andere. Wurde vom Rat an einen unbekannten Ort gebracht, nachdem sie von den Auserwählten besiegt worden war.
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  SIMON TAKAHASHI– natürlicher Hexer, Element: Luft. Adrianas Geliebter und Alexanders Freund. Wurde vor fast zwanzig Jahren hingerichtet, weil er gemeinsam mit Adriana versucht hatte, den Rat zu verlassen.


  [image: ]


  VIKTOR EHRENSKIÖLD (GEB. ANDERSSON)– natürlicher Hexer, Element: Wasser. Arbeitet für den Rat, hat aber den Eid nicht abgelegt. Kann erkennen, ob jemand lügt, Wasser kontrollieren und mittels Gedanken mit anderen Wasserhexen kommunizieren. Wurde von Alexander adoptiert. Hat eine Zwillingsschwester, die durch ihre Magie krank geworden ist.


  
    GRENZLAND

  


  Das gleißende Weiß wird schwächer.


  Ida blinzelt. Schaut sich um.


  Sie ist nicht mehr in der Kirche. Sie ist nirgends. Grau umgibt sie. Wie Nebel und doch anders. Eher wie Nichts.


  Matilda steht immer noch in dem weißen Kleid neben ihr und hält ihre Hand. Ihre rotblonden Haare, die Sommersprossen und eisblauen Augen bilden einen scharfen Kontrast zu all dem Grau, das sie umgibt.


  Ida versucht, ihre Hand zu befreien, aber Matilda lässt nicht los.


  »Wo sind wir?«, fragt Ida.


  »Im Grenzland.«


  »Was ist…«


  Matilda bedeutet ihr, still zu sein.


  »Leise«, flüstert sie und späht mit angstvollen Augen in das Grau. »Sonst finden sie uns.«


  Plötzlich ist Ida froh, dass Matilda ihre Hand hält.


  Die Hand.


  Gerade eben, als Ida in der Kirche war, hat sie ihre Hand nach Minoo ausgestreckt und dann ging Minoo einfach durch sie hindurch. Aber Matilda kann sie offenbar anfassen.


  Also bin ich vielleicht doch nicht ganz tot, denkt Ida. Nicht ganz.


  Sie schaut an sich herunter und sieht, dass sie ihre normalen Sachen anhat. Die dunkle Jacke. Einen hellblauen Pulli mit V-Ausschnitt und Jeans. Sie berührt das silberne Herz, das sie an einer Kette um den Hals trägt.


  Matildas Griff wird fester.


  »Aua«, faucht Ida.


  Matilda rennt los, zieht sie mit sich. Ida stolpert, bis sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden haben.


  Der Boden liegt unter dem Nebelschleier verborgen. Er fühlt sich weich und schwammig an, und Ida kann ihre Schritte nicht hören, aber wenigstens gibt es so etwas wie einen Untergrund. Sie kann ihn spüren. Und sie atmet schneller, während sie rennt, ihr Puls rast. Das Silberherz prallt gegen ihr Brustbein.


  Ich kann nicht ganz tot sein, denkt sie. Nicht ganz.


  Sie rennen weiter. In dem Grau finden die Augen keinen Halt, es fühlt sich an, als würden sie laufen, ohne je irgendwo anzukommen.


  Ida wirft einen Blick zurück. Nichts als Grau.


  Nein.


  Sie hört ein leises Flüstern.


  Da ist etwas.


  Ida kann nichts sehen, aber trotzdem ist sie sicher, dass etwas da ist. Sie läuft schneller. Jetzt ist sie es, die Matilda zieht. Weiter, weiter durch das Nichts.


  Wieder hört sie ein Flüstern, ganz dicht hinter ihnen.


  Ida unterdrückt einen Schrei. Es kommt ihr vor, als würde sie von all ihren Dunkelheitsängsten gleichzeitig gejagt.


  Weiter vorne nimmt sie einen Schimmer wahr, sie sieht, dass es ein »weiter vorne« gibt. Das Grau scheint sich zu lichten. Und sie glaubt, hinter dem Schleier etwas zu erahnen– wie die Sonne hinter dichten Wolken. Ein schwacher, gelber Ton, verdünntes Licht, das mit dem Grau verschwimmt.


  Sie sind fast da, als Matilda unvermittelt stehen bleibt. Ihre eisblauen Augen schauen Ida durchdringend an. Nicolaus’ Augen sehen ganz genauso aus.


  »Ich muss versuchen, sie abzulenken, aber ich finde dich wieder«, sagt Matilda. »Zeit und Raum haben sich für dich verändert. Solange du hier bist, musst du in Bewegung bleiben. Such immer nach dem Licht.«


  Und dann versetzt sie Ida einen harten Stoß.


  Ida hat das Gefühl, wie in Zeitlupe zu fallen. Die Luft ist zäh und voller Widerstand.


  Plötzlich ist sie an einem ganz anderen Ort.


  Ein Steinboden. Ein Saal. Säulen verschwinden hoch über Idas Kopf in der Dunkelheit. Sie sind mit Mustern und Figuren in kräftigen Farben verziert. Rot, blau, gelb, grün, schwarz. Dichter Rauch hängt in der Luft und von dem starken, würzigen Geruch wird Ida schwindelig.


  In der Mitte des Saals steht ein junges Mädchen. Licht strahlt von ihrem Körper aus, sickert durch ihr weißes Leinenkleid. Ihre schulterlangen schwarzen Haare sind lockig. Ihr Kopf hängt nach unten, das Kinn ruht auf dem Brustkorb. Nur die Zehen des Mädchens berühren den Boden.


  Sie schwebt.


  »Entschuldigung?«, sagt Ida und hört, wie schrill ihre Stimme klingt. »Hallo?«


  Das Mädchen hebt den Kopf, als würde eine unsichtbare Hand ihr Kinn führen. Um den Hals trägt sie eine Kette mit einem kleinen Anhänger aus Ton. Ihr Mund öffnet sich langsam und sie fängt an, in den dunklen Raum zu sprechen.


  »Wir sind jetzt da«, sagt sie.


  Die Sprache ist fremd, aber trotzdem kann Ida sie verstehen.


  »Seid gegrüßt«, antwortet eine raue Männerstimme.


  Erst jetzt bemerkt Ida die anderen Menschen im Saal. Sie haben sich dort versammelt, wo das Licht des Mädchens sie nicht erreicht. Ida kann sie im Schatten kaum ausmachen. Es müssen mindestens zwanzig Leute sein, vielleicht mehr.


  Ida ist kurz davor, etwas zu sagen, aber dann besinnt sie sich. Selbst wenn diese Menschen sie hören sollten, ist es womöglich eine irrsinnig dumme Idee, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie hat keine Ahnung, wer das ist. Sie hat keine Ahnung, wo sie ist.


  »Ihr alle seid in euren Träumen hierher gerufen worden«, sagt das Mädchen zu den Versammelten. »Ihr alle seid Hexen. Ihr alle beherrscht Magie in ihren unterschiedlichen Formen. Wir haben euch gerufen und ihr seid gekommen.«


  »Wer seid ihr?«, ertönt eine Frauenstimme aus dem Schatten. »Seid ihr Geister, die durch dieses Mädchen sprechen?«


  »Eine Art Geister, ja«, antwortet das Mädchen. »Wir sind eure Beschützer.«


  Die Beschützer. Sie müssen Ida helfen können. Ihr erklären, was hier eigentlich los ist.


  »Hallo?«, sagt Ida und geht auf das Mädchen zu. »Ich bin es! Ida!«


  Aber das Mädchen starrt einfach durch sie hindurch.


  »Seit Anbeginn der Zeit wachen wir über euch Menschen«, sagen die Beschützer mit der Stimme des Mädchens. »Wir beobachten euch. Haben zugesehen, wir ihr eure kleinen Gesellschaften errichtet, eure Kriege geführt habt. Wir haben uns nicht eingemischt. Aber die Dinge haben sich verändert.«


  »Hallo?«, sagt Ida und wedelt mit der Hand vor dem Gesicht des Mädchens herum.


  Keine Reaktion. Sie versucht, das Mädchen anzufassen, aber ihre Hand gleitet einfach durch seinen Arm hindurch. Genau wie in der Kirche.


  »Böse Wesen, Dämonen, versuchen, in unsere Welt einzudringen«, sagt das Mädchen.


  »Dämonen?«, fragt ein junger Mann.


  Ida zieht sich zurück, aber sie will auf keinen Fall in den Schatten. Schon gar nicht, wenn von Dämonen die Rede ist.


  »Wesen, die sich zwischen den Welten bewegen« antwortet das Mädchen. »Sie haben nur ein einziges Ziel: Ordnung ins Chaos zu bringen.«


  »Wenn das so ist, ist es gut«, sagt der junge Mann. »Chaos sollte vernichtet werden.«


  »Ihr versteht nicht«, sagt das Mädchen. »Wenn die Dämonen Leben in anderen Welten entdecken, betrachten sie es als ihre Aufgabe, dieses Leben zu unterwerfen. Es nach ihrem eigenen Vorbild zu formen. Die Dämonen verabscheuen Unordnung, Gefühle, Ungleichheit. Sie betrachten sich selbst als fehlerlos und ewig. Kein Geschöpf kann ihrem Ideal entsprechen. Und wenn es ihnen misslingt, eine Welt zu unterwerfen, dann rotten sie alles Leben auf dieser Welt aus. Zerstören sie vollständig.«


  Unter den versammelten Menschen erhebt sich ein unruhiges Gemurmel.


  »Bis jetzt ist es uns gelungen, sie aufzuhalten«, fährt das Mädchen fort. »Aber im Kampf zwischen uns und den Dämonen sind sieben Risse in unserer Welt entstanden, sieben schwache Punkte. So etwas wie Tore, durch die die Dämonen in diese Welt gelangen können. Es ist uns gelungen, sie vorübergehend zu verschließen, aber alle sieben Tore müssen endgültig versiegelt werden.«


  Das hat Ida alles schon mal gehört. Fakt ist, dass sie es sogar selbst gesagt hat, als Matilda ihren Körper in Besitz nahm und durch sie sprach.


  »Das erste Portal, das versiegelt werden muss, befindet sich hier in eurer Stadt«, fährt das Mädchen fort.


  Das erste? Matilda sagte, dass sechs Portale von früheren Auserwählten geschlossen wurden, dass das Portal in Engelsfors das letzte sei.


  Ein Schauer läuft ihr den Rücken hinunter.


  Das erste Portal, das geschlossen werden muss.


  Die Frage ist nicht mehr nur, wo sie sich befindet. Die Frage ist auch, in welcher Zeit.


  »Das Portal macht eure Stadt zu einem besonders magischen Ort«, sagt das Mädchen. »Und im Augenblick befinden wir uns in einem magischen Zeitalter. Das Magieniveau wird immer weiter ansteigen, und wenn es seinen höchsten Stand erreicht hat, ist die Haut zwischen den Welten am dünnsten. Nur dann kann das Portal versiegelt werden. Und diese junge Frau, durch die wir sprechen, ist die Einzige, die es tun kann. Denn sie ist Die Auserwählte.«


  Das erste Portal. Die erste Auserwählte.


  »Das muss ein Traum sein«, sagt Ida und kneift die Augen zu. »Ein verdammt langer Traum. Gleich wache ich auf und alles ist wieder ganz normal. Ich gehe in die zehnte Klasse, es gab nie einen blutroten Mond. Es muss ein Traum sein, das ist so viel wahrscheinlicher.«


  Sie versucht, sich zum Aufwachen zu zwingen. Sie kneift sich sogar in den Arm.


  Als sie die Augen öffnet, sieht sie das leuchtende, schwebende Mädchen.


  Tränen laufen über Idas Wangen.


  Wenn ich weine, kann ich zumindest nicht ganz tot sein, denkt sie.


  Aber sie weiß nicht, was schlimmer ist. Tot zu sein oder in einer anderen Zeit festzusitzen.


  »Was ist denn so besonders an diesem Mädchen?«, fragt der junge Mann.


  »Ein besonderes Band verbindet sie mit diesem Ort«, sagen die Beschützer. »Sie beherrscht mehr Magie, als ihr es je tun werdet.«


  »Ihr beleidigt uns!«, ertönt die raue Männerstimme.


  »Wir sagen euch die Wahrheit. Ihr wurdet hierher gerufen, weil ihr über magische Fähigkeiten verfügt. Aber ihr kennt eure Kräfte nicht und das begrenzt sie. Ihr müsst viel lernen.«


  Jemand schnaubt. Das Mädchen dreht den Kopf ein kleines Stück. Sieht dorthin. Es wird wieder still.


  »Ihr kennt nicht einmal den grundlegenden Aufbau der Magie«, sagt sie.


  »In Gottes Namen, dann klärt uns auf!«, sagt der Mann.


  »In dieser Welt gibt es sechs Elemente«, sagen die Beschützer. »Sie sind die Basis jeglicher Magie. Jeder von euch kann eins dieser Elemente beherrschen.«


  Das Mädchen hebt seine Hände. Nein, ruft Ida sich ins Bewusstsein, die Beschützer heben die Hände des Mädchens. Zwei gelbe Flammen flackern in ihren Handflächen auf.


  »Feuer«, sagt die erste Auserwählte und im nächsten Moment werden die Flammen von einem glitzernden Sprühregen gelöscht. »Wasser.«


  Ein Raunen geht durch die Menge.


  Das Mädchen fährt mit den Händen durch die Luft und ein Windstoß wirbelt vor ihr auf, bildet eine kleine Windhose und legt sich wieder.


  »Luft.«


  Sie schlägt die Hände zusammen und ein Knall hallt durch den Saal. Als sie die Handflächen wieder umdreht, sind sie gefüllt mit schwarzer Erde.


  »Erde«, sagt sie und einen Augenblick später sprießen zwei zarte grüne Pflanzen daraus hervor. »Holz.«


  Pflanzen und Erde ändern die Farbe, werden zu funkelndem Silber.


  »Metall.«


  Sie schließt die Hände und öffnet sie wieder. Ein Regen aus silbrig glitzerndem Sand rieselt sanft auf den Boden.


  »Die Auserwählte beherrscht alle sechs Elemente. Sie ist mit diesem Ort verbunden. Und ihre Kräfte sind der Schlüssel, der das Portal versiegeln kann.«


  »Ein Schlüssel vermag auch zu öffnen«, sagt eine alte Frau.


  »Das stimmt«, sagt das Mädchen. »Und der Feind wird versuchen, ihn zu stehlen.«


  »Wie?«, fragt die alte Frau.


  »Die Dämonen sind nicht in der Lage, in unserer Welt zu handeln. Aber sie können eine Hexe überreden, es an ihrer Stelle zu tun. Sie segnen die Hexe mit ihrer Magie. Das Ziel der Gesegneten ist es, Die Auserwählte zu töten, ihre Seele und ihre Kräfte zu stehlen, um das Portal zu öffnen und die Dämonen einzulassen.«


  Deshalb also hat Max Elias und Rebecka getötet. Er benötigte ihre Kräfte, um das Portal zu öffnen. Er benötigte die Kräfte aller Auserwählten.


  »Die Auserwählte wird den Augen des Feinds eine Zeit lang verborgen sein«, sagt das Mädchen. »Aber je näher der Kampf rückt, desto schwächer wird dieser Schutz und sie wird auf eure Hilfe angewiesen sein. Deshalb müsst ihr mehr über Magie lernen.«


  So etwas wie eine Papierrolle erscheint in den Händen des Mädchens.


  Sechs Zeichen treten nacheinander auf der leeren Oberfläche hervor, während das Mädchen sie aufrollt. Sechs Zeichen, die Ida nur zu gut kennt.


  »Diese Zeichen repräsentieren die sechs Elemente. In ihnen liegt Kraft«, sagen die Beschützer. »Eure Aufgabe wird euch viel abverlangen. Ihr werdet die Welt vor dem Untergang retten. Von nun an seid ihr keine Individuen mehr. Ihr seid eine Einheit. Ihr seid der Rat.«


  Die erste Auserwählte, denkt Ida. Der erste Rat.


  Der Rauch um sie herum wird dichter, wird zu einem undurchdringlichen Nebel. Die Stimmen verstummen. Und plötzlich ist sie zurück im Grau. In dem, was Matilda das Grenzland genannt hat.


  Sie sieht sich um. Sie nimmt nichts wahr, aber das muss nicht heißen, dass sie auch wirklich alleine ist. Das Unsichtbare, das hinter ihr und Matilda her war, beobachtet sie vielleicht genau in diesem Moment.


  »Such nach dem Licht«, flüstert Ida sich zu und rennt los.


  Sie versucht zu verstehen, was sie eben gehört hat, was es für sie bedeutet.


  Die Kräfte der Auserwählten sind der Schlüssel zum Portal. Der Schlüssel, der es für immer verschließen oder öffnen kann.


  Alle sechs Elemente werden gebraucht, also ist der Schlüssel nicht mehr vollständig– schon seit Elias gestorben ist.


  Wie sollen sie dann das Portal schließen? Und wie sollte der Gesegnete es öffnen können? Ist die Sache nicht für alle gelaufen?


  Aber das kann nicht sein, denkt Ida. Denn dann hätten die Dämonen doch sicher längst aufgegeben? Sie hätten schon aufgeben müssen, nachdem Minoo Elias’ und Rebeckas Seelen befreite. Welchen Sinn hatte es da noch, Olivia zu segnen?


  Und außerdem hätten die Beschützer es den Auserwählten doch gesagt, wenn sie keine Chance mehr hätten, das Portal zu schließen? Wieso sollten sie so was für sich behalten?


  Und wieso ist Minoo nicht hier und erklärt ihr alles?


  Weiter vorne entdeckt Ida ein neues Licht im Grau.


  Sie hält es fest im Blick und stürzt sich in das Unbekannte.


  



  1. Teil[image: ]


  
    
      2.Kapitel

    


    Minoo öffnet ihren Spind und eine Flut von Büchern, Stiften und Notizblöcken stürzt ihr entgegen. Sie schafft es gerade noch, ihr Biologiebuch und Schuld und Sühne aufzufangen, aber der Rest fällt auf den Boden.


    Ihre Ohren glühen, als sie sich bückt und alles aufsammelt. Sie wartet auf das Gelächter, aber niemand scheint etwas bemerkt zu haben. Alle um sie herum sind damit beschäftigt, über ein und dasselbe zu reden.


    … wird so dermaßen lustig, endlich passiert was… der Kumpel von meinem großen Bruder besorgt was zu Trinken… kann ich mir nicht dieses eine Kleid von dir leihen… ach egal, alle gehen hin…


    Minoo steht auf und stopft ihre Sachen zurück in den Spind. Dann setzt sie ihren Rucksack ab und fängt an, ihn vollzupacken.


    »Partyyyy!«, grölt ein Typ aus der Zwölften, während er den Korridor entlangrennt.


    Minoo ruft sich ihre Rolle in Erinnerung. Jeder an dieser Schule weiß, dass sie nie auf Partys geht. Dass sie nicht eingeladen wird, liegt nicht daran, dass die anderen sie hassen. Sie kommen nur gar nicht auf die Idee. Und das ist okay. Es ist wirklich okay.


    Sie schlägt die Spindtür zu und blickt in ein Paar kornblumenblaue Augen.


    Viktor Ehrenskiöld trägt ein sorgfältig gebügeltes Hemd und darüber einer sandfarbene Strickjacke. Sein aschblondes Haar liegt wie immer perfekt. Und wie immer riecht er nach nichts. Kein Parfum. Kein Körpergeruch. Das ist ihr nach wie vor unheimlich.


    »Bitte schön«, sagt er und hält ihr einen ihrer Stifte hin.


    »Danke«, sagt sie und nimmt ihn.


    Es ist das längste Gespräch, das sie seit mehr als einem Monat miteinander geführt haben. Seit sie in seinem Auto saßen und er ihr erklärte, dass er dem Rat gegenüber unverändert loyal wäre, ist sie ihm aus dem Weg gegangen, und er hat sie in Frieden gelassen.


    Minoo setzt ihren Rucksack auf, die Bücher drücken sich in ihr Kreuz.


    »Sieht schwer aus«, sagt Viktor. »Willst du in der Walpurgisnacht lernen?«


    Sie antwortet nicht, sondern geht langsam Richtung Eingangshalle. Er folgt ihr.


    »Oder kommst du auch auf seine kleine… Soiree?«, fährt er fort. Er nickt in Levans Richtung, der umringt von ein paar Jungs aus der Zwölften auf dem Flur steht. Sie lachen und klopfen ihm so auf den Rücken, dass er sich die Brille hochschieben muss.


    Levan.


    Minoo wird also nicht mal dann eingeladen, wenn die anderen Streber eine Party geben. Das sticht mehr, als sie zugeben will.


    »Kommst du?«, fragt Viktor.


    »Wieso willst du das wissen?«


    »Ich versuche nur, ein Gespräch zu führen.«


    »Such dir jemanden, den das interessiert.«


    »Autsch«, sagt Viktor und schlägt sich theatralisch die Hand vor die Brust.


    In der Eingangshalle fällt Minoos Blick auf ein Plakat mit dem Foto von Olivia. HABT IHR OLIVIA HENRIKSSON GESEHEN?, fragen die großen Buchstaben über der Telefonnummer der Polizei. Olivias blaue Haare stehen wie eine Wolke von ihrem Kopf ab. Ihr Gesicht ist weiß geschminkt. Ihre riesigen braunen Augen glänzen. Ihre Wangen sind füllig. Es ist eine ganz andere Olivia als das dürre Mädchen, das Alexander vom Boden der Turnhalle aufgehoben hat.


    »Minoo«, sagt Viktor. »Ich weiß, dass wir nicht immer einer Meinung waren. Aber können wir nicht wenigstens miteinander reden?«


    Minoo bleibt abrupt an der Eingangstür stehen. Schaut ihn durchdringend an.


    »Na klar«, sagt sie leise. »Es gibt eine Menge Dinge, über die ich gerne mit dir sprechen würde. Wo ist Olivia? Lebt sie? Und warum seid ihr noch in Engelsfors, Alexander und du? Ihr glaubt doch noch nicht mal an die Apokalypse oder daran, dass wir die Auserwählten sind, also solltet ihr wohl Besseres zu tun haben.«


    »Du weißt, dass ich dir auf diese Fragen keine Antworten geben kann«, sagt Viktor.


    »Dann haben wir zwei auch nichts zu bereden.«


    Er legt eine Hand auf ihre Schulter, hält sie davon ab zu gehen.


    »Denkst du wirklich, ich bin dein Feind?«, fragt er.


    »Du bist definitiv kein Freund.«


    Viktor nimmt die Hand weg.


    »Oh«, sagt er. »Du meinst es ernst.«


    Es scheint, als hätte ihm seine Lügendetektor-Magie verraten, wie ernst sie es meint, denn er sieht richtig verletzt aus. Für eine Sekunde hat Minoo ein schlechtes Gewissen. Dann erinnert sie sich daran, dass er womöglich genau das beabsichtigt. Sie hat keine Ahnung, wer Viktor wirklich ist, was an ihm echt ist und was Manipulation. Sie weiß nur, dass sie sich geschworen hat, ihm nie wieder zu vertrauen.


    »Lass mich in Ruhe«, sagt sie.


    Er folgt ihr nicht, als sie geht.


    Der Schulhof ist in ein bleiches, graues Licht getaucht und sie kneift geblendet die Augen zusammen. Gustaf steht in seiner olivgrünen Jacke an dem einsamen Fußballtor. Der Wind zerzaust seine blonden Haare, und er lächelt ihr zu, hebt die Hand zum Gruß.


    Minoos gesamter Körper sendet Signale aus. Verrät, woran sie nicht einmal zu denken wagt, was sie nicht fühlen darf. Ihre Ohren werden heiß. Ihre Handgelenke kribbeln wie elektrisiert, als sie auf ihn zugeht.


    »Hallo«, sagt Gustaf und umarmt sie zur Begrüßung.


    »Hallo«, antwortet sie und muss sich zwingen, ihn wieder loszulassen und sich nicht an ihm festzuklammern wie ein Koala am Eukalyptusbaum.


    »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragt Gustaf.


    


    Die Wolken liegen wie ein Deckel über Engelsfors. Gustaf und Minoo nehmen den Weg durch die Kleine Ruhe. Huflattich und Krokusse leuchten am Straßenrand. Sie gehen an dem Haus mit dem Schnitzwerk vorbei, in dem Adriana Lopez noch bis vor wenigen Wochen wohnte. Das schöne Haus steht verlassen da. Adriana lebt jetzt im Herrenhof, und Minoo fragt sich, wie es ihr geht. Wie sie sich fühlt. Minoo hat Adriana nicht mehr gesehen, seit sie ihre Erinnerungen an alles, was seit Adrianas Ankunft in Engelsfors passiert ist, verborgen hat. Verborgen, um Adriana vor dem Rat zu schützen.


    Sie gehen weiter zum Kanal, und Gustaf erzählt von den verschiedenen Universitäten, an denen er sich beworben hat. Am liebsten würde er in Uppsala Jura studieren. Minoo versucht, ermutigend zu klingen, versucht, den Schmerz zu ignorieren.


    Uppsala. Stockholm. Lund. Linköping. Umeå. Göteborg. Jeder Name fühlt sich an wie ein Messerstich. In ein paar Monaten wird Gustaf in einer dieser Städte leben und nicht mehr Teil ihres Alltags sein. Aber vielleicht ist das auch egal. Egal, dass diese Beziehung, oder was immer es sein mag, im Sand verläuft.


    Minoo lässt den Blick zum Olssons-Hügel wandern. Für das Maifeuer ist ein großer Haufen aus Reisig und Brettern nach oben geschleppt worden.


    »Kommst du zum Feuer?«, fragt Gustaf.


    »Nein…«, setzt sie an, aber ein lauter Knall unterbricht sie so, dass sie zusammenzuckt.


    Sie dreht sich um und sieht ein paar Mittelschüler, die hinter ihnen laut lachen.


    »Darf man in dem Alter überhaupt schon Böller haben?«, fragt sie und hört selbst, dass sie klingt wie eine mürrische alte Oma.


    »Hast du Angst?«, fragt Gustaf und lächelt.


    »Ich verstehe nur nicht, was an Böllern so toll sein soll.«


    »Früher gab’s doch nichts Besseres, als zu versuchen, irgendwelches Zeug zu sprengen. Sandhaufen und so was. Hast du das nie ausprobiert?«


    Minoo schüttelt den Kopf. Natürlich hat er mit Böllern gespielt. Und natürlich hat sie das nie getan.


    Sie erinnert sich an den Gustaf, den sie nur aus der Ferne kannte, als sie beide noch in der Mittelschule waren. Damals war er in der Mittagspause immer auf dem Fußballplatz, umgeben von Freunden und Fans. Minoo dagegen hat sich meistens in der Schulbibliothek versteckt, um nicht rausgehen zu müssen.


    Der Gedanke daran, wie unglaublich verschieden sie und Gustaf als Kinder waren, schafft es immer wieder, sie zu verunsichern. Denn– sagt das nicht etwas darüber aus, wie grundverschieden sie auch jetzt noch sind?


    Was haben sie eigentlich gemeinsam? Warum sind sie Freunde? Und was bedeutet dieses andere Gefühl? Das, woran sie nicht denken darf. Das, was Gustaf dazu brachte, ihre Hand zu nehmen, als sie an dem Abend vor dem Frühlingsfest nebeneinander auf seinem Bett saßen.


    »Gehst du auf die Party?«, fragt Gustaf.


    Neue Böller knallen hinter ihnen.


    »Du meinst die bei Levan?«, sagt Minoo und merkt, dass es womöglich so klingt, als wollte sie es so aussehen lassen, als hätte sie heute Abend die Wahl zwischen gleich zwei fantastischen Festen.


    »Genau«, sagt Gustaf.


    »Ich muss lernen und außerdem bin ich sowieso nicht eingeladen«, sagt sie und hofft, nicht wie ein Märtyrer zu klingen.


    »Es interessiert niemanden, wer eingeladen ist oder nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Levan klar ist, worauf er sich da eingelassen hat. Vielleicht sollten wir hingehen, um aufzupassen, dass das Ganze nicht total aus dem Ruder läuft.«


    Er beendet seinen Satz mit einem Lachen, das fast ein bisschen nervös klingt. Minoo sieht ihn verstohlen von der Seite an und merkt, dass er auch gerade möglichst unauffällig zu ihr rüberschielt.


    Will er wirklich, dass wir da zusammen hingehen?, denkt sie. Weshalb sollte er das wollen? Weil er sich plötzlich einbildet, ich wäre eine Freundin, mit der man super feiern kann? Oder tue ich ihm leid, weil ich in der Nacht zum ersten Mai alleine zu Hause sitze? Oder meint er genau das, was er gesagt hat? Dass ich mich als Partypolizei gut machen würde?


    Oder geht es darum, dass auf einem Fest alles möglich ist?


    Ihre Ohren fangen an zu brennen.


    »Wieso denkst du, dass es aus dem Ruder laufen könnte?«, fragt sie.


    »Es ist Walpurgisnacht. Fast niemand kennt Levan. Und es ist die erste große Party seit den Ereignissen in der Turnhalle.«


    Seit den Ereignissen in der Turnhalle.


    Als Olivia zusammen mit Helena und Krister Malmgren alle Mitglieder von Positives Engelsfors opfern wollte. Um Elias von den Toten zu erwecken. Mit der Lebenskraft Hunderter Menschen. Aber Helena und Krister wussten nicht, dass Olivia vorhatte, sie ebenfalls zu töten. Und Olivia wusste nicht, dass sie von den Dämonen reingelegt worden war. Wäre sie mit ihrem Massenmord durchgekommen, hätte sie nicht Elias heraufbeschworen, sondern die Apokalypse.


    Aber von all dem ahnt Gustaf nichts. Er erinnert sich genauso wenig an diesen Abend wie all die Zombies, die Olivias Amulette trugen. Minoo hat alle seine Erinnerungen tief in seinem Unterbewusstsein versteckt.


    Sie wünschte nur, jemand könnte ihr Gedächtnis löschen.


    Alles, was Gustaf an diesem Abend erlebt hat, ist jetzt in Minoos Kopf. Sie hat Ida nicht nur mit ihren eigenen, sondern auch mit Gustafs Augen sterben sehen. Sie hat viel zu viel durch die Augen anderer gesehen. Adrianas.


    Und Max’.


    Wie er im Speisesaal die Pistole auf Linnéa richtete. Wie er Anna-Karin dazu brachte, das Tranchiermesser zu nehmen und sich die Klinge an den Hals zu legen. Wie er sie selbst fast ertränkte. Wie er Rebecka vom Schuldach stieß. Wie er Elias zwang, sich die Pulsadern mit der Spiegelscherbe aufzuschneiden. Wie er seine Freundin Alice zwang, von der Fensterbank zu springen, und wie sie auf den Klippen aufschlug, weil sie nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte.


    Gustaf berührt leicht ihre Schulter. Die Berührung weckt sie auf, löst sie aus dem Mahlstrom, der droht, sie in Max’ Erinnerungen hinabzuziehen.


    »Wo warst du denn eben?«, fragt er.


    Sie wünschte, sie könnte ihm ehrlich antworten, ihm alles erzählen. Aber die Gesetze des Rats verbieten ihr, sich der Allgemeinheit als Hexe erkennen zu geben, und zu dieser Allgemeinheit gehört auch Gustaf. Die Auserwählten müssen sich unauffällig verhalten, wenn sie den Rat nicht weiter gegen sich aufbringen wollen. Und vor allem fürchtet Minoo, was der Rat mit Gustaf machen würde, wenn er zu viel wüsste.


    »Tut mir leid, mir geht zurzeit nur so viel durch den Kopf.«


    »Vielleicht habe ich das eben nicht gerade geschickt verkauft, aber jetzt mal im Ernst, was meinst du? Gehen wir zu Levan?«


    Minoo wird plötzlich bewusst, dass sie wirklich gerne mitkommen würde. Dass sie einen einzigen Abend lang mal nicht brav sein will, nicht das Richtige tun, nicht nachdenken.


    Sie dreht sich zu Gustaf, aber er hat jemanden entdeckt, hebt die Hand und winkt. Minoo schaut in die Richtung.


    Isabelle Mohlin, Rebeckas Mutter, kommt auf sie zu. Mit Rebeckas kleinen Geschwistern an der Hand. Sie trägt ihre rotblonden Haare jetzt kürzer, aber sie sieht Rebecka immer noch ähnlich. Sie lächelt Gustaf fröhlich an. Als sie bei ihnen ist, umarmt sie ihn lang und herzlich.


    »Wie schön, dich zu sehen«, sagt sie und lässt ihn los.


    »Gleichfalls«, sagt Gustaf und geht in die Hocke, um Alma und Moa zu begrüßen.


    »Hallo«, sagt Isabelle und lächelt Minoo an.


    »Hallo«, erwidert sie.


    Denkt Isabelle daran, dass Minoo und Gustaf zu den Menschen gehören, die Rebecka am nächsten standen? Fragt sie sich, ob die beiden irgendwelche Zeichen bemerkt haben, die sie selbst übersah? Zeichen, die es nie gab, weil Rebecka sich nicht umgebracht hatte.


    »Mama«, sagt Moa mit heiserer Kleinkindstimme. »Ich muss mal.«


    »Ja, wir gehen gleich«, sagt Isabelle und wendet sich an Gustaf. »Ich muss vor der Arbeit noch die ganze Meute abfüttern. Ich bin froh, dass ich nicht mehr in der Notaufnahme bin. Walpurgisnacht und so.«


    »Mama!«, quengelt Moa und zieht mit ihrem ganzen Gewicht an Isabelles Arm.


    »Ja, Süße«, sagt Isabelle, ohne den Blick von Gustaf abzuwenden. »Du weißt, dass du jederzeit bei uns willkommen bist. Aber ich verstehe natürlich, dass du so kurz vor den Abschlussprüfungen viel zu tun hast.«


    »Wir schreiben bald die letzten Klausuren, dann wird es ruhiger«, sagt Gustaf. »Ich wollte euch zur Abschlussfeier einladen.«


    »Wie schön«, sagt Isabelle. »Wir werden wirklich versuchen zu kommen. Auf jeden Fall ein paar von uns. Tschüss, Minoo.«


    Sie gehen weiter und Minoo und Gustaf bleiben stehen und schauen ihnen nach.


    »Ich kann heute Abend nicht ausgehen«, sagt Minoo. »Ich muss wirklich lernen.«


    Sie schaut Gustaf an und sein Blick flackert.


    »Verstehe«, sagt er.


    Zum Abschied umarmt er sie nicht, und sie fragt sich, ob das etwas zu bedeuten hat. Und sie hasst sich selbst dafür, dass sie sich das fragt, weil sie wünschte, er hätte es getan.


    


    Minoo schließt die Haustür auf, schüttelt sich in der Diele die Schuhe von den Füßen, rennt die Treppe hoch und wirft sich aufs Bett. Ihre Gedanken sind wie tausend kleine Widerhaken, die sich festsetzen und in alle Richtungen an ihr zerren.


    Sie hebt ihre Hände, löst die Sperre.


    Der schwarze Rauch ringelt sich um ihre Finger. Er bewegt sich langsam, die Schleier fließen ineinander, werden dicker und breiten sich aus, schweben still über ihr wie dunkles Wasser.


    An dir ist was falsch. Aber das weißt du ja schon, nicht wahr?


    Du stinkst nach Magie, aber sie gleicht keiner Magie, der ich je begegnet bin. Weiß der Teufel, was das ist. Ich mag es nicht.


    In der Woche nach Idas Beerdigung war Minoo in der Kristallgrotte, um Mona Mondlicht zu fragen, was sie damit eigentlich gemeint hatte.


    »Ich wusste schon, bevor wir uns begegnet sind, dass an dir irgendwas faul ist«, sagte Mona und trug eine weitere Schicht frostig-rosa Lippenstift auf. »Aber dass es so übel ist, habe ich erst kapiert, als du hier aufgetaucht bist. Magie kann sich auf unterschiedliche Arten zeigen, aber die Bausteine sind immer dieselben.«


    »Sie meinen die Elemente?«, fragte Minoo.


    »Natürlich meine ich die Elemente«, sagte Mona Mondlicht ungeduldig. »Aber du hast kein Element, stimmt’s?«


    Nein, denkt Minoo jetzt und folgt den weichen Bewegungen des Rauchs, verliert sich in ihnen. Ich habe etwas viel Besseres.


    Die Gedanken verstummen. Nach und nach verebben ihre Gefühle. Als würden sie sich auflösen.


    Sie hat keine Angst mehr. Im Rauch kann ihr niemand etwas anhaben, nichts tut weh. Es ist egal, ob der Schmerz von außen oder von innen kommt, er erreicht sie nicht, solange die Magie der Beschützer in ihr und um sie herum pulsiert.


    Sie spürte es zum ersten Mal, als sie Max besiegte. Sie spürte es, als sie Adrianas Erinnerungen versteckte. Aber erst seit Idas Beerdigung flüchtet sie sich in den Rauch. Und vielleicht ist genau das das größte Geschenk der Beschützer. Sie von sich selbst zu befreien.


    Minoo setzt sich auf und öffnet die Schublade ihres Nachttischs. Sie nimmt das Buch der Muster und legt es vor sich aufs Bett. Der Rauch fließt träge um ihre Finger, als sie auf gut Glück darin blättert.


    Seit Ida gestorben ist, hat Minoo jeden Tag mit den Beschützern durch das Buch gesprochen. Sie antworten selten auf ihre Fragen. Aber alleine, dass sie da sind, fühlt sich an wie ein Trost.


    Minoo sieht, wie die Elementzeichen über die Seiten gleiten, miteinander verschmelzen, auseinanderdriften und neue Muster bilden.


    Wir müssen dir etwas zeigen.


    Minoo streicht mit den Fingern über die Zeichen.


    »Was?«, fragt sie.


    Plötzlich wird ihr schwindelig.


    Das Zimmer dreht sich, und ihr Kopf wird ganz leicht, als wäre er mit Helium gefüllt.


    Sie schwebt ein kleines Stück über ihrem eigenen Körper, steigt höher und höher, bis zur Decke. Sie schaut nach unten und sieht sich selbst auf dem Bett sitzen, das Buch der Muster aufgeschlagen auf den Knien.


    Dann mustert sie die Dachziegel unter sich.


    Sie hebt den Blick, sieht die ganze Stadt. Wie ein glühender Ball hängt die Sonne am Himmel. Direkt unter ihr ist das Haus, in dem sie wohnt. Das Viertel, in dem sie aufgewachsen ist. Sie sieht alles, nimmt wahr, wie es kleiner und kleiner wird, während sie langsam weiter nach oben steigt.


    Eigentlich müsste sie Angst haben. Sie betrachtet Engelsfors aus der Vogelperspektive, aber alles, was sie fühlt, ist eine kühle Neugier.


    Es sieht so schön aus.


    Von hier oben wirken die Straßen der Stadt ganz anders. Manche krümmen sich in sanften Kurven, die ihr zu Fuß noch nie aufgefallen sind. Sie sieht den Wald, der die Stadt umgibt. Sieht die Sonne im Dammsee glitzern und im Wasser des Kanals. Sie sieht das Krankenhaus. Den Herrenhof. Die Stille ist vollkommen. Als würde die Stadt schlafen. Nichts bewegt sich.


    Außer am Himmel.


    Sie schaut zum Gymnasium.


    Dunkel Wolken haben sich hinter dem viereckigen Backsteinbau aufgetürmt, und jetzt kriechen sie in alle Richtungen über den Horizont, wachsen über das ganze Firmament.


    Das sind keine Wolken.


    Schwarzer Rauch wallt lautlos über Engelsfors. Seine Tentakel schlängeln sich zwischen die Hochhäuser, in die Gärten der Villen, schlucken alle Gebäude, schlucken die ganze Stadt. Die Sonne verblasst, schrumpft zu einem fernen Stern, einem Stern, der schließlich erlischt. Und Minoo weiß nicht, ob sie in den Weltraum geschleudert wird oder fällt.


    Sie öffnet die Augen.


    Alle Ängste, die sie eben nicht fühlte, überrollen sie jetzt.


    Mit zittrigen Beinen steht sie vom Bett auf, geht zum Fenster und schaut nach draußen.


    Und obwohl alles aussieht wie immer, ist sie sicher, dass sie eben die Wirklichkeit gesehen hat.


    Sie ist nur noch nicht eingetreten.

  


  
    3.Kapitel

  


  Anna-Karin ist seit Stunden unterwegs, war im Bewusstsein des Fuchses und in ihrem eigenen. Sie haben Knospen an den Bäumen gesehen und Blumen an den Hängen. Sie haben den Vögeln zugehört, Hasenfährten und die Wege anderer Füchse verfolgt, haben im Gebüsch ein Amselnest entdeckt, aber die Eier in Ruhe gelassen.


  Es ist ein perfekter Frühlingstag, doch Rastlosigkeit zerrt an Anna-Karin und ihrem Familiaris.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragt sie den Fuchs.


  In den letzten Wochen hat sie ihm und sich selbst diese Frage oft gestellt. Der Fuchs kann ihr keine Antwort geben. Er weiß nur, dass sie weitersuchen müssen.


  Der Weg teilt sich an einem alten, eingezäunten Grubenloch, das mit Wasser gefüllt ist. Die Ränder der Grube fallen steil zu der reglosen Wasserfläche ab. Das Moos auf den Felswänden fluoresziert grün.


  Der Fuchs trippelt weiter nach links auf dem gewundenen Pfad. Sein buschiger Schwanz wedelt hin und her und Anna-Karin muss lachen.


  Sie hat versucht, ihm einen Namen zu geben, aber keiner passt. Dann musste sie sich eingestehen, dass es sich nicht richtig anfühlte, ihn überhaupt zu taufen. Sie hat kein Recht, darüber zu bestimmen, wie er heißen soll, also ist er für sie nur der Fuchs. Sie fragt sich, ob Nicolaus seinen Familiaris aus demselben Grund Katze genannt hat.


  Sie versucht, sich den Gedanken an Nicolaus aus dem Kopf zu schlagen. Seit seinem Verschwinden ist mehr als ein halbes Jahr vergangen und er hat sich nicht ein einziges Mal gemeldet. Nicht mal um ihnen zu sagen, dass er noch lebt. Falls er noch lebt.


  Plötzlich bleibt der Fuchs mitten auf dem Weg stehen und sieht sie aus bernsteinfarbenen Augen an. Sein Schwanz rührt sich nicht.


  »Was ist los?«, fragt Anna-Karin und er antwortet mit einem durchdringenden Bellen.


  Sie geht auf ihn zu, aber er wartet nicht. Stattdessen verlässt er den Weg und verschwindet zwischen den Fichtenstämmen.


  Anna-Karin bleibt stehen und schaut ihm nach. Zögert.


  Viele sind in den Wäldern hier verschwunden und die meisten Engelsforser verlassen die Wege nur ungern. Anna-Karin würde sich am liebsten davor drücken, aber der Fuchs will, dass sie kommt.


  Sein Bewusstsein zieht sie zu sich, und für einen Moment taucht Moos vor ihr auf, Baumstämme huschen an ihr vorbei, er rennt immer schneller.


  Sie macht einen Schritt in den Wald. Einen Augenblick lang ist sie verwirrt, weil das Moos unter ihren Füßen nachgibt, statt ihre Pfoten zu tragen. Dann verschwindet auch sie zwischen den Bäumen.


  Irgendwo weiter vorne bellt der Fuchs wieder, und Anna-Karin hastet weiter, bis sie ihn sieht. Er wartet an einem umgestürzten Baum, dessen Wurzel ihr bis zur Schulter reicht. Er schaut sie durchdringend an.


  »Hast du etwas gefunden?«, fragt sie.


  Im selben Moment wird ihr bewusst, wie still es ist. Keine Vögel, die singen. Kein Rauschen in den Baumkronen hoch über ihren Köpfen. Und sie versteht.


  Sie geht an der Wurzel vorbei und sieht sich um. Obwohl sie sich inzwischen daran gewöhnt haben müsste, stellen sich ihre Nackenhaare auf.


  Die Stämme haben sich grau gefärbt. Die Nadeln der Fichten sind vertrocknet und schmutzig braun. An den kahlen Zweigen der Laubbäume sind nirgends Knospen zu sehen. Noch ein toter Platz im Wald. Seit dem letzten Sommer sind es immer mehr geworden.


  Der Fuchs bellt ein Mal, dann geht er weiter. Langsam. Wachsam.


  Anna-Karin folgt ihm.


  Die Luft macht das Atmen schwer. Außer dem Rascheln des trockenen Waldbodens unter ihren Füßen ist nichts zu hören. Es kommt ihr vor, als würden die Bäume näher herankriechen. Als würde sich der Wald um sie schließen.


  Das ist natürlich nur Einbildung. Alles ist still.


  Viel zu still.


  Sie zuckt zusammen, als der Fuchs wieder bellt. Er ist stehen geblieben.


  Eine Amsel liegt auf dem Rücken im Moos. Ihr Schnabel ist halb geöffnet, die Flügel ausgebreitet.


  »Armer kleiner Kerl«, sagt Anna-Karin.


  Sie will hier weg. Sofort. Der Fuchs schnuppert vorsichtig an den schwarzen Federn.


  »Komm jetzt«, sagt sie und hebt den Blick.


  Der Boden ist so felsig, dass es aussieht, als würde das Moos in Wellen auf sie zukommen. Und jetzt sieht sie die Vogelkörper. Alle mit ausgebreiteten Flügeln, als wären sie im Flug vom Himmel gefallen.


  Anna-Karin macht ein paar Schritte. Sie liegen überall.


  Elstern. Krähen. Kleine Singvögel.


  Anna-Karin bleibt bei einem Mäusebussard stehen, der auf dem Rücken liegt. Es ist ein Jungvogel, das erkennt sie an der Gefiederzeichnung auf der Unterseite seiner Flügel.


  Sie fragt sich, wie lange die Vögel hier wohl schon liegen. Es hat noch keine Verwesung eingesetzt. Bei so vielen Kadavern sollte es hier eigentlich vor Insekten nur so wimmeln.


  Der Fuchs bleibt neben ihr stehen.


  »Komm«, flüstert sie. »Wir gehen nach Hause.«


  Sie dreht sich um und geht zurück. Sobald sie den ersten Fuß auf den Waldweg setzt, fühlt sie sich wieder sicherer. Ihr Handy klingelt und der Fuchs spitzt die Ohren. Erleichtert sieht sie Minoos Namen auf dem Display. Sie wird sich besser fühlen, wenn sie ihr davon erzählt hat.


  »Es ist was passiert«, sagt Minoo sofort.


  Anna-Karin schluckt, als Minoo von dem schwarzen Rauch berichtet. Wie er Engelsfors verschlingt.


  »Ich glaube, ich möchte heute Abend nicht alleine sein«, sagt Minoo. »Papa übernachtet in Fagersta. Kann ich zu dir kommen?«


  Anna-Karin zögert. Minoo war ein paarmal bei ihr zu Hause, aber Anna-Karin hat sich jedes Mal unwohl gefühlt. Sie stellt sich vor, wir ihre Wohnung in Minoos Augen wirken muss.


  Und Mama war die letzten Tage schlechter drauf als sonst. Sie hat das Sofa kaum verlassen, liegt nur da und raucht, tut sich selber leid und hat den Fernseher viel zu laut gedreht. Als Anna-Karin sich heute Morgen erkundigte, wie es ihr geht, fauchte ihre Mutter nur: Du brauchst gar nicht erst fragen, du verstehst es ja sowieso nicht.


  »Oder du kommst zu mir«, sagt Minoo, und man hört ihrer Stimme an, dass sie weiß, warum Anna-Karin zögert.


  Anna-Karin wird plötzlich wütend. Warum soll sie sich schämen? Sie und ihre Mutter sind zwei verschiedene Menschen.


  »Nein, ist schon okay«, sagt Anna-Karin. »Komm du zu mir. Ich rufe dich an, sobald ich ein bisschen aufgeräumt habe.«


  »Das ist nicht nötig.«


  Anna-Karin denkt an Mamas Aschenbecher, an den Wäschekorb im Badezimmer, der so voll ist, dass er überquillt, an die riesigen Wollmäuse.


  »Doch«, sagt sie. »Das ist es.«


  


  Als Anna-Karin die Wohnungstür aufschließt, kommt Peppar zu ihr und schnuppert. Er scheint den Fuchsgeruch interessant zu finden.


  Die Tür zu Mamas Zimmer ist zu. Anna-Karin stellt sich lange unter die warme Dusche und versucht, das Gefühl der heraufziehenden Katastrophe abzuwaschen. Dann geht sie in ihr Zimmer und zieht eine bequeme Jogginghose und ein lockeres T-Shirt an. Die Deckenlampe flackert. Seit fast einem Jahr verhält sich der Strom jetzt so. Noch ein Hinweis darauf, dass die Apokalypse näher rückt. Sie macht die Lampe aus, um es nicht länger sehen zu müssen.


  Sie geht in die Küche und weicht die Teller mit den angetrockneten Essensresten ein. Anna-Karin wirft einen Blick in den Kühlschrank. Sie muss Mama um Geld bitten, damit sie einkaufen gehen kann. Aber sie drückt sich davor. Sie weiß, dass sie am Limit leben. Ihre Mutter tut nicht einmal mehr so, als würde sie Arbeit suchen. Anna-Karin hat keine Ahnung, was werden soll, wenn ihnen das Geld ausgeht. Muss sie sich dann ans Sozialamt wenden? Wird ihnen jemand helfen?


  Sie will nicht mehr daran denken. Sie nimmt ihr Handy und ruft ihren Großvater an.


  Ein Freizeichen nach dem anderen vergeht, ohne dass jemand abnimmt. Anna-Karin wird unruhig. Um diese Zeit sitzt ihr Großvater eigentlich in seinem Zimmer. Sie will gerade auflegen, als sich eine Frau meldet.


  »Bei Taisto Nieminen.«


  »Hallo, hier ist Taistos Enkelin. Ist er zu sprechen?«


  »Er schläft. Es fühlt sich heute nicht so gut.«


  Anna-Karin starrt das Spülwasser an, auf dem sich ein öliger Film gebildet hat.


  »Ist… ist es etwas Ernstes?«, fragt sie.


  »Nein, es ist bestimmt nicht schlimm«, sagt die Frau. »Er ist nur müde. Ruf doch morgen wieder an.«


  Anna-Karin legt auf.


  Mona Mondlichts Weissagung hallt in ihrem Kopf wider.


  Sag Adieu, solange du kannst. Noch ist Zeit. Nutze sie.


  
    4.Kapitel

  


  Linnéa lehnt sich auf dem unbequemen Sofa in Dianas Zimmer zurück.


  Sie fragt sich, wie oft sie schon im Jugendamt von Engelsfors rumhocken musste. Und sie fragt sich, wie oft sie das wohl noch tun wird.


  Ihr gegenüber sitzt Diana auf einem stoffbezogenen Stuhl. Rechts von ihr sitzt Psychologen-Jakob, links von ihr eine dicke Frau, deren Namen Linnéa schon wieder vergessen hat.


  Linnéa muss an die drei Affen denken. Jakob hat während des gesamten Gesprächs noch kein einziges Wort gesagt. Die Frau hat Fragen gestellt, ohne sich Linnéas Antworten anzuhören. Und Diana tut offenbar alles, um Linnéa nicht anschauen zu müssen.


  Das Ganze nennt sich »Netzwerktreffen«, das soll vermutlich gut klingen und nach Sicherheit, aber Linnéa muss die ganze Zeit an einen Fisch denken, der zappelnd im Netz hängt.


  »Du wirst ja nun schon bald achtzehn«, sagt Diana. »Der größte Unterschied wird für dich darin bestehen, dass die Kinder- und Jugendpsychiatrie nach deinem Geburtstag nicht mehr für dich zuständig ist.«


  Sie schielt zu Jakob, der sich räuspert.


  »Genau«, sagt er. »Dann kümmert sich die Erwachsenenabteilung um dich. Aber das Angebot ist freiwillig.«


  Alle drei mustern Linnéa. Sie muss ihre Gedanken gar nicht lesen, um zu wissen, wie sehr sie hoffen, dass Linnéa gleich etwas Durchdachtes, Reifes dazu sagen wird.


  »Es geht mir ja viel besser«, sagt sie. »Mit den Panikattacken und so.«


  Jakob und Diana nicken einfühlsam. Sie glauben ihr.


  Sie wissen nicht, dass Erik Forslund und Robin Zetterqvist Linnéa gezwungen haben, von der Kanalbrücke zu springen. Dass sie seit diesem Abend keine Nacht ohne Albträume verbracht hat. Dass die Panik sie überfällt, sobald sie auch nur jemanden sieht, der den beiden ähnelt.


  Sie hat nicht vor, Diana und Jakob davon zu erzählen. Entweder würden sie ihr nicht glauben oder sie würden ihr glauben. Aber dann würden sie vermutlich Anzeige erstatten und das will Linnéa auf keinen Fall.


  Helena ist tot, doch daran, dass sie Erik und Robin ein Alibi gegeben hat, hat sich nichts verändert. Somit würde Aussage gegen Aussage stehen, und es herrscht kein Zweifel daran, wem man glauben würde. Erik und Robin sind die Hockeystars der Gegend und ihre Familien gehören Engelsfors’ lächerlicher Kleinstadtsociety an. Linnéa ist ein Psychofall mit seltsamen Klamotten und einem stadtbekannten Säufer als Vater.


  »Es ist natürlich schön, dass es dir besser geht«, sagt Diana. »Aber vielleicht wäre ein wenig zusätzliche Unterstützung trotzdem nicht verkehrt.«


  »Ich denke darüber nach«, lügt Linnéa.


  Was bringt es, zum Psychologen zu gehen, wenn man alle wichtigen Sachen, die einem im Leben passieren, verschweigen muss? Zum Beispiel, dass man einem Mordversuch ausgesetzt war? Oder dass man gerade versucht, die Welt vor den Dämonen zu retten?


  »Das klingt gut«, sagt Jakob.


  »Ansonsten wird sich, wie gesagt, nicht viel für dich ändern, solange du das Gymnasium besuchst«, sagt Diana. »Du kannst weiter in der Wohnung wohnen. Und ich bleibe deine zuständige Sozialarbeiterin. Außer natürlich, du willst mit mir Schluss machen.«


  Sie lächelt, aber Linnéa sieht die Unsicherheit in ihren Augen.


  Als Minoo Diana das Amulett mit dem Metallzeichen vom Hals riss, erwachte Diana wie aus einem Traum. Sie hatte versucht, Linnéa in ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche zu sperren, und wusste plötzlich nicht mehr, wieso. Im Anschluss war sie mehrere Wochen krankgeschrieben. »Burnout« hatte Diana es in ihren Gedanken genannt. Linnéa konnte ihre Angst spüren. Weiß, dass Diana ihrer eigenen Psyche nicht mehr über den Weg traut, weil sie fürchtet, irgendwann wieder die Kontrolle zu verlieren. Das kann Linnéa definitiv nachvollziehen.


  »Nein, alles gut«, sagt sie und Diana sieht erleichtert aus.


  »Okay«, sagt sie. »Dann bleibt es dabei. Anette, erzählst du uns vielleicht kurz, wie ihr arbeiten werdet?«


  Die dicke Frau, die offensichtlich Anette heißt, spricht provozierend langsam, als wäre Linnéa unglaublich schwer von Begriff. Außerdem ist alles, was sie sagt, so vorhersehbar, dass Linnéa sich das Ende eines Satzes schon nach wenigen Worten ausrechnen kann. Sie muss sich auf die Lippe beißen, um die Frau nicht zu unterbrechen und ihre Sätze selbst zu beenden.


  Denn sie weiß, wie es läuft. Anette ist jetzt ihre Sachbearbeiterin für alles Finanzielle, bei ihr muss Linnéa jeden Monat die Sozialhilfe beantragen. Das wird reibungslos gehen. Solange Linnéa die Schule besucht und sich anständig verhält. Darauf kommt es an, bis sie mit der Schule fertig ist.


  Danach muss sie alleine zurechtkommen. Oder sie schafft es nicht alleine und muss bis an ihr Lebensende in Treffen wie diesen sitzen. Auf der Welt wimmelt es nur so von jugendlichen Sozialfällen, die zu erwachsenen Sozialfällen werden und nie etwas anderes zustande bringen, als selbst wieder Sozialfälle in die Welt zu setzen.


  Genau wie Linnéas Eltern.


  Sie versucht, sich einzureden, dass sie ihre Fehler nicht wiederholen muss. Zumindest ist sie sich sicher, dass sie niemals Kinder haben will. Sie hat schon genug damit zu tun, ihr eigenes Leben zu versauen.


  »Hast du noch Fragen an uns?«, fragt Diana schließlich.


  Das hat Linnéa nicht und das Treffen ist zu Ende. Sie nickt den drei Affen zu und verlässt eilig den Raum.


  


  Auf den Straßen in Engelsfors sind ungewöhnlich viele Leute unterwegs. Etliche tragen klirrende Tüten aus dem Schnapsladen.


  Walpurgisnacht. Die Nacht, in der die Hexen angeblich auf Besen und Ziegen reiten.


  Kein Wunder, dass ich so rastlos bin, denkt Linnéa.


  Sie zieht ihre Zigarettenschachtel aus dem Stiefelschaft, wirft einen Blick in die ausgebrannten Redaktionsräume der Engelsfors Nachrichten, steckt sich ihre Zigarette an und geht weiter. Als sie vor Ingrids Lädchen steht, wo sie manchmal nebenher arbeitet, ist die Glut am Filter angelangt.


  Die Deckenlampen flackern leicht. Ingrid schaut von ihrem Platz hinter der Ladentheke auf und lächelt, als sie Linnéa sieht.


  »Na so was, hallo«, sagt sie.


  Ihre weißen Haare hat sie mit einem Bleistift zu einem nachlässigen Knoten hochgesteckt.


  »Ich wollte das Kleid abholen«, sagt Linnéa.


  Ingrid verschwindet im Lager. Linnéa bleibt stehen, lässt den Blick über die Regale mit alten Spielsachen, ungewöhnlichen Gläsern und Tassen, Sammeltellern und stapelweise Videokassetten schweifen. Linnéa kennt keinen der Filme, aber die blutspritzenden Buchstaben der Titel verheißen Kannibalen, Zombies, Blut und Terror. Sie muss an Vanessa denken, die nie genug von Horrorfilmen bekommt. Sie liebt sogar die, die sie schlecht findet.


  Linnéa würde Vanessa gerne anrufen. Sie fragen, ob sie nicht Lust hat, heute Abend zu ihr nach Hause zu kommen. Einen schlechten Horrorfilm anschauen. Dicht nebeneinander sitzen. Vielleicht sogar unter derselben Decke. Linnéa würde den Duft von Vanessas Haaren einatmen, die Wärme ihres Körpers spüren.


  Selbst Kannibalengemetzel lässt sie also von Vanessa träumen. Aber heute ist Walpurgisnacht. Vanessa wird definitiv andere Pläne für den Abend haben.


  »Es ist ein ziemlich abscheuliches, altes Ballkleid, aber du kannst dir bestimmt was Hübsches daraus machen«, sagt Ingrid, als sie zurückkommt.


  Ihre Arme sind beladen mit schwarzer Seide. Es wird ein Albtraum, diesen Stoff zu nähen, aber schön ist er.


  Ingrid packt das Kleid in eine Plastiktüte und reicht sie Linnéa.


  »Danke«, sagt Linnéa und fährt mit den Fingern über den glatten Stoff.


  »Ich wollte mir nachher noch das Feuer ansehen«, sagt Ingrid. »Vielleicht trifft man da ja ein paar Bekannte.«


  Sie lächelt, und Linnéa fragt sich, ob Ingrid eigentlich einsam ist. Und wenn ja, ob sie darunter leidet.


  »Dann noch einen schönen Abend«, sagt Linnéa.


  Sie hofft, dass es sich nicht so steif und unnatürlich anhört, wie es sich anfühlt, es zu sagen.


  »Gleichfalls«, sagt Ingrid und dreht das Schild auf GESCHLOSSEN, noch bevor die Tür hinter Linnéa zugefallen ist.


  Sie tritt auf die Straße und sieht ihn.


  Papa.


  Und er hat sie auch gesehen. Sie kann sich nicht verstecken.


  Als sie sich das letzte Mal begegnet sind, schleppte er Möbel aus dem PE-Zentrum. Damals versprach er ihr, nie wieder zu trinken, er würde es ihr jeden Tag beweisen. Sie mustert ihn und kann keinen Hinweis darauf entdecken, dass er sein Versprechen gebrochen hat.


  Manchmal können Menschen sich tatsächlich verändern.


  Das hatte Mona am Abend der Tagundnachtgleiche in der Kristallgrotte zu ihr gesagt.


  Aber beim Gedanken daran, dass ihr entgangen war, dass Ida noch am selben Abend sterben würde, gibt Linnéa nicht allzu viel auf Monas Weissagungen.


  »Frohe Walpurgisnacht«, sagt Björn und bleibt stehen. »Gehst du heute Abend feiern?«


  »Nein«, sagt Linnéa. »Ich konnte Walpurgis noch nie leiden.«


  Sie fragt sich, ob er sich überhaupt noch an die vielen Mainächte erinnert, in denen er sich mit seinen Kumpels volllaufen ließ, während Linnéa hellwach unter ihrem Bett kauerte. Einmal hat sie sich in die Hose gemacht, weil sie sich nicht auf die Toilette traute, lag stundenlang in ihren nassen Sachen da. Als es in der Küche endlich still war, schlich sie sich in den Waschkeller, wusch sich, zog sich um und machte die Waschmaschine an. Dann schlief sie endlich ein, den Kopf gegen den Trockner gelehnt. Sie war neun Jahre alt.


  »Nein«, sagt er. »Aber du, wenn du nichts vorhast… ich habe Hackfleisch zu Hause. Wir könnten Hamburger machen.«


  »Ich esse kein Fleisch mehr, seit ich zwölf bin«, sagt Linnéa.


  »Ach ja, entschuldige, das wusste ich eigentlich. Aber gibt es nicht auch vegetarische Burger? Ica hat noch auf…«


  Er sieht so flehend aus, und er versucht so sehr, es sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihr einen Stich versetzt. Und dann wird sie wütend auf ihn, weil sie sich seinetwegen so fühlt.


  »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du versprochen, dass du nichts von mir fordern wirst«, sagt sie. »Aber das klingt doch ziemlich fordernd.«


  Er nickt. Sieht vernichtet aus.


  Sie verspürt eine fast unwiderstehliche Versuchung, noch mehr zu sagen. Ihn mit all den schmerzhaften Erinnerungen zu verletzen.


  Aber es ist nicht diese Versuchung, die ihr Angst einjagt, sondern die Sehnsucht nach ihm. Die Gefühle ziehen sie in entgegengesetzte Richtungen, bis sie keinen festen Boden mehr unter den Füßen spürt.


  Die erste Welle einer Panikattacke türmt sich in ihr auf.


  »Ich muss los«, murmelt sie und geht, bevor er noch etwas sagen kann.


  
    5.Kapitel

  


  Vanessa starrt in die Flammen, die an den Zweigen, Ästen, Scheiten, einem alten Lattenrost und dem anderen Sperrmüll lecken, der auf den Olssons-Hügel geschleppt wurde. Das Feuer knistert und kracht unter dem schwarzen Himmel.


  Vor einer kleinen Gruppe klapperdürrer alter Männer, die man ebenfalls hier hochgeschleift hat, wedelt ein Chorleiter taktfest mit den Armen. Sie tragen Studentenmützen und Anzüge in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Einer von ihnen ist gerade eben an Vanessa vorbeigegangen, und er hat so nach Schnaps gestunken, dass er wahrscheinlich explodieren würde, wenn er dem Feuer zu nah käme.


  Ein Windstoß treibt den Qualm über die Menge. Vanessas Augen tränen.


  Sie wird nach Rauch riechen, wenn sie nachher zu Linnéa geht.


  Sie wird nach Rauch riechen, wenn sie zu Linnéa geht und ihr sagt, dass… dass sie denkt… dass sie erkannt hat… dass sie…


  Vanessa flucht innerlich. Der Gestank wird ihr geringstes Problem sein.


  Vanessas kleiner Bruder Melvin hält ihre Hand fest umklammert. Er singt mit dem Chor mit, ohne den Text oder die Melodie zu können. Mama strahlt Vanessa an. Seit sie von zu Hause losgegangen sind, hört sie nicht auf zu betonen, wie glücklich es sie macht, dass Vanessa mitgekommen ist.


  Das letzte Mal war Vanessa mit zwölf beim Maifeuer. Im darauffolgenden Jahr waren sie, Michelle und Evelina zum ersten Mal betrunken. Und seitdem war es bedeutend verlockender, die Walpurgisnacht mit ihnen zu verbringen. Vanessa ist später noch mit Evelina auf einer Party verabredet, aber sie hat nicht vor, lange zu bleiben.


  Heute Abend wird sie es tun. Sie wird Linnéa sagen, dass sie… dass sie…


  Die Sänger verstummen und nehmen mit zufriedenen Mienen den Applaus entgegen.


  Melvin jubelt vergnügt, als ein brennender Zweig mit einem Funkenregen auf den Boden fällt. Er versucht, Vanessa näher an das Feuer zu ziehen, und sie geht in die Hocke, legt den Arm um ihn.


  »Nein, Süßer«, sagt sie.


  »Es brennt!«, ruft Melvin. »Ich will, dass es noch mehr brennt!«


  Vanessa fragt sich, ob sie sich wegen der pyromanischen Tendenzen ihres Bruders Sorgen machen sollte.


  »Wann willst du auf die Party?«, fragt Mama.


  »Gleich«, sagt Vanessa und spürt ein nervöses Flattern ganz unten in ihrem Magen.


  Melvin windet sich aus ihrem Arm, und sie gerät ins Schwanken, ihre Absätze sinken ins Gras ein.


  Sie schaut in die Flammen und muss an Matilda denken. Die Auserwählte, die im 17.Jahrhundert lebte. Nicolaus’ Tochter. Die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Bei lebendigem Leib. Vanessa steht mehrere Meter vom Feuer entfernt und trotzdem brennt die Hitze in ihrem Gesicht. Sie zieht Melvin näher zu sich und küsst seine weichen, dunklen Locken. Sie will nicht an Matilda denken.


  »Ich gehe jetzt«, sagt sie zu Melvin, und er nickt abwesend, die Augen fest auf das Feuer gerichtet.


  Sie steht auf und ihre Mutter übernimmt Melvins Hand.


  »Bei wem feiert ihr denn?«, fragt Mama.


  »Es ist niemand, den du kennst.«


  Sie kennt ihn auch nicht, weiß nicht mal, wie er heißt. Sie weiß nur, dass es einer der Streber aus Minoos und Anna-Karins Klasse ist.


  Sie will nur kurz vorbeischauen und dann zu Linnéa gehen. Sagen, was sie seit Wochen nicht über die Lippen gebracht hat. Immer wenn sie versuchte, die Worte auszusprechen, merkte sie, dass es die Worte nicht gibt.


  Für dich ist es bald an der Zeit aufzuwachen, Süße.


  Das hatte Mona zu ihr gesagt.


  Jetzt ist Vanessa wach und sie hat Todesangst.


  Noch nie war sie in so einer Situation. Wenn sie an jemandem Interesse hatte, war es ein lustiges Spiel. Es erschien ihr nie riskant, nur spannend, denn sie hatte nie etwas zu verlieren. Nicht mal bei Wille. Sie hatte ihn auf Partys gesehen, ihn toll gefunden, aber verliebt hatte sie sich erst, als sie längst zusammen waren.


  Mit Linnéa ist alles anders. Sie sind Freundinnen und sie sind durch ihr Schicksal miteinander verbunden. Wenn Vanessa das heute Nacht verbockt, ist alles kaputt.


  Aber sie muss es ihr sagen. Sie muss wissen, ob sie eine Chance hat. Oder ob sie sich besser ein ausreichend tiefes Loch suchen sollte, in das sie sich zum Sterben verkriechen kann. Denn so fühlt es sich an. Entweder oder.


  Linnéa.


  Allein der Name genügt und schon flattert es in ihrem Magen.


  Linnéas schwarze Augen, ihre schwarzen Haare. Ihre Hände, ihre Lippen. Ihre nackte Haut, als sie mit Jonte auf dem Sofa knutschte, als Vanessa nicht aufhören konnte hinzusehen und nicht wusste, warum.


  »Bis dann«, sagt Vanessa.


  »Viel Spaß!«, sagt Mama. »Aber nicht zu viel Spaß!«


  


  Laute Stimmen dringen aus dem hellblauen Holzhaus. Musik dröhnt auf die Straße, und Vanessa spürt mit jedem Wummern, wie wenig Lust sie auf diese Party hat. Aber sie legt noch mal Lipgloss nach. Steckt eine Haarnadel fest. Sie hat Evelina versprochen zu kommen und sich selbst einen Drink in Aussicht gestellt.


  Es ist so lächerlich. Linnéa trinkt gar nichts mehr. Sie hätte es auch nicht nötig, um so etwas zu sagen. Sie würde es einfach tun.


  Wenn Linnéa etwas für mich empfinden würde, hätte sie es mir doch wohl schon längst gesagt?, denkt Vanessa.


  Sie öffnet die Haustür, steigt in der Diele über die Berge aus Schuhen und Jacken und verliert fast das Gleichgewicht, als sie mit dem Absatz in einem riesigen Turnschuh hängen bleibt. Sie quetscht sich an einer Gruppe Jungs vorbei, die die halbe Diele verstopfen. Einer von ihnen pfeift ihr nach. Im Durchgang zum Wohnzimmer steht ein Mädchen aus Minoos und Anna-Karins Klasse und wackelt im Takt der Musik aufreizend mit dem Hintern. Vanessa hütet sich davor, ihr in die Quere zu kommen.


  Im Wohnzimmer ist es so heiß, dass die Scheiben beschlagen. Überall sind tanzende Menschen. Ein Typ liegt im Vollrausch auf der Treppe, im Mundwinkel eine Kippe, die längst ausgegangen ist. Ein Mädchen rennt nach unten, stolpert über den ausgestreckten Arm des Typen, verliert das Gleichgewicht, stürzt auf den letzten Stufen und zieht im Fallen das powackelnde Mädchen mit. Alle fangen an zu lachen und zu applaudieren. Die beiden Mädchen lachen am lautesten von allen.


  Oberflächlich betrachtet ist es eine ganz normale Party. Aber man merkt, dass sie im Begriff ist, übel zu entgleisen. Das ganze Haus ist wie ein Dampfkochtopf.


  Die meisten hier waren auch beim Frühlingsfest. Sie erinnern sich nur noch daran, dass sie in der Turnhalle zu sich kamen, als wären sie aus einem Traum aufgewacht. Helena und Krister Malmgren lagen tot auf dem Boden. Und kurz darauf starb Ida.


  Sie wissen nicht mehr, dass sie alle im selben Rhythmus atmeten, als wären sie ein einziges Wesen. Sie haben die Zirkel vergessen, die auf den Wänden und dem Boden erschienen, die Blitze, die durch die Luft schossen.


  Aber sie wissen, dass etwas nicht stimmte. Und sie haben es satt, sich Fragen zu stellen, Angst zu haben. Es ist eine kollektive Frustration, die ein Ventil braucht.


  Die Lampen flackern und die Musik bricht ab. Für einen Moment herrscht Verwirrung. Ein Mädchen mit rosa Cowboyhut kommt angerannt und setzt den Verstärker wieder in Gang.


  I’m falling in love with your favourite song. I’m gonna sing it all night long.


  Vanessa lässt den Blick durch den Raum schweifen. Sie kann Evelina nirgends sehen, aber Michelle sitzt unter einer Fensterbank und knutscht mit Mehmet. Die gezackten Blätter einer Topfpflanze verheddern sich in ihren Haaren und der Blumentopf wackelt bedenklich.


  Als Michelle Vanessa entdeckt, windet sie sich aus Mehmets Umarmung und winkt gut gelaunt. Ein dünner Spuckefaden hängt noch zwischen ihren und Mehmets Lippen. Er reißt, als Michelle etwas ruft, das in der Musik untergeht. Vanessa winkt zur Antwort.


  I’m gonna dance with somebody, dance with somebody.


  Sie geht Richtung Küche und drängelt sich durch die Menschenmasse. Sie landet hinter ein paar Jungs, die sich aneinander festhalten und mit euphorischem Grinsen eine Art Kosakentanz aufführen. Einer von ihnen hat beschlagene Brillengläser und seine schwarzen Haare kleben ihm schweißnass am Kopf. Vanessa versucht, sich an ihnen vorbeizuschieben, aber sie schlägt sich dabei nur das Knie am Couchtisch an, den sie noch nicht mal sehen kann.


  Kevin Månsson sitzt mit einer Flasche Rotwein auf dem riesigen schwarzen Ledersofa. Es kommt ihr immer noch komisch vor, ihn ohne das gelbe Poloshirt zu sehen, das er während der Schreckensherrschaft von PE jeden Tag in der Schule anhatte. Er spielt ein Handyspiel und drückt dabei so heftig auf dem Display rum, dass man meinen könnte, er wolle es zerbrechen.


  Vanessa versetzt den Kosakentypen einen kräftigen Stoß, sodass sie sich loslassen.


  »Vanessa! Cool, dass du gekommen bist!«, ruft der Junge mit der Brille, als sie sich an ihm vorbeiquetscht.


  »Oh Mann, Vanessa Dahl ist bei dir zu Hause!«, sagt einer der anderen aufgeregt.


  Endlich schafft sie es in die Küche, wo Gustaf Åhlander mit ein paar anderen Fußballern vom ESV rumsteht. Evelina lehnt an der Spüle. Der Junge, mit dem sie sich unterhält, trägt einen roten Pulli, sein Kopf ist rasiert, und er hat einen Adler auf den Hals tätowiert. Leo. Evelina redet von nichts anderem mehr, seit sie ihn auf einer Party in Örebro kennengelernt hat. Vanessa kann ihr ansehen, dass sie Sex hatten, bevor sie hergekommen sind. Und dass er gut war.


  »Nessa! Endlich!«, schreit Evelina und legt den Arm um Vanessa. »Du stinkst ja wie ein Grillwürstchen!«


  Vanessa nimmt das Plastikglas, das Evelina ihr reicht, trinkt einen Schluck und schmeckt den Alkohol in der Cola. Ein Drink von dieser Sorte sollte auf jeden Fall genügen. Schon einer mehr wäre entschieden zu viel. Sie kann nicht besoffen bei Linnéa aufkreuzen.


  »Freut mich, dass wir uns endlich kennenlernen«, sagt Leo. »Evelina redet ständig von dir.«


  »Von dir auch«, sagt Vanessa und nimmt einen Schluck.


  Evelina schaut sie erwartungsvoll an, und sie überlegt, was sie zu Leo sagen könnte. In ihrem Kopf steht alles still.


  »Und wie ist es so in Örebro?«, bringt sie schließlich heraus.


  »Jetzt gerade gefällt es mir in Engelsfors besser«, sagt er und schaut Evelina vielsagend an, die kichert.


  »Ist er nicht süß«, flüstert sie Vanessa eine Spur zu laut zu.


  »Ja«, flüstert Vanessa zurück. »Gut gemacht.«


  Evelina kichert wieder und hebt ihr Glas zum Anstoßen.


  Leo fängt an, von einem Auto zu erzählen, das er sich nächstes Wochenende in Rättvik kaufen will. Dann erzählt er von den Autos, die er hatte und den Autos, die er schon immer haben wollte.


  Vanessa kann das Interesse unmöglich aufrechterhalten. Sie kann nur noch daran denken, was sie Linnéa sagen wird. Leo macht einen Witz, und sie lacht, ohne überhaupt zugehört zu haben. Sie fühlt sich wie eine sehr schlechte Freundin. Aber das ist im Moment sowieso egal. Evelina schaut Leo an, als wäre er die Antwort auf alle Fragen des Lebens.


  Vanessa nippt an ihrem Drink, nimmt ihr Handy und ruft die Nachricht auf, die sie auf dem Weg hierher vorbereitet hat.


  BIN AUF EINER PARTY. BORING. KANN ICH KOMMEN?


  Sie drückt auf Senden und trinkt einen deutlich größeren Schluck. Sie wünschte wirklich, sie könnte sich mehr genehmigen. Ihre Nervosität ertränken.


  Evelina knufft sie.


  »Was hältst du von ihm? Sei ehrlich!«


  Vanessa schaut auf und sieht, dass Leo auf dem Weg zum Kühlschrank ist.


  »Total süß.«


  »Du hast ihn ja kaum angeschaut! Wem schreibst du da?«, Evelina runzelt die Augenbrauen. »Wille?«


  »Nein.«


  Vanessa fragt sich, was Evelina wohl dazu sagen würde, dass sie Willes Ex schreibt, Linnéa Wallin. Ihr Handy vibriert, und sie leert den Becher, bevor sie die Nachricht öffnet.


  KLAR.


  Es ist nur ein Wort. Aber es genügt. Vanessa kann plötzlich keine Sekunde länger bleiben. Sie stellt das Glas neben die Spüle.


  »Ich muss los«, sagt sie.


  »Ist was passiert?«, fragt Evelina.


  »Nein. Mama ist nur ein bisschen erkältet und braucht Hilfe mit Melvin«, sagt Vanessa und gibt Evelina einen schnellen Kuss auf den Mund. »Ich ruf dich morgen an.«


  Sie drängelt sich aus dem Wohnzimmer. Es ist ein bisschen kühler geworden. Die Kosakentänzer haben die Pullis ausgezogen und hängen mit nackten Oberkörpern aus einem offenen Fenster. Die Topfpflanze mit den gezackten Blättern hat ein trauriges Schicksal auf dem rotweinbespritzten Holzboden ereilt. Michelle und Mehmet knutschen in einer anderen Zimmerecke weiter.


  Mitten in der Bewegung sieht Vanessa, wer eben in der Tür zur Diele aufgetaucht ist.


  Erik, an dem Julia klebt, und Robin mit Felicia.


  Idas alte Clique.


  Erik lässt den Blick durch den Raum schweifen. Er sieht Vanessa, und sie hält seinen Blick fest, wünschte, sie hätte Linnéas Fähigkeit, anderen Leuten Gedanken in den Kopf zu schicken.


  Ich weiß, was du getan hast, denkt sie. Und du wirst dafür bezahlen.


  Ein Plastikbecher landet krachend neben Eriks Kopf am Türrahmen. Rotwein spritzt über sein Gesicht und sein weißes T-Shirt. Julia schreit so laut, dass es das Dröhnen der Musik übertönt.


  Und Vanessa weiß, dass es jetzt losgeht. Die totale Entgleisung. Das, worüber die ganze Schule reden wird.


  »Wer war das?«, brüllt Erik und rote Flecken flammen an seinem Hals auf.


  Jemand macht die Musik aus. Alle sind still. Der besoffene Typ auf der Treppe setzt sich hin und schaut sich verwirrt um.


  »Wer auch immer das gemacht hat, ist ja wohl total bescheuert!«, kreischt Julia und drückt sich an Erik.


  Ein paar andere schauen neugierig vom Treppenabsatz nach unten. Gustaf kommt aus der Küche, dicht gefolgt von den anderen Fußballern. Vanessa sieht, wie Leo den Hals reckt. Sie fragt sich, wie lange es ihm in Engelsfors wohl noch gefallen wird.


  »Das war ich«, sagt Kevin und steigt auf den Couchtisch.


  Erik sieht jetzt eher verwirrt als wütend aus.


  »Kevin, was zur Hölle…«


  Kevin schwankt und setzt die Weinflasche an den Mund.


  »Scheiß Säufer«, sagt Robin grinsend.


  Felicia kichert nervös.


  »Hört mir zu«, sagt Kevin. »Ihr sollt alle… mal zuhören. Erinnert sich niemand an das, was passiert ist? Keiner da, der sich erinnert?«


  »Hör auf jetzt«, sagt Julia. »Du bist voll.«


  »Nein«, brüllt Kevin. »Oder ja. Ich bin voll. Aber ich weiß, dass auf dem PE-Fest etwas passiert ist. Verdammt, das kann kein Stromunfall gewesen sein, wie alle behaupten! Warum erinnert sich denn niemand daran? Irgendjemand muss sich an was erinnern. Ihr wart doch alle da!«


  Vanessa schaut sich vorsichtig um. Manche Gesichter sehen unruhig aus.


  Erinnern sie sich? Wissen sie irgendwo tief im Innersten, wovon Kevin spricht?


  »Ich weiß doch, dass Ida… Ida hat irgendwas gemacht«, sagt Kevin. »Aber ich weiß nicht mehr…«


  »Es reicht jetzt, Kevin«, unterbricht Erik ihn. »Was mit Ida passiert ist, ist schon so traurig genug, du musst nicht…«


  »Halts Maul!«, brüllt Kevin so laut, dass sich seine Stimme überschlägt. »Du bist ein verdammtes Schwein! Du tust so, als würdest du Ida vermissen, aber du lügst! Ihr lügt alle!«


  Er macht eine ausladende Geste in Richtung von Robin, Julia und Felicia.


  »Pass auf, was du sagst«, zischt Erik.


  Die anderen machen nervös Platz, als er auf den Couchtisch zugeht, auf dem Kevin steht.


  »Pass du lieber selber auf«, sagt Kevin. »Ich weiß alles über dich. Dich und Robin. Das habe ich jedenfalls nicht vergessen.«


  Vanessas Herz rast. Will Kevin hier vor allen erzählen, was Erik und Robin Linnéa angetan haben?


  »Es reicht jetzt«, wiederholt Erik und seine Stimme ist eiskalt.


  »Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«, schreit Kevin.


  Julia und Felicia kreischen, als Kevin sich auf Erik stürzt und ihn zu Boden wirft. Er setzt sich rittlings auf ihn, hebt den Arm, aber Erik ist schneller, erwischt Kevins Gesicht mit der rechten Faust. Blut spritzt. Julia und Felicia kreischen noch lauter und jetzt stimmen immer mehr in den Chor ein.


  »Komm schon, Erik!«, brüllt Robin.


  Kevin presst sich die Hand vor die Nase. Blut quillt zwischen seinen Fingern hervor. Erik schubst ihn, sodass er zur Seite kippt. Erik kommt auf die Füße und tritt ihm in den Magen. Kevin stöhnt auf.


  »Hört auf!«, schreit Vanessa.


  Erik setzt zu einem zweiten Tritt an, aber jemand wirft sich auf ihn, zieht ihn von Kevin weg.


  Natürlich ist es Gustaf.


  »Genug jetzt!«, sagt er.


  Erik schlägt ihm ins Gesicht.


  Und dann bricht das Chaos erst richtig aus. Manche versuchen, aus dem Zimmer zu flüchten, andere versuchen reinzukommen. Einige stolpern, fallen, schreien. Handykameras blitzen. Weitere Topfpflanzen krachen von den Fensterbänken und Hydrokulturkugeln verteilen sich auf dem Fußboden. Ein Regal kippt von der Wand. Der Geruch von Erbrochenem breitet sich im Zimmer aus.


  Vanessa sieht, dass ein paar Fußballer Kevin wegziehen und Gustaf schützen. Gustafs Unterlippe blutet, aber sonst scheint er okay zu sein.


  Körper, die sich in unterschiedliche Richtungen bewegen, schubsen Vanessa hin und her, aber schließlich schafft sie es doch zu dem offenen Fenster. Der Junge mit der Brille schreit panisch irgendwas in sein Handy und ruft nach der Polizei. Vanessa nimmt ihre hochhackigen Schuhe in die Hand und springt raus, landet weich auf dem Rasen.


  Sie rennt durch das Villenviertel, spürt den kalten Asphalt unter ihren Füßen. Als sie Polizeisirenen hört, springt sie hinter einen Busch und gleitet in die Unsichtbarkeit. Falls Nicke in dem Auto sitzt, will sie nicht riskieren, gesehen zu werden.


  Als der Polizeiwagen an ihr vorbeigerast ist, macht sie sich wieder sichtbar und nimmt ihr Handy aus der Tasche.


  BIN AUF DEM WEG.


  
    6.Kapitel

  


  Minoo wirft einen Blick über die Schulter, bevor sie die Tür zu Anna-Karins Haus aufdrückt. Auf der anderen Straßenseite sind die Fenster der ehemaligen PE-Räume mit braunem Papier abgeklebt. Ein ZU VERKAUFEN-Schild mit der Nummer des Maklers, den wohl nie jemand anrufen wird, klebt an der Scheibe.


  Eilig hastet sie die Treppe hoch und klingelt an der Tür mit dem Namen NIEMINEN. Als Anna-Karin öffnet, schlägt Minoo eine Wolke kalten Zigarettenrauchs entgegen. Sie begrüßt Anna-Karin, zieht ihre Schuhe aus, hängt ihre Jacke auf und weiß, dass sie sie später tagelang lüften muss.


  Anna-Karin geht in ihr Zimmer vor. Minoo bleibt vor dem dunklen Wohnzimmer stehen, sieht Mia Nieminen, die an einen Berg aus Kissen gelehnt auf dem Sofa vor dem Fernseher liegt und den alten Rauchgestank mit frischem Nachschub aufbessert. Die Zigarette glüht im Halbdunkel.


  »Hallo«, sagt Minoo. »Wie geht’s?«


  Mia lässt den Fernseher nicht aus den Augen. Eine Frau mit blendend weißen Zähnen spritzt gerade Rosen auf eine Torte.


  »Die ewigen Qualen«, sagt sie. »Ich habe solche Rückenschmerzen, dass ich kaum atmen kann.«


  Sie zieht kräftig an ihrer Zigarette.


  Aber Rauchen geht offenbar prima, denkt Minoo.


  »Wäre ich ein Hund, hätten sie mir schon lange den Gnadenschuss verpasst«, sagt Mia und drückt ihre Zigarette aus.


  Minoo weiß nicht, was sie darauf erwidern soll. Aber Mia scheint ohnehin nie eine Antwort zu erwarten oder zu wollen.


  Minoo hat versucht, Mitleid mit Anna-Karins Mutter zu haben. Aber um die Wahrheit zu sagen, macht es sie vor allem wütend, dass Anna-Karin dieses Elend hier tagein, tagaus ertragen muss.


  »Kommst du?«, ruft Anna-Karin aus ihrem Zimmer.


  Sofort bekommt Minoo ein schlechtes Gewissen. Mia ist schließlich Anna-Karins Mutter. Und Depression ist eine Krankheit.


  In Anna-Karins Zimmer ist die Luft besser und Minoo macht die Tür hinter sich zu. Peppar streicht ihr um die Beine. Sonst versteckt er sich immer unter dem Bett, wenn sie zu Besuch kommt.


  »Sieht so aus, als hätte er sich an mich gewöhnt«, sagt Minoo.


  »Versuch mal, ihn hochzunehmen«, sagt Anna-Karin und lächelt.


  Vorsichtig nimmt Minoo die Katze hoch, unsicher, ob sie alles richtig macht. Die einzigen Tiere, zu denen sie je näheren Kontakt hatte, waren die Hamster ihrer Cousine Shirin, die immer Hamsterzirkus spielen wollte.


  »Hast du Durst?«, fragt Anna-Karin und sinkt auf ihren Schreibtischstuhl. »Tee oder Wasser? Wir haben auch Preiselbeersaft.«


  »Nein danke, ich brauche nichts« sagt Minoo und setzt sich vorsichtig mit Peppar auf das gemachte Bett.


  Keine von ihnen sagt etwas. Aber Minoo hat festgestellt, dass sich Schweigen mit Anna-Karin nie komisch oder bedrohlich anfühlt, und das gehört zu den Dingen, die sie am meisten an ihr schätzt.


  »Was denkst du, worum es in der Vision ging?«, fragt Anna-Karin schließlich. »Glaubst du, es war… die Apokalypse?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Minoo. »Ich habe versucht, das Buch der Muster zu fragen, aber es ist stumm geblieben.«


  Anna-Karin kratzt an der mondförmigen Narbe, die der Biss des Fuchses an ihrer Hand hinterlassen hat.


  »Und falls es die Apokalypse war, was hat es dann zu bedeuten?«, fragt sie. »Ich meine… heißt das, dass wir verlieren werden? Und weshalb sollten die Beschützer dir das dann zeigen wollen?«


  »Keine Ahnung, vielleicht war es etwas anderes«, sagt Minoo. »Ich weiß nur, dass es mir Angst gemacht hat.«


  Hinterher, denkt sie. Währenddessen allerdings nicht.


  Aber das erscheint ihr zu merkwürdig, um es Anna-Karin zu erzählen.


  Minoo streichelt Peppar. Unter seinem seidigen Fell fühlen sich die Knochen so zerbrechlich an, dass sie schaudert. Was, wenn sie ihm aus Versehen eine Rippe bricht? Sie krault ihn lieber vorsichtig hinter den Ohren und er fängt an zu schnurren.


  »Ich habe heute einen neuen toten Platz im Wald entdeckt«, sagt Anna-Karin. »Und da lagen jede Menge verendeter Vögel…«


  Plötzlich springt Peppar auf den Boden.


  Minoo hört einen Schrei aus dem Wohnzimmer, und für einen Augenblick glaubt sie, dass er aus dem Fernseher kommt, aber dann folgt ein dumpfer Schlag.


  »Anna-Karin! Anna-Karin, Hilfe! Hilfe! Anna-Karin!«


  Mia klingt panisch, an der Grenze zum Wahnsinn.


  Anna-Karin springt vom Stuhl, reißt die Tür auf und rennt los. Minoo folgt ihr.


  Mia liegt auf dem Rücken vor dem Fernseher. Sie jammert wortlos. Es ist der pure Schmerz. Anna-Karin fällt neben ihr auf die Knie.


  »Mama, Mama, ich bin da!«


  Mia schreit auf. Sie schreit und schreit und Minoo kann sich nicht rühren.


  »Mama!«, ruft Anna-Karin. »Was ist passiert? Bist du gefallen? Du musst mir sagen, was passiert ist!«


  Mia verstummt schlagartig.


  Von der Straße klingen betrunkene Stimmen herauf, aus der Welt außerhalb dieser bedrückenden Wohnung, in der man das Gefühl hat, keine Luft zum Atmen zu haben.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll!«, sagt Anna-Karin verzweifelt. »Ich weiß nicht, was ich tun soll!«


  Minoo kniet sich neben sie.


  Mia schnappt nach Luft. Ihr Gesicht ist ganz grau. Ihre Lippen bewegen sich schnell, als würden sie versuchen, Worte zu formen. Die Augen sind verdreht.


  »Sie muss gestürzt sein«, sagt Anna-Karin. »Sie muss…«


  Mia hört auf zu atmen.


  »Ruf den Krankenwagen«, sagt Minoo und ist überrascht, wie gefasst sie klingt.


  Anna-Karin rennt in ihr Zimmer. Minoo schaltet alle Gefühle ab. So wie damals, als sie erfuhr, dass Rebecka tot ist. Es hilft nichts, in Panik zu verfallen. Sie muss handeln.


  Sie hatte solche Angst, dass ihrem Vater so etwas passieren könnte. Dass er eines Tages einfach zusammenbrechen würde. Und sie hat sich darüber informiert, was zu tun ist, falls sie in dem Moment mit ihm alleine wäre.


  Sie folgt den Instruktionen, die sie im Internet gefunden hat, schüttelt Mia, ruft ihren Namen, um wirklich sicher zu sein, dass sie nicht mehr bei Bewusstsein ist. Keine Reaktion. Minoo öffnet Mias Mund, schaut ihr in den Rachen, um zu prüfen, ob dort etwas festsitzt. Sie beugt sich vor, lauscht nach Mias Atem, während sie gleichzeitig versucht zu erkennen, ob sich ihr Brustkorb hebt.


  Das tut er nicht.


  »Sie sind unterwegs«, hört sie Anna-Karin sagen. »Sie kommen.«


  Minoo platziert die Hände auf Mias Brust, spannt die Arme.


  Sie drückt und spürt, wie das Brustbein nachgibt. 1…


  Sie drückt wieder. 2…


  Wieder. 3…


  Mias schwerer Körper bebt unter ihren Händen, während sie drückt und zählt, drückt und zählt.


  … 15… 16… 17…


  Es ist nur ein Körper, denkt Minoo. Ein großes Paket aus Fleisch und Knochen und Blut. Es ist nicht Anna-Karins Mutter. Ich darf nicht darüber nachdenken, dass es Anna-Karins Mutter ist.


  … 28… 29… 30.


  Sie drückt Mias Nase zu, beginnt mit der Beatmung. Mias Mund schmeckt modrig und nach Rauch, aber Minoo kümmert sich nicht darum.


  Sie bläst Luft in Mias Lungen und kontrolliert, ob sich ihr Brustkorb hebt. Dann holt sie wieder tief Luft und atmet in Mias Lungen aus.


  Minoo hat sich Mund-zu-Mund-Beatmung immer so intim vorgestellt wie einen Kuss. Aber es hat nicht die geringste Ähnlichkeit.


  Sie richtet sich auf, legt ihre Hände erneut auf Mias Brustkorb. Drückt dreißig Mal. Zwei Beatmungen. Dreißig Kompressionen. Zwei. Dreißig. Zwei.


  Minoo wird schnell müde. Ihre Arme zittern vor Anstrengung. Aber sie macht weiter– wie eine Maschine, die versucht, eine andere Maschine zu reparieren. Sie weiß nicht, wo Anna-Karin ist. Sie weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Sie bemerkt erst, dass die Sanitäter gekommen sind, als die sie beiseiteschieben und selbst übernehmen.


  
    7.Kapitel

  


  Anna-Karin drückt sich ganz an den Rand des Sitzes in der Fahrerkabine und weicht dem Blick des Rettungssanitäters aus.


  Er hat gesagt, er heißt Stian. Er ist stark. Stian und seine Kollegin haben Mama auf die Trage gehoben, als wiege sie nichts.


  Mama.


  Sie liegt irgendwo hinter Anna-Karin. Man hat ihr einen Tropf angehängt und einen Schlauch in den Hals geschoben. Sie liegt da und stirbt vielleicht in diesem Moment. Anna-Karin fühlt nichts. Es ist nur ein Gedanke.


  »Es ist gut, dass ihr Erste Hilfe leisten konntet«, sagt Stian.


  Ihr? Wen meint er damit? Es war Minoo, das weiß er so gut wie Anna-Karin, er hat es schließlich gesehen.


  Sie selbst konnte gar nichts. Konnte kaum ihre Adresse nennen, nachdem sie den Notruf gewählt hatte. Kam nicht mal selbst auf Idee anzurufen, Minoo musste sie dazu auffordern.


  Wäre Anna-Karin alleine gewesen, Mama hätte keine Chance gehabt. Das ist bestimmt auch Stian klar und deshalb kann sie ihn nicht ansehen. Sie will nicht in seinem Blick lesen, wie unfähig sie ist.


  »Deine Freundin kommt auch mit ins Krankenhaus, oder?«, fragt er.


  Anna-Karin nickt. Minoo hat sich, noch während die Sanitäter Mama auf die Trage schnallten, ein Taxi gerufen.


  Anna-Karins Gesicht spiegelt sich im Seitenfenster. Sie sieht aus wie immer. Müsste man ihr nicht irgendwas ansehen? Etwas, das darauf hinweist, dass das, was passiert ist, wirklich passiert ist? Wundert sich Stian, warum sie nicht weint?


  »Dein Großvater ist mit meinem Vater befreundet«, sagt Stian. »Åke.«


  Sie sieht aus dem Augenwinkel, dass er sie anlächelt.


  »Das eben muss ganz schön schlimm für dich gewesen sein.«


  SPRICH MICH NICHT AN. MACH EINFACH DEINEN JOB.


  Es kommt ihr vor, als würde ihre Magie das ganze enge Fahrerhaus ausfüllen.


  Stian blinzelt und richtet seinen Blick nach vorne, fährt den restlichen Weg zum Krankenhaus, ohne ein Wort zu sagen.


  [image: ]


  Die Decke flattert im Wind und Linnéa wickelt sie fester um sich. Vom Dach des Hochhauses, in dem sie wohnt, sieht Engelsfors beinahe schön aus. Sie zieht an ihrer Zigarette und lässt den Blick über die vielen vertrauten Plätze wandern. Die Lichter der Straßenlaternen bilden Muster in der Dunkelheit. Auf dem Olssons-Hügel erlischt langsam das Maifeuer. Die Sirenen, die kreuz und quer durch die Stadt tönten, sind verstummt.


  Linnéa nimmt einen letzten Zug und schnippt die Zigarette auf die Dachpappe. Stundenlang hat sie hier gesessen, geschrieben und in ihr Tagebuch gezeichnet, bis die Sonne unterging. Sie ist sitzen geblieben, unfähig, in die Stille und Leere ihrer Wohnung zurückzukehren.


  Dann kam Vanessas Nachricht. Sie würde sich auf einer Party langweilen. Und Linnéa stand wie immer zur Verfügung.


  Sie spürt, wie Vanessas Energie näher kommt, und geht an die Dachkante, sieht unten auf der Straße die blonden Haare leuchten.


  Linnéa schickt ihr einen Gedanken.


  Ich bin auf dem Dach. Komm hoch.


  Vanessa schaut nach oben und winkt.


  Okay.


  Linnéa setzt sich wieder, spürt Vanessas Energie stärker werden, bis die graue Stahltür zum Treppenhaus aufgeht und Vanessa aufs Dach kommt. Sie hat ein superkurzes Kleid an und nur eine Jeansjacke drüber, ihre hochhackigen Schuhe hält sie in der Hand. Ihre hautfarbene Strumpfhose ist so dünn, dass es fast aussieht, als hätte sie gar keine an.


  »Wieso bist du hier draußen?«, fragt sie und geht zu Linnéa. »Wieso nicht?«, fragt Linnéa und lächelt.


  Vanessa schaut sie kaum an. Ihre glitzernden Ohrringe klirren, als sie sich hinsetzt.


  Es ist total seltsam. Wenn Vanessa nicht bei ihr ist, sehnt Linnéa sich nach ihr, die ganze Zeit. Aber manchmal, so wie jetzt, wird ihre Sehnsucht nur noch größer, wenn sie zusammen sind. Vanessa neben sich zu haben und sie doch nie zu bekommen, zumindest nicht so, wie sie es sich wünscht.


  »Du riechst nach Rauch«, sagt Linnéa. »Fast wie…«


  »Ein Grillwürstchen, ich weiß«, sagt Vanessa.


  »Ich dachte eher daran, wie wir aus den ersten Träumen von Matilda aufgewacht sind.«


  Vanessa antwortet nicht. Sie wirkt irgendwie total steif und das sieht ihr gar nicht ähnlich. Linnéa wird unruhig. Sie hat das Gefühl, dass Vanessa ihr etwas erzählen will. Etwas Unangenehmes.


  Es wäre ihr unangenehm, mir zu beichten, dass sie wieder mit Wille zusammen ist, denkt Linnéa.


  »Gibst du mir eine Kippe?«, fragt Vanessa, und jetzt ist Linnéa sicher, dass etwas nicht stimmt, denn Vanessa raucht so gut wie nie.


  »Nur wenn du mir sagst, was los ist. Ich merke doch, dass du irgendwas hast«, sagt Linnéa.


  Sie steckt Vanessa eine Zigarette an und reicht sie ihr.


  »Es ist nichts«, sagt Vanessa auf eine Weise, die das glatte Gegenteil bestätigt.


  »Ist auf der Party was passiert?«


  »Die ist nur ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.«


  Linnéa versucht, Vanessa in die Augen zu schauen, aber die starrt hartnäckig auf die Zigarettenglut, ohne zu rauchen.


  »Was heißt aus dem Ruder gelaufen?«


  »Oh, bitte, ich will jetzt nicht darüber reden.«


  »Worüber?«


  Vanessa seufzt.


  »Erik und Robin sind auf der Party aufgetaucht. Erik und Kevin haben sich geprügelt. Und dann ist das totale Chaos ausgebrochen.«


  Linnéa fingert am Saum ihrer Decke herum. Ihre Hände sind erstaunlich ruhig, wenn man bedenkt, dass sie innerlich zittert, wenn sie nur diese Namen hört.


  Sie hasst es, so schwach zu sein. Sie hasst es, dass feige, erbärmliche Schweine wie Robin und Erik das aus ihr gemacht haben. Und sie hasst es, dass Vanessa glaubt, sie mit Samthandschuhen anfassen zu müssen.


  »Warum hast du das nicht einfach gesagt?«, fragt sie. »Du musst mir nichts verheimlichen, weil du denkst, ich würde sonst zusammenbrechen oder so. Das fühlt sich für mich nicht gerade toll an.«


  »Du kapierst es nicht!«, faucht Vanessa und steht auf, schleudert die Zigarette weg und nimmt ihre Schuhe. »Du kapierst gar nichts!«


  Linnéa steht auch auf. Die Decke rutscht von ihren Schultern, wird vom Wind erfasst und über die Dachkante geweht.


  »Was kapiere ich nicht?«, sagt sie. »Dass du mich behandelst, als wäre ich total psycho?«


  Vanessa starrt sie nur an. Dann dreht sie sich um und geht zur Tür.


  Linnéa bleibt stehen. Sie versteht nicht, wie es so weit kommen konnte. Was eigentlich passiert ist. Aber es darf auf keinen Fall wieder so werden wie letzten Sommer, als sie nicht mehr miteinander redeten.


  Vanessa reißt die Tür zum Treppenhaus auf.


  Warte!


  Linnéa ruft direkt in Vanessas Kopf und Vanessa bleibt stehen.


  »Es tut mir leid«, sagt Linnéa. »Bitte, geh nicht.«


  Vanessa lässt die Klinke los und die Tür gleitet wieder zu. Aber sie dreht sich nicht um.


  »Es tut mir leid. Du weißt, wie ich manchmal bin«, sagt Linnéa und geht auf sie zu.


  »Ja«, sagt Vanessa leise. »Das weiß ich.«


  »Typisch, dass ich einfach ausflippe. Es stimmt ja, dass ich total psycho bin.«


  Sie versucht, es leicht klingen zu lassen, aber Vanessa dreht sich hastig um und sieht sie ernst an.


  »So was darfst du nicht denken«, sagt sie.


  Linnéa schweigt. Sie stehen ganz still und schauen sich an. Und in der Stille verändert sich etwas.


  »Ich tue es jetzt«, sagt Vanessa.


  Und dann küsst sie Linnéa.


  Es ist ein flüchtiger Kuss. Auf den Mund.


  Linnéa ist so überrascht, dass sie einen Schritt zurückweicht. Vanessa sieht aus, als hätte sie Todesangst. Als hätte sie den Fehler ihres Lebens begangen und es in diesem Moment kapiert.


  »Entschuldige«, sagt Vanessa.


  »Wieso entschuldigst du dich?«, fragt Linnéa.


  »Du siehst nicht so aus, als wolltest du… dass ich… was ich getan habe.«


  Linnéa wünschte, sie könnte ihr erzählen, wie oft sie davon geträumt hat, wie sehr sie sich danach sehnt. Aber Worte sind zu klein.


  Sie macht einen Schritt auf Vanessa zu. Legt vorsichtig die Hand in ihren warmen Nacken. Ihr wird schwindelig, als stünde sie am Rand des Dachs, um zu springen.


  Dieses Mal spürt sie, dass Vanessas Lippen genauso weich sind, wie sie sich immer vorgestellt hat.


  Vanessa legt die Arme um sie, zieht sie an sich, und Linnéa kann es kaum fassen, dass sie sich traut, als sie ihre linke Hand unter Vanessas Jacke gleiten lässt, ganz unten, wo der Rücken endet. Sie spürt ihre Wärme durch den dünnen Stoff des Kleides.


  Der Kuss wird immer intensiver. Sie fühlt sich wie im freien Fall, als würde sie direkt in ein Paralleluniversum stürzen, wo das, was nie passiert, plötzlich doch passiert, wo Fantasie zu Wirklichkeit wird, wo man genau das bekommt, wovon man immer geträumt hat.


  Ein Licht wird langsam heller, dringt durch Linnéas geschlossene Augenlider. Als würde die Sonne wieder aufgehen. Und vielleicht ist es so, vielleicht hat sie Vanessa eine ganze Nacht geküsst, vielleicht dämmert es schon.


  Vanessa macht sich vorsichtig los und Linnéa öffnet die Augen. Der Himmel leuchtet orange.


  »Da«, sagt Vanessa und zeigt zum Horizont.


  Dort in der Ferne brennt das Sägewerk, erleuchtet die ganze Stadt wie ein gigantisches Maifeuer.


  Linnéas Handy klingelt.


  
    8.Kapitel

  


  Es sieht aus, als wäre heller Tag. Auf dem Mars.


  Minoo steht neben Anna-Karin in dem kleinen Angehörigenzimmer der Notaufnahme am Fenster. Es sieht aus, als hätte jemand den Himmel in Brand gesetzt. In der Ferne steigt eine enorme Rauchsäule auf.


  Am Telefon hat Linnéa ihr erzählt, dass das Sägewerk brennt. Das Sägewerk, das Idas Vater gehörte.


  »Warum reden die nicht mit uns?«, sagt Anna-Karin. »Warum sagen sie uns nicht, was los ist?«


  Ihre Stimme ist genauso müde und leer wie ihr Blick.


  »Es wird bestimmt alles gut«, sagt Minoo.


  Es ist eine idiotische Phrase, die idiotische Menschen sagen, wenn etwas Schreckliches passiert ist. Minoo ist offenbar einer dieser Menschen.


  »Woher willst du das wissen?«, sagt Anna-Karin. »Du weißt ja nicht mal, was sie hat.«


  »Ich meinte nur, dass… Mia ist ja noch nicht so alt«, sagt Minoo.


  Anna-Karin antwortet nicht. Es ist nicht nötig. Minoo weiß es schon. Mia ist auch nicht mehr so jung. Sie ist Kettenraucherin und bewegt sich nie. Sie hat kaum einen Funken Lebensenergie in sich. Wie soll sie es schaffen zu kämpfen?


  »Nicolaus fehlt mir«, sagt Anna-Karin leise.


  Im Lichtschein des Feuers wirkt ihr Gesicht, als würde es glühen.


  »Mir auch«, sagt Minoo.


  Sie legt eine Hand auf Anna-Karins Arm, aber sie kommt sich dabei nur unbeholfen vor.


  »Vanessa und Linnéa sind bestimmt gleich da«, sagt sie und nimmt die Hand wieder weg. »Möchtest du einen Kaffee?«


  Anna-Karin murmelt eine Antwort, die vielleicht ein Ja ist. Minoo geht zum Kaffeeautomat, der eingeklemmt zwischen dem kleinen Sofa und der Wand steht, und stellt einen Pappbecher in die Öffnung. Sie zögert. Hat Anna-Karin wirklich Ja gesagt? Und wenn, möchte sie dann Milch in ihren Kaffee? Minoo will nicht nachfragen. Ausgerechnet jetzt mit so einer Frage zu kommen, wäre schon wieder so ein Idioten-Ding.


  An den Wänden klebt eine Bordüre mit kleinen Lämmchen, die über üppiges Gras springen. Minoo kommt es so vor, als würden die Lämmer ihr vorwurfsvolle Blicke zuwerfen.


  Sie entscheidet auf gut Glück und drückt auf CAFÉ AU LAIT. Der Automat rührt sich nicht. Sie testet mehrere Knöpfe. Nichts.


  Hohe Absätze und schwere Sohlen nähern sich über den Krankenhausflur und kurz darauf tauchen Vanessa und Linnéa auf. Vanessa in Superkurz und mit Glitzer-Ohrringen, Linnéa ganz in Schwarz, mit Jeans und Kapuzenpulli. Die Augen hinter dem langen Pony sind dunkel mit Kajal umrandet.


  Vanessa geht, ohne zu zögern, zum Fenster und nimmt Anna-Karin in den Arm. Minoo sieht, wie sich Anna-Karins verkrampfte Schultern sofort ein wenig entspannen.


  Zum ersten Mal an diesem Abend könnte Minoo heulen. Aber sie schluckt die Tränen runter. Nicht mal Anna-Karin hat geweint. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann, ist, dass eine von ihnen zusammenbricht. Minoo drückt noch einmal auf die Knöpfe des Kaffeeautomaten.


  In solchen Situationen bin ich total unfähig, hört sie Linnéas Stimme in ihrem Kopf. Ich habe keine Ahnung, was ich zu ihr sagen soll.


  Ich auch nicht, denkt Minoo. Nicht, dass mich das davon abhalten würde. Leider. Ich glaube, es wäre besser, einfach still zu sein.


  Vom Fenster kommt ein Schluchzen. Minoo und Linnéa schauen gleichzeitig hin.


  Anna-Karin weint an Vanessas Schulter. Vanessa streichelt ihr über den Rücken. Und Minoo verachtet sich dafür, dass sie nicht mit derselben Selbstverständlichkeit physisch sein kann wie Vanessa. Nicht mal dann, wenn eine ihrer besten Freundinnen es am allermeisten braucht.


  »Ich gehe mal los und versuche, irgendwo Kaffee aufzutreiben«, sagt Minoo.


  »Bring mir auch einen mit«, sagt Linnéa leise.


  Im Flur zieht Minoo ihr Handy aus der Tasche. Sie muss mit Mama reden.


  Aber überall hängen Schilder, auf denen ein uraltes Handy prangt, das mit einem energischen roten Kreuz durchgestrichen ist. Minoo rennt zum Ende des Korridors und öffnet die Tür, die ins Treppenhaus führt.


  Die Deckenlampen sind aus, aber das ganze Treppenhaus glüht in dem überirdischen Licht. Sie ruft ihre Mutter an. Hofft, dass sie keinen Dienst hat. Wünschte, ihre Mutter würde noch in Engelsfors wohnen, würde hier im Krankenhaus arbeiten, wäre jetzt bei ihr.


  »Hallo, azizam!«


  Minoo hört Stimmen im Hintergrund. Ein prustendes Lachen, dass nur Tante Bahar gehören kann.


  »Mama…«, setzt Minoo an.


  Für einen Augenblick ahnt sie das Ausmaß der Geschehnisse. Die Worte bleiben ihr im Hals stecken.


  »Bashe aziz«, sagt Mama. »Ist was passiert?«


  Es knackt in der Leitung, und Mamas Worte klingen so abgehackt, dass Minoo sie kaum versteht.


  Sie geht langsam die Treppe hoch.


  »Es geht um Anna-Karins Mama«, sagt sie.


  »Was ist mit Anna-Karins Mama? Ich höre dich so schlecht!«


  Minoo geht näher ans Fenster und der Empfang wird etwas besser.


  »Sie ist einfach zusammengebrochen«, sagt sie.


  »Bleib ganz ruhig«, sagt Mama. »Atme. Dann kannst du erzählen.«


  Minoo merkt, dass sie fast hyperventiliert und zwingt sich, langsamer zu atmen. Dann sprudeln die Worte nur so aus ihr heraus. Es fühlt sich viel wirklicher an, jetzt, wo sie es ihrer Mutter erzählt. Sie muss sich zusammenreißen, um nicht loszuheulen.


  »Was ist, wenn ich was falsch gemacht habe?«, fragt sie. »Denkst du, ich habe einen Fehler gemacht?«


  »Minoo…«


  Mamas Stimme verschwindet mit einem Knacken, und Minoo geht die Treppe weiter hoch, raus aus dem Treppenhaus, in die erste Etage.


  »Hörst du mich?«, fragt sie, aber sie bekommt keine Antwort.


  Sie geht jetzt mit schnelleren Schritten, vorbei an den dunklen Seitenkorridoren, bis zu einem unbeleuchteten kleinen Café mit Plastikblumen auf den Tischen.


  »Hörst du mich jetzt?«, fragt sie.


  »Jetzt höre ich dich«, sagt Mama erleichtert.


  »Was ist, wenn ich alles nur noch schlimmer gemacht habe?«


  »Das war eine unglaublich kritische Situation«, sagt Mama, und Minoo hört, wie sie in den Arztmodus umschaltet. »Du hast exakt so gehandelt, wie man soll.«


  »Aber was kann das gewesen sein?«, fragt Minoo. »Denkst du, es war ein Herzinfarkt? Oder ein Schlaganfall? Es ging so schnell…«


  »Da gibt es vieles… Ich kann aus der Ferne nicht…«


  Es wird totenstill in Minoos Handy. Sie schaut auf das Display.


  VERBINDUNGSFEHLER.


  Als sie versucht, noch einmal anzurufen, klappt es nicht. Sie steckt das Handy in die Tasche ihrer Strickjacke. Entdeckt einen Kaffeeautomaten vor dem geschlossenen Café.


  Er funktioniert und der Duft von Pulverkaffee lässt alles gleich etwas alltäglicher wirken. Minoo füllt vier Becher mit einer Flüssigkeit, die Café au Lait darstellen soll, und versucht, sie zu tragen, ohne sich die Finger zu verbrennen.


  Langsam und vorsichtig, um nichts zu verschütten, macht sie sich auf den Rückweg, fragt sich, wie sie die Tür zum Treppenhaus aufbekommen soll.


  Unvermittelt fällt ihr auf, wie dunkel die Seitengänge sind, an denen sie vorbeigeht. Es ist so still. Sollte hier nicht jemand sein? Sollte hier nicht jemand aufpassen?


  Sie knickt mit dem Fuß um und etwas Kaffee spritzt auf ihre rechte Hand. Sie flucht. Pustet. Geht weiter.


  Da hört sie es. Hinter sich. Jemand atmet.


  Minoo bleibt stehen, spürt, wie sich ihre Nackenhaare aufstellen.


  Eigentlich dürfte es ihr keine Angst machen. Sie ist an einem öffentlichen Ort. Da ist nur jemand anderes auf der Suche nach Kaffee. Jemand, der ziemlich laut und ziemlich angestrengt atmet. Nichts daran ist merkwürdig.


  Minoo dreht sich um.


  Das Erste, was ihr auffällt, ist die Krankenhauskleidung. Ein weißes Hemd mit dem Logo der Kommune. Graue Trainingshose. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie ihn erkennt.


  In ihren Albträumen sah er immer aus wie früher.


  Die Becher fallen ihr aus den Händen und landen auf dem Boden, Kaffee spritzt auf ihre Jeans.


  Max.


  Er sieht aus wie ein uralter Mann. Sein Körper ist ausgemergelt. Die Schultern hängen. Seine Haut ist kränklich gelb und blass. Seine Haare sind abrasiert worden und sein Kopf erinnert dadurch nur noch mehr an einen Totenschädel.


  Das ist unmöglich, denkt Minoo. Er lag über ein Jahr im Koma, da kann man nicht einfach aufstehen und…


  Er macht einen Schritt auf Minoo zu.


  Sie schreit und rutscht in dem verschütteten Kaffee aus, knallt so hart auf ihr Steißbein, dass ihr die Luft wegbleibt, genau wie damals, als sie auf dem Eis stürzte und er ihr aufhalf.


  Die Deckenlampen flackern.


  Minoo.


  Sie schaut hoch. Seine Augen sind schwarz wie Öl. Schwarz wie Vogelaugen. Die Leuchtstoffröhren klirren.


  Minoo.


  Seine Stimme ist in ihrem Kopf. Er stiert sie an. Schwarzer Rauch wabert um ihn herum.


  Du kannst nicht entkommen.


  Minoo versucht, sich zu konzentrieren. Versucht, ihren eigenen schwarzen Rauch fließen zu lassen. Aber es ist genau wie in ihren Albträumen. Sie ist hilflos, ihm gegenüber ist sie hilflos.


  Er macht noch einen Schritt, und sie rutscht rückwärts, versucht aufzustehen.


  BLEIB!


  Ihr Körper erstarrt. Sie liegt auf dem Boden, auf die Ellenbogen gestützt, und muss zusehen, wie er immer näher kommt.


  Er ist eingehüllt in schwarzen Rauch, der sich bis unter die Decke schlängelt. Den Korridor hinter ihm erfüllt. Und er lächelt.


  Sie haben mich wieder gesegnet. Ihre Kraft erfüllt mich. Bald kann das Portal geöffnet werden. Ich bin stärker denn je.


  »Bitte…«, stammelt Minoo.


  SCHWEIG!


  Ihr Mund klappt zu und ihre Lippen pressen sich aufeinander.


  Max steht direkt neben ihr. Die Vogelaugen starren sie an, ohne zu blinzeln.


  Dieses Mal bin ich stärker als du.


  Er fällt neben ihr auf die Knie. Sein Gesicht ist nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Er stinkt nach Desinfektionsmittel, nach Verwesung und Schlimmerem.


  Ich werde dich jetzt töten, Minoo.


  Und sie hört die Worte in ihrem Kopf, hört, wie er ihrem Körper befiehlt, nicht mehr zu atmen. Die Muskeln um ihren Brustkorb sind wie gelähmt. Sie versucht, Luft zu holen, aber nichts passiert.


  Max legt den Kopf schief.


  Erst versprachen sie mir, ich würde Alice zurückbekommen. Dann versprachen sie mir dich. Aber du hast alles zerstört. Du hast dich für deine Freunde entschieden. Für diese nutzlose Welt statt für mich.


  Minoo fühlt sich wieder wie damals in der Badewanne, als Max versuchte, sie zu ertränken. Ihre Lunge ist kurz davor zu platzen. Sie versucht, ihren Körper zu wecken, will Widerstand leisten, aber nichts tut sich, nichts hilft.


  Max streckt eine Hand aus und legt sie auf ihre Wange. Eiskalte, feuchte Haut auf ihrer warmen. Schwarze Flecken tauchen in Minoos Gesichtsfeld auf.


  Wir hätten zusammen sein können, Minoo. Du und ich. Aber du hast mich im Stich gelassen. Du hast mich verraten. Du verdienst es zu sterben. Genau wie Alice damals. Aber sie haben mir versprochen, dass ich Alice zurückbekomme, wenn ich ihnen helfe, das Portal zu öffnen. Und dann wird sie genau so sein, wie ich sie haben will.


  Er lächelt. Sieht aus wie ein Raubtier. Und endlich explodiert der Zorn in Minoo.


  Die Kraft der Beschützer strömt aus ihr heraus. Ihr Rauch hüllt sie beide ein, sie und Max. Die Lähmung löst sich und Minoo holt tief Luft, ihr wird fast schwindelig von dem Sauerstoff. Sie schlägt seine Hand weg.


  Nein…


  Jetzt kann sie seine Segnung sehen, aber irgendetwas stimmt damit nicht. Sie ist zu intensiv, wie ein schwarzes, loderndes Feuer. Instinktiv weiß sie, dass sie gar nicht erst versuchen muss, die Flammen zu löschen, dass sie lieber so weit von ihm wegrutschen sollte wie möglich.


  Du verstehst es nicht! Ihr habt keine Chance zu gewinnen!


  Sie kommt auf die Füße und alles dreht sich. Sie stützt sich an der Wand ab und tastet sich rückwärts den Flur entlang. Ihre Brust schmerzt bei jedem Atemzug.


  Bleib. Geh nicht.


  Max’ Kontrollgedanken streifen sie nur noch, sie verscheucht sie wie lästige Insekten. Er steht da, die Hände nach ihr ausgestreckt. Hände wie Klauen. Das schwarze Feuer flackert um seinen Körper.


  Nichts ist so, wie ihr denkt.


  Sie geht weiter rückwärts zum Treppenhaus. Sieht, wie Max anfängt zu zittern.


  Nichts ist so, wie ihr denkt. Nich…


  Ein brüchiger, unmenschlicher Schrei steigt aus Max’ Kehle auf und er krümmt sich nach hinten, brüllt; das schwarze Feuer wächst und wächst, schließt ihn ganz und gar ein, verschluckt ihn. Er stürzt auf den Boden, windet sich, während die Magie der Dämonen ihn auffrisst.


  Minoo dreht sich um und rennt das letzte Stück durch den Korridor, reißt die Tür zum Treppenhaus auf.


  Sie hört seinen Schrei hinter sich, hört ihn, als sie die Treppe hinunter und in den Flur der Notaufnahme rennt. Sie zieht die Tür hinter sich zu. Bleibt stehen.


  Die einzigen Laute, die sie wahrnimmt, sind die gewöhnlichen Geräusche eines Krankenhauses und ihr eigener, angestrengter Atem.


  Der Puls pocht in ihren Schläfen, als sie zum Angehörigenzimmer geht. Ihr Steißbein tut weh. Sie weiß nicht, wie sie es den anderen erklären soll, weiß nicht mal, wie sie selbst es begreifen soll.


  In der Tür bleibt sie stehen.


  Anna-Karin sitzt auf dem Sofa, Vanessa hat den Arm um sie gelegt. Linnéa, die daneben steht, schaut hoch. Minoo versteht, was passiert ist, noch bevor sie Linnéas Gedanken hört.


  
    GRENZLAND
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  Ida fällt durch das Licht. Fällt eine gefühlte Ewigkeit.


  Und plötzlich steht sie auf einer Anhöhe mit Blick auf ein blassblaues Meer. Die Sonne sieht aus wie ein glühender Feuerball, färbt den Horizont rot. Tief unten am Fuß der Klippe sieht Ida die perfekten Strände, vollkommen menschenleer. Das ideale Urlaubsziel. Wenn dieser bestialische Gestank nicht wäre.


  Sie dreht sich um. Die Landschaft ist hügelig und das kurze, struppige Gras ist in der Sonne verbrannt. Ein Stück weiter den Hang hinauf sieht Ida etwas, das ein Weinberg sein könnte, und dahinter ragt ein Turm auf. In der Nähe grasen ein paar Ziegen.


  »Was zur Hölle soll denn das jetzt schon wieder?«, sagt sie.


  Eine Gestalt eilt den Hügel hinunter. Es ist ein Junge in ihrem Alter. Er hat schwarze, lockige Haare und große, dunkle Augen. Wären seine Klamotten nicht gewesen– Ida hätte ihn glatt als gut aussehend bezeichnet. Er ist in einen roten Umhang gehüllt, unter dem eine dunkelgrüne Tunika zu sehen ist, die ihm bis zu den Knien reicht. Außerdem hat er Ledersandalen an, was für Jungs wirklich verboten sein sollte. Er hat einen Sack geschultert.


  »Bitte«, sagt Ida, als er näher kommt. »Sag mir, dass das hier keins dieser dämlichen Live-Rollenspiele ist.«


  Er reagiert nicht.


  »Alkides!«, ruft eine Männerstimme.


  Zwei Männer tauchen auf dem Hügel auf. Der Junge wirft einen Blick zurück. Läuft schneller.


  »Alkides!«, ruft derselbe Mann wieder. »Bleib stehen!«


  Sie sprechen eine ganz andere Sprache als die Menschen vorhin im Saal. Aber Ida versteht sie trotzdem.


  »Alkides!«


  Der Mann klingt jetzt wirklich wütend. Alkides bleibt stehen. Wartet angespannt auf seine Verfolger.


  Die beiden müssen so um die fünfzig sein. Der eine hat einen Bart und seine kräftigen Haare sind rabenschwarz. Unter seinem dunkelblauen Umhang ist wie bei dem Jungen eine Tunika zu erkennen. Er ist breitschultrig, und seine riesigen Hände sehen aus, als könnte er einem damit glatt den Kopf einschlagen. Er war es, der gerufen hat.


  Die Haare des anderen sind grau, genau wie sein Bart. Er hat sich in ein weißes Tuch gehüllt. An einem Lederband um den Hals hängt ein kleines Glasplättchen und in der Hand hält er einen ledernen Zylinder. Er sieht aus, als wäre er einer Schulbuchillustration zum Thema griechische Philosophen entsprungen.


  Erst da wird Ida bewusst, dass er womöglich tatsächlich ein griechischer Philosoph ist.


  Zeit und Raum haben sich für dich verändert.


  Matilda hat nicht übertrieben.


  Es ist so unfair, dass es immer mich treffen muss, denkt Ida.


  Der Breitschultrige geht auf Alkides zu, reißt den Sack an sich und kippt den Inhalt auf den Boden. Brot. Eine Silberschale, in die alle sechs Elementzeichen eingraviert sind. Ein Dolch mit schwarzem Schaft. Ein Lederbeutel.


  »Und wohin beabsichtigst du zu gehen?«, fragt der Breitschultrige und starrt Alkides drohend an.


  »Nach Hause.«


  Der Breitschultrige schnaubt und Alkides’ Blick verdüstert sich. »Ich meine es ernst, Kimon«, sagt er.


  »Mein lieber Junge«, sagt der Grauhaarige und schlurft näher. »Seine Männer werden dich finden, bevor du es auch nur an Land schaffst.«


  Die Ziegen meckern und wandern langsam den Hügel aufwärts. Vermutlich spüren sie die schlechte Stimmung.


  »Ich will, dass sie mich finden«, sagt Alkides. »Ich will, dass sie mich zu ihm bringen. Damit ich ihn töten kann.«


  Kimon schnaubt wieder.


  »Ihn töten? Er ist einer der mächtigsten Männer Athens und er ist der Gesegnete der Dämonen…«


  »…und ich bin Der Auserwählte!«, fällt Alkides ihm ins Wort. »Ihr schuldet mir Respekt!«


  Der rasende Zorn in Kimons Blick macht Ida Angst. Trotzdem ist sie nicht darauf vorbereitet, als er seine riesige Hand hebt und Alkides eine Ohrfeige verpasst, die ihn zu Boden wirft.


  »Lieber Junge«, sagt der Grauhaarige. »Ich verstehe, dass es schwer für dich ist. Aber als Mitglieder des Rats ist es unsere Pflicht, dich zu schützen. Sogar vor dir selbst.«


  »Ihr wollt, dass ich mich verstecke wie ein kleines Mädchen?«, sagt Alkides benommen und wischt sich mit dem Umhang das Blut aus dem Mundwinkel.


  »Nur bis die Zeit für dich gekommen ist, das Portal zu schließen«, sagt der Grauhaarige. »Dann kehren wir nach Athen zurück. Wenn du dem Gesegneten im Kampf gegenübertreten musst, soll es geschehen. Aber nicht jetzt. Es ist zu früh.«


  »Ihr könnt mich nicht aufhalten!«, sagt Alkides und steht auf. »Ich werde nicht aufgeben, ihr könnt mich ebenso gut gleich ziehen lassen!«


  »Verfluchter Bengel!«, sagt Kimon.


  »Warte«, unterbricht ihn der Grauhaarige und sieht Alkides nachdenklich an. »Ich sehe, dass es dir ernst ist. Nun denn. Lass mich wenigstens die Beschützer um Rat fragen.«


  Er öffnet den Lederzylinder und zieht eine Rolle heraus, die Ida an die Rolle erinnert, die sie in dem Saal gesehen hat. Er rollt sie auf, hebt das Glasplättchen vor sein Auge. Es muss eine Art vereinfachte Version des Musterfinders sein.


  »Ich verstehe«, sagt er.


  Er lässt die Linse los und schiebt die Rolle in den Zylinder zurück. Ida kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.


  »Was sagen die Beschützer?«, fragt Alkides und presst den Umhang gegen seine blutende Lippe.


  »Sie sagen, du wärst zum Aufbruch bereit«, sagt der Grauhaarige und tauscht einen kurzen Blick mit Kimon.


  Alkides sieht sie triumphierend an.


  »Ich wusste es«, sagte er. »Auf Wiedersehen. Ich werde als Sieger zurückkehren.«


  Kimon beugt sich nach unten und hebt den Dolch vom Boden auf. Erst kapiert Ida nicht, was er vorhat, als er sich hinter Alkides aufrichtet. Er legt den Arm um seinen Hals und sticht ihm den Dolch ins Herz.


  Ida schreit auf. Aber sie kann den Blick nicht abwenden.


  Kimon hält den Dolch fest, drückt Alkides’ Körper an seinen, bis er aufhört zu zappeln. Blut fließt und Alkides’ Umhang färbt sich dunkel. Kimon lässt Alkides los. Er sackt auf die Knie, fällt mit dem Gesicht in das trockene Gras. Rührt sich nicht mehr.


  »Was habt ihr getan?«, fragt Ida geschockt. »Er war doch Der Auserwählte!«


  Kimon starrt betroffen auf den toten Körper. Blut tropft von dem Dolch, der in seiner Hand so klein erscheint.


  »Es ist bedauerlich, aber es war nicht zu vermeiden«, sagt der Grauhaarige. »Als unser junger Alkides beschloss, schon jetzt nach Athen zurückzukehren, veränderte sich alles. Die Beschützer sahen nur Varianten der Zukunft, in denen es dem Gesegneten der Dämonen gelang, ihn zu töten und seine Kräfte zu übernehmen.« Er seufzt tief. »Für dieses Mal ist es vorbei. Diese magische Periode wird verebben und mit der nächsten kommt ein neuer Auserwählter. Ein etwas intelligenterer, hoffe ich.«


  »Er war mutig«, sagt Kimon.


  Nebel zieht auf. Ida kann die Männer nicht mehr länger sehen, aber die Antwort des Grauhaarigen hört sie noch.


  »Mut ohne Verstand hat noch nie jemandem geholfen«, sagt er. »Mach dir keine Vorwürfe. Du hast getan, was du tun musstest. Der Schlüssel ist nicht in die falschen Hände gelangt. Zwar können wir das Portal jetzt nicht schließen, aber es kann auch nicht geöffnet werden.«


  Er verstummt. Alles verstummt.


  »Verdammt«, flüstert Ida und dreht sich um, aber das Grau hat sich um sie geschlossen. »Verdammt, verdammt, verdammt.«


  Mit schnellen Schritten läuft sie los, schaut über die Schulter, versucht zu spüren, ob hinter ihr etwas lauert.


  Wo ist eigentlich Matilda? Hat das Unsichtbare sie erwischt?


  Ida fängt an zu rennen, späht in den Nebel, rechnet jeden Moment damit, dass sich etwas auf sie stürzt. Sie lässt ihre Magie fließen. Sieht die Blitze, die aus ihren Fingerkuppen sprühen. Ihr wird bewusst, dass die Blitze den Nebel um sie herum erhellen.


  Sie flucht und löscht die Blitze. Will die Verfolger nicht auch noch durch Leuchtreklame auf sich aufmerksam machen. Aber jetzt weiß sie zumindest, dass sie sich wehren kann, falls das Unsichtbare wieder auftaucht.


  Sie schaut sich im Grenzland um. Hier ist Matilda also seit ihrem Tod unterwegs? Seit Hunderten von Jahren? Kein Wunder, dass sie wunderlich geworden ist.


  Ganz unvermittelt taucht ein gelber Lichtschein auf. Wie angewurzelt bleibt Ida davor stehen. Zögert einen Augenblick. Aber alles ist besser, als hier zu bleiben. Und Matilda sagte ja, sie solle nach dem Licht suchen.


  Ida macht einen Schritt nach vorne.


  Dieses Mal fällt sie nicht.


  Sie steht einfach.


  In einem Wohnzimmer.


  Minoos Wohnzimmer.


  Ich bin zurück, denkt Ida erleichtert. Ich bin zurück.


  
    10.Kapitel

  


  Minoo sitzt zusammengekauert auf dem Sofa, die Stirn an die Knie gelegt. Neben ihr sitzt Linnéa und schaut sie besorgt an, kaut an einem knallrosa Fingernagel.


  »Hallo!«, sagt Ida.


  Aber die beiden hören sie nicht. Natürlich nicht.


  »Wie geht es dir?«, fragt Linnéa.


  Minoo murmelt etwas in ihre Knie.


  »Was hast du gesagt?«, fragt Linnéa.


  Minoo hebt den Kopf. Ihre schwarzen Locken hängen schlaff nach unten. Sie sieht blass und verheult aus, und ihre Haut ist nicht gerade besser geworden, seit Ida sie das letzte Mal gesehen hat.


  »Nur, dass ich nicht weiß, wie es mir geht«, sagt Minoo und befeuchtet die Lippen, die wirklich dringend einen Pflegestift gebrauchen könnten. »Es ist einfach alles viel zu…«


  Sie verstummt.


  »Viel?«, fragt Linnéa.


  Minoo nickt.


  »Er hätte mich fast getötet. Schon wieder.«


  »Wer?«, fragt Ida. »Von wem redet ihr? Was ist denn so Schreckliches passiert?«


  Auf der Treppe sind Schritte zu hören und Vanessa kommt mit dem Handy in der Hand ins Zimmer. Sie hat auch geweint.


  »Sie schläft jetzt«, sagt Vanessa. »Ich habe ihr gesagt, sie soll rufen oder eine SMS schicken, wenn was ist.«


  »Sprichst du von Anna-Karin?«, fragt Ida. »Was ist hier denn überhaupt los?«


  Vanessa setzt sich auf einen Sessel und legt das Handy auf den Couchtisch. Alle drei bleiben lange schweigend sitzen.


  Ida geht zu Vanessa. Sie weiß schon, was passieren wird, als sie versucht, ihre Schulter zu berühren. Ihre Hand gleitet direkt durch. Durch beides. Vanessa und den Sessel.


  Nicht ganz tot, nicht ganz tot, nicht ganz tot.


  »Hast du deinem Vater von Anna-Karin erzählt?«, fragt Vanessa.


  »Er wollte gleich nach Hause kommen, aber ich habe ihm gesagt, es wäre besser, wenn wir jetzt erst mal mit ihr alleine wären«, sagt Minoo. »Und er hat ja genug damit zu tun, über den Brand zu schreiben.« Sie befeuchtet wieder die Lippen. »Er hatte gerade von der Leiche erfahren, die man im Krankenhaus gefunden hat.«


  »Also ist er wirklich tot«, sagt Vanessa und klingt erleichtert.


  Wer auch immer gestorben ist, Vanessa war kein Fan von ihm.


  »Die Polizei geht davon aus, dass er aus dem Koma aufgewacht ist, es geschafft hat aufzustehen, aber dann durch die Anstrengung einen Herzinfarkt erlitten hat«, sagt Minoo.


  Sie sprechen von Max.


  »Er sagte, dass nichts so ist, wie wir denken«, sagt Minoo.


  »Das hat Max gesagt?«, fragt Linnéa.


  Minoo nickt. Ein Gefühl von Kälte breitet sich in Ida aus.


  »Er und die Dämonen haben wahrscheinlich nur versucht, dich fertigzumachen«, sagt Vanessa. »Das hat bestimmt nichts zu bedeuten.«


  Aber es hat etwas zu bedeuten. Ida ist sich sicher. Sie ist sich sicher, weil sie schon so viel erfahren hat, das die anderen nicht wissen, Dinge, die die Beschützer ihnen verheimlicht haben. Zum Beispiel, dass die Auserwählten der Schlüssel sind und dass der Schlüssel nicht funktionieren wird.


  Ida muss es ihnen sagen.


  Vielleicht würde ein Stromschlag sie aufmerksam machen. Sie versucht, ihre Magie zu aktivieren. Aber nichts tut sich. Sie ist genauso unmagisch wie damals bei dem Körpertausch. Unmagisch und unglaublich frustriert.


  »Hallo!«, schreit sie.


  »Was ist eigentlich genau passiert?«, fragt Vanessa. »Woran ist er gestorben?«


  »Ihr müsst mich hören!«, ruft Ida. »Konzentriert euch ein bisschen, verdammt!«


  Sie tritt gegen den Tisch. Aber ihr Fuß gleitet einfach hindurch und um ein Haar verliert sie das Gleichgewicht.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Minoo. »Aber es sah so aus, als hätten die Dämonen zu viel Magie in ihn hineingepumpt. Sein Körper ist damit nicht fertig geworden.«


  Ida fängt an, auf und ab zu gehen. Wieso spürt sie den Boden unter den Füßen, obwohl sie nichts anfassen kann?


  »Was soll dieser Mist?«, schreit sie.


  »Was sagen die Beschützer?«, fragt Linnéa.


  »Das Buch der Muster weigert sich, mit mir zu reden«, sagt Minoo.


  Im nächsten Moment sieht Ida aus den Augenwinkeln das Grau aufziehen.


  »Nein!«, ruft sie, aber das Wohnzimmer ist schon verschwunden.


  Ida würde am liebsten laut schreien, aber das traut sie sich nicht.


  Sie rennt los. Und dieses Mal dauert es nicht lange, bis sie vor sich ein bläuliches Licht entdeckt.


  Ein Büro mit Leuchtstoffröhren unter der Decke.


  Minoo und Anna-Karin kauern auf einem Sofa, und auf dem Stuhl neben ihnen sitzt Minoos Vater. Eine junge Frau mit kurzen, blondierten Haaren und einem Glitzersteinchen im Nasenflügel blättert hinter ihrem Schreibtisch einen Aktenordner durch. Minoo und ihr Vater schauen sie angespannt an. Anna-Karin starrt auf ihre Hände.


  »Hallo?«, sagt Ida, obwohl sie weiß, dass es sinnlos ist.


  »Mir ist bewusst, dass du im Augenblick in einer wirklich schwierigen Lage bist«, sagt die Frau freundlich.


  Für einen wunderbaren Moment glaubt Ida, die Frau würde mit ihr sprechen.


  »Du hattest nie Kontakt zu deinem Vater«, sagt die Frau und schaut Anna-Karin an. »Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt«, sagt Anna-Karin kaum hörbar.


  »Ich verstehe«, sagt die blonde Frau. »Und dein Großvater ist im Altenheim. Richtig?«


  Anna-Karin nickt.


  »Deine Mutter hatte keine Geschwister. Gibt es sonst irgendwelche Angehörigen, zu denen du Kontakt hast?«


  »Nein.«


  Eine eiskalte Hand umschließt Idas Herz. Jetzt begreift sie, was passiert ist. Anna-Karins Mutter muss gestorben sein. Deshalb war Anna-Karin nicht dabei, als die anderen über Max sprachen.


  »Du bist noch nicht volljährig«, sagt die Frau, die offenbar Sozialarbeiterin ist. »Deshalb müssen wir die Familie Falk Karimi erst überprüfen, bevor wir zustimmen, dass du dort einziehst.«


  »Ist das wirklich nötig?«, fragt Minoos Vater. »Natürlich ist es gut, dass Sie gründlich arbeiten, aber es sind doch nur noch ein paar Monate, bis sie achtzehn wird.«


  »Es ist eine reine Formsache«, sagt die Sozialarbeiterin. »Und Anna-Karin kann so lange schon bei Ihnen wohnen.«


  Minoo und ihr Vater sehen erleichtert aus. Anna-Karin stößt einen leisen Seufzer aus, der ein Dankeschön sein könnte.


  »Deine Mutter hatte keine Lebensversicherung«, sagt die Sozialarbeiterin. »Aber sie hat ein bisschen Kapital hinterlassen. Solange du über ökonomische Mittel verfügst, können wir dir keinen Unterhalt zahlen. Aber Familie Falk Karimi erhält einen Zuschuss von der Kommune, bis du das Gymnasium beendet hast.«


  »Wir kümmern uns um sie«, sagt Minoos Vater und klopft Anna-Karin unbeholfen auf die Schulter.


  Die grauen Vorhänge schließen sich von allen Seiten und Ida ist wieder alleine im Nebel.


  Abgesehen davon, dass sie nicht alleine ist.


  Das Unsichtbare ist in der Nähe.


  Sie rennt blindlings los. Vorwärts, vorwärts, einen Schritt nach dem anderen.


  Hinter sich hört sie einen Schrei. Oder war es nur Einbildung? Sie hat nicht die Absicht stehen zu bleiben, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Und plötzlich ist das Licht da. Dieses Mal ein warmer, rosaroter Schein. Sie hört Panflöten und das Plätschern von Wellen, es riecht nach Räucherstäbchen und Zigaretten. Jemand hustet und räuspert sich auf eine Weise, die nur eine Menge Schleim bedeuten kann. Es ist das ekelhafteste Geräusch der Welt und Ida rennt direkt darauf zu.


  Und dann steht sie in der Kristallgrotte.


  Mona Mondlicht sitzt mit verschränkten Armen auf einem Hocker hinter der Theke. Verbiestert starrt sie Vanessa an, die sich zu ihr beugt, in Jeansshorts, die so kurz sind, dass man ihre Pobacken sehen kann.


  »Was willst du eigentlich?«, faucht Mona.


  »Ich will wissen, warum Sie sie nicht gewarnt haben«, sagt Vanessa.


  Ida geht näher. Die beiden sprechen offenbar von ihr.


  »Habe ich doch«, sagt Mona. »Ich habe ihr gesagt, sie solle die Zeit nutzen, die sie noch hat.«


  »Aber nicht, dass es dabei um ihre Mutter geht. Sie dachte, Sie meinen ihren Großvater.«


  Es ist ja nicht so, dass Ida kein Mitleid mit Anna-Karin hätte, aber sie wünschte, die anderen würden irgendwann auch mal über sie reden. Denkt eigentlich niemand mehr an sie? Vermissen die anderen sie denn nicht wenigstens ein kleines bisschen?


  »Oh, ich bitte untertänigst um Entschuldigung, meine Dame«, sagt Mona.


  Sie steckt sich eine Zigarette an und knallt das Feuerzeug auf die Theke. Ihre billigen Armreife klirren.


  »Was soll man mit Ihren verfluchten Prophezeiungen anfangen, wenn Sie immer nur die halbe Wahrheit sagen? Oder irgendwas, das gar nicht stimmt? So wie bei Ida!«, sagt Vanessa.


  »Genau!«, sagt Ida.


  Mona zuckt zusammen und schaut sich im Laden um. Ihr Blick schweift suchend über das Regal, vor dem Ida steht.


  »Sehen Sie mich?«, fragt Ida.


  Plötzlich liebt sie dieses grässliche Weib. Macht ein paar Schritte auf die Theke zu.


  »Hören Sie mich?«


  Mona Mondlicht dreht sich wieder zu Vanessa um.


  »Eins muss dir klar sein«, sagt sie. »Ich sehe, was ich sehe. Aber ich bekomme nicht jedes Mal das ganze verflixte Inhaltsverzeichnis dazu geliefert. Manchmal sind es nur kurze Blitze, und die darf ich dann, so gut es geht, interpretieren.«


  Das Jahr, das vor dir liegt, wird dunkel und schwarz sein. Aber du wirst das bekommen, was dir versprochen wurde. Mit anderen Worten: Es lohnt sich weiterzumarschieren.


  Eine ziemlich sinnlose Vorhersage für jemanden, der noch am selben Abend sterben sollte.


  »Ist Ihre Gabe dann nicht ziemlich nutzlos?«, fragt Vanessa und Ida hat große Lust zu applaudieren.


  »Meine Fähigkeiten sichern dir deinen Lohn«, sagt Mona. »Also entweder legst du jetzt los und arbeitest, oder du verschwindest. Für immer. Und dann musst du auch nicht wieder angekrochen kommen, wenn du das nächste Mal Ekto brauchst.«


  Die Türglocke klingelt und Ida dreht sich um. Es ist Leffe, dem der Kiosk gehört. Er riecht nach Pfeifenrauch und Rasierwasser, und man könnte fast meinen, er hätte sich schick gemacht.


  »Willkommen!«, sagt Mona und setzt ihr lieblichstes Lächeln auf.


  Leffe scheint sich ein bisschen zu genieren und murmelt etwas, als Mona aufsteht, zu dem roten Samtvorhang geht, ihn beiseitezieht und ein Schild raushängt, auf dem BITTE NICHT STÖREN steht.


  »Halt!«, ruft Ida. Wenn es irgendjemanden gibt, der sie hören müsste, dann dieses Wahrsager-Weib. »Warten Sie auf mich!«


  Ida rennt hinter Leffe zum Vorhang. Aber auf der anderen Seite ist nur das Grenzland. Und als sie sich umdreht, ist die Kristallgrotte verschwunden.


  Sie rennt wieder los. Außer ihrem eigenen Atem ist nichts zu hören. Sie sucht nach einem neuen Licht und findet es fast sofort. Es ist nur wenige Nuancen heller als das restliche Grau. Sie rennt darauf zu, rennt, bis sie Kies unter den Füßen spürt.


  Der Tanzpavillon der Kärrgruva wird hinter dem Nebel sichtbar. Anna-Karin und Minoo sitzen auf der Bühne. Auf der Tanzfläche stehen sich Linnéa und Vanessa gegenüber und halten sich an den Händen. Eine Plastikflasche mit Wasser steht zwischen ihnen auf dem Boden.


  Ida schaut sich um und geht langsam näher. Die Laubbäume haben ausgeschlagen und die Amseln singen wie besessen. Es ist Frühling. Sie geht hoch auf die Tanzfläche.


  Minoo fingert geistesabwesend an dem Silberkreuz herum, das neben ihr auf dem Boden liegt. Das Kreuz, das sie für ihre Feinde unsichtbar macht. Es wäre verdammt praktisch, wenn Ida es ins Grenzland mitnehmen könnte.


  »Okay«, sagt Minoo und schaut Vanessa und Linnéa an. »Versucht es.«


  Vanessa und Linnéa nicken. Ida sieht, wie sie sich fester an den Händen halten. Die Plastikflasche fängt an, hin und her zu wackeln. Vanessas frisch blondierte Haare flattern in einer leichten Brise, die über die Tanzfläche weht.


  Und plötzlich fließt das Wasser nach oben. Ein Strahl, der sich langsam um sich selbst dreht, bis die Flasche leer ist.


  Vanessa kichert und das Wasser platscht auf den Boden des Pavillons. Die Flasche kippt um und rollt weg.


  »Shit«, sagt Vanessa. »Ich konnte nicht mehr.«


  »Aber ihr habt es geschafft«, sagt Minoo und klingt ganz begeistert.


  Die Einzige, die nicht lacht, ist Anna-Karin. Sie sitzt einfach nur da. Und noch während Ida sie ansieht, kommt der Nebel zurück, verschluckt die anderen Auserwählten. Ida macht ein paar Schritte auf sie zu. Aber sie weiß schon, dass es zu spät ist. Sie ist zurück im Grenzland.


  Dieses Mal muss sie nicht einmal suchen. Das Licht ist direkt vor ihr. Sie macht einen Schritt, sieht den Asphalt unter den wirbelnden Schwaden. Noch ein Schritt und die Luft wird klarer.


  Vor ihr steht das verbrannte Skelett eines großen Gebäudes. Es kommt ihr bekannt vor, aber sie weiß nicht, woher. Dann fällt ihr Blick auf das rußige Blechschild. Es sind nur wenige Buchstaben übrig, aber sie registriert den vertrauten, schrägen Schriftzug ihres eigenen Nachnamens.


  Das ist das Sägewerk.


  Papas Sägewerk.


  Papa.


  Ida will nicht an ihn denken. Will nicht daran denken, dass er womöglich hier war, als es brannte.


  Sie hört Vanessas Stimme und dreht sich um. Vanessa und Linnéa kommen, bleiben nur wenige Meter von Ida entfernt stehen.


  »Hier sieht uns niemand«, sagt Vanessa.


  Sie nimmt Linnéas Hand, und Ida denkt, dass die beiden wieder Magie trainieren wollen, aber stattdessen küssen sie sich.


  »Was macht ihr da?«, sagt Ida. »Was soll das?«


  Sie knutschen weiter. Vanessas Hände schieben sich in die Gesäßtaschen von Linnéas Jeans.


  »Entschuldigung, aber wie lange geht das schon so?«, fragt Ida und ihre Stimme überschlägt sich. »Wissen das mal wieder alle außer mir?«


  Linnéa unterbricht plötzlich den Kuss, macht einen Schritt zurück.


  »Was ist denn?«, fragt Vanessa.


  »Nichts. Ich muss nach Hause. Ich muss noch was für die Schule vorbereiten.«


  Vanessa sieht verwirrt aus. Und Ida kann sie gut verstehen. Linnéa benimmt sich noch freakiger als sonst.


  »Aha«, sagt Vanessa.


  Eine unangenehme Stille breitet sich aus.


  »Wann wollen wir es den anderen erzählen?«, fragt Vanessa schließlich.


  »Was gibt es denn zu erzählen?«


  Vanessa starrt sie an.


  »Nein, so habe ich das nicht gemeint«, sagt Linnéa schnell. »Ich meinte nur… Wir wissen doch gar nicht… was das hier eigentlich ist. Also können wir vielleicht auch noch ein bisschen warten. Es ist doch gerade so viel anderes aktuell…«


  »Okay«, sagt Vanessa, obwohl nicht zu übersehen ist, dass es alles andere als okay für sie ist.


  Linnéa streckt die Hand nach ihr aus. Sie küssen sich noch einmal. Und Ida muss an Gustaf denken, an ihren einzigen Kuss.


  Das Buch der Muster hat sie mit diesem Kuss geködert. Es hat ihn ihr als schönen Preis verkauft, den sie bekommen sollte, wenn sie nur tat, was die Beschützer von ihr verlangten. Aber die Beschützer müssen gewusst haben, dass es kein Kuss war, sondern Gs Versuch, sie durch Mund-zu-Mund-Beatmung zu retten.


  Die Beschützer müssen gesehen haben, dass sie sterben würde.


  Aber vielleicht sind sie wie Mona, denkt Ida. Vielleicht sehen sie nicht die ganze Wahrheit oder missverstehen das, was sie sehen.


  Sie schaut Vanessa und Linnéa nach, die in Richtung Zentrum gehen.


  »Es gibt so viel, das die Beschützer uns verschwiegen haben«, sagt Ida laut zu sich selbst. »Wieso verheimlichen sie uns diese Dinge? Ich verstehe das nicht…«


  Sie lässt den Blick wieder über das abgebrannte Sägewerk schweifen. Der Wind pfeift durch das Gerippe.


  Papa.


  Er war doch nicht da, als es brannte?, denkt sie. Er war doch nicht… Er war doch nicht…


  Die grauen Vorhänge schließen sich. Sie rennt los, hält in alle Richtungen Ausschau, bis sie abrupt stehen bleibt. Ein kräftiger roter Schein vor ihren Füßen. Rot wie eine Ampel. Rot wie Halt. Kein anderes Licht in Sicht.


  Sie schließt die Augen und springt.


  Als sie die Augen öffnet, sieht sie ihn am Himmel.


  Den blutroten Mond.


  
    11.Kapitel

  


  Ida hört das Geräusch von plätscherndem Wasser. Sie steht auf einer Lichtung, umgeben von Nadelbäumen. Am Himmel leuchtet der blutrote Mond, aber das Licht ist so fahl, dass die Welt an einen Schwarz-Weiß-Film erinnert. Raureif schimmert auf dem toten Gras.


  Ein Zweig knackt und sie zuckt zusammen. Dann hört sie ein lautes Platschen. Zwischen den Baumstämmen glitzert ein Bach im Mondlicht. Jemand watet durch das Wasser. Ida erhascht einen Blick auf ein blasses Gesicht und helle Kleider. Matilda. Sie kommt zwischen den Bäumen näher. Ida ist wahnsinnig erleichtert.


  »Matilda!«, ruft sie.


  Matilda erreicht die Lichtung. Ihr helles Nachthemd ist klitschnass. Ihr Blick ist starr. Sie bewegt sich wie ein Schlafwandler. Ein ferngesteuerter Roboter.


  Und Ida versteht.


  Das hier ist Matildas blutroter Mond. Das hier ist Engelsfors im 17.Jahrhundert.


  »Oh nein«, sagt sie. »Bitte nicht.«


  Matilda bleibt unvermittelt stehen. Fällt auf die Knie und bleibt sitzen. Ein schwarzer Vogel landet auf ihrer Schulter. Hatte Matilda einen Familiaris?


  Es rauscht in den Kronen der Kiefern. Ida glaubt, ein Flüstern zu erahnen. Viele Stimmen, die zugleich nur eine sind.


  Hab keine Angst. Wir tun dir nichts. Wir wollen dir helfen.


  Es ist eine sanfte Stimme, eine Stimme, die einem Gutes will. Die Sprache klingt fremd, aber es ist Schwedisch, und Ida denkt, dass sie es sogar ohne ihr neues Sprachgenie verstehen würde.


  Matilda entspannt sich sichtlich, und Ida vermutet, dass Matilda die Kontrolle über ihren Körper zurückbekommen hat. Sie kauert sich auf den Boden, nimmt den Vogel in den Arm, streichelt ihm über das Gefieder.


  Du bist Die Auserwählte, sagen die Stimmen. Du bist ausersehen, die Welt vor dem Bösen zu retten, das versucht, in sie einzudringen. Das letzte Portal befindet sich hier in Engelsfors und du wirst es schließen.


  »Das ist unmöglich«, flüstert Matilda. »Ich kann es nicht sein… Ich kann nicht Die Auserwählte sein…«


  Du hast gemerkt, dass deine Kräfte immer unberechenbarer werden. Stärker. Schwerer zu kontrollieren. Du hattest Angst.


  »Ja«, flüstert Matilda und Tränen laufen ihr übers Gesicht. »Das hatte ich.«


  Du darfst nicht an deinem Schicksal zweifeln. Noch verbirgt dich eine starke Schutzmagie vor den Blicken deiner Feinde. Aber sie wird nicht für immer wirken.


  »Feinde? Die Dämonen?«, flüstert Matilda erschrocken.


  Ja. Wenn sie gewinnen, werden Flammen die Erde verschlingen.


  »Wer seid ihr?«


  Wir sind die Beschützer. Seit Anbeginn der Zeit wachen wir über die Menschheit. Wir haben den Rat gegründet, aber er hat uns vergessen. Und seine Mitglieder sind zu engstirnig, um zu erkennen. Erzähle ihnen, dass du gerufen wurdest, aber erzähle ihnen nicht von uns.


  Ida kneift die Augen zu.


  »Ich will hier nicht sein«, sagt sie. »Ich will zurück. Zurück in die Gegenwart.«


  Aber was ist eigentlich die Gegenwart, wenn man in der Zeit springen kann? Sind Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in Wahrheit ein und dasselbe? Sagte Adriana nicht irgendwas in Richtung, die Zeit wäre ein Kreislauf? Aber was zur Hölle bedeutet das eigentlich?


  Ida öffnet die Augen. Ein Raum mit kahlen, weiß verputzten Wänden, die in dem flackernden Schein der Feuerstelle zu pulsieren scheinen. Das Feuer ist blau. Magisch.


  Matilda steht an einem Tisch. Sie trägt ein einfaches, graues Kleid, die langen, rotblonden Haare fallen über ihren Rücken. Vor ihr auf dem Tisch steht ein Leuchter aus Zinn mit brennenden Kerzen. Daneben liegt ein Silberkreuz. Es sieht genauso aus wie das von Nicolaus. Ob es dasselbe ist? Nicolaus selbst steht an einem der kleinen Fenster. Er trägt einen schwarzen Priesterumhang mit weißem Kragen, der große Ähnlichkeit mit einem Lätzchen hat. Seine Haare sind länger und dunkler und sein Gesicht ist weniger faltig. Zu seinen Füßen liegt die Katze, sein Familiaris. Sie hat noch beide Augen und ihr dichtes Fell glänzt.


  Neben Nicolaus stehen vier Männer, jeder von ihnen trägt einen Musterfinder an einer Silberkette um den Hals. Der Dickste von ihnen hält das Buch der Muster in der Hand. Ida hat keine Ahnung von der Mode des 17.Jahrhunderts, aber die Kleider dieser Herren sind zweifellos kostbar. Sie leuchten in kräftigen Farben und sind mit Spitzenmanschetten verziert. Der dicke Mann mit dem Buch trägt eine dunkelgrüne Jacke, die über und über mit Gold bestickt ist. Man erkennt deutlich, dass er das Sagen hat. Denn auch wenn Ida über die Hierarchien der damaligen Zeit genauso wenig weiß wie über die Klamotten, erkennt sie einen Anführer schon von Weitem.


  »Beeil dich ein bisschen«, sagt der Dicke. »Wir wollen nicht die ganze Nacht hier zubringen.«


  »Natürlich nicht, Meister«, antwortet ein Mann.


  Ida hat ihn zuerst gar nicht gesehen. Er stand verborgen im Dunkeln, aber jetzt tritt er aus dem Schatten. Er hat blonde, schulterlange Haare und trägt einen Bart. Im Unterschied zu den anderen wirkt er in seiner prächtigen Garderobe nicht verkleidet. Eigentlich sieht er sogar richtig gut aus.


  »Matilda«, sagt er. »Kannst du uns die drei Gesetze des Rats nennen?«


  »Ich darf ohne die Zustimmung des Rats keine Magie ausüben«, antwortet Matilda. »Ich darf keine Magie einsetzen, um gegen weltliche Gesetze zu verstoßen. Und ich darf mich gegenüber Uneingeweihten nicht als Hexe zu erkennen geben.«


  Ihr Befrager nickt und sieht sie freundlich an.


  »Gut. Und kannst du den Unterschied zwischen einer gelernten und einer natürlichen Hexe erläutern?«


  Nicolaus beobachtet nervös seine Tochter.


  »Jeder Mensch kann den Umgang mit Magie erlernen«, sagt sie. »Aber magische Fähigkeiten kann man nur durch unermüdliche Arbeit wecken. Nur wenige schaffen das. Wie weit sich die Fähigkeiten dann entwickeln, hängt von Veranlagung und Talent des Einzelnen ab.«


  Sie richtet den Blick auf den Mann, schaut ihm direkt in die Augen.


  »Eine natürliche Hexe hat keine Wahl«, fährt sie fort. »Sie trägt Kräfte in sich, die früher oder später erwachen. Eine gelernte Hexe entscheidet sich für die Magie, einer natürlichen Hexe widerfährt sie.«


  An dem, was sie sagt, ist nichts überheblich, und doch klingt es so. Ida sieht, dass Nicolaus immer nervöser wird.


  »Du wählst das Wort ›widerfahren‹«, sagt der blonde Mann. »Die meisten würden es wohl als Ehre betrachten.«


  »Selbstverständlich, Freiherr Ehrenskiöld«, erwidert Matilda mechanisch.


  Ehrenskiöld. Er muss ein Vorfahre Alexanders sein. Er ist blasser. Nicht so groß. Nicht mal dunkelhaarig. Und der größte Unterschied ist vermutlich, dass dieser Ehrenskiöld freundlich aussieht.


  »Du hast gut geantwortet«, sagt er. »Dann kommen wir zur praktischen Prüfung. Bist du bereit?«


  Matilda nickt.


  »Ja«, sagt sie.


  Sie richtet den Blick auf die brennende Kerze. Matilda holt tief Luft und streckt die Hand aus, führt sie sacht zu der hohen Flamme.


  Als Ida klein war, ist sie manchmal mit dem Finger durch eine Kerzenflamme gefahren, um Lotta und Rasmus zu beeindrucken. Jetzt macht Matilda dasselbe, nur langsam. Viel zu langsam. Und dann hält sie die Hand ruhig, mitten ins Feuer. Die Kerze zischt, aber Matildas Hand scheint unbeschadet.


  Nicolaus sieht erleichtert aus und dasselbe gilt für Freiherr Ehrenskiöld.


  »Feuer kann ihr nichts anhaben«, sagt er.


  »Das beweist gar nichts«, sagt der Dicke, den sie Meister nennen.


  Der Nebel verdichtet sich vor Idas Augen, aber er verschwindet fast genauso schnell, wie er gekommen ist.


  Ein ganz gewöhnlicher, weißer Vollmond erhellt die Nacht. Matilda und Freiherr Ehrenskiöld gehen einen schmalen Pfad entlang. Ida folgt ihnen. Sie kommen an einen See. Die Umgebung sieht anders aus, und es gibt keinen Sandstrand, aber Ida erkennt sofort, dass es der Dammsee ist.


  »Hab keine Angst«, sagt Freiherr Ehrenskiöld mit leiser Stimme. »Ich glaube dir, was du uns über die Ereignisse in der Nacht des blutroten Monds erzählt hast. Du bist die Auserwählte und auch das Wasserelement wird dich schützen.«


  Matilda antwortet nicht. Ida sieht, wie groß ihre Angst ist und wie sehr sie versucht, es zu verbergen. Ihr Familiaris kreist hoch über ihr in der Luft.


  Am Ufer wartet ein Kahn, in dem schon ein grau gekleideter Mann sitzt. Am Strand steht ein weiterer Mann in Grau und hält eine Fackel. Der Dicke und die anderen aus dem Zimmer sind ebenfalls da. Nicolaus auch. Er ist vollkommen erstarrt, aber die Katze streift unruhig den Strand auf und ab und beobachtet Matilda.


  Matilda bleibt neben dem Kahn stehen und legt die Hände auf den Rücken. Ehrenskiöld fesselt sie mit einem Seil, das er vom Boden aufgehoben hat.


  »Zieh ordentlich fest«, sagt der Dicke.


  »So wird es wohl reichen, Meister«, sagt Ehrenskiöld ruhig.


  Er beugt sich nach unten und bindet ihre Füße zusammen. Dann hebt er sie hoch und trägt sie zum Kahn. Matilda sucht Nicolaus’ Blick, aber er weicht ihr aus.


  Eine dichte Nebelbank zieht vorbei.


  Sie sind zurück in dem Zimmer mit den weiß verputzten Wänden.


  Das blaue Feuer lodert in der Feuerstelle. Matilda ist an einen Stuhl gefesselt. Ida denkt, dass sie bestimmt nicht so aufrecht dort sitzen würde, wenn das Seil nicht so straff um sie herumgewickelt worden wäre. Ihr Kopf hängt nach unten. Sie ist über und über mit Erde bedeckt, ihre Haare sind lehmig. Sie sieht mehr tot als lebendig aus.


  Ehrenskiöld hat eine Hand auf ihre Schulter gelegt. In der anderen hält er ein scharf geschliffenes Messer.


  »Fang endlich an!«, fordert der Meister, der am anderen Ende des Zimmers steht. »Nur noch eine Probe, bis wir sicher sein können!«


  Er sieht richtig aufgekratzt aus. Und das Publikum ist größer geworden. Bestimmt zwanzig Mann drängen sich um Matilda. Nicolaus steht am Rand. Flehend sieht er Ehrenskiöld an.


  »Meister«, sagt Ehrenskiöld und wendet sich an den Dicken. »Wir haben schon gesehen, dass sie fünf Elemente beherrscht. Können wir nicht davon ausgehen, dass sie Die Auserwählte ist?«


  Das Lächeln des Dicken erstirbt. Sein Blick wandert von Freiherr Ehrenskiöld zu Nicolaus.


  »Wenn der Priester den Anblick nicht erträgt, dann kann er den Raum verlassen!«


  Nicolaus murmelt eine Entschuldigung und senkt den Kopf.


  »Fang an!«, sagt der Meister.


  Ehrenskiöld holt tief Luft. Und dann rammt er das Messer geradewegs in Matildas Hand, die auf der Armlehne ruht.


  Matildas Schrei mischt sich mit Idas. Ehrenskiöld zieht das Messer zurück und Blut spritzt auf den Steinboden. Matilda verstummt. Sie ist ohnmächtig geworden.


  Ida sieht Nicolaus’ verschlossenes Gesicht. Seinen nach innen gekehrten Blick.


  »Wieso unternimmst du nichts?«, schreit sie ihn an. »Sie ist deine Tochter!«


  Ehrenskiöld beugt sich über Matildas Hand. Richtet sich wieder auf.


  »Sie hat aufgehört zu bluten«, sagt er und legt den Dolch auf den Tisch. »Die Wunde beginnt bereits zu heilen. Matilda beherrscht das Holzelement.«


  »Meine Herren«, sagt der Meister und wendet sich gut gelaunt an die anderen Männer im Raum. »Hier haben wir die Auserwählte!«


  Der Nebel zieht so schnell an Ida vorbei, dass sie ihn kaum wahrnimmt.


  Sie steht wieder im Wald. Die Sonne scheint zwischen den Stämmen hindurch. Matilda hockt am Bach. In den Händen hält sie ihren Familiaris.


  »Verzeih mir«, flüstert sie und streicht dem Vogel über das Gefieder. »Das Ritual kann sonst nicht gelingen. Um der Welt willen.«


  Sie schließt die Augen und drückt den Vogel unter Wasser. Seine Flügel flattern wild, Wasser spritzt über ihre Arme und ihr Gesicht. Ida sieht zwei schwarze Federn, die von der Strömung fortgetragen werden.


  Der Nebel verdichtet sich und Ida findet sich zum dritten Mal in dem weiß verputzten Zimmer wieder. Kaltes Tageslicht fällt durch das Fenster. Matilda sitzt auf demselben Stuhl wie eben. Sie starrt auf die Gegenstände, die aufgereiht vor ihr auf dem Tisch liegen. Einen davon erkennt Ida wieder und ihr wird übel. Also deshalb kannte Nicolaus das Folterinstrument, das Adriana in ihrem Büro aufbewahrte. Es sah ganz genauso aus.


  Nicolaus steht zusammen mit Ehrenskiöld am Feuer. Der sogenannte Meister hat sich mit den beiden grau gekleideten Männern vom Dammsee vor Matilda aufgebaut. Er sieht überhaupt nicht mehr gut gelaunt aus.


  »Sieh sie dir an!«, sagt der Meister und zeigt auf die Geräte. »Der Rat war nicht immer so zivilisiert wie heute. Aber wir haben keine Scheu, derlei Dinge wieder einzusetzen, sollte es erforderlich sein, um dich zum Reden zu bringen.«


  Gott, wie sehr Ida diesen Fettsack verabscheut. Er ist so unglaublich böse.


  Matilda sieht aus, als würde sie gleich vor Angst ohnmächtig werden. Aber sie hält seinem Blick stand.


  »Es wird eine neue Auserwählte kommen«, sagt sie. »Jemand, der stärker ist als ich.«


  Der Meister donnert die Faust auf den Tisch, dass die Folterinstrumente klirren, und Matilda zuckt zusammen.


  »Liebe Matilda«, sagt Ehrenskiöld und geht auf sie zu. »Antworte dem Meister. Wieso hast du deine Kräfte aufgegeben? Gibt es eine Möglichkeit, wie du sie zurückerlangen kannst?«


  »Ich habe es um Euretwillen getan«, sagt Matilda verbissen. »Zum Wohl aller.«


  »Du vorlaute kleine Dirne!«, brüllt der Dicke, der inzwischen einen hochroten Kopf hat.


  Matilda zuckt auf dem Stuhl zusammen, aber sie wendet den Blick nicht ab.


  »Es ist gleichgültig, was ihr mit mir macht«, sagt sie. »Ich werde nichts erzählen. Ich habe es geschworen.«


  »Ach ja, du hast es also geschworen?«, schreit der Meister.


  »Ja«, sagt Matilda.


  »Wer hat dich dazu gebracht, das zu tun?«


  »Erzähl es ihm doch einfach!«, sagt Ida.


  Sie will, dass Matilda alles berichtet, will, dass sie sich selbst rettet. Aber Matilda schüttelt nur den Kopf. Und eigentlich weiß Ida ja, wie es enden wird. In ihren Träumen war sie mit auf dem Wagen, der Matilda zu ihrer Hinrichtung brachte.


  »Der Zeitpunkt war so nah!«, sagt der Dicke. »Unsere Namen wären unsterblich geworden! Das letzte Portal!«


  Seine Gesicht ist nahezu lila und er atmet heftig durch die Nase. Ida fragt sich, ob er kurz vor einem Herzinfarkt steht. Sie hofft es.


  »Meister«, sagt Ehrenskiöld. »Das Mädchen hat offenbar den Verstand verloren…«


  »Im Dorf werden schon Gerüchte über sie laut«, fällt der Meister ihm ins Wort. »Unterzieht sie der Hexenprobe. Das wird wohl die passende Strafe sein.«


  Nicolaus schnappt nach Luft. Aber er sagt noch immer nichts. Starrt nur auf den Boden.


  »Bei allem Respekt«, sagt Ehrenskiöld. »Ist das nicht unnötig hart?«


  »Für eine mehr ist immer Platz auf dem Scheiterhaufen!«


  Ehrenskiöld senkt den Blick. Sagt nichts.


  »Wir bleiben an diesem gottverlassenen Ort, bis das Urteil vollzogen ist«, sagt der Meister. »Sperrt sie ein.«


  Die Graugekleideten zerren Matilda vom Stuhl.


  »Fasst mich nicht an!«, schreit sie.


  Sie windet sich und wehrt sich, aber sie hat keine Chance. Die Männer lachen nur und schleppen sie aus dem Raum. Der Meister folgt ihnen. Ida weiß, dass keiner von ihnen Engelsfors lebend verlassen wird. Nicolaus wird sie in der Kirche einsperren und anzünden. Gut so. Der Fettsack wird als Spanferkel enden.


  Nicolaus geht zu dem Stuhl, auf dem Matilda eben noch saß. Berührt die Lehne. Sinkt in die Hocke.


  »Ich habe sie in den Tod geschickt«, flüstert er. »Ich habe mein eigenes Kind ermordet.«


  Ehrenskiöld geht zu ihm, zieht ihn vom Boden hoch.


  »Du musst dich zusammenreißen«, sagt er.


  »Henrik, was soll ich tun? Hilf mir, mein Freund.«


  Henrik Ehrenskiöld sieht sich hastig um, dann beugt er sich dicht an Nicolaus’ Ohr. Ida muss näher herangehen, um etwas zu hören.


  »Ich werde dir helfen«, flüstert er. »Ich werde dafür sorgen, dass ich das Urteil spreche. Und mir wird etwas einfallen, um den Meister zu besänftigen.«


  Nicolaus will etwas sagen, aber Tränen ersticken seine Stimme. Henrik Ehrenskiöld umarmt ihn.


  Ida schaut den beiden verwirrt zu. Denn Henriks Mitleid sieht ganz aufrichtig aus. Und doch muss er derjenige sein. Nicolaus’ alter Freund. Der Freund, der ihm vorgaukelte, er werde Matilda verschonen, um sie dann doch bei lebendigem Leib verbrennen zu lassen.


  »Er ist ein Betrüger, Nicolaus!«, sagt sie. »Du musst etwas unternehmen! Du musst sie retten!«


  Aber dann wird ihr klar, dass es die ganze Geschichte verändern würde, wenn Nicolaus es täte.


  Plötzlich bekommt sie Panik. Sie scheint keinen Einfluss auf ihre Umgebung nehmen zu können, aber was ist, wenn sie es aus Versehen doch tut? Ohne es zu wissen? In der Schule haben sie eine wirre Geschichte über einen Mann gelesen, der in die Dinosaurierzeit reiste, aus Versehen ein Insekt zertrat und als er wieder zurückkam, hatte das die ganze Welt verändert.


  Dieses Mal ist es eine Erleichterung, als der Nebel sich um sie schließt.


  Sie rennt los, rennt so schnell durch das Grenzland, wie sie kann. Sie sieht ein anderes Licht, brennend gelb, flackernd, riecht den Brandgeruch, hört, wie ein Feuer lodert und weiß, dass dort Matilda stirbt, zusammen mit ihrer Mutter, die sich zu ihr in die Flammen stürzt. Ida rennt weiter. Und bald ist das Licht fort und alles ist wieder grau.


  »Ich habe diesen Scheiß hier langsam wirklich satt«, flüstert Ida.


  Aber sie rennt weiter. Was bleibt ihr auch anderes übrig?
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      12.Kapitel

    


    Die Fenster der Schulbibliothek stehen offen. Von draußen klingen laute, fröhliche Stimmen herauf, aber hier drinnen ist es still. Die Kunstkurse der Schule haben ihre Lieblingsbilder des vergangenen Schuljahrs ausgestellt. Nur die Kursteilnehmer selbst sind gekommen, um sich alles anzusehen.


    Ein leichter Luftzug lässt eine Collage rascheln, die an der Wand hängt. Linnéa steht vor einem der gerahmten Bilder, die daneben angebracht sind. Olivia hatte es dagelassen, als sie nach den Weihnachtsferien von der Schule abging. Ein Selbstportrait. Ein Mädchen mit blauen Haaren, das schwarze Tränen weint.


    Linnéa sieht Olivia vor sich. Ihre dünnen Haare. Die klaffenden Lücken, wo vorher Zähne waren.


    Du hast alles kaputtgemacht! Jetzt wird Elias niemals zurückkommen! Er kommt niemals zurück!


    Das war das Letzte, was Olivia zu ihr sagte.


    Und Linnéa erinnert sich, was sie selbst Olivia zuflüsterte, als sie sich nach unten beugte, und ihr das Amulett abnahm.


    Du bist so was von betrogen worden.


    Sie fragt sich, ob Olivia es gehört hat. Sie fragt sich, ob Olivia lebt. Und wenn ja, ob sie dann immer noch davon überzeugt ist, Die Auserwählte zu sein? Glaubt sie immer noch, dass Linnéa Elias’ Auferstehung sabotierte?


    »Es ist so komisch, dass sie weg ist.«


    Linnéa dreht sich um. Hinter ihr steht Tindra. Ihre schwarzen und lila Dreads reichen bis weit auf den Rücken und sie hat sich die Augenbrauen abrasiert.


    Es gab eine Zeit, da waren sie oft zusammen bei Jonte. Tindra ist eine von denen, die sich nicht mehr melden, seit Linnéa aufgehört hat zu feiern. Sie leben in unterschiedlichen Welten, auch wenn sie in dieselbe Klasse gehen und in der Mensa ab und zu immer noch an einem Tisch sitzen.


    »Hoffe, sie hat einfach die Stadt verlassen und erlebt da draußen das Abenteuer ihres Lebens«, sagt Tindra. »So, wie sie es immer tun wollte.«


    Tindra lächelt, aber es ist deutlich zu sehen, dass sie selbst nicht daran glaubt. Sie glaubt nicht, dass Olivia dazu fähig wäre.


    Tindra hat keine Ahnung, wozu Olivia fähig war.


    Er hat mich gebeten, ihn zu rächen! Jedes Mal, wenn ich jemanden töte, der ihm etwas angetan hat, werden meine Kräfte stärker!


    Linnéa denkt an die Menschen, die Olivia umgebracht hat. An Regina, die Psychologin, die Elias so mochte. An Leila, die Grundschullehrerin, die zwei Kinder hatte. An Svensson, den Rektor der Mittelschule, einen harmlosen alten Mann. Und an Jonte. Jonte, der selbst so viele Leben ruinierte. Aber den Tod hatte er nicht verdient.


    »Weißt du, worum die Leute wetten?«, fragt Tindra und ihr Zungenpiercing klickt gegen ihre Zähne. »Ob sie freiwillig abgehauen ist oder ob ihr was zugestoßen ist.«


    Linnéa sieht den zerbrechlichen, ausgemergelten Körper vor sich, den Alexander wegtrug. Blutige Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen.


    Fast wie auf ihrem Selbstporträt.


    Und Linnéa wird bewusst, dass Olivia, jetzt wo sie weg ist, schließlich doch das bekommen hat, was sie immer wollte. Alle reden über sie. Alle sind fasziniert von ihr. Alle wollen mehr wissen.


    »Oh, shit«, sagt Tindra und zeigt auf eines der Bilder. »Ist das von dir? Ich liebe es!«


    »Danke«, sagt Linnéa.


    »Ich weiß genau, was du beim Zeichnen gefühlt hast«, sagt Tindra.


    Linnéa betrachtet ihr Bild. Versucht, es mit den Augen eines anderen zu sehen. Fragt sich, was es über sie verrät.


    Sie zögerte lange, bevor sie die Tuschezeichnung für die Ausstellung auswählte. Es ist ein herzförmiges Blumenarrangement mit einem anatomisch korrekten, blutenden Herz in der Mitte.


    Ob Vanessa wohl erkennen würde, dass das Bild von ihr handelte? Dass sich daran nichts geändert hat?


    Linnéa hätte nie damit gerechnet, dass Vanessa mit ihr zusammen sein will. Es hat sie glücklich gemacht, als sie es erfuhr. Dann kam die Panik. Schon der Gedanke, Vanessa wieder zu verlieren, ist zu schmerzhaft. Sie könnte es nie ertragen. Aber sie weiß, dass es passieren wird. Sie wird Vanessa verlieren. Vanessa wird genug von ihr haben, wenn sie erst erkennt, wie kaputt Linnéa wirklich ist.


    Was auch immer wir da machen, ich muss es beenden, denkt Linnéa. Das mit uns kann nicht funktionieren. Besser, ich mache selbst Schluss. Ein sauberer Schnitt, bevor es zu einer Infektion kommt, die ich nicht überlebe.


    Panik steigt in ihr auf, eine beißende Kälte am ganzen Körper, die ihr den Schweiß aus den Poren treibt.


    »Alles okay bei dir?«, fragt Tindra.


    »Nein«, sagt Linnéa. »Panikattacke.«


    »Brauchst du was?«, fragt Tindra und fängt an, in ihrer Tasche zu wühlen. »Ich glaube, ich…«


    »Nein, danke«, sagt Linnéa schnell. »Wir sehen uns.«


    Sie hastet aus der Bibliothek. Sie hört Stimmen im Treppenhaus, hält den Blick fest auf den Steinboden gerichtet, geht weiter, zählt die fossilen Einschlüsse, um ihre Gedanken in Schach zu halten.


    Sie hat keine Ahnung, wie sie heute Nachmittag die Beerdigung überstehen soll. Aber sie muss es schaffen, für Anna-Karin.


    Als Linnéa in die Eingangshalle kommt, rempelt sie jemand an. Sie fällt rückwärts hin und verliert ihre Tasche.


    »Was soll der Mist!«, faucht sie und schaut auf.


    Erik Forslund grinst sie an.


    »Huch, entschuldige«, sagt er. »Entschuldige vielmals.«


    Dieses Grinsen. Dasselbe Grinsen wie auf der Kanalbrücke, als er sie zwang zu springen.


    Panik rauscht durch ihren Körper.


    »Ich hoffe, du hast dir nicht wehgetan«, sagt er. »Das würde ich doch wirklich nicht wollen.«


    Robin steht einen halben Schritt hinter ihm. Linnéa erinnert sich, wie ihm auf der Brücke Zweifel kamen. Er zweifelte und trotzdem tat er alles, was Erik von ihm verlangte.


    Sie greift nach ihrer Tasche, sieht plötzlich, wie Robin ihr die Hand hinhält. Sie schaut ihm in die Augen und ahnt seine Gedanken, seine heftigen Schuldgefühle, aber auch ein Gefühl, das nackter Angst gleicht.


    »Fahr zur Hölle«, sagt Linnéa und Robins Hand fällt schlaff nach unten.


    Mit zitternden Beinen steht sie auf und geht langsam los. Ihr Herz rast so, dass es in ihren Ohren rauscht.


    »Mann, Robin, du bist ja ein richtiger Gentleman«, sagt Erik hinter ihr. »Bist du verliebt?«

  


  
    13.Kapitel

  


  Anna-Karin teilt mit der Schneide der Kuchenschaufel die Sandwichtorte. Klebrige Schichten aus Mayonnaise und matschigem Weißbrot, glänzendem Graved Lachs und Roastbeef, hart gekochten Eiern mit einem dünnen grünen Rand um das Eigelb. Sie ekelt sich und trotzdem könnte sie die ganze Torte verschlingen. Vorsichtig hebt sie ein Stück auf ihren Teller.


  Sie ist so müde. Sie hat das Gefühl, überhaupt nicht mehr wach zu werden. Sie wäre imstande, sich hier auf den PVC-Boden des Gemeindehauses zu legen und einzuschlafen. Das ist das Einzige, was sie in letzter Zeit noch will– schlafen und essen.


  Das hier ist die Beerdigung meiner Mutter, denkt sie und nimmt sich Serviette und Besteck. Meine Mama ist tot. Sie kommt nie mehr zurück. Ich werde sie nie wieder sehen.


  Aber Anna-Karin spürt nichts. Nichts, außer einem vagen Gefühl von Scham, weil sie nicht mehr empfinden kann, und einer gewaltigen Sehnsucht danach, dass dieser Tag endlich vorbei ist. Sie will nicht hier sein, genauso wenig, wie sie eben noch in der Kirche sein wollte. Sie wollte dem Pfarrer nicht zuhören, nicht zu den Liedern die Lippen bewegen, nicht nach vorne gehen und vor den neugierigen Blicken aller eine Rose auf den Sarg legen.


  Es sind überraschend viele gekommen. Aber die meisten sind eigentlich Großvaters Freunde. Sie sieht Åke und fragt sich, ob Stian ihm erzählt hat, wie hilflos sie an dem Abend war.


  Anna-Karin geht zu Großvater, der in seinem Rollstuhl am Tisch sitzt. Sie schaut auf den Boden, hofft, dass die Haare ihr Gesicht verbergen, hofft, dass die Beerdigungsgäste nicht merken, dass sie nicht geweint hat. Sie müssen sich doch wundern, alle die, die heute auf sie und Großvater zugekommen sind und mit vorsichtigen Stimmen vorsichtige Dinge gesagt haben.


  Seit der Nacht im Krankenhaus hat sie nicht mehr geweint. Der Brunnendeckel, der ihre Tränen so viele Jahre lang unter Verschluss gehalten hat, ist zurück. Er sitzt wie festbetoniert.


  Sie stellt ihren Teller auf den Tisch, der mit weißen Papiertischdecken gedeckt ist, und setzt sich neben Großvater.


  »Bist du sicher, dass du nichts essen willst?«, fragt sie.


  Er schüttelt den Kopf. Seine Augen sind trübe.


  »Ich habe keinen Appetit«, sagt er leise.


  Anna-Karin starrt auf ihre Sandwichtorte. Es ist ein großes Stück, das sie sich genommen hat. Großvater scheint zu spüren, was sie gerade denkt, denn er tätschelt ihr die Hand.


  »Aber iss du nur, Spätzchen. Das wird dir guttun.«


  Anna-Karin schneidet ein Stück Sandwichtorte ab und steckt es sich in den Mund. Die Mayonnaise klebt ihr am Gaumen, und sie kaut schnell, damit ihr Körper sie nicht davon abhalten kann.


  Erst in der Kirche wurde ihr bewusst, dass sie gehofft hatte, er würde auftauchen. Sie ertappte sich selbst dabei, wie sie die Bankreihen nach einer älteren Version des Mannes absuchte, den sie nur von den Fotos kennt. Staffan. Ihr Vater. Er, von dem Großvater nur ein einziges Mal wirklich erzählt hatte.


  Ich glaube, er hatte anfangs nicht viel Liebe in sich. Mia hat es immer zu diesen Jungen gezogen. Zu denen, die nicht viel zu geben hatten.


  Weiß er überhaupt, dass Mama gestorben ist? Und wenn er es weiß, hat er in Erwägung gezogen, sich bei Anna-Karin zu melden?


  Die Sandwichtorte wächst in ihrem Mund. Aus dem Augenwinkel nimmt sie wahr, dass Minoo sich neben sie stellt.


  »Darf ich mich setzen?«, fragt Minoo.


  Anna-Karin nickt. Wenn sie nichts sagt, denken die Leute vielleicht, sie wäre stumm vor Trauer.


  »Soll ich dir was zu trinken holen?«, fragt Minoo und stellt ihren Teller auf den Tisch.


  Anna-Karin nickt wieder.


  »Vielleicht Mineralwasser? Lieber Naturell oder mit Zitrone? Oder hättest du gerne Limo?«


  Anna-Karin antwortet nicht, und Minoo geht zum dem Tisch, auf dem die Flaschen aufgereiht sind. Sie nimmt beide Sorten Mineralwasser in die eine Hand und Orangenlimo und Fruchtschorle in die andere. Sie sieht müde aus. Bestimmt hat sie wieder von Max geträumt. In den letzten Wochen hat Anna-Karin in der Nacht oft ihre Schreie gehört.


  Anna-Karin hätte das alles ohne Minoo und ihren Vater nie geschafft. Es gab so viel zu regeln und die beiden waren immer für sie da. Erledigten Telefonate. Vereinbarten Termine. Füllten Formulare aus. Halfen, Entscheidungen zu treffen. Anna-Karin wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war genauso nutzlos wie immer und Großvater konnte nicht mehr. Er weinte nur. Weinte und entschuldigte sich dafür, dass er nicht stärker war.


  »Wir trösten uns gegenseitig«, sagte Anna-Karin, nahm ihn in den Arm und schloss die Augen, um sich in das Bewusstsein des Fuchses zu flüchten.


  Nur wenn sie bei ihm ist, fühlt sie sich lebendig. Sie hat mehr Zeit bei ihm verbracht als je zuvor. Gemeinsam sind sie durch die Wälder gerannt. Haben weiter nach dem Unbekannten gesucht, das sie lockt.


  Anna-Karin schluckt einen weiteren Bissen ihrer Sandwichtorte. Sie muss nur noch ein bisschen durchhalten. Dann kann sie zu Minoo nach Hause gehen, die Tür des Gästezimmers, das jetzt ihr Zimmer ist, hinter sich zuziehen, die Jalousien herunterlassen und sich ins Bett legen. Verschwinden.


  »Dürfen wir uns zu euch setzen?«


  Anna-Karin hebt den Kopf. Jaris Eltern stehen auf der anderen Seite des Tischs. Sie schauen Anna-Karin und ihren Großvater mit demselben aufgesetzten Bedauern an wie alle anderen. Sie wollen zeigen, wie sehr sie mitfühlen, dass sie sich aber auf keinen Fall aufdrängen wollen. Es ist so anstrengend, damit umzugehen. Sie meinen es alle nur gut, aber für Anna-Karin fühlt es sich an, als würden sie etwas von ihr erwarten, als wäre es Anna-Karins Aufgabe, sie zu beruhigen.


  »Natürlich«, sagt Großvater.


  »Jari lässt euch beide ganz herzlich grüßen«, sagt seine Mutter und setzt sich. »Er paukt jetzt ja an der landwirtschaftlichen Hochschule, sonst wäre er natürlich mitgekommen.«


  Anna-Karin nickt stumm. Denkt an das eine Mal, als sie bei Jari zu Hause war. Die Kotze. Der angewiderte Aufschrei. Sie fragt sich, ob Jaris Mutter weiß, dass sie es war, die damals durch die Haustür nach draußen floh. Aber es kommt ihr vor, als wäre es tausend Jahre her. In einem anderen Leben. Eigentlich berührt es sie gar nicht mehr.


  Minoo stellt Gläser und Flaschen auf den Tisch. Nur um etwas zu tun zu haben, öffnet Anna-Karin eine davon und schenkt sich Orangenlimo ein.


  Der Pfarrer kommt an den Tisch und nimmt Minoo gegenüber Platz. Er sieht Anna-Karin freundlich an und sie schaut weg. Sie entdeckt Vanessa und Linnéa. Die beiden sitzen schweigend nebeneinander. Und Anna-Karin wünschte, dass wenigstens Vanessa sich benehmen würde wie immer. Kichern. Ein bisschen zu laut über Jungs reden, von denen Anna-Karin noch nie gehört hat.


  Sie denkt daran, dass sie im Krankenhaus in Vanessas Armen weinen konnte. Wieso war es da so einfach?


  Jaris Eltern sprechen mit Großvater über den Hof, Anna-Karins Elternhaus, das Mama ihnen nach dem Brand verkauft hatte. Großvater erkundigt sich höflich nach der Schweinemast und sie geben ihm detailliert Antwort.


  Aber natürlich dreht sich das Gespräch schon bald um die Beerdigung. Anna-Karin merkt, wie Jaris Mutter ihren Blick sucht, wie sie sich darauf vorbereitet, pflichtschuldig etwas Nettes über Mia zu sagen.


  »Ich muss aufs Klo«, murmelt Anna-Karin und steht auf.


  Aus Versehen stößt sie gegen den Tisch, das Besteck klirrt und die Flaschen wackeln. Hastig flüchtet sie sich zur Toilette, schließt hinter sich ab, lehnt sich gegen die Tür, sinkt in die Hocke und macht die Augen zu.


  Sie ist sofort bei ihm, im Sonnenschein am Herrenhof. Und sie schämt sich für das Gefühl von Befreiung, redet sich ein, dass sie nur ihre Pflicht tut. Dass sie und der Fuchs einen Auftrag da draußen haben, dass sie den Rat im Auge behalten müssen.


  Der Fuchs verschwindet zwischen den Büschen, als seine empfindlichen Ohren das Geräusch eines Automotors wahrnehmen, das leise brummend näher kommt.


  Das Geräusch wird lauter, und der Kies knirscht, als das Auto vorfährt und vor der großen, weißen Holzvilla anhält. Der Motor verstummt. Viktor steigt aus dem Wagen und sieht sich um.


  Seit der Walpurgisnacht war er nicht mehr in der Schule. Anna-Karin hat ihn eben in der Kirche kurz gesehen. Anders als bei den meisten Gästen sah der schwarze Anzug an ihm ganz natürlich aus. Aber es erschien ihr nicht im Geringsten natürlich, dass er gekommen war. Anna-Karin fragt sich, was er hier wollte.


  Er geht zum Eingang, bleibt aber an der Treppe stehen. Setzt sich hin und zieht eine Zigarettenschachtel aus der Innentasche seines Sakkos. Anna-Karin hat ihn noch nie rauchen sehen. Seine Hände zittern, als er die Zigarette in den Mund steckt und anzündet.


  Der Fuchs hört die Schritte im Herrenhof, noch bevor Viktor sie bemerkt. Als die Tür aufgeht, lässt er die Zigarette sinken.


  Adriana.


  Sie sieht aus wie eine Fremde, denkt Anna-Karin.


  Aber sie korrigiert sich sofort. Adriana sieht aus wie früher, am Anfang der Zehnten, als die Auserwählten in ihr Büro gerufen wurden. Damals dachten sie, Adriana hätte Rebecka und Elias umgebracht, und nun wären sie an der Reihe. Jetzt, wo Adriana die Arme verschränkt und Viktor streng ansieht, spürt Anna-Karin ein unerwartetes Echo der Angst, die sie damals hatte.


  »Wo warst du?«, fragt Adriana. »Und warum bist du nicht ans Handy gegangen?«


  »Ich war auf einer Beerdigung«, sagt Viktor. »Anna-Karins Mutter ist gestorben.«


  Er sieht Adriana forschend an, aber sie verzieht keine Miene. Der Name Anna-Karin sagt ihr nichts mehr.


  »Das tut mir leid. Aber du hättest Alexander darüber informieren sollen, wo du dich aufhältst. Komm jetzt.«


  Viktor lässt die Zigarette in den Kies fallen und tritt sie aus. Adriana wirft ihm einen missbilligenden Blick zu.


  »Nimm das mit, sei so gut.«


  Viktor presst die Lippen zusammen, hebt die Kippe auf und folgt Adriana ins Haus.


  Anna-Karin öffnet die Augen. Sie steht auf, geht zum Waschbecken, macht ein Papierhandtuch mit eiskaltem Wasser nass, kühlt sich Schläfen und Stirn. Sie betrachtet ihre grünen Augen im Spiegel, sieht die Leere in dem Blick, der ihr dort begegnet.


  Sie wünschte, es würde etwas passieren. Etwas, das ausreichend erschütternd ist, um sie aus dieser Betäubung zu wecken. Vielleicht würde sie dann endlich etwas spüren. Vielleicht könnte sie sich dann besser konzentrieren, um für die große Biologieklausur morgen zu lernen. Sie würde sich dazu zwingen können, wenn es ihr wieder wichtig wäre, die Zulassung zum Tiermedizinstudium zu bekommen.


  Anna-Karin schließt auf. Minoo steht vor der Tür. Vielleicht hat sie gelauscht, sich bereitgehalten, um ihr zu Hilfe zu eilen.


  »Ich war beim Fuchs«, sagt Anna-Karin leise. »Wir haben Viktor am Herrenhof gesehen. Und Adriana.«


  »Wie sah sie aus? Geht es ihr gut?«, fragt Minoo.


  »Sie sieht aus wie früher. Du weißt schon. Vorher.«


  Minoo senkt den Blick.


  »Okay«, sagt sie.


  »Ich kapiere nicht, warum Viktor zur Beerdigung gekommen ist«, sagt Anna-Karin.


  »Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen wegen allem, was er dir angetan hat. Das wäre zumindest angebracht.«


  Für einen Augenblick stehen sie schweigend da, lauschen dem fernen Stimmengewirr.


  »Die Leute fragen nach dir«, sagt Minoo. »Aber wenn du willst, rufe ich Papa an, damit er uns abholt… Sie würden es verstehen.«


  Minoo schaut sie unsicher an. Anna-Karin würde das Angebot am liebsten annehmen. Aber sie kann Großvater nicht alleinelassen.


  »Ich komme«, sagt sie.
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  Minoo schaut Gustaf an. Sie stehen so dicht beieinander, dass ihre dicken Winterjacken sich berühren.


  »Ich muss immerzu an dich denken«, sagt er.


  In der kalten Luft bildet ihr Atem weiße Wolken, die sich miteinander vermischen, so nah sind seine Lippen ihren.


  »Erst habe ich geglaubt, es liegt daran, dass du mich so sehr an sie erinnerst. Aber jetzt kenne ich endlich den Grund. Ich weiß es.«


  Sie kennt seine Worte so gut, aber sie weiß nicht, wann sie sie zum ersten Mal gehört hat.


  »Ich mag dich, Minoo. Sehr sogar.«


  Er beugt sich vor und küsst sie.


  Jetzt weiß sie es wieder.


  Sie stößt ihn weg.


  Max sieht sie aus seinen schwarzen Vogelaugen an. Seine dünne Haut spannt sich über den Schädel. Minoo weicht einen Schritt zurück, aber er ist schneller. Seine Finger sind wie Klauen, sie schließen sich um ihren Hals.


  Er lächelt.


  Sie versucht, den schwarzen Rauch fließen zu lassen, aber in ihr gibt es keinen Rauch mehr. Sie kann nicht schreien, sie kann nicht mal atmen.


  Sie kann nicht atmen.


  Max’ Stimme dröhnt in ihrem Kopf.


  Nichts ist so, wie ihr denkt.


  


  Minoo wird von ihrem eigenen Schrei geweckt.


  Sie ist auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen. Als sie sich aufsetzt, rutscht der Ringblock von ihren Knien und landet auf dem Boden. Sie hebt ihn auf. Lauscht nach Geräuschen aus dem ersten Stock. Stille. Vielleicht hat Anna-Karin ihren Schrei nicht gehört. Oder sie hat sich mittlerweile an Minoos Albträume gewöhnt.


  Die Zeitungen haben eine ganze Menge über den Patienten berichtet, der nach über einem Jahr aus dem Koma aufwachte und dann an einem Herzinfarkt starb. Max war schließlich schon als der Mathelehrer bekannt, den man bewusstlos in der Schule gefunden hatte, an der es Gerüchte über einen »Selbstmordpakt« gab. Cissi, die damals als Praktikantin für die Engelsfors Nachrichten arbeitete, schrieb mehrere Artikel darüber. Ihre ganze Karriere basiert auf den Berichten über die mysteriösen Ereignisse in Engelsfors.


  Minoo streckt ihre Hände aus, kontrolliert, ob sie den schwarzen Rauch strömen lassen kann. Sie ist erleichtert, als es gelingt.


  Sie wünschte nur, das Buch der Muster würde endlich wieder mit ihr sprechen, wünschte, die Beschützer würden ihr erklären, was Max damit meinte, dass nichts so ist, wie sie denken. Falls er überhaupt etwas damit meinte.


  Sie schlägt den Ringblock auf. Versucht, sich auf die alltäglicheren Sorgen zu konzentrieren. Ove Posts Prüfungsfragen beziehen sich meistens eher auf das, was sie im Unterricht besprochen haben, als darauf, was im Biologiebuch steht. Das Problem ist nur, dass er den Stoff manchmal mit einer ganz anderen Klasse durchgegangen ist.


  Sie stellt die Füße auf den Tisch und lehnt den Block gegen ihre Knie. Eigentlich arbeitet sie immer an ihrem Schreibtisch, aber als sie es vorhin versuchte, saß sie die ganze Zeit nur da und lauschte auf Geräusche aus Anna-Karins Zimmer, fragte sich, was sie wohl gerade machte.


  Als sie nach der Beerdigung nach Hause kamen, sagte Anna-Karin, dass sie ihre Ruhe haben wolle. Aber Minoo ist sich nicht sicher, ob sie es auch wirklich so meinte. Und falls sie es so meinte, ist Minoo nicht davon überzeugt, dass es gut für Anna-Karin ist. Vielleicht sollte sie ihr Gesellschaft leisten. Oder all die richtigen Fragen stellen, die Anna-Karin dazu bringen, endlich zu erzählen, wie es ihr geht. Minoo denkt darüber nach, ob sie eine schlechte Freundin ist, weil sie nicht automatisch weiß, was sie tun soll.


  Sie freut sich schon richtiggehend auf morgen, wenn sie sich mit Vanessa und Linnéa in Anna-Karins Wohnung treffen, um weiter auszuräumen. Dann kann Minoo Anna-Karin wenigstens irgendwie helfen.


  Sie blättert weiter zu Oves Skizze, die sie von der Tafel abzeichnen mussten.


  Große Körperarterien im Querschnitt. Die lebenswichtige Hauptstraße des Bluts. Die Aorta.


  Minoos Mutter meinte, ein Aorta-Riss könne jeden treffen, der eine Veranlagung dazu hat. Es habe nicht unbedingt etwas mit Mias Lebensstil zu tun. Aber »Mia ging es ja schon so lange nicht mehr gut«, war dennoch ein Satz, der auf der Beerdigung wieder und wieder fiel. Fast wie eine Beschwörungsformel. Als wollten die Leute sich selbst einreden, dass so ein früher Tod eben doch nicht jeden jederzeit treffen könnte.


  Vor zwei Jahren hatte Minoo kaum ein Verhältnis zum Tod. Ihr Großvater väterlicherseits starb vor ihrer Geburt und an ihre Großmutter, die starb, als Minoo drei Jahre alt war, hat sie keine Erinnerungen. Minoos Großvater mütterlicherseits wurde vom Regime im Iran ermordet, und seine Frau war zu krank, um ihre Töchter auf der Flucht zu begleiten. Sie starb, bevor sie ihre Familie wiedersehen konnte.


  Als Minoo Elias’ Körper auf der Schultoilette entdeckte, war das ihre erste Begegnung mit dem Tod. Seitdem war sie viel zu oft mit ihm konfrontiert.


  Sie hört das Auto ihres Vaters in der Auffahrt. Hört, wie er zum Haus läuft. Sie sieht ihn vor sich. Die schweißnasse Stirn. Das rote Gesicht. Der Bauch, der über den Hosenbund quillt.


  Jetzt hört sie, wie er die Haustür öffnet, hört sein keuchendes Atmen in der Diele.


  Minoo kommen die Tränen. Sie kann nichts dagegen tun. Als er ins Wohnzimmer kommt, dreht sie sich weg, er soll nicht sehen, dass sie weint.


  »Wie war es?«, fragt er.


  Sie versucht, ein Schluchzen zu unterdrücken, aber es gelingt ihr nicht, und er kommt zu ihr, setzt sich neben sie auf das Sofa und legt eine Hand auf ihren Rücken.


  »Aber Süße«, sagt er.


  Sie fühlt sich plötzlich so klein. Sie ist wütend auf Papa, und trotzdem will sie, dass er sie tröstet. Er zieht sie an sich und sie drückt ihr Gesicht an seine Schulter, sein Hemd wird nass von ihren Tränen. Sie weint und schluchzt und hofft, dass Anna-Karin sie nicht hört.


  »War es schwer für dich?«, fragt er.


  Sie setzt sich auf und schaut ihm in die Augen.


  »Ich will nicht, dass du stirbst«, sagt sie. »Kapierst du das nicht?«


  Papa starrt sie erschrocken an. Seine Brille ist ein bisschen beschlagen.


  »Minoo…«


  »Und ich hasse dich dafür, dass dir das so egal ist.«


  Ihre Stimme klingt belegt und eklig.


  »Was meinst du?«, fragt Papa.


  Er schaut sie vollkommen verständnislos an. Das macht sie nur noch wütender.


  »Weißt du, wieso ich wusste, wie ich Mia Erste Hilfe zu leisten habe?«, faucht sie. »Weil ich immerzu damit rechne, dass ich eines Tages dich auf dem Boden finde.«


  Papa versucht, sie zu unterbrechen, aber Minoo ist schneller.


  »Du bist dabei, dich umzubringen. Dein Vater war jünger als du jetzt, als er an einem Herzinfarkt gestorben ist, und du tust nichts, um zu verhindern, dass es dir irgendwann genauso ergeht. Du machst dir immer nur Stress, es ist dir scheißegal, was du isst, du fährst überall mit dem Auto hin, schläfst nie mehr als fünf Stunden pro Nacht, wenn überhaupt und… Und kapierst du nicht, dass du sterben wirst? Wenn du stirbst…«, sagt Minoo. »Wenn du stirbst, werde ich dir das nie verzeihen.«


  Sie wartet darauf, dass ihr Vater sauer wird, dass er seufzt, faucht oder schimpft, wie immer, wenn seine Gesundheit zur Sprache kommt. Aber stattdessen nimmt er sie in den Arm und streichelt ihr den Rücken, ohne ein Wort zu sagen.
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  Vanessa steht in Linnéas Bad und mustert sich im Spiegel. Ihre Augen sind rot gerändert und verschwollen.


  Nach der Beerdigung war sie zu Hause. Mama hat sie in den Arm genommen und getröstet, als sie weinte. Und Vanessa dachte an Anna-Karin, die keine Mama mehr hat, die sie in den Arm nehmen kann, deren Mama sie wahrscheinlich nicht mal in den Arm genommen hat, als sie noch lebte. Und dann musste Vanessa daran denken, dass ihre eigene Mama eines Tages auch sterben würde, und da heulte sie noch mehr.


  Schließlich war sie gezwungen, sich zusammenzureißen, weil sie wusste, dass Linnéa auf sie wartete. Und kaum war sie hier, kamen ihr schon wieder die Tränen.


  Vanessa schnäuzt sich und geht ins Wohnzimmer. Linnéa klappert in der Küche.


  Die Musik kommt aus dem Laptop, der eigentlich viel zu neu und viel zu teuer aussieht. Vanessa weiß noch, wie Linnéa ihn bekam. Vanessa war hergekommen, um sich auszusprechen, aber dann brachte sie kein Wort raus, sondern stand nur da und glotzte Linnéa an, die gerade den Boden wischte. Damals waren sie so kurz davor, sich zu küssen, und vielleicht hätten sie es sogar getan, wäre nicht Viktor mit diesem Rechner aufgetaucht, den er Linnéa schenkte, weil ihr alter bei dem Einbruch zerstört worden war.


  Vanessa lässt den Blick durch das Zimmer wandern. Das beige Sofa und der Teaktisch standen bei Minoos Eltern auf dem Dachboden und Linnéa durfte sich die Möbel ausleihen. Der Porzellanpanther sieht mit seinem geklebten Kopf aus wie die Frankenstein-Version seiner selbst. Die zerschlissene, geblümte Tapete füllt sich langsam wieder mit neuen Fotos, Plakaten und Bildern, und Linnéa hat es geschafft, das Holzkreuz von Elias zu reparieren.


  Vanessa spürt eine Welle von Hass, wenn sie daran denkt, wer das alles kaputtgemacht hat.


  »Willst du nachher was essen? Ich habe aber nur Spaghetti da.«


  Linnéa kommt mit zwei Bechern dampfend heißem Tee ins Zimmer.


  »Spaghetti klingen super«, sagt Vanessa und setzt sich aufs Sofa.


  Linnéa stellt die Becher auf dem Couchtisch ab. Dann geht sie zum Fenster, um es zu öffnen. Eine Blaumeise fliegt vom Fensterbrett auf. Linnéa steckt sich eine Zigarette an. Sie hat sich nach der Beerdigung nur die Strumpfhose ausgezogen und das schwarze Kleid mit den Puffärmeln angelassen. Sie ist barfuß und ihre Zehennägel glänzen genauso dunkellila wie die Fingernägel. Ihre langen, schwarzen Haare hat sie zu zwei Zöpfen zusammengenommen. Sie ist so schön. Es tut beinahe weh, sie anzusehen.


  Wie kann es sein, dass ich es so lange nicht begriffen habe?, denkt Vanessa.


  Aber es gibt immer noch vieles, das sie nicht begreift. Liebesfilme enden fast immer mit einem Kuss. Dann sind alle Probleme gelöst, alle Fragen beantwortet und der Abspann kann losrollen. Aber Vanessa und Linnéa haben sich inzwischen hundertmal geküsst und Vanessa hat nur immer noch mehr Fragen.


  Was will Linnéa eigentlich? Will sie überhaupt etwas?


  Vanessa hebt den Becher zum Mund, aber der Tee ist so heiß, dass sie sich die Lippen verbrennt. Sie stellt ihn wieder ab.


  Linnéa schnippt die Zigarette raus und schließt das Fenster. Sie geht an den Tisch, berührt Vanessas Becher und der Dampf verschwindet.


  »Probier noch mal«, sagt sie.


  Der Tee ist auf die perfekte Temperatur abgekühlt. Vanessa trinkt einen Schluck und wirft Linnéa einen verstohlenen Blick zu. In ihrem Kopf macht es plötzlich klick. Ihr wird klar, dass sie diese Unsicherheit keine Sekunde länger erträgt. Sie muss eine Antwort haben.


  »So wird das nichts«, sagt sie und stellt den Becher ab.


  »Ist er immer noch zu warm?«


  »Nein, ich meine das alles hier«, sagt Vanessa. »Uns. Wir müssen reden.«


  In Linnéa Augen erlischt etwas.


  »Müssen wir das?«, fragt sie.


  »Findest du nicht?«


  »Doch«, sagt Linnéa leise.


  Sie lässt sich ans andere Ende des Sofas sinken.


  »Es ist ja nicht so, dass ich was dagegen habe, wenn man sich einfach trifft und ein bisschen Sex und Spaß hat«, sagt Vanessa. »Aber mit dir ist es kein Spaß. Ich fühle… Ich fühle zu viel.«


  Linnéa schaut sie nur an. Vanessa kommt es so vor, als wäre ihre Seite des Sofas meilenweit entfernt. Sie muss sich zwingen weiterzureden, obwohl sie das Gefühl hat, mit jedem Wort den Abstand zwischen ihnen noch zu vergrößern.


  »Du hast gesagt, du wüsstest nicht, was das hier ist, das, zwischen uns«, sagt sie. »Und ich komme mit dieser Unsicherheit nicht klar. Entweder wir sind zusammen oder nicht. Sind wir?«


  »Was denkst du denn selbst?«, fragt Linnéa mit einem Gesichtsausdruck, der nichts verrät.


  Vanessas Nervosität legt sich plötzlich. Denn ihr wird klar, wie sauer sie auf Linnéa ist.


  »Ich weiß nicht, was ich denke! Früher haben wir über alles geredet. Aber jetzt… Seit wir angefangen haben, miteinander ins Bett zu gehen, kommt es mir so vor, als wären wir weniger zusammen als früher. Manchmal ist alles so komisch und verkrampft. Nein, verdammt, du bist komisch und verkrampft. Manchmal frage ich mich, ob du überhaupt Lust hast, Zeit mit mir zu verbringen, oder ob du nicht viel lieber was anderes machen würdest. Und dass du alles geheim halten willst, macht es ja auch nicht besser. Ich kann noch nicht mal mit jemand anderem darüber reden. Mein Selbstbewusstsein ist schon total angeknackst und das ist nicht in Ordnung.«


  Sie ist fast außer Atem.


  »Nein«, sagt Linnéa. »Das ist es nicht.«


  »Wenn du nicht richtig mit mir zusammen sein willst, dann sag es jetzt«, sagt Vanessa. »Denn wenn es so ist, dann lassen wir es bleiben und treffen uns so wenig wie möglich, es sie denn, wir sind gerade damit beschäftigt, gemeinsam mit den anderen die Welt retten.«


  Linnéa starrt auf ihre Hände.


  »Kannst du mich endlich mal anschauen!«, sagt Vanessa.


  Linnéa hebt den Kopf. Ihre Augen verschwinden fast ganz hinter dem Pony.


  »Ich kann nicht fassen, dass du dich fragst…«, sagt sie mit heiserer Stimme. »Du musst doch wissen…«


  Sie verstummt, schaut Vanessa flehend an. Aber Vanessa wartet. So leicht will sie Linnéa nicht davonkommen lassen. Es dauert lange. Dann schlägt Linnéa die Hände vors Gesicht, presst die Finger gegen die Stirn.


  »Ich kann so was einfach nicht«, murmelt sie.


  »Was meinst du mit ›so was‹?«, fragt Vanessa.


  Linnéa holt tief Luft und lässt die Hände sinken. Sie weint. Nicht schniefend und schluchzend wie Vanessa vorhin. Die Tränen laufen ihr einfach über die Wangen.


  »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragt sie mit leiser Stimme. »Ein Teil von mir will wirklich alles kaputtmachen. So ist es immer. Immer, wenn mir etwas Gutes passiert.«


  »Dann findest du also, dass das mit uns etwas Gutes ist?«, fragt Vanessa vorsichtig.


  Linnéa seufzt tief.


  »Vanessa, ich glaube, du hast keine Ahnung…«


  Sie verstummt. Schaut Vanessa ernst an.


  »Ich liebe dich. Und ich bin schon so lange in dich verliebt.«


  Es wird still. Die Worte hängen zwischen ihnen.


  »Wie lange denn?«, fragt Vanessa.


  »So ungefähr anderthalb Jahre.«


  Anderthalb Jahre. Das sind achtzehn Monate. Für Vanessa war es ja schon unerträglich, ihre Gefühle einen Monat für sich zu behalten.


  »Wie zur Hölle hast du das ausgehalten?«, fragt sie.


  Linnéa lacht auf.


  »Gar nicht.«


  »Warum hast du denn nie was gesagt?«, fragt Vanessa.


  »Du bist fantastisch«, sagt Linnéa. »Und du verdienst jemanden, der fantastisch ist.«


  Vanessa kriecht auf Linnéas Sofaseite.


  »Ich liebe dich«, sagt sie, und es ist ein schönes Gefühl, es endlich laut aussprechen zu dürfen. »Ich glaube, dass ich auch schon Ewigkeiten in dich verliebt war. Ich wünschte, ich hätte es früher kapiert.«


  »Schade, dass du so begriffsstutzig bist«, sagt Linnéa mit einem schiefen Lächeln.


  »Schade, dass du so feige bist«, gibt Vanessa zurück und grinst.


  Linnéa wischt sich mit dem Handrücken die Tränen weg.


  »Ich will mit dir zusammen sein«, sagt sie. »Aber können wir noch warten, bevor wir es den anderen erzählen?«


  »Okay«, sagt Vanessa. »Wir warten. Ein bisschen.«


  Sie spielt mit Linnéas seidenweichen Zöpfen, streicht ihr den Pony aus dem Gesicht und schaut in ihre dunklen Augen. Und plötzlich gibt es nichts mehr zu reden.


  Linnéas Mund schmeckt nach Rauch und Tee und nach Linnéa. Und fast kommt es Vanessa so vor, als würden sie sich zum ersten Mal küssen.


  Sie küsst Linnéas Hals und spürt plötzlich eine Wärme, die sich über ihren eigenen Hals ausbreitet. Sie lässt die Hand unter Linnéas Kleid gleiten, streichelt über ihre Hüfte und merkt, wie ihre eigen Haut an der Hüfte anfängt wohlig zu kribbeln, wie sich ein sanfter Schauer bis in ihre Kniekehle ausbreitet und weiter bis zur Fußsohle.


  Vanessa hebt den Kopf und begegnet Linnéas Blick.


  »Ich glaube, ich habe gerade genau dasselbe gefühlt wie du«, sagt sie.


  »Und ich habe gespürt, was du gespürt hast«, sagt Linnéa. »Plus das, was ich selbst gespürt habe, natürlich.«


  Sie starren einander an. Lachen gleichzeitig los.


  Das muss auf jeden Fall noch genauer untersucht werden, denkt Linnéa.


  Sie setzt sich auf und schlüpft aus ihrem Kleid, legt die Hand um Vanessas Nacken, zieht sie an sich und küsst sie. Es fühlt sich großartig an, und dann spürt Vanessa das Großartige gleich noch einmal, als Linnéas Gefühle in ihr widerhallen.


  Vanessa zieht ihr Top aus und Linnéa öffnet ihren BH, küsst ihre Halsgrube, ihre Brust.


  Shit, denkt Linnéa. Das ist fast zu viel.


  Und Vanessa gibt ihr recht. Besonders, als Linnéas Finger in ihre Unterhose wandern.


  Vanessa fährt mit den Händen an Linnéas Rücken entlang, löst ihren BH, und Linnéa windet sich aus ihrer knallrosa Unterhose.


  Es fühlt sich an, als würde jeder einzelne Nerv in Vanessas Körper Funken sprühen, als wäre sie von oben bis unten mit Wunderkerzen erfüllt, als sie Linnéas Knie küsst und sich an der Innenseite ihres Oberschenkels weiter nach oben bewegt.


  
    16.Kapitel

  


  Als Linnéa aufwacht, ist es Nacht. Aber trotzdem ist es im Zimmer so hell, dass sie Vanessa erahnen kann. Neben ihr im Bett, nackt.


  »Ist das wirklich passiert?«, flüstert Linnéa, unsicher, ob Vanessa schläft.


  »Ich glaube schon.«


  Vanessa rückt näher, schmiegt sich ganz dicht an Linnéa.


  »Wenn Sex in Zukunft immer so ist, weiß ich nicht, ob ich noch was anderes machen will«, sagt Vanessa. »Jemals.«


  »Ich verstehe, was du meinst.«


  Linnéa kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so ruhig war wie jetzt. So leicht. Ohne Albträume.


  »Weißt du noch, als ich das erste Mal hier war und du mir was zum Anziehen leihen musstest?«, fragt Vanessa. »Hätte damals jemand gesagt, dass das hier passieren würde…«


  Linnéa lächelt. Folgt mit der Hand der Kontur von Vanessas Hüfte. Ihre Haut ist so unbeschreiblich weich.


  »Ich frage mich, was Wille sagt, wenn er erfährt, dass seine Ex-Freundinnen zusammen sind.« Vanessa kichert. »Stell dir das mal vor, der reinste Horror.«


  Sie lachen.


  »Minoo weiß es übrigens schon«, sagt Linnéa »Ich meine, sie weiß, dass ich in dich verliebt bin. Ich habe ihr aus Versehen mal meine Gedanken über dich geschickt.«


  »Und was hat sie dazu gesagt?«, fragt Vanessa.


  »Sie meinte, ich hätte vielleicht doch eine Chance.«


  »Das heißt, sogar Minoo hat es früher kapiert als ich«, sagt Vanessa.


  Sie lachen wieder. Irgendwo in der Gegend fährt ein Motorrad ohne Schalldämpfer vorbei.


  »Das Schlimmste ist ja, dass Mona es wusste, bevor ich es auch nur geahnt habe«, sagt Vanessa. »Sie hat mir mal die Zukunft vorhergesagt und behauptet, ich hätte die Liebe meines Lebens schon getroffen. Sie sagte, es würde kein Tanz auf Rosen, aber wir wären bis an unser Ende miteinander verbunden.«


  Bei dem Wort »Ende« zieht Linnéa Vanessa noch fester an sich.


  »Du«, fährt Vanessa fort, »das im letzten Frühjahr tut mir leid. Diese ganzen Typen, über die ich ständig geredet habe. Es muss die reinste Folter für dich gewesen sein, von dieser Parade zu hören.«


  »Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, sagt Linnéa.


  »Aber es muss doch schrecklich gewesen sein, als ich dir wegen Jari die Ohren vollgeheult habe«, sagt Vanessa.


  »Denk nicht mehr dran«, sagt Linnéa, weil sie selbst nicht mehr daran denken möchte.


  »Wie spät ist es eigentlich?«, fragt Vanessa.


  Sie rutscht auf die andere Bettseite und greift nach ihrem Handy, das auf dem Boden liegt.


  »Shit. Es ist schon zwölf. Meine Mutter hat schon ein paarmal angerufen.«


  Sie steht auf und verschwindet mit dem Handy aus dem Zimmer.


  Linnéa macht die Augen zu und hört Vanessas murmelnde Stimme, als sie nebenan im Wohnzimmer mit ihrer Mutter redet. Linnéa wappnet sich für den Moment, in dem Vanessa auflegt, anfängt, sich anzuziehen, ihr erklärt, dass sie jetzt gehen muss.


  Sie will nicht, dass Vanessa geht. Sie will nicht mit ihren Gedanken alleine sein. Sie wird all das Schöne, das Fantastische, was eben passiert ist, drehen und wenden. Wird versuchen, einen Makel daran zu finden, etwas, das nicht stimmt. Ihre Gedanken folgen immer denselben alten, gewohnten Bahnen. Ihr Hirn wird sie davon überzeugen, dass etwas, das zu gut erscheint, um wahr zu sein, garantiert auch zu gut ist, um wahr zu sein.


  Sie hört Schritte. Das Bett gibt nach, als Vanessa sich wieder hinlegt.


  »Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich bei dir übernachte«, sagt sie und rückt ganz dicht zu Linnéa.


  »Ich liebe dich«, sagt Linnéa.


  Sie ist verblüfft, wie leicht es ihr auf einmal fällt, das zu sagen. Und wie einfach Einschlafen ist, wenn Vanessa neben ihr liegt.
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  »Ich liebe dich auch«, flüstert Vanessa und spürt, dass sie diesen Satz noch nie so sehr gemeint hat wie jetzt.


  Sie lauscht Linnéas ruhigen Atemzügen, bis sie selbst eingeschlafen ist.
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  Minoo starrt die Seite im Goldenen Kompass an. Es ist eine ihrer Lieblingspassagen in diesem Buch, aber sie kommt nicht weiter. Sie ist zu müde.


  Sie legt das Buch hin und knipst die Nachttischlampe aus. Hofft, dass sie heute Nacht den Albträumen entgeht. Dann schläft sie ein.
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  Anna-Karin wacht auf, als Peppar quer über das Bett spaziert und sich auf ihrem Bauch zusammenrollt.


  Für einen Augenblick glaubt sie, zu Hause in ihrem alten Zimmer zu sein. In der Wohnung, die sich nie wirklich wie ein Zuhause anfühlte.


  Aber sie könnte ein Zuhause werden, wenn sie wieder dort einziehen und Großvater zu sich holen würde.


  Anna-Karin weiß, dass das unrealistisch ist. Aber nachts kann sie sich erlauben, davon zu fantasieren.


  »Ich würde mich um euch beide kümmern«, murmelt sie und gräbt die Fingerspitzen in Peppars Fell, merkt, wie er anfängt zu schnurren.


  Sie dämmert wieder weg.
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  Die Dunkelheit, die Minoo umgibt, ist so kompakt wie schwarzer Samt. Es ist unmöglich, den Blick irgendwo zu fixieren, unmöglich es nicht zu versuchen. Ihre Augen brennen.


  Sie streckt die Hände aus, tastet in die Luft. Nichts. Sie macht einen vorsichtigen Schritt und dann noch einen. Der Grund unter ihren nackten Füßen ist weich und kühl. Gras.


  Zwei Flammen lodern auf. In ihrem Schein färbt sich der Boden orange. Das flackernde Licht verwirrt und blendet sie, Schatten tanzen über die Steine und Wurzeln.


  Ein Stück weiter vorne flammt ein zweites Feuerpaar auf und noch eins und noch eins, und sie erkennt, dass die Flammen einen Weg markieren. Einen Weg, dem sie folgen muss.


  Ein leichter Windhauch streift ihr Gesicht. Sie schaut nach unten und sieht, dass sie denselben Schlafanzug anhat wie in der Nacht des blutroten Monds. Sie hatte ihn damals sofort weggeworfen, damit ihre Eltern nicht fragen konnten, warum er so schmutzig und zerrissen war.


  Immer mehr Feuer flackern auf und jetzt erkennt sie den Tanzpavillon der Kärrgruva. Statt des gewohnten Schotters ist er von Gras umgeben.


  Minoo sieht das vertraute Dach mit den Spitzen. Das Geländer. Die erhöhte Bühne.


  Ich bin nicht hier, denkt sie. Es ist ein Traum.


  Aber als sie die Treppe zur Tanzfläche hochgeht, spürt sie den Bretterboden genauso deutlich unter den Füßen wie eben noch das Gras.


  Matilda erscheint plötzlich in der Mitte der Tanzfläche. Sie trägt ihr weißes Kleid, die rotblonden Haare liegen zusammengenommen über der einen Schulter. Auf der anderen sitzt eine Dohle. Sie öffnet den Schnabel und stößt einen kreischenden Laut aus.


  Jetzt bemerkt Minoo die anderen.


  Anna-Karin kauert auf dem Boden, ihr Nachthemd ist zerschlissen und der Saum ist schmutzig. Ihre nackten Füße sind lehmverschmiert.


  Linnéa und Vanessa stehen Hand in Hand nebeneinander. Linnéa trägt ihren schwarzen Kapuzenpulli und Jeans. Vanessa ist in eine Decke gewickelt und Minoo sieht ihre Leoparden-Unterwäsche hervorblitzen.


  Es ist, als wären sie in der Zeit zurückgeworfen worden. In die Nacht, in der alles begann.


  Nur waren damals auch Rebecka und Ida hier, denkt Minoo. Und Nicolaus. Matildas Vater.


  Sie wirft einen Blick zurück. Die Flammen sind verschwunden. Es kommt ihr vor, als schwebe der Tanzpavillon in einer endlosen Dunkelheit.


  »Das ist kein gewöhnlicher Traum, oder?«, fragt Vanessa.


  »Nein«, sagt Matilda und ihre Stimme klingt klar und deutlich durch die Stille. »Das ist kein gewöhnlicher Traum.«


  
    17.Kapitel

  


  Vanessa mustert Matildas blasses, sommersprossiges Gesicht. Sie sieht so jung aus und irgendwie ist sie das ja auch. Sie wird immer fünfzehn sein. Sie ist zwischen den Welten hängen geblieben, gehört weder zu den Lebenden noch zu den Toten. Und sie weiß nicht, was sie erwartet, falls es ihr je gelingt, über die Grenze ins Totenreich zu gehen, weiß nicht mal, ob es ein Totenreich gibt.


  Vanessa zieht die Decke fester um sich und schaut zu den anderen. Sie sehen so echt aus. Sie kann nicht fassen, dass das hier ein Traum ist, den sie gemeinsam träumen. Ihr stellen sich sämtliche Haare auf.


  »Warum sind wir hier?«, fragt Minoo. »Ist irgendwas passiert?«


  Matilda antwortet nicht. Sie schaut sie nur an, eine nach der anderen. Als ihr Blick auf Vanessa ruht, spürt sie dasselbe Kribbeln wie früher, wenn Matilda Idas Körper übernahm. Rauchgeruch kitzelt ihre Nase.


  »Zuvor muss ich euch bitten, mir etwas zu versprechen«, sagt Matilda. »Verlasst den Pavillon erst, wenn ich alles erzählt habe. Versprecht mir das.«


  »Versprochen«, sagt Minoo und Anna-Karin nickt stumm.


  »Klar«, sagt Vanessa.


  »Warum willst du, dass wir dir das versprechen?«, fragt Linnéa.


  »Ich muss sicher sein, dass ihr euch alles anhört, was ich zu sagen habe. Und nicht einfach… reagiert.«


  »Das klingt nicht, als hättest du gute Neuigkeiten«, sagt Linnéa.


  »Ich bitte euch«, sagt Matilda und klingt noch jünger, als sie aussieht.


  Vanessa schaut sie an. Sie denkt an alles, was Matilda durchgemacht hat. Sie gehören zusammen. Es ist genau, wie Matilda gesagt hat, hier in der Kärrgruva in der Nacht des blutroten Monds, als sie durch Ida sprach.


  Ich bin ihr. Ihr seid ich. Wir sind eins.


  »Wir müssen ihr vertrauen«, sagt Vanessa zu Linnéa.


  »Okay«, sagt Linnéa und wirft Vanessa einen verstohlenen Blick zu. »Ich verspreche, nicht abzuhauen. Aber das heißt nicht, dass ich damit einverstanden bin.«


  Die Dohle schlägt mit den Flügeln, und ihre schwarzen Federn streifen Matildas Gesicht, als sie davonfliegt. Vanessa beobachtet, wie sie in die kompakte Dunkelheit verschwindet. Sie fragt sich, was dort wohl sein mag. Ob dort überhaupt etwas ist. Bei dem Gedanken wird ihr schwindelig.


  »Das wird für uns alle nicht einfach«, sagt Matilda. »Aber… ich habe euch bislang noch nicht alles erzählt.«
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  Minoo kann verstehen, dass Matilda ihnen das Versprechen abgenommen hat hierzubleiben. Denn in diesem Moment würde sie sich am liebsten selbst aufwecken und aus diesem Traum flüchten. Sie fürchtet sich vor dem, was sie gleich hören werden.


  »Du meinst, du hast uns belogen?«, fragt Linnéa.


  »So einfach ist es nicht. Bitte, lass es mich erklären, bevor du mich verurteilst«, sagt Matilda.


  Minoo wirft Linnéa einen flehenden Blick zu. Sie haben alle Angst, aber sie müssen Geduld haben.


  »Auf dieser Welt gab es schon immer Magie«, fährt Matilda fort. »Sechs Elemente. Erde. Feuer. Luft. Wasser. Metall. Holz.«


  Sie zeichnet mit dem Finger in die Luft und die Zeichen erscheinen eins nach dem anderen.


  »Und es hat immer Hexen gegeben, die diese Magie beherrschen. Am Anfang drehte es sich um grundlegende Fertigkeiten. Feuer machen, Wasser und essbare Pflanzen finden. Windschutz verstärken. Auf der Jagd Tiere aufspüren, bei Unwettern Blitze ableiten. So halfen sie ihren Stämmen zu überleben.«


  »Wann war das?«, fragt Vanessa. »Bei den Feuersteins?«


  Mit dem verwirrten Ausdruck in ihren eisblauen Augen sieht


  Matilda Nicolaus noch ähnlicher als sonst.


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, sagt sie. »Aber es ist schon sehr lange her. Lange, bevor die Dämonen in unsere Welt kamen.«


  In unsere Welt kamen? Minoo fragt sich, ob sie richtig gehört hat.


  »Was meinst du damit, dass sie in unsere Welt kamen?«, fragt Linnéa.


  »Ja«, sagt Minoo. »Bislang hast du immer gesagt, sie hätten versucht, sich Zugang zu verschaffen, aber dass die Beschützer und Menschen sie daran hindern konnten. Und dass dabei diese sieben Risse entstanden sind, die sieben Portale…«


  »Ich habe die Wahrheit vereinfacht«, sagt Matilda und sieht sie bittend an. »Ihr wart noch nicht bereit.«


  »Du hast kein Recht zu entscheiden, wann wir bereit sind!«, sagt Linnéa.


  »Lass sie zu Ende erzählen«, sagt Minoo.


  Matilda wirft ihr einen dankbaren Blick zu.


  »Die Dämonen öffneten sieben Risse und drangen in unsere Welt ein«, sagt sie. »In ihren Augen war sie chaotisch und primitiv, eine Welt, die sie ordnen wollten. Sie brachten ihre eigene Magie mit, eine Magie, die in der Lage war, die am weitesten entwickelte Art zu zivilisieren: die Menschen. Und die Menschen veränderten sich. Wurden sesshaft.«


  Minoo denkt daran, wie sie im Geschichtsunterricht einen Text über die neolithische Revolution gelesen hatten. Die Menschheit machte damals einen enormen Sprung in ihrer Entwicklung, überall auf der ganzen Welt. Sie erfanden den Ackerbau, die Viehhaltung und organisierten sich in Gemeinschaften.


  Ist das die Erklärung dafür?


  »Aber mit den Gemeinschaften kamen auch Kriege, Unterdrückung, Epidemien…«, fährt Matilda fort. »Obwohl sich die Menschheit entwickelte, wurde das Chaos in vielerlei Hinsicht größer. Die Dämonen beschlossen, unsere Welt zu verlassen und später zurückzukehren, um nachzusehen, wie sich das Experiment bis dahin entwickelt hatte. Aber nicht alle Dämonen gingen. Ein paar blieben zurück. Als Wachposten… Diese Dämonen nannten sich später Beschützer.«


  Minoo wird übel. Sie hat das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen.


  Max’ Worte hallen in ihrem Kopf.


  Nichts ist so, wie ihr denkt.


  Linnéa steht wie versteinert da. Minoo wartet darauf, dass sie einen ihrer Ausbrüche bekommt. Um ehrlich zu sein, hofft sie sogar darauf. Aber nichts passiert.


  Anna-Karin erhebt sich.


  »Also sind Beschützer und Dämonen… dasselbe?«, fragt sie.


  »Sie waren dasselbe«, sagt Matilda. »Am Anfang. Als sie hierherkamen. Aber mit den Dämonen, die in unserer Welt geblieben sind, ist etwas Unerwartetes geschehen. Sie veränderten sich.«


  »Ich dachte, das wäre unmöglich«, sagt Vanessa spitz. »Sind Dämonen nicht eigentlich perfekt und unveränderlich?«


  »Ja, so sehen sie sich selbst«, sagt Matilda. »Aber es stimmt nicht. Die Magie in dieser Welt geriet aus dem Gleichgewicht, als die Dämonen kamen. Einige Orte wurden magischer als andere. Das Magieniveau stieg phasenweise an und fiel wieder ab. Alles änderte sich. Und das galt auch für die Dämonen, die geblieben waren. Sie begannen, sich als Teil unserer Welt zu begreifen. Sie wollten die Welt vor ihren Verwandten beschützen.«


  Minoo glaubt, in der kompakten Dunkelheit, die den Pavillon umgibt, ein leises Wispern zu hören. Die flüsternden Stimmen scheinen zu bekräftigen, was Matilda gesagt hat, als wollten sie die Auserwählten beruhigen.


  »Es gelang den Beschützern, die Portale zu verstärken, sodass es nur von unserer Welt aus möglich war, sie zu öffnen oder zu schließen. Aber sie konnten sie nicht endgültig versiegeln, denn dafür braucht es die Magie dieser Welt. Es erfordert eine ganz besondere Hexe, die alle sechs Elemente beherrscht und während eines magischen Zeitalters in der Nähe des jeweiligen Portals geboren wird. Die Auserwählte. Und um dieser Auserwählten zu helfen, gründeten die Beschützer den Rat.«


  »Den fabelhaften Rat«, sagt Vanessa verächtlich.


  »Es ist nicht die Schuld der Beschützer, dass der Rat über die Jahrtausende korrumpiert wurde«, sagt Matilda. »Die Beschützer wurden mit der Zeit schwächer und die Kommunikation mit den Menschen immer schwieriger…«


  »Wieso hast du uns nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?«, unterbricht Linnéa sie.


  Ihre Stimme ist eisig.


  »Für euch ist das alles womöglich schwer zu verstehen«, sagt Matilda.


  »Du meinst, dir fällt es schwer, dafür Ausreden zu erfinden?«, fragt Linnéa.


  Matilda ignoriert sie.


  »Wie ihr wisst, ist die Zukunft ständig in Bewegung. Jede Entscheidung, die die Menschen treffen, und jedes Ereignis in der Natur beeinflusst ihren Verlauf. Die Beschützer versuchen ohne Unterlass, die Zukunft zu lesen, versuchen zu sehen, wie sich verschiedene Entscheidungen auswirken, wohin verschiedene Wege führen.«


  Sie schaut Minoo an, als sie weiterspricht.


  »Als ich Die Auserwählte war, sagten mir die Beschützer, dass ich kaum eine Chance hätte, das Portal zu schließen, und wie groß das Risiko war, dass die Dämonen eindringen würden. Sie baten mich, meine Kräfte aufzugeben und es der nächsten Auserwählten zu überlassen, den Riss zu versiegeln.«


  Dass Matilda ihre Kräfte aufgegeben hatte, wussten sie schon, aber Minoo hatte sich immer gefragt, warum. Jetzt hat sie es verstanden. Die Beschützer verlangten von Matilda, die Aufgabe an ihre Nachfolger zu übergeben.


  »Und dafür hat der Rat dich dann hinrichten lassen«, sagt Linnéa. »Wovor die Beschützer dich natürlich nicht warnen konnten, oder wie?«


  Matilda sieht traurig aus, und Minoo wünschte, Linnéa könnte ihren Sarkasmus wenigstens dieses eine Mal runterschlucken.


  »Der Zufall kann immer eine Rolle spielen«, sagt Matilda. »Und die Beschützer können auch nicht alles vorhersehen. Beispielsweise, dass ihr sieben Auserwählte sein würdet und nicht nur eine.«


  Sie lässt den Blick über ihre Gesichter wandern.


  »Die Beschützer haben die ganze Zeit versucht, euch so anzuleiten, dass die Zukunft sich so günstig entwickelt wie möglich. Sie haben versucht, euch die richtigen Informationen zur richtigen Zeit zu geben. Und manchmal war es nötig, dass ihr eure Informationen selbst findet.«


  Deshalb waren Matilda und die Beschützer so kryptisch. Deshalb haben sie den Auserwählten immer nur Anhaltspunkte statt klarer Antworten gegeben. Weil es einen besseren Effekt auf die Zukunft hat, wenn die Auserwählten gewisse Dinge selbst herausfinden.


  »Die Beschützer haben alles getan, um euch zu beschützen«, sagt Matilda. »Aber manchmal lassen sich tragische Ereignisse nicht verhindern. Weil sie zu fest im Geschehen verankert sind oder weil eine andere Entscheidung zu weit schlimmeren Situationen geführt hätte.«


  Minoo versucht zu verstehen, was Matilda da eigentlich sagt.


  Wussten die Beschützer, dass Elias, Rebecka und Ida sterben würden?


  Ließen sie es geschehen?


  »Ihr verdammten Schweine!«


  Linnéa springt auf und greift nach Matildas Kleid.


  »Ihr habt sie sterben lassen!«


  Schwarzer Rauch quillt aus Matilda, schließt seine Tentakel um Linnéa, reißt sie von ihr los, hält sie fest.


  »Was soll das?«, schreit Vanessa, die den schwarzen Rauch nicht sehen kann. »Linnéa?«


  Linnéa bekommt nichts als einen erstickten Laut heraus. Anna-Karin sieht wie erstarrt zu.


  »Lass sie los!«, sagt Minoo.


  »Sobald sie sich beruhigt hat«, sagt Matilda. »Sie ist eine Gefahr für uns alle. Ihr wisst nicht, was dort draußen lauert, was sie hierher locken könnte.«


  Sie zeigt in die Dunkelheit. Ein kalter Schauer läuft Minoo den Rücken hinunter.


  »Die Beschützer sind nicht allwissend«, sagt Matilda und sieht wieder Linnéa an. »Nicht allsehend. Du glaubst, die Beschützer haben euch belogen. Und ja. Sie haben nicht die ganze Wahrheit gesagt. Aber ich lüge nicht, wenn ich sage, dass ihre Bemühungen immer nur dem Ziel galten, euch zu beschützen. Diese ganze Welt zu beschützen. Du musst mir glauben.«


  Der Rauch zieht sich zurück.


  »Du machst es mir verdammt schwer«, sagt Linnéa verbissen.


  Sie schüttelt sich, geht zum Geländer und lehnt sich an.


  Minoo weiß nicht mehr, was sie fühlen soll.


  Sie müsste wütend auf Matilda und die Beschützer sein, aber irgendwie bekommt sie ihre eigenen Gefühle nicht in den Griff. Sie weiß selbst, wie schwer es ist, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Und wie viel schwieriger muss es sein, wenn man verschiedene Varianten der Zukunft sieht oder zumindest Teile davon.


  »Wenn die Beschützer in die Zukunft blicken können…«, sagt Anna-Karin. »Können die Dämonen das dann auch?«


  »Das ist schwer zu sagen«, sagt Matilda. »Aber der Verdacht liegt nahe, dass sie eine ganze Menge sehen können. Manchmal vielleicht sogar mehr als die Beschützer.«


  Etwas arbeitet in Minoo.


  Etwas, das Matilda gesagt hat.


  »Als du deine Kräfte aufgegeben hast… Wie konntest du dir sicher sein, dass die Dämonen dadurch nicht eindringen würden? Ihr Gesegneter hätte doch einfach das Portal öffnen können, als die Zeit gekommen war?«


  Matildas Blick flackert und plötzlich weiß Minoo, wieso.


  »Der Gesegnete hätte deine Kraft gebraucht, um das Portal zu öffnen«, sagt sie.


  »Ja«, sagt Matilda. »Kraft und Seele der Auserwählten sind der Schlüssel zum Portal.«


  »Deshalb wollte Max uns also töten«, sagt Vanessa. »Er betrachtete uns nicht einfach als Bedrohung, er brauchte uns.«


  Matilda nickt stumm.


  »Aber dann hat er Elias’ und Rebeckas Seelen verloren«, sagt Minoo. »Sie sind weg.«


  »Idas auch«, sagt Anna-Karin.


  »Man benötigt die Kräfte aller sechs Elemente, um das Portal zu öffnen oder zu schließen«, sagt Minoo. »Nicht wahr?«


  »Ja«, sagt Matilda.


  »Dann war es also von Anfang an für uns gelaufen«, sagt Linnéa. »Schon seit Elias tot ist.«


  »Damit sollte es für die Dämonen aber dann auch gelaufen sein«, sagt Vanessa.


  »Aber sie verhalten sich nicht so, als wäre es vorbei«, sagt Minoo. »Sie machen einfach weiter. Wieso hätten sie sonst zum Beispiel Olivia segnen sollen?«


  »Das liegt im Verborgenen«, sagt Matilda. »Es hätte… gelaufen sein sollen, genau wie ihr sagt. Aber selbst als Elias gestorben war, konnten die Beschützer Varianten der Zukunft sehen, in denen das Portal geschlossen wurde. Und auch nachdem Minoo Max besiegt hatte, sahen wir Varianten, in denen es den Dämonen gelang, es zu öffnen.«


  »Es gibt also noch einen andern Weg«, sagt Minoo.


  »Ja«, sagt Matilda. »Die Regeln scheinen sich geändert zu haben. Und das müssen auch die Dämonen gemerkt haben. Hätte Olivia mit ihrem Menschenopfer bei der Tagundnachtgleiche Erfolg gehabt, hätte sie eure Kräfte und Seelen bekommen. Mithilfe der Lebenskraft, die sie durch den Massenmord freigesetzt hätte, wäre sie womöglich in der Lage gewesen, auf das Portal einzuwirken… Aber das wissen die Beschützer nicht genau. Es ist nur Spekulation.«


  »Das merkt man«, sagt Linnéa bitter.


  »Und was ist mit mir?«, fragt Minoo. »Wenn diese sechs Elemente der Schlüssel sind…«


  Matilda sieht sie an.


  »Du wirst eigentlich nicht gebraucht, um das Portal zu öffnen oder zu schließen. Deshalb konnten die Dämonen Max versprechen, dich am Leben zu lassen. Vielleicht hatten sie sogar die Hoffnung, dass du zu ihnen überläufst.«


  Minoo war so angewidert, als Max ihr in der Mensa gegenüberstand und behauptete, sie würden zusammengehören. Er schien wirklich zu glauben, dass sie ihm erlaubt hätte, die anderen Auserwählten zu töten. Die ganze Welt zu zerstören. Wie konnten er und die Dämonen so was auch nur denken?


  Sie schaudert, als ihr bewusst wird, dass die Dämonen vielleicht Varianten der Zukunft gesehen haben, in denen sie diese Wahl trifft.


  »Aber was ist meine Aufgabe?«, fragt sie.


  »Du bist von den Beschützern gesegnet«, sagt Matilda. »Du kannst die anderen Auserwählten vor dem Gesegneten der Dämonen beschützen. Aber das ist nicht alles.«


  Sie sieht Minoo ernst an.


  »Wie gesagt, die Regeln haben sich verändert. Der Schlüssel ist nicht mehr vollständig… Auch deine Aufgabe hat sich geändert.«


  »Wie denn?«


  »Das ist unklar.«


  »Du meinst, du willst es uns nicht sagen?«, fragt Linnéa.


  Matilda schaut nicht mal in ihre Richtung.


  »Die Dämonen werden weiter versuchen, euch anzugreifen«, sagt sie. »Nachdem Max schon einmal gesegnet war, konnten sie leicht ein zweites Mal Besitz von ihm ergreifen. Aber seine Lebenskraft war zu schwach. Sie waren gezwungen, ihn mit ihrer Magie zu erfüllen. Er bekam zu viel, zu schnell.«


  »Sie haben ihm sozusagen eine Überdosis magischer Anabolika verpasst«, sagt Vanessa.


  Minoo denkt an das schwarze Feuer, daran, wie es Max verschlang, ihn vernichtete. Sie denkt an seinen unmenschlichen Schrei, der seither in ihren Träumen widerhallt.


  »Haben die Dämonen andere Gesegnete in Engelsfors?«, fragt Anna-Karin.


  Matilda schüttelt den Kopf.


  »Soweit die Beschützer sehen können, nicht. Aber es gibt jemanden, der zurückkehren wird.«


  »Olivia«, sagt Linnéa. »Sie lebt also?«


  Matilda nickt.


  »Weißt du, wo sie ist?«, fragt Linnéa.


  »Nein«, sagt Matilda. »Aber sie kommt wieder nach Engelsfors. Sie wird gesegnet sein. Und wesentlich stärker als Max.«


  Matilda sieht sie mit ihren eisblauen Augen durchdringend an.


  »Ihr müsst eure Kräfte trainieren«, sagt sie. »Ihr müsst stärker werden. Ihr seid die letzte Hoffnung für diese Welt.«


  »Die letzte Hoffnung?«, fragt Linnéa. »Wenn wir es nicht schaffen, das Portal zu schließen, kann das doch die nächste Auserwählte machen.«


  »Genau«, sagt Vanessa. »Du hast es doch auch vertagt. Dann können wir das ja wohl genauso gut! Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Gesegnete der Dämonen es nicht schafft, das Portal zu öffnen. Und dann kann die nächste Auserwählte den Mist endgültig zumachen. In dreihundert Jahren oder so.«


  »Es gibt keine nächste«, sagt Matilda.


  Flügelrauschen nähert sich. Minoo spürt den Windhauch, als die Dohle neben ihr auf dem Geländer des Pavillons landet.


  »Wie meinst du das?«, fragt sie.


  »Was das betrifft, hat sich die Zukunft ganz deutlich herauskristallisiert«, sagt Matilda. »Nach euch wird es nie wieder eine oder einen Auserwählten geben. Entweder ihr seid die letzten Auserwählten, weil es euch gelingt, das Portal zu schließen…«


  Sie verstummt.


  »Oder wir sind die Letzten, weil die Dämonen ihre Apokalypse bekommen«, sagt Vanessa.


  Minoo denkt an den schwarzen Rauch in ihrer Vision. Wie er Engelsfors verschluckte, alles in totale Finsternis stürzte. War das die Apokalypse?


  »Die Zeit drängt«, sagt Matilda. »Der letzte Kampf wird innerhalb eines Jahres stattfinden.«


  Minoo hat so oft gehört, dass die Apokalypse bevorsteht.


  Sie hat gehört, dass das Schicksal der Welt mit den Auserwählten steht und fällt.


  Aber erst jetzt spürt sie es wirklich.


  »Es gibt Hoffnung«, sagt Matilda. »Das war deutlich zu sehen. Und jetzt hat sich eine neue Möglichkeit gezeigt.«


  Sie geht zu Minoo.


  »Ein Fremder wird dir ein Angebot machen und du musst es annehmen. Du musst tun, was von dir verlangt wird und du musst es mit all deiner Kraft tun.«


  »Was für ein Angebot?«, fragt Minoo.


  »Du wirst es erkennen.«


  Matilda umarmt sie. Minoo ist überrascht, wie warm Matilda ist. Wie lebendig sie sich anfühlt.


  Ich wünschte, es wäre leichter, hört sie Matildas Stimme in ihrem Kopf.
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  Brandgeruch sticht Minoo in der Nase, als sie die Augen öffnet. Sie riecht an einer Haarsträhne. Ja. Von da kommt der Geruch.


  Morgenlicht sickert durch die Jalousien. Sie greift nach ihrem Notizbuch und dem Stift auf dem Nachttisch. Schreibt alles auf, was Matilda gesagt hat, bevor sie ein Detail vergessen kann. Das hilft ihr normalerweise, klarer zu denken. Aber als sie fertig ist, hat sie immer noch das Gefühl, als würde ihr der Kopf platzen.


  Ihr Handy vibriert. Eine Nachricht von Linnéa.


  GETRÄUMT?


  JA, schreibt Minoo und die Antwort kommt fast sofort. Linnéa will, dass sie sich noch vor der Schule in Nicolaus’ Wohnung treffen.


  Minoo legt ihr Handy beiseite und versucht, sich selbst daran zu erinnern, dass sie nicht alleine ist. Sie hat die anderen. Gemeinsam werden sie in der Lage sein, alles in Ordnung bringen.


  [image: ]


  Anna-Karin liegt wach im Dunkeln. Riecht den Rauch in ihren Haaren. Peppar springt vom Bett, als die Tür zu ihrem Zimmer einen Spalt geöffnet wird. Minoos Gestalt zeichnet sich im Licht ab, das aus dem Flur ins Zimmer fällt.


  »Hallo«, sagt sie. »Darf ich reinkommen?«


  »Klar«, sagt Anna-Karin und setzt sich.


  Peppar schlüpft maunzend in den Flur, bevor Minoo die Tür hinter sich zuzieht. Sie bleibt stehen.


  »Du hast es auch geträumt, oder?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt Anna-Karin.


  Minoo setzt sich ans Fußende ihres Betts.


  Anna-Karin weiß, dass sie aufgeregt sein müsste, ängstlich, traurig, wütend. Matilda und die Beschützer haben sie angelogen. Die Beschützer waren anfangs selbst Dämonen. Die Dämonen werden wieder versuchen, sie zu töten. Olivia wird zurückkommen. Wahrscheinlich können die Auserwählten das Portal gar nicht schließen. Sie sind die absolut letzte Hoffnung der Welt. Mehr Auserwählte wird es nicht geben. Und das Portal muss vor Ablauf eines Jahres geschlossen werden.


  Sie hatte gehofft, sie würde aus ihrer Erstarrung aufwachen, wenn sie nur jemand schüttelt. Aber nichts hat sich verändert.


  »Das Gute ist, dass wir jetzt wenigstens die Wahrheit kennen«, sagt Minoo. »Das muss doch gut sein, oder nicht?«


  Anna-Karin nickt.


  Was würden Minoo und die anderen denken, wenn sie die Wahrheit über sie erführen? Dass sie so gestört ist, dass nicht einmal der Weltuntergang Gefühle in ihr weckt.


  »Ich frage mich, wer dieser Fremde sein soll«, sagt sie, nur um überhaupt etwas zu sagen.


  »Ich auch«, erwidert Minoo. »Und was für ein Angebot er mir machen wird.«


  »Es wird bestimmt nichts Schlimmes sein. Ich meine… Es wird etwas sein, das uns helfen kann.«


  Minoo wirft ihr einen kurzen Blick zu, und Anna-Karin fragt sich, ob sie durchschaut worden ist, ob Minoo gemerkt hat, dass sie nur so tut, als würde es sie interessieren.


  »Linnéa will, dass wir uns vor der Schule in Nicolaus’ Wohnung treffen«, sagt Minoo.


  Anna-Karin kann noch nicht einmal daran denken, aufzustehen, zu duschen und sich anzuziehen.


  »Ich glaube, ich schaffe es nicht mitzukommen«, sagt sie. »Ich denke, ich gehe heute auch nicht in die Schule.«


  »Aber die Biologie-Klausur…«, setzt Minoo an und verstummt.


  Sie ist verlegen, und Anna-Karin weiß, was sie denkt. Dass Anna-Karin es nicht in die Schule schafft, weil sie gestern ihre Mama beerdigt hat. Dass eine Klausur da natürlich völlig nebensächlich ist.


  »Okay«, sagt Minoo und steht auf. »Schick mir eine Nachricht, falls was ist. Ich kann zum Mittagessen nach Hause kommen, wenn du magst.«


  »Nicht nötig«, murmelt Anna-Karin und kriecht wieder unter die Decke.


  »Denkst du, du kannst heute Nachmittag in deiner Wohnung weitermachen?«, fragt Minoo. »Ich weiß, dass es unangenehm ist, aber wenn wir dir helfen, geht es schnell und es ist ja auch schön, wenn es vorbei ist…«


  »Absolut.«


  Sobald Minoo die Tür hinter sich zugemacht hat, schließt Anna-Karin die Augen. Sie verschwindet ins Bewusstsein des Fuchses, dorthin, wo keine Gedanken nötig sind.
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  Minoo bleibt vor Anna-Karins Zimmer stehen. Überlegt, ob sie noch einmal zurückgehen sollte.


  Sie hat nicht den Eindruck, als wäre irgendwas von dem, was sie gesagt hat, zu Anna-Karin durchgedrungen.


  Minoo weiß, wie es ist, wenn man sich so leer fühlt. Nachdem sie Max besiegt hatte, ging es ihr genauso. Vielleicht sollte sie mit Anna-Karin darüber reden. Aber würde das nicht danach aussehen, als wollte sie die Sache mit Max mit dem Verlust der eigenen Mutter vergleichen? Und vielleicht hat Anna-Karin ja doch mehr Zugang zu ihren Gefühlen, als man von außen erahnt? Vielleicht weint sie ununterbrochen, wenn Minoo es nicht sehen kann?


  Minoo duscht, wäscht sich den Brandgeruch aus den Haaren und zieht sich an. Dann geht sie in die Küche. Im Radio reden sie davon, dass man in einer großen Ladung Rucola Salmonellen gefunden hat. Vermutlich ein weiteres Zeichen dafür, dass die Apokalypse näher rückt.


  Papa sitzt am Küchentisch vor einem Schälchen Naturjoghurt, einer Banane und einer Tasse Kaffee. Minoo schaut ihn fragend an. Normalerweise lässt er das Frühstück genau wie Mama ausfallen.


  Sie schenkt sich auch eine Tasse Kaffee ein und holt sich etwas Joghurt. Papa blättert in der letzten Ausgabe der Engelsfors Nachrichten, und sie weiß, dass er versucht, die Zeitung so zu lesen, als wäre er ein Abonnent, der die Artikel zum ersten Mal sieht.


  »Ist Anna-Karin wach?«, fragt Papa.


  »Sie bleibt heute zu Hause.«


  »Das verstehe ich.«


  Sie isst den letzten Löffel Joghurt und spült ihn mit Kaffee runter.


  »Hast du Lust, mich zu begleiten und dir vor der Schule noch die neuen Redaktionsräume anzuschauen? Ich wollte heute mal zu Fuß gehen.«


  Er sieht ein bisschen verlegen aus.


  »Ich bin schon mit Linnéa verabredet«, sagt Minoo. »Aber gerne ein andermal. Ich laufe ja fast immer in die Schule, nur heute habe ich keine Zeit…«


  »Minoo, es ist schon Ordnung«, sagt Papa und legt seine Hand auf ihre.


  


  Minoo geht in Richtung Stadtmitte. Sie atmet den Duft der blühenden Traubenkirschen ein. Hört die Vögel in den Bäumen zwitschern, die schon die ersten Blätter haben. Bald ist Sommer. Vielleicht der letzte Sommer, den es je geben wird.


  Der letzte Kampf wird innerhalb eines Jahres stattfinden.


  Es ist unerwartet warm, und als Minoo in der Gnejsgata7 ankommt, hat sie Jacke und Strickjacke schon ausgezogen.


  Sie geht ins Treppenhaus, angelt ihre Kopie des Schlüssels aus der Jackentasche und schließt die Tür der einzigen Wohnung im Erdgeschoss auf.


  Im Wohnzimmer sind die Jalousien heruntergelassen. Linnéa und Vanessa sitzen auf dem Sofa und schauen gleichzeitig auf, als sie ins Zimmer kommt. Sie sehen so schuldbewusst aus, dass Minoo sich fragt, ob die beiden gerade über sie geredet haben.


  »Wo ist Anna-Karin?«, fragt Vanessa.


  Sie ist definitiv für dieses Wetter gerüstet. Ihr hellblaues Kleid ist so kurz, dass Minoo es im Laden für ein Top gehalten hätte.


  »Sie hat es nicht geschafft mitzukommen«, sagt Minoo und setzt sich auf einen der unbequemen Holzstühle.


  »Wie geht es ihr eigentlich?«, fragt Vanessa.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, sagt Minoo.


  Linnéa rutscht ungeduldig auf dem Sofa rum.


  »Ich kann nicht fassen, dass Matilda und die Beschützer uns angelogen haben«, sagt sie.


  »Ich weiß«, sagt Minoo. »Aber sie hatten ja gute Gründe, nichts zu erzählen.«


  Linnéas Augen werden schmal und Minoo bereut schon im selben Moment ihre Formulierung.


  »Ich wollte sagen, sie waren der Meinung, sie hätten gute Gründe«, fährt sie schnell fort. »Ich behaupte nicht, dass es richtig war, aber sie versuchen ja auch, die Welt zu retten.«


  Sie verstummt. Erinnert sich an das Gespräch mit Viktor in seinem Auto.


  Du denkst, alles wäre so einfach. Richtig oder falsch, gut oder böse. Aber das Ziel ist entscheidend und nicht, wie man es erreicht.


  Jetzt sagt sie fast dasselbe zu Linnéa. Bedeutet das, Viktor hatte doch recht, oder heißt es, dass sie sich genauso irrt wie er?


  »Eine wichtige Frage«, sagt Vanessa. »Können wir sicher sein, dass Matilda uns dieses Mal alles erzählt hat?«


  Sie schaut von Linnéa zu Minoo.


  »Keine Ahnung«, sagt Minoo. »Ich glaube schon.«


  Eigentlich ist sie sich ziemlich sicher, aber sie kann nicht erklären, warum.


  »Ich werde mich auf kein einziges Wort verlassen«, sagt Linnéa. »Weder auf ein Wort von ihr, noch auf eins der Beschützer. Ihr wisst schon, das sind diese netten Dämonen, die nur das Allerbeste zum Wohle der Menschheit wollen.«


  Minoo will widersprechen, aber sie weiß nicht, wie. Denn Linnéa hat nicht ganz unrecht.


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragt Vanessa sanft.


  Linnéa antwortet nicht. Starrt eigensinnig auf den Couchtisch.


  »Okay«, sagt Vanessa. »Dann entscheide ich. Wir kaufen es ihnen ab. Wir kaufen ihnen ab, dass sie dieses Mal die Wahrheit gesagt haben. Das heißt, als Erstes müssen wir uns Gedanken über Olivia machen.«


  »Soll ich versuchen, mit Viktor zu reden?«, fragt Minoo. »Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, mir zu erzählen, was der Rat mit ihr gemacht hat.«


  »Nein«, sagt Vanessa. »Wir dürfen nicht riskieren, den Rat wieder gegen uns aufzubringen. Stattdessen sollten wir besonders aufmerksam sein und weiter trainieren, damit wir uns verteidigen können. Wir müssen so stark wie möglich sein, wenn wir die Dämonen aufhalten und das Portal schließen wollen.«


  »Es würde schon ein bisschen helfen, wenn wir wüssten, was genau wir dabei tun müssen«, knurrt Linnéa. »Wenn unsere Kräfte der Schlüssel sind, wie sieht denn dann das Schloss aus? Aber ich habe den Verdacht, wir sind ›noch nicht bereit‹, das zu erfahren.«


  »Ein Gefährte wäre jetzt nicht schlecht«, sagt Vanessa. »Wo steckt eigentlich Nicolaus?«


  »Als er sein Gedächtnis zurückbekommen hat, ist ihm wahrscheinlich klar geworden, dass es das einzig Vernünftige wäre, von hier zu verschwinden«, sagt Linnéa. »Ich schätze, wir sehen ihn nie wieder.«


  In seinem Brief schrieb Nicolaus, dass er glaube und hoffe zurückzukehren. Minoo hat auch geglaubt und gehofft. Aber inzwischen denkt sie immer seltener an ihn. Und sie fragt sich, ob Linnéa recht hat.


  »Was denkst du, wie viel Mona über das Portal und das alles weiß?«, fragt Minoo Vanessa.


  »Keine Ahnung«, sagt Vanessa. »Ich habe schon versucht, sie zu fragen, aber ich muss es wohl noch mal versuchen. Vielleicht hört sie mir zu, wenn ich ihr sage, dass uns höchstens noch ein Jahr bleibt.«
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  Der Vormittag zieht sich. Minoo geht in der Englischstunde heimlich ihre Biologie-Mitschriften durch. Sie hat das ungute Gefühl, dass nichts davon hängen geblieben ist. Sie kennt dieses Gefühl. Es überkommt sie vor jeder Prüfung. Rein logisch weiß sie, dass es für gewöhnlich gut geht, aber trotzdem fürchtet sie jedes Mal, dass dieses Mal die Ausnahme sein wird.


  Sie wechselt die Mine ihres Kugelschreibers. Denkt, dass das, worüber sie sich wirklich Gedanken machen sollte, die Frage ist, wieso sie sich wegen einer Klausur den Kopf zerbricht. Wieso es nach allem, was sie inzwischen weiß, für sie überhaupt noch eine Rolle spielt. Aber vielleicht sind es genau diese alltäglichen, händelbaren Probleme, die verhindern, dass sie verrückt wird.


  Als es zur Mittagspause klingelt, geht sie alleine die Haupttreppe nach unten. Sie bleibt in der Eingangshalle stehen, als eine Flut weißer Studentenmützen aus der Aula strömt. Sie hat völlig vergessen, dass heute die traditionelle Mützenverleihung stattfindet. Noch eine Woche, dann sind die Zwölfer mit der Schule fertig.


  Minoo schaut zu. Die Gutaussehenden sehen mit Mützen ungerechterweise noch besser aus. Natürlich fällt Gustaf unter diese Kategorie. Er unterhält sich mit zwei Mädchen, für die dasselbe gilt. Minoo spürt, wie sämtliche Komplexe in ihr erwachen, sie will sich nur noch verstecken, bevor er sie mit diesen perfekten Wesen vergleichen kann. Aber es ist zu spät. Er lächelt und kommt auf sie zu, umarmt sie. Er ist unrasiert und die Bartstoppeln kratzen leicht über ihre Wange. Für den Bruchteil einer Sekunde kommt es ihr vor, als wären sie ganz alleine in der überfüllten Eingangshalle.


  »Schicke Mütze«, sagt sie, als er sie loslässt.


  »Danke«, sagt er und lächelt schief. »Hast du meine Einladung bekommen?«


  »Ja. Danke.«


  Die weiße A5-Karte hängt am Spiegel in ihrem Zimmer. Das Papier ist dick und matt. Auf der einen Seite ist eine gezeichnete Studentenmütze. Auf der anderen steht in Gustafs unregelmäßiger Handschrift ihr Name sowie Datum und Uhrzeit des Empfangs. Sie hat sich die Karte immer wieder angesehen, als wäre sie eine Grafologin in Ausbildung. Als würde die Art, wie er ihren Namen geschrieben hat, verraten, was er für sie empfindet.


  »Komm doch auch zum Autokorso mit«, sagt Gustaf. »Ich hoffe, du hast Zeit.«


  »Ja, na klar!«, sagt Minoo und hört, dass sie genauso überdreht klingt wie die Mütter in der Waschmittelreklame.


  »Super«, sagt Gustaf. »Anna-Karin ist natürlich auch eingeladen. Wie geht es ihr überhaupt?«


  »Nicht so gut, glaube ich«, sagt Minoo. »Sie ist heute zu Hause geblieben.«


  Gustaf nickt.


  »Ich hab überlegt, zur Beerdigung zu kommen, aber Anna-Karin und ich kennen uns ja eigentlich kaum. Obwohl sie natürlich deine Freundin ist, deshalb hätte ich gerne… Wenn du es gewollt hättest, wäre ich hingegangen. Obwohl ich natürlich nicht gefragt habe…«


  Er verstummt. Minoo wird bewusst, dass er geplappert hat. Genau wie sie, wenn sie nervös ist. Aber bei Gustaf bedeutet das vielleicht etwas ganz anderes. Er ist vielleicht nur gestresst.


  »Danke. Für die Umsicht, meine ich«, sagt sie.


  Umsicht? Wer sagt denn noch so was?


  Gustafs Gesicht nimmt einen seltsamen Ausdruck an. Es dauert eine Sekunde, bis Minoo kapiert, dass es nicht an ihr liegt. Er hat etwas entdeckt und sie dreht sich um und folgt seinem Blick.


  Ein dunkelhaariger Junge, der eine Brille mit Metallbügeln trägt.


  Rickard Johnsson.


  Rickard, der trainingsbesessene Fußballjunge, der die Botschaft des Positiven Engelsfors in die Schule getragen hat. Rickard, der als einer der ersten ein Metallamulett von Olivia bekommen haben muss. Der Rickard, den die Auserwählten für den Gesegneten der Dämonen hielten, bevor Olivia sich zu erkennen gab. Als PE zusammenbrach, landete er im Krankenhaus. Physisch und psychisch am Ende, nachdem Olivia ihn über so lange Zeit ferngesteuert hatte. Niemand hat ihn gesehen, seit er entlassen wurde. Nicht mal Gustaf, der einer seiner besten Freunde war.


  Rickard hat sich verändert. Er ist ganz in Schwarz gekleidet und mit seinen dunklen Haaren sieht er zwischen den ganzen weißen Mützen aus wie ein schwarzer Tintenfleck. Er hat die Hände tief in die Taschen gesteckt, sein Nacken ist gebeugt, der Blick starr nach unten gerichtet.


  »Rickard!«, ruft Gustaf.


  Er hebt den Kopf. Als er Gustaf und Minoo sieht, verdüstert sich seine Miene noch mehr, und er geht auf den Ausgang zu.


  »Warte!«, ruft Gustaf und rennt ihm hinterher.


  Minoo folgt ihm. Sie muss wissen, warum Rickard sie so angeschaut hat. Sie kommen raus auf den Schulhof. Rickard hastet über den Asphalt, kreuzt die dunkle Linie des Risses.


  »Warte!«, ruft Gustaf wieder.


  Rickard bleibt stehen. Sein ganzer Körper strahlt Widerwillen aus. Er dreht sich um. Erst jetzt sieht Minoo die dunklen Ringe unter seinen Augen.


  »Warst du bei der Mützenverleihung?«, fragt Gustaf. »Ich habe dich nicht…«


  »Sehe ich so aus, als hätte ich eine Mütze auf?«, fällt Rickard ihm ins Wort.


  Gustaf verliert den Faden. Schaut Rickard verwirrt an.


  »Ich habe versucht, dich zu erreichen«, sagt er. »Kommst du wieder zur Schule?«


  »Ich hatte einen Termin beim Direktor. Ich habe einen Großteil der Fächer nachgeschrieben, sodass ich meinen Abschluss machen kann.«


  »Mensch, das ist super«, sagt Gustaf.


  »Ich habe es nur gemacht, damit mein Vater aufhört zu nerven«, sagt Rickard.


  Er ist aggressiv, aber Minoo tut er trotzdem leid. Niemand konnte ihm erklären, warum er letzten Winter so krank geworden ist. Er muss so viele Fragen haben. Er trug fast die gesamte zwölfte Klasse hindurch Olivias Amulett. Das Schuljahr muss für ihn wie eine einzige große Gedächtnislücke sein.


  »Aber erzähl mal, wie geht es dir überhaupt?«, fragt Gustaf.


  Rickard wird blass.


  »Hör auf, so zu tun, als ob dich das interessieren würde!«, faucht er. »Ich weiß, dass du versuchst, mich zu kontrollieren! Deshalb bist du doch dauernd ins Krankenhaus gekommen, oder nicht?«


  Er ist nicht nur aggressiv. Er hat Angst. Und Minoo überkommt das Gefühl heraufziehender Gefahr.


  »Wovon redest du?«, fragt Gustaf. »Wieso sollte ich dich kontrollieren?«


  »Ich habe keine Ahnung, was ihr mit den anderen angestellt habt, damit sie alles vergessen«, sagt Rickard. »Aber ich erinnere mich wieder, also seht euch vor. Ich weiß, was ihr auf dem PE-Fest gemacht habt.«


  Minoo hat das Gefühl, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen.


  Er erinnert sich.


  »Was meinst du damit?«, fragt Gustaf und runzelt die Stirn. »Was haben wir getan? Du erinnerst dich daran, was passiert ist?«


  Er klingt aufrichtig verblüfft. Denn er weiß es ja nicht. Rickard erstarrt. Schaut ihn forschend an.


  »Wenn du weißt, was passiert ist, musst du es erzählen!«, sagt Gustaf.


  Minoo will es verhindern. Rickard darf Gustaf nichts erzählen, er darf es niemandem erzählen. Mitschüler werfen ihnen im Vorbeigehen neugierige Blicke zu. Was ist, wenn Rickard gleich mitten auf dem Schulhof verkündet, dass es Hexen gibt?


  Rickard starrt Gustaf an. Dann schaut er zu Minoo und wieder zurück zu Gustaf.


  »Entschuldige«, sagt er. »Ich habe dich zusammen mit ihnen gesehen, und ich dachte, du wärst auch…«


  Sein Blick flackert.


  »Rickard, was soll das hier?«, sagt Gustaf. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Die Wut ist aus Rickards Gesicht verschwunden. Jetzt hat er nur noch Angst.


  »Lasst mich in Ruhe«, sagt er zu Minoo. »Ich werde niemandem etwas sagen, versprochen. Aber lasst mich einfach in Ruhe.«


  Er dreht sich um und rennt los, verschwindet durch das Tor. Minoo und Gustaf bleiben stumm zurück und schauen ihm nach.


  »Verdammt«, sagt Gustaf. »Was soll ich machen? Seinen Vater anrufen?«


  Was weiß Rickard noch von den Ereignissen in der Sporthalle? Wie viel davon hat er begriffen? Und was muss sie dagegen unternehmen?


  »Verdammt«, sagt Gustaf wieder. »Glaubst du, er hat eine Psychose? In der Zeit bei PE hat er sich total verändert. Wahrscheinlich war er damals schon krank. Oder?«


  Hilflos schaut er Minoo an. Sie hat das Gefühl, an all den Geheimnissen zu ersticken.


  »Entschuldige«, sagt sie schnell. »Ich muss los. Ich rufe dich später an.«


  Sie hastet zurück ins Schulgebäude.
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  Elias, es ist so viel passiert, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.


  Gestern habe ich es gesagt. Ich habe V. erzählt, was ich für sie empfinde. Ich habe die Worte gesagt, ich habe sie laut gesagt, sie ist nicht weggelaufen, und ich bin nicht gestorben. Dann hatten wir Sex. Und ich frage mich wirklich, ob jemals jemand anderes etwas Vergleichbares erlebt hat.


  Sie hat bei mir übernachtet. Ich war glücklich, als ich aufgewacht bin.


  Wie kann man so verdammt glücklich und verdammt ängstlich zugleich sein? Ich habe mein Handy ausgemacht, weil ich sicher bin, dass sie jeden Moment anrufen oder eine SMS schicken wird, dass alles ein großer Irrtum war.


  Ich wünschte, ich könnte die Zeit vorspulen, bis zu dem Punkt, an dem wir wirklich wissen, wie wir zueinander stehen. Ich wünschte, ich könnte daran glauben, dass eine Glücklich-bis-ans-Ende-ihrer-Tage-Zukunft vor mir und V. liegt. Oder daran, dass überhaupt eine Zukunft existiert. Es geht nicht nur darum, dass uns höchstens ein Jahr bleibt, um die Welt zu retten. Ich konnte mir die Zukunft noch nie vorstellen und schon gar nicht zusammen mit jemandem.


  Wann sollen wir den anderen davon erzählen? Warum habe ich solche Angst davor, dass es alle erfahren?


  Okay, ich gebe es zu. Ich habe Angst, dass V. es nicht aushält. Ganz Engelsfors bildet sich ein zu wissen, wer sie ist, und es passt ganz bestimmt nicht in dieses Bild, mit dem größten Freak der Stadt zusammen zu sein (nicht, dass ich größenwahnsinnig wäre, nur, ohne dich ist die Konkurrenz nicht besonders groß). Und noch dazu mit einem Mädchen.


  Obwohl es natürlich gut möglich ist, dass ich zu alldem sowieso nie Stellung beziehen muss.


  Vielleicht ist alles egal. Es kann morgen schon aus sein. Und damit meine ich ganz und gar aus. Die ganze Welt. Aus. Vorbei. Und auch das macht mir verdammt Angst.


  Ich wünschte, ich könnte mit dir reden, E.


  Liebe dich.


  


  Linnéa klappt das Tagebuch zu. Sie sitzt wie üblich auf ihrem Platz in der Fensternische der Toiletten im obersten Stockwerk der Schule.


  Sie schaut nach unten auf den asphaltierten Streifen, der den Schulhof mit den Mitarbeiterparkplätzen verbindet. Außer Erik und Julia, die Hand in Hand dort entlanggehen, ist nichts zu sehen. Sogar aus dieser Entfernung, aus dieser Perspektive, spürt Linnéa allein bei seinem Anblick die ersten Anzeichen einer Panikattacke. Es gelingt ihr, sie zu unterdrücken. Trotzdem stößt sie einen Schrei aus, als sich die Tür öffnet.


  Minoos Gesicht ist rot, als wäre sie die Treppen hochgerannt.


  »Gut, dass du hier bist«, sagt sie atemlos. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«


  »Was ist denn los?«


  Minoo zieht die Tür hinter sich zu und schaut sich um.


  Wir sind alleine, denkt Linnéa. Aber wenn du sichergehen willst, dass uns niemand zuhört, dann können wir uns auch so unterhalten.


  »Im Augenblick hätte ich lieber niemanden in meinem Kopf«, sagt Minoo und wird noch röter.


  Linnéa nimmt ganz kurz ein Bild von Gustaf Åhlander wahr, und dem Bild folgt ein Gefühl, das ihrem eigenen ähnelt, wenn sie an Vanessa denkt.


  Also ist Minoo die dritte Auserwählte, die in Gustaf verliebt ist. Was hat dieser Typ nur an sich?


  Linnéa hört zu, während Minoo berichtet, was gerade eben auf dem Schulhof vorgefallen ist.


  »Großartig«, sagt Linnéa, als Minoo fertig ist. »Noch mehr gute Nachrichten.«


  »Aber was könnte er schon ausrichten?«, überlegt Minoo. »Selbst wenn er sich an alles erinnern sollte… Wer würde ihm glauben?«


  »Es ist nicht besonders schwer, eine Hexenjagd in Gang zu setzen, wie wir gemerkt haben«, sagt Linnéa. »Ich würde mich ganz gerne erst von der letzten erholen, bevor die nächste losgeht.«


  »Ich muss was unternehmen. Oder?«


  Minoo sieht Linnéa flehend an. Sie würde so gerne hören, dass ihr das erspart bleibt. Und Linnéa versteht sie. Es ist kein gutes Gefühl, in fremden Gehirnen herumzuwühlen.


  »Ja, leider«, sagt sie.


  Minoo fährt mit dem Finger die Kante einer Kachel nach.


  »Ich dachte, du würdest sagen, dass ich es nicht tun soll«, sagt sie.


  »Warum?«


  Minoo wirft ihr einen kurzen Blick zu.


  »Weil wir jetzt wissen, woher meine Kräfte kommen. Dass Beschützer und Dämonen dasselbe sind… oder waren. Ich bin also so gesehen auch eine Gesegnete der Dämonen.«


  »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, sagt Linnéa. »Das war mir irgendwie zu viel.«


  Minoo sieht ängstlich aus, und Linnéa wird bewusst, wie groß ihre eigene Angst ist.


  »Vielleicht ist es gar nicht wichtig, woher deine Kräfte stammen«, sagt sie. »Solange du sie nutzt, um etwas Gutes zu tun.«


  »Aber ist es etwas Gutes, Rickard seine Erinnerungen zu nehmen?«, sagt Minoo.


  »Oh Mann, ich hasse das alles so sehr«, sagt Linnéa. »Warum kann es nicht ein bisschen einfacher sein? So wie in Herr der Ringe? Nach dem Motto: Orks böse, Elben gut.«


  »Wobei Orks anfangs ja auch Elben waren. Bis sie vom Bösen korrumpiert wurden«, sagt Minoo. »Offenbar ist es nie wirklich einfach.«


  Linnéa muss lächeln. Sie merkt plötzlich, wie gern sie Minoo hat, obwohl sie so oft aneinandergeraten. Sie wird nie vergessen, wie Minoo Diana daran gehindert hat, sie in ein Heim zu verfrachten. Und auch nicht, dass Minoo ihr sagte, dass sie ihre Gedanken über Vanessa mitangehört hatte.


  »Du, als du reingekommen bist, habe ich aus Versehen mitbekommen, dass du gerade an Gustaf gedacht hast, und ich habe gespürt, dass… Na ja, also… Es war wohl ein bisschen so wie damals in der Mensa, als du mitbekommen hast, was ich über Vanessa denke. Obwohl du auf mich nicht so durchgedreht wirkst wie ich damals.«


  Minoos Gesicht läuft jetzt dunkelrot an.


  »Ich wollte es dir nur sagen«, sagt Linnéa. »Und wenn du jemanden zum Reden brauchst…«


  Sie verstummt. Merkt, wie schlecht sie so was kann. Aber sie meint es wirklich ernst, und sie hofft, dass Minoo das begreift.


  »Danke«, sagt Minoo.


  Beide winden sich.


  »Wir müssen noch keine Entscheidung wegen Rickard treffen«, sagt Linnéa. »Wir besprechen es erst mit den anderen. Am besten, während wir Anna-Karins Wohnung räumen.«


  
    20.Kapitel

  


  Vanessa reißt eine Seite aus den Engelsfors Nachrichten, breitet sie auf Anna-Karins Küchentisch aus und packt damit einen Glasteller ein, der wie ein Blatt geformt ist. Legt ihn in den Umzugskarton, der neben ihr auf dem Boden steht. Von der Druckerschwärze sind ihre Finger schon ganz grau.


  Nebenan in Mias Zimmer stopfen Minoo und Anna-Karin Müllsäcke voll. Vanessa ist froh, dass sie und Linnéa sich um die Küchenschränke kümmern dürfen. Im Wohnzimmer und in Mias Schlafzimmer ist der Zigarettengestank unerträglich. Er hängt in der Luft, legt sich wie ein Film übers Gesicht, setzt sich in den Kleidern fest. Vanessa hat sich früher nie daran gestört, aber seit sie so viel Zeit mit Mona und Linnéa verbringt, kann sie den Gestank langsam nicht mehr ertragen.


  Anna-Karin kommt in die Küche, geht zum Tisch und reißt ein paar Zeitungsseiten ab.


  »Wie läuft es bei euch?«, fragt Vanessa.


  »Wir sind bald fertig«, sagt Anna-Karin und verschwindet wieder.


  Vanessa schaut ihr nach. Sie sieht einsam aus. Und Vanessa wird bewusst, wie wenig Menschen Anna-Karin geblieben sind. Ihr Großvater und die Auserwählten. Wo ist ihr Vater? Vanessa hat gehört, dass er abgehauen ist, als Anna-Karin ganz klein war. Sie fragt sich, was Anna-Karin über ihn weiß, ob sie sich manchmal ausmalt, dass er eines Tages vor der Tür steht. So wie Vanessa früher, wenn sie mit ihrer Mutter Streit hatte. Damals träumte sie, ihr unbekannter Vater wäre Schauspieler oder Milliardär und würde kommen und sie aus dem öden Engelsfors befreien.


  Sie geht zur Spüle und wäscht sich die Hände. Linnéa steht an der Arbeitsplatte und packt Kaffeetassen ein. Als Vanessa sie ansieht, wird ihr ganz warm. Mona sprach von der »Liebe ihres Lebens« und genauso fühlt es sich an. Linnéa ist der Mensch, mit dem Vanessa ihr Leben teilen will. Lustiges und Trauriges, Langweiliges und Großartiges. Gemeinsam können sie die Welt erforschen, sie erobern.


  Linnéa ist so stark. Sie ist eine Kriegerin. Sie fürchtet sich nicht davor zu sagen, was sie denkt oder für die Schwachen zu kämpfen.


  Und gleichzeitig hat sie eine ganz weiche Seite, eine Verletzlichkeit, die nicht viele zu sehen bekommen. Aber wenn man sie erst einmal so erleben durfte, fühlt man sich auserwählt.


  Linnéa begegnet Vanessas Blick und lächelt. Und Vanessa weiß, dass Linnéa an die letzte Nacht denkt. Und dass Linnéa sich genauso danach sehnt, wieder mit ihr alleine zu sein.


  [image: ]


  Minoo trägt den letzten schwarzen Müllsack aus Mias Zimmer und stellt ihn in die Diele zu den anderen, die sich dicht gedrängt an der Wand stapeln. In jedem einzelnen stecken die Reste von Mia Nieminens Leben. Reste, die Anna-Karin an Ingrids Lädchen verschenken oder wegwerfen will. Von einigen wenigen Möbelstücken abgesehen passen die Dinge, die Anna-Karin behalten will, in ein paar Bananenkisten.


  »Bist du sicher, dass du nicht doch was von ihren Klamotten aufheben willst?«, fragt Minoo, als Anna-Karin in die Diele kommt.


  Anna-Karin nickt. Sie hält einen kleinen Porzellandalmatiner in der Hand. Ihm fehlt ein Ohr. Sie lässt ihn in einen der Säcke fallen, die in den Müll sollen.


  »Willst du wirklich…?«, setzt Minoo an, aber dann schweigt sie.


  »Er war kaputt.«


  »Ja, schon… ich habe nur Angst, dass es dir irgendwann leidtut.«


  »Das wird es nicht«, sagt Anna-Karin.


  Minoo beißt sich auf die Lippe. Warum kann sie nicht aufhören, sich einzumischen? Warum kann sie Anna-Karin nicht ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen? Warum muss sie immer so unerträglich… minooig sein?


  »Entschuldige«, sagt sie.


  »Schon okay«, sagt Anna-Karin. »Und danke für eure Hilfe. Ohne euch würde ich es nicht schaffen.«


  Sie sagt es ohne jede Regung.


  »Das ist doch selbstverständlich«, antwortet Minoo. »Komm. Lass uns den Rest aus deinem Zimmer holen.«


  In dem Licht, das durch das gardinenlose Fenster fällt, sieht die zerschlissene Matratze nackt aus. Die Tür des Kleiderschranks steht weit auf. Er ist fast leer. Anna-Karins Sachen sind schon bei Minoo zu Hause.


  Minoo geht zum Fenster und schaut nach draußen. Ein kleines Mädchen fährt auf dem Skateboard an den verrammelten Fenstern vorbei, hinter denen die Räume von Positives Engelsfors waren. Das Rattern der Räder hallt über die Straße.


  Minoo hört, wie Anna-Karin eine Schreibtischschublade herauszieht, und dreht sich um, sieht, wie Anna-Karin den Inhalt in einen Müllsack kippt. Dann setzt sie sich, öffnet eine der Schranktüren unter der Schreibtischplatte, reißt Mappen und Notizbücher heraus und wirft sie in den Sack.


  So war es von Anfang an. Mal steht Anna-Karin völlig hilflos daneben, mal rast sie wie ein Tornado los.


  »Sind das Sachen, die du aufheben willst, oder sollen die in den Müll?«, fragt Minoo, als Anna-Karin ein altes Fotoalbum wegwirft.


  »Müll.«


  »Du…«


  Anna-Karin hebt den Kopf. Sie schaut Minoo an und doch wieder nicht. Als würde sie ins Leere starren.


  »Du musst nicht alle Entscheidungen jetzt treffen«, sagt Minoo. »Wir haben reichlich Platz im Keller.«


  »Ich weiß«, sagt Anna-Karin tonlos. »Aber ich will das alles loswerden.«


  »Anna-Karin«, sagt Minoo. »Wenn du reden magst… ich höre gerne zu. Ich möchte dich nicht nerven, aber ich meine das wirklich so.«


  »Danke«, sagt Anna-Karin und öffnet die zweite Schranktür.


  Sie zieht ein altes Tausendteile-Puzzle heraus, ein Elefant in der Savanne. Raschelnd verschwindet es im Müllsack.


  Minoo bleibt stehen. Sie darf nicht aufgeben.


  »Du weißt, was für Panik ich hatte, dass mein Vater sterben könnte«, sagt sie. »Ich habe so oft daran gedacht. Aber trotzdem habe ich keine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, wenn es wirklich passiert.«


  Anna-Karin schweigt und in der Stille hallen Minoos Worte in ihrem eigenen Kopf wieder. Sie klingen egoistisch, als wollte sie betonen, dass ihr Vater noch lebt. Dass ihre Eltern noch leben. Und dass Anna-Karin jetzt weder einen Vater noch eine Mutter hat.


  Anna-Karin nimmt die nächste Schachtel. Scrabble. Minoo will etwas sagen. Etwas Besseres. Etwas, das nicht von ihr selbst handelt.


  »Ich hoffe, du fühlst dich nicht schuldig oder so.«


  »Nein«, sagt Anna-Karin und wirft das Scrabble weg. »Ich hätte nichts tun können. Das haben sie mir im Krankenhaus ja gesagt.«


  Warum habe ich nicht einfach den Mund gehalten?, denkt Minoo. Vielleicht hat Anna-Karin bislang gar nicht daran gedacht, dass es ihre Schuld sein könnte, und jetzt habe ich ihr den Gedanken in den Kopf gepflanzt. Nur weil ich um jeden Preis die fabelhafte, tolle Freundin sein will, die kluge Sachen sagt.


  »Entschuldige«, sagt Minoo. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und deshalb rede ich viel zu viel.«


  Anna-Karin seufzt tief. Steht auf. Stützt sich auf den Schreibtisch.


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagt sie. »Ich bin froh, dass du dir Sorgen machst. Es liegt an mir. Es ist einfach so, dass…«


  Sie schweigt lange. Minoo wartet.


  »Ich weiß nicht, was ich antworten soll, wenn ihr mich fragt, wie es mir geht«, sagt Anna-Karin. »Weil ich es nicht weiß. Es kommt mir so vor, als hätte ich überhaupt keine Gefühle mehr. Nicht mal das, was wir im Traum erfahren haben… Ich meine, ich weiß, dass ich Angst haben sollte. Aber es ist, als würden die Sachen einfach passieren, und ich schaue nur dabei zu.«


  »So ging es mir in der Zehnten«, sagt Minoo. »Nach der Sache mit Max. Als wäre eine Glasscheibe zwischen mir und der Welt. Ich konnte gar nichts mehr fühlen.«


  Anna-Karin blickt zu ihr hoch.


  »Wie lange?«, fragt sie.


  »Ein paar Monate.«


  Minoo setzt sich aufs Bett. Sie hat fast vergessen, wie lange es gedauert hat, bis sie sich traute, jemandem von dem schwarzen Rauch zu erzählen.


  »Linnéa brachte mich dazu, darüber zu reden. Und danach wurde es wirklich besser. Diese Glasscheibe verschwand sozusagen.«


  »Aber was ist, wenn sie verschwindet und ich danach total zusammenbreche?«, sagt Anna-Karin.


  »Du schaffst das«, sagt Minoo. »Man schafft es, obwohl man sich nicht vorstellen kann, dass es so ist. Vielleicht solltest du dir jemanden suchen, mit dem du sprechen kannst.«


  »Ich weiß. Im Krankenhaus haben sie mir eine Telefonnummer gegeben. Großvater meint auch, es wäre gut.«


  Sie sehen sich an.


  »Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun«, sagt Minoo.


  »Du tust doch schon so wahnsinnig viel«, sagt Anna-Karin leise. »Die ganze Zeit.«


  Minoo spürt eine große Liebe zu ihr. Als wären sie Schwestern. Sie würde ihr das gerne sagen, aber sie möchte Anna-Karin nicht in Verlegenheit bringen, will nicht den Anschein erwecken, im Gegenzug etwas von ihr zu erwarten.


  »Ich habe Durst«, sagt Anna-Karin. »Möchtest du auch etwas trinken?«


  »Ich komme mit« sagt Minoo und steht auf.


  Sie gehen durch das Wohnzimmer. Minoo vermeidet es, die Stelle anzuschauen, wo sie versuchte, Mias Leben zu retten.


  »Ich glaube, wir haben noch Preiselbeersaft…«, sagt Anna-Karin. In der Tür zur Küche bleibt sie stehen.


  Minoo schließt neben ihr auf und sieht, was Anna-Karin sieht.


  Linnéa sitzt auf der Arbeitsplatte. Sie hat die Arme um Vanessas Nacken gelegt. Ihre Beine umschlingen Vanessas Hüfte.


  Sie küssen sich.


  Minoo denkt gerade noch, dass sie sich wegschleichen sollten, aber es ist zu spät. Linnéa und Vanessa haben sie bemerkt. Sie lassen sich los.


  Eine gefühlte Ewigkeit sagt keiner ein Wort.


  »Wir wollten eigentlich nicht, dass ihr es auf diese Weise erfahrt«, sagt Vanessa schließlich.


  »Wir sind zusammen«, sagt Linnéa.


  »Was?«, sagt Anna-Karin. »Seit wann?«


  Ihr Gesicht ist ganz rot.


  »Eine Weile«, sagt Vanessa. »So ungefähr.«


  Minoo fängt Linnéas Blick auf und muss lächeln. Sie freut sich so für sie. Und für Vanessa. So sehr, dass sie platzen könnte. Aber Anna-Karin sieht völlig geschockt aus. Sie schluchzt und sinkt mit dem Rücken an der Wand auf den Boden. Sie zieht die Ärmel ihrer Trainingsjacke über die Hände und versteckt ihren Kopf dahinter.


  »Was ist los?«, fragt Minoo.


  Anna-Karins Körper bebt vor Schluchzen. Minoo, Vanessa und Linnéa schauen sich an. Minoo geht neben Anna-Karin in die Hocke.


  »Was ist los?«, fragt sie noch einmal.


  Anna-Karin lässt die Hände sinken. Ihr Gesicht ist verweint, Tränen laufen ihre Wangen hinunter.


  »Ich… bin… so… froh«, schluchzt sie.


  »Wirklich?«, fragt Vanessa.


  Anna-Karin schaut hoch.


  »Ja. Weil endlich etwas Gutes passiert«, schnieft sie. »Das hier ist… das erste Gute… seit Ewigkeiten.«


  Linnéa lässt sich von der Arbeitsplatte rutschen.


  »Da hast du verdammt recht«, sagt sie. »Wie oft gibt es für uns eigentlich mal gute Neuigkeiten?«


  Minoo denkt nach. Ihr Kopf ist vollkommen leer.


  »Nicht wahr?«, sagt Vanessa. »Kaum zu glauben, dass wir die Auserwählten sind, wenn man bedenkt, wie beschissen es für uns läuft.«


  Minoo prustet los. Das Kichern blubbert einfach ohne Vorwarnung in ihr hoch.


  »Ich versuche, etwas zu finden, aber mir fällt einfach nichts ein«, sagt sie.


  Linnéa feixt.


  »Ich habe mein Leben in Ordnung gebracht«, sagt sie. »Und erfahren, dass die Welt untergehen wird.«


  »Meine erste Liebe wollte mich«, sagt Minoo. »Schade nur, dass er ein Mörder war, der meine beste Freundin umgebracht hat.«


  »Und meinen besten Freund.«


  Vanessa fängt auch an zu lachen.


  »Und Minoo hat es geschafft, ihn zu besiegen«, sagt sie. »Aber dann ist er aus dem Koma aufgewacht und hat versucht, sie zu töten.«


  »Zum zweiten Mal«, sagt Minoo.


  Sie muss laut lachen, weil alles so absurd ist. Linnéa lacht mit, und Vanessa prustet so los, dass sie grunzt, und da müssen alle noch mehr lachen.


  »Und ich bin freigesprochen worden«, sagt Anna-Karin und fängt vorsichtig an zu lächeln. »Aber dafür hat der Rat Adriana zum Tode verurteilt.«


  »Und jetzt haben die Dämonen es wieder auf uns abgesehen«, sagt Linnéa und wischt sich ein paar Tränen aus dem Gesicht.


  »Und die Einzigen, von denen wir dachten, dass wir ihnen vertrauen könnten, haben uns die ganze Zeit belogen«, sagt Vanessa. »Oder uns im Stich gelassen.«


  »Und vielleicht können wir die Apokalypse gar nicht aufhalten«, sagt Anna-Karin.


  »Und vielleicht war es schon von Anfang an gelaufen«, sagt Minoo.


  Sie wimmert jetzt vor Lachen. Und Linnéa schnappt nach Luft.


  »Und trotzdem sind wir die letzte Hoffnung der Welt«, presst sie heraus.


  Sie zählen weiter auf, was seit der Nacht des blutroten Monds passiert ist und alles, was sie in der Zukunft erwartet. All das Beängstigende, all das Gefährliche, all das Düstere. Sie ziehen es ans Licht, wetteifern darum, es sich so schonungslos wie möglich zu erzählen. Und keine von ihnen kann aufhören zu lachen.


  
    21.Kapitel

  


  Linnéa leert das Glas mit dem Preiselbeersaft und stellt es mit einem Knall auf Anna-Karins Küchentisch ab. Sie ist total k.o., als hätte sie die Hälfte ihrer Hirnzellen weggelacht.


  »Ich bin fix und fertig«, sagt Vanessa und schenkt sich selbst Saft ein.


  Minoo nickt zustimmend.


  »Ist es okay, wenn wir für heute Schluss machen?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt Anna-Karin. »Ich glaube, ich sollte auch etwas mehr nachdenken. Darüber, was ich aufhebe und so.«


  »Es gibt noch eine Sache, über die wir zuerst reden müssen«, sagt Minoo. »Rickard.«


  »Was ist mit ihm?«, fragt Vanessa und verschränkt ihre Finger mit Linnéas.


  Linnéas erster Impuls ist, die Hand zurückzuziehen. Aber nicht Vanessa hat vergessen, dass sie diskret sein müssen. Sondern Linnéa hat vergessen, dass es nicht mehr nötig ist.


  Vanessa lässt ihren Daumen über Linnéa Handfläche wandern und jedes einzelne Nervenende jagt Signale kreuz und quer durch Linnéas Körper. Sie bekommt kaum mit, was Minoo erzählt, aber sie hat es ja schon gehört. Sie fühlt, wie Vanessa fühlt, was sie selbst fühlt. Die Signale werden zwischen ihnen hin und hergeworfen, bilden eine Spirale, die…


  Das geht so nicht, ich kann mich nicht konzentrieren, hört sie plötzlich Vanessa denken, die gleichzeitig Linnéas Hand loslässt.


  Linnéa hat das Gefühl, aus dem Halbschlaf gerissen zu werden.


  »Was wollen wir unternehmen?«, fragt Minoo.


  »Viele Möglichkeiten bleiben uns sowieso nicht, oder?«, sagt Linnéa. »Du musst ihm seine Erinnerungen wegnehmen.«


  Minoo starrt auf die Tischplatte.


  »Sollte ich nicht besser erst versuchen, mit ihm zu reden?«, sagt sie. »Wir wissen ja noch nicht mal, woran er sich überhaupt erinnert.«


  »Das kannst du ja leicht herausfinden, wenn du einen Blick in sein Gedächtnis wirfst«, sagt Linnéa.


  »Immer mit der Ruhe«, sagt Vanessa. »Du kannst sie nicht so unter Druck setzen.«


  Linnéa weiß, dass Vanessa recht hat.


  »Ich verstehe ja, dass das kein Vergnügen ist«, sagt sie zu Minoo.


  »Nein«, sagt Minoo und schaut hoch. »Du verstehst überhaupt nichts. Keine von euch versteht es. Gustaf hatte einen Schock, nachdem er mit ansehen musste, was in der Sporthalle passiert ist. Dieser Schock ist jetzt mein Schock. Als Max Elias und Rebecka getötet hat… Manchmal fühlt es sich für mich so an, als hätte ich es getan.«


  Kälte breitet sich in Linnéa aus. Zum ersten Mal begreift sie, wie es für Minoo sein muss. Sie denkt daran, wie sie sich anfangs fühlte, bevor sie ihre Kraft kontrollieren konnte. Als alle möglichen Gedanken in ihren Kopf stürmten, ohne Filter, ohne Schutz. Sie hielt es kaum aus. Und was Minoo jetzt beschreibt, klingt noch schlimmer.


  Ein Teil von ihr würde es Minoo gerne ersparen, sich dem noch einmal auszusetzen. Aber sie weiß nicht, ob sie bereit ist, dieses Risiko einzugehen.


  »Wenn ich in Rickards Kopf gehen muss, werde ich es tun«, sagt Minoo. »Aber bitte, lasst es mich wenigstens anders versuchen.«


  »Ich finde, Minoo sollte erst mit ihm reden«, sagt Anna-Karin.


  »Ich auch«, sagt Vanessa.


  »Okay«, sagt Linnéa, obwohl sie es für Zeitverschwendung hält.


  Minoo sieht erleichtert aus.


  »Ich denke, ich kann ihn beruhigen«, sagt sie. »Er hat nur Angst.«


  »Hätte ich an seiner Stelle auch«, sagt Vanessa.


  »Die Frage ist sowieso, wie lange es dauern wird, bis die Leute anfangen, sich darüber zu wundern, was hier in Engelsfors eigentlich los ist«, sagt Minoo. »Bislang haben sie ja für alles eine ›natürliche Erklärung‹ gefunden. Für die vielen Menschen, die in der Nacht des Blutmonds ausgeflippt sind, für die Probleme mit Strom und Wasser…«


  »Das Wetter und den Wald«, ergänzt Anna-Karin.


  »Genau«, sagt Minoo. »Aber wie lange kann man noch Ausreden für das alles finden? Irgendwo muss es eine Grenze geben. Und was bislang passiert ist… kann ja nur der Anfang sein. Das Magieniveau steigt und steigt, die Haut zwischen den Welten wird immer dünner und dann…«


  Sie verstummt. Und Linnéa weiß, dass sie alle an dasselbe denken. Matildas Worte.


  Der letzte Kampf wird innerhalb eines Jahres stattfinden.


  Plötzlich kann man über die Apokalypse überhaupt nicht mehr lachen.


  »…dann verschließen wir diese beschissene Tür und leben glücklich bis ans Ende unserer Tage«, sagt Vanessa. »Okay?«


  Linnéa kann fast daran glauben, als Vanessa es sagt. Fast.


  »Ja«, sagt Minoo und lächelt. »Schließlich sind wir der Zirkel.«


  Oder das, was davon übrig geblieben ist, denkt Linnéa.


  Aber diesen Gedanken behält sie für sich.


  
    22.Kapitel

  


  Vanessa tritt auf die Straße und atmet tief ein. Nach Anna-Karins Wohnung fühlt es sich an, als würde die frische Luft ihre Lunge waschen.


  Hinter sich hört sie das vertraute Klicken eines Feuerzeugs. Linnéa hat sich eine Zigarette zwischen die Lippen gesteckt und hält eine Hand schützend davor, um sie anzuzünden.


  »Unglaublich, dass du jetzt rauchen kannst«, sagt Vanessa.


  »Finde ich auch«, sagt Linnéa und zieht an der Zigarette.


  Langsam gehen sie die Straße entlang. Eine Schwalbe stürzt sich von einer Regenrinne, schießt auf den Asphalt zu und wendet erst in letzter Sekunde mit einem Pfeifen ab.


  »Es ist schön, dass sie es jetzt wissen«, sagt Linnéa.


  »Ja«, sagt Vanessa.


  Und das ist es. Ein Geheimnis weniger, dass sie bewahren muss. Aber als Anna-Karin anfing zu weinen und sie noch nicht wusste, warum, hatte sie Angst. Die Panik stieg von Null auf Hundert, und sie begriff, dass diese Angst schon lange da war, dass sie ihre Wucht die ganze Zeit unterschätzt hatte.


  »Ich muss es Evelina erzählen«, sagt Vanessa und bleibt auf dem Bürgersteig stehen.


  »Was denn, jetzt?«, fragt Linnéa.


  »Ja. Ist das okay? Ich komme danach zu dir.«


  Linnéa zieht an ihrer Zigarette.


  »Machst du dir Sorgen, wie sie es aufnimmt?«, fragt sie.


  »Nein. Das heißt, ich weiß nicht. Aber sie muss es endlich erfahren.«


  Vor allem muss Vanessa wissen, wie Evelina reagiert.


  »Klar«, sagt Linnéa und Vanessa ahnt ein Lächeln in ihrem Mundwinkel. »Und du musst mich auch nicht um Erlaubnis bitten, wenn du es jemandem sagen willst. Ab sofort machen wir das hier richtig.«


  »Sicher?«, fragt Vanessa.


  »Sicher.«


  »Du musst mich auch nicht um Erlaubnis bitten«, sagt Vanessa.


  Linnéa lächelt schief.


  »Wem soll ich es zuerst erzählen? Diana vom Jugendamt? Oder Olivia, für den Fall, dass sie auftaucht, um uns umzubringen?«


  Vanessa ist kurz davor, Linnéas Vater ins Spiel zu bringen, aber sie bremst sich gerade noch rechtzeitig. Sie geht zu Linnéa und küsst sie. Es ist ein schwindelerregendes Gefühl, es in aller Öffentlichkeit zu tun, an einem Ort, wo jeder sie sehen kann. Es kommt ihr fast wie Verschwendung vor, dass niemand da ist, dass die Straßen von Engelsfors genauso leer sind wie immer.
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  Minoos Blick wandert über die Nachnamen auf dem Klingelschild, das im Treppenhaus hängt. JOHNSSON steht in der Spalte für den dritten Stock, ganz oben. Es gibt keinen Aufzug und sie fängt an, die Treppe hochzugehen. Je höher sie kommt, umso intensiver riecht es nach Essen.


  An der Tür klebt ein kleines Plastikschild. WIR DENKEN AN DIE UMWELT. BITTE KEINE WERBUNG EINWERFEN!


  Minoo klingelt.


  »Rickard, kannst du bitte aufmachen?«, sagt eine dunkle Männerstimme auf der anderen Seite der Tür. Schritte kommen näher, viel zu schnell. Minoo hat keine Zeit mehr, sich zu sammeln, bevor die Tür aufgeht. Essensgeruch schlägt ihr entgegen und sie hört das Zischen einer Bratpfanne.


  Rickard steht in der Türöffnung. Ihre Blicke begegnen sich und er versucht, die Tür zuzuschlagen, aber sie schiebt ihren Fuß dazwischen. Es tut so weh, dass sie einen Schrei unterdrücken muss.


  »Bitte, ich will nur mit dir reden«, sagt sie hastig.


  »Wer ist denn da?«, fragt der Mann in der Wohnung und die Bratpfanne zischt wieder.


  Der Duft wird noch stärker, und trotz der Situation merkt Minoo, wie hungrig sie ist.


  »Ich komme gleich«, ruft Rickard über die Schulter, macht einen Schritt ins Treppenhaus und zieht die Tür hinter sich zu. »Was willst du?« fragt er, ohne die Türklinke loszulassen. Es ist nicht zu übersehen, wie ängstlich er ist.


  »Ich weiß nicht genau, was du in der Turnhalle gesehen hast«, sagt sie so leise sie kann, aber ihre Worte hallen trotzdem durchs Treppenhaus. »Und ich weiß auch nicht genau, was Olivia dir angetan hat…«


  »Ich will mit dir und deinen Freundinnen nichts zu tun haben«, fällt er ihr ins Wort. »Lasst mich in Frieden.«


  »Können wir nicht irgendwo ungestört miteinander reden?«, fragt Minoo. »Dann kann ich dir alles in Ruhe erklären.«


  Sie versucht, so gefasst und ungefährlich wie möglich auszusehen. Rickard weicht einen Schritt zurück.


  »Vielleicht in deinem Zimmer?«, sagt Minoo.


  Rickard drückt die Klinke nach unten.


  »Okay«, sagt sie. »Denk darüber nach. Wir können auch ein andermal reden. Und wenn du nicht reden willst, ist es auch in Ordnung, dann lasse ich dich in Frieden…«


  Rickard öffnet die Tür und schlüpft in die Wohnung. Minoo hört, wie er abschließt und die Sicherheitskette einhakt.


  Sie bleibt noch einen Moment stehen, während sich seine Schritte entfernen.


  Und wenn du nicht reden willst, ist es auch in Ordnung, dann lasse ich dich in Frieden…


  Die Lüge scheint immer noch im Treppenhaus zu hängen.


  Wenn er nicht mit ihr reden will, wird sie in seinen Kopf einbrechen müssen. Ihre Magie einsetzen, um seine Erinnerungen zu manipulieren.


  Vermutlich fürchtet Rickard sich zu Recht vor ihr.


  
    23.Kapitel

  


  Evelinas Mutter Belinda öffnet die Tür. Sie hält eine grüne Gießkanne in der Hand und strahlt, als sie Vanessa sieht.


  »Nessa!«, sagt sie und lässt sie rein. »Das ist aber lange her!«


  Sie drückt Vanessa und Wasser schwappt auf den Boden.


  »Wir müssen jetzt wirklich zusammenhalten«, raunt Belinda ihr mit leiser Stimme zu und lässt Vanessa los.


  Vanessa brummt zustimmend und zieht ihre Schuhe aus. Belinda fängt Evelinas Freunde meistens in der Diele ab. Vor allem dann, wenn sie und Evelina gestritten haben.


  »Wir müssen zusammenarbeiten, damit wir sie nicht verlieren«, fährt Belinda fort. »Du weißt ja bestimmt von Örebro?«


  Vanessa wagt es nicht, etwas zu sagen. Das Einzige, was sie über Örebro weiß, ist, dass Leo dort wohnt. Aber sie ist sich nicht sicher, ob Evelina ihrer Mutter schon von ihm erzählt hat.


  »Anthony fängt als Lkw-Fahrer in Örebro an. Und jetzt hat er Evelina angeboten, bei ihm zu wohnen und das letzte Schuljahr dort zu machen. Das ist so typisch für ihn. Ich ziehe sie groß, mache die ganze Pubertät mit ihr durch, und er taucht einfach auf, wenn das Schlimmste rum ist. Nur weil ihm jetzt, wo sie fast erwachsen ist, plötzlich einfällt, dass er eine Tochter hat. Was soll ich denn bloß tun, Nessa? Ich bin ja nicht blöd, natürlich ist mir klar, dass da auch noch ein Junge im Spiel ist, sonst würde sie ja gar nicht erst darüber nachdenken, von ihren Freunden wegzuziehen. Weißt du, wer es ist?«


  »Tut mir leid«, sagt Vanessa. »Aber ich muss…«


  Belinda seufzt und winkt enttäuscht ab.


  »Ja, ja«, sagt sie. »Sag einfach Bescheid, wenn du nachher mit uns essen möchtest.«


  »Danke«, sagt Vanessa und flüchtet in Evelinas Zimmer.


  Evelina liegt auf dem Bett, den Laptop auf den Knien. Der Deckel ist mit Aufklebern zugekleistert. Vanessa hätte sich letztes Jahr um ein Haar die Fingernägel ruiniert, bei dem Versuch, die Dinger runterzuknibbeln.


  »Warte, ich verabschiede mich nur kurz von Leo«, sagt Evelina, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.


  Vanessa setzt sich zu ihr. Sie schaut sich im Zimmer um, während Evelinas Finger über die Tasten klappern.


  Im Fenster hängt eine Lichterkette mit kleinen herzförmigen Lämpchen. Michelle und Vanessa haben sie Evelina geschenkt, als sie von ihrem vorvorletzten Ex sitzen gelassen wurde. Auf dem Schreibtischstuhl türmt sich ein Kleiderberg. Ganz obendrauf liegt ein goldenes Top. Vanessa hatte es sich für die Silvesterparty in Sala ausgeliehen. Damals war sie mit Isak, dem Typen aus der Mittelstufe, im Bett gelandet. An der Wand über dem Schreibtisch hängt ein gerahmtes Foto von Evelina, Michelle und Vanessa in der Achterbahn. Vanessa und Evelina sitzen ganz vorne. Sie halten sich an den Händen, die Arme nach oben gestreckt. Die Haare fliegen um ihre kreischenden Gesichter.


  Evelina klappt den Laptop zu.


  »Also, tut mir leid, dass meine Mutter dich abgefangen hat«, seufzt sie. »Sie geht mir so dermaßen auf den Geist.«


  »Örebro?«, fragt Vanessa. »Ernsthaft?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagt Evelina und legt den Laptop auf den Boden. »Es wäre schön, mal eine Weile bei meinem Dad zu wohnen. Und in Leos Nähe zu sein. Aber es ist natürlich nicht so witzig, die Schule zu wechseln. Vielleicht könnte ich die Wochenenden dort verbringen, ich weiß noch nicht.«


  »Aber wieso hast du nichts gesagt?«, fragt Vanessa.


  Evelina zuckt mit den Schultern.


  »Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragt sie.


  Vanessa schaut Evelina an, denkt an die vielen Male, die sie hier gewesen ist, um Geheimnisse auszutauschen, Probleme zu wälzen, hässliche Typen im Internet zu veralbern, Outfits zu planen, zu versuchen, sich auf die Hausaufgaben zu konzentrieren. Denkt daran, wie oft sie hier besoffen übernachtet und wegen Jungs geheult hat, die kurz danach schon wieder vergessen waren.


  Sie muss es Evelina erzählen können.


  »Ich bin mit Linnéa zusammen.«


  Evelina setzt sich im Bett auf.


  »Was?«, sagt sie. »Ich meine… was?«


  »Linnéa und ich«, sagt Vanessa. »Wir sind zusammen.«


  Evelina sieht noch immer völlig verwirrt aus.


  »Du meinst… Linnéa?«, sagt sie. »Ihr seid… zusammen?«


  »Ja.«


  Vanessa lächelt, aber es ist ein angespanntes, unechtes Lächeln, das auf den Lippen zittert, und Evelina erwidert es nicht.


  »Oh mein Gott, wie das denn?«, fragt Evelina. »Also ich meine, seit wann? Ist das über Nacht passiert, oder was?«


  Sie klingt fast böse.


  »Nein«, sagt Vanessa. »Ich bin schon ziemlich lange in sie verliebt. Obwohl ich es selbst erst an Ostern kapiert habe. Und dann haben wir uns in der Walpurgisnacht geküsst, aber richtig zusammen sind wir erst seit…«


  »Ich wusste es!«, fällt Evelina ihr ins Wort und springt vom Bett auf. »Ich wusste, dass da an Walpurgis was war!«


  »Ja, wobei da eigentlich noch gar nicht viel passiert ist.«


  »Aber du hast mich angelogen, oder nicht?«


  Evelina schreit jetzt und Vanessa wird auch wütend.


  »Was zur Hölle ist mit dir los?«, sagt sie und steht auf.


  »Was zur Hölle mit mir los ist? Was zur Hölle ist mit dir los? Was zur Hölle ist so ungefähr seit zwei Jahren mit dir los?« Die Spucke fliegt, als Evelina weiterschreit. »›Bitte Evelina, kannst du nicht sagen, dass ich bei dir übernachte?‹ ›Nein, ich bin nur müde, sonst ist nichts.‹ ›Nein, es ist nichts, ich habe nur mit Wille gestritten.‹ ›Nein, ich muss nach Hause, weil meine Mama krank ist, obwohl ich in Wahrheit losziehe, um die Ex-Freundin meines Ex-Freunds aufzureißen!‹«


  Vanessa bringt kein Wort heraus. Sie ist viel zu geschockt.


  »Ich habe es so dermaßen satt, für dich zu lügen, und ich habe es so dermaßen satt, von dir angelogen zu werden, und dass du tatsächlich glaubst, ich würde es nicht merken!« Evelina hört gar nicht mehr auf, und Vanessa begreift, wie lange sie das schon mit sich rumgeschleppt und immer wieder runtergeschluckt haben muss und dass deshalb jetzt alles in einer einzigen gewaltigen Explosion aus ihr herausbricht. »Früher haben wir uns alles erzählt. Und ganz plötzlich hast du eine Menge Geheimnisse. Kapierst du nicht, wie das für mich ist? Ich habe versucht, daran zu glauben, dass wir beste Freundinnen sind und dass du mir alles erzählen wirst, wenn du so weit bist. Aber jetzt bist du nur noch mit deinen neuen Freundinnen unterwegs, und ich weiß noch nicht mal, was ihr zusammen macht. Du fragst nie, ob ich mitkommen will, so als würdest du dich für mich schämen. Jede Wette, die wissen das mit dir und Linnéa schon, oder?«


  Vanessa schaut weg. Sie schämt sich so sehr, dass sie es kaum aushalten kann. Wie konnte sie Evelina einfach als selbstverständlich betrachten?


  »Und es ist ja nicht nur das«, fährt Evelina fort. »Sobald etwas in meinem Leben passiert, das ich dir erzählen will, habe ich das Gefühl, dich zu belästigen. Du hast Leo vielleicht eine Sekunde angeschaut, als ihr euch kennengelernt habt. Ich war noch nie so sehr in jemanden verliebt, und will dir alles erzählen, aber du hörst mir nie zu! Und dann fragst du mich, warum ich dir nichts von Örebro gesagt habe? Ist ja nicht so, als würde es dich interessieren!«


  Evelina schluchzt. Schweigt.


  Vanessa weiß nicht, was sie sagen soll. Sie kann sich nicht verteidigen. Sie ist schuldig in allen Punkten der Anklage. Sie hat gelogen, und sie hat Evelina ausgenutzt, immer erwartet, dass sie für sie da ist.


  Und Evelina war immer da. Die beste Freundin, die man sich vorstellen kann, während Vanessa ziemlich genau das Gegenteil davon war.


  Die meisten sehen nur Evelinas Äußeres. Eine gut aussehende, vorlaute Tussi mit dem weltgrößten Selbstvertrauen. Eine, die immer klarkommt, die nie Hilfe braucht. Es ist, als hätte Vanessa auch nur noch diese Oberfläche gesehen.


  Warum hat sie das getan? Weil es einfacher war. Einfacher für sie selbst.


  »Es tut mir leid«, sagt Vanessa.


  Evelina antwortet nicht. Aber sie fängt an zu weinen, als Vanessa sie in den Arm nimmt. Sie weinen sich aus.


  »Es tut mir leid«, sagt Vanessa noch einmal. »Ich war echt eine beschissene Freundin.«


  »Ja, warst du.«


  Aber Vanessa spürt, wie Evelina an ihrer Schulter lächelt.


  Wir gehören zusammen, denkt Vanessa. Kann sein, dass die Auserwählten und ich durch Schicksal miteinander verbunden sind, aber Evelina und ich gehören mindestens genauso fest zusammen.


  
    24.Kapitel

  


  Der Rücken des Fotoalbums knackt, als Großvater es auf den Tisch legt und aufschlägt. Mit steifen Armen blättert er um.


  »Wie schön, dass du es mitgebracht hast«, sagt er.


  Anna-Karin lächelt ein bisschen angestrengt. Letzte Woche hat sie das Album noch in einen Müllsack geschleudert. Sie ist froh, dass Minoo sie zum Umdenken gebracht hat.


  Großvater sitzt am kurzen Ende des Tischs in seinem Rollstuhl und sie auf der graublauen Küchenbank aus Holz. Während sie sich die Fotos ansehen, isst sie Schokoladenkugeln.


  Es sieht alles so idyllisch aus. Man könnte meinen, auf dem Hof hätte jeden Tag die Sonne geschienen. Großmutter sitzt mit einer Zigarette im Mundwinkel vor dem Haupthaus und schält Kartoffeln. Ein viel jüngerer Großvater repariert den Holzzaun. Und hier und da taucht Papa auf. Er sitzt da und hält in der einen Hand einen Schnaps und in der anderen einen Krebs. Posiert mit einer Katze neben einem riesigen Laubhaufen. Steht auf einem schneebedeckten Acker, blinzelt lachend in die Sonne, tut so, als würde er mit einem Schneeball auf den Fotografen zielen. Anna-Karin fragt sich, ob es Mama war. Und ob sie auch lachte.


  Etwas flattert in ihrem Inneren. Etwas, das nur einen Atemzug vom Weinen entfernt ist. Aber dann sieht sie, dass Großvaters Augen feucht geworden sind. Das Flattern verschwindet.


  Er blättert weiter.


  »Ich finde, auf diesem Bild sieht Mia so hübsch aus«, sagt er mit belegter Stimme.


  Es ist Mittsommer und sie ist mit Anna-Karin schwanger. Sie hat sich geschminkt und Locken in den Haaren. Es ist eins der wenigen Bilder, auf denen Mamas Lächeln ihre Augen erreicht. Sie sieht hoffnungsvoll aus. Als würde sie sich auf die Zukunft freuen. Galt ihre Freude dem Kind in ihrem Bauch?


  »Es ist ein wunderschönes Bild«, sagt Anna-Karin.


  »Staffan hat es gemacht«, sagt Großvater.


  Er reibt sich die Tränen aus den Augen. Sie blättern weiter. Anna-Karin ist geboren. Sie bekommt Zähne. Sie lernt laufen. Bald wird Papa verschwinden. Und nie wieder auftauchen.


  Auf einem Foto schmückt Mama den Weihnachtsbaum. Sie steht mit dem Rücken zur Kamera. Sie trägt ein geblümtes Flanellnachthemd. Und Anna-Karin erinnert sich plötzlich an eine Nacht, als sie vier oder fünf war, in der sie einen Albtraum hatte. Sie ist aufgewacht und zu Mama gegangen und Mama hat die Decke angehoben und Anna-Karin durfte sich neben sie kuscheln. Sie hat sich so geborgen gefühlt. Mama war so warm und das Nachthemd war so weich. Und Mama muss gewusst haben, dass Anna-Karin nur so tat, als hätte sie schlecht geträumt, als sie weiter Nacht für Nacht zu ihr ins Bett krabbelte, wochenlang. Bis Mama eines Nachts Nein sagte.


  Ging es Mama damals besser? Durfte Anna-Karin deshalb zu ihr kommen? Hätte man Mama noch retten können? War es die letzte Chance, bevor sie für immer in Verbitterung und Selbstmitleid versank?


  Anna-Karin schaut aus dem Fenster. Die Sonne brennt über Engelsfors. Sie kann die Schulabgänger hören, die nach ihrem Sektfrühstück auf dem Olssons-Hügel zur Schule gehen.
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  »Nächstes Jahr bist du dran«, sagt Papa, als er und Minoo am Schultor stehen bleiben.


  Minoo betrachtet das Menschenmeer, aus dem Plakate mit Kinderbildern unterschiedlicher Peinlichkeitsgrade aufragen. Ein flachsblondes Mädchen mit roter Marmelade im Gesicht. Ein nackter Junge, der auf einem Töpfchen sitzt.


  Minoo notiert in ihrem Gedächtnis, dass sie alle alten Fotos verstecken muss, bis sie ihren eigenen Schulabschluss überstanden hat.


  Sie hat sich immer angestrengt und die besten Noten bekommen. Aber sie weiß noch nicht, was sie damit anfangen soll. Ihre Eltern hegen beide die unausgesprochene Hoffnung, dass Minoo die jeweils eigene Laufbahn einschlagen wird. Aber Minoo hat keine Ahnung, was sie später werden will. Sie weiß ja nicht mal, ob es überhaupt ein Später gibt.


  »Das fühlt sich noch ziemlich weit weg an«, sagt Minoo.


  »Ja. In deinem Alter geht alles noch so langsam. Und dann rauscht das Leben plötzlich an einem vorbei«, sagt Papa und lächelt. »Ich klinge schon wie ein alter Mann, stimmt’s? Grüß Gustaf und gratulier ihm von mir.«


  Minoo schaut ihm nach, als er in Richtung Zentrum weitermarschiert. Er geht jetzt jeden Tag zu Fuß und bleibt nicht mehr die halbe Nacht auf, um zu arbeiten. Er war sogar beim Arzt. Aber Minoo hat Mama noch nichts davon erzählt. Sie will ihr keine falschen Hoffnungen machen. Seitdem ist erst eine Woche vergangen. Seine neuen Angewohnheiten könnten ebenso gut genauso schnell wieder verschwinden, wie sie gekommen sind.


  Sie geht durch das Tor und hält nach dem passenden Plakat Ausschau. Die Sonne heizt ihre Haare auf. Sie wünschte, es gäbe irgendwo einen schattigen Platz.


  Sie entdeckt Rickards Plakat. Ein kleiner, moppeliger Junge mit runden Brillengläsern, der auf einem roten Plastiktraktor sitzt. Er hat sich immer noch nicht bei ihr gemeldet, und sie hat keine Ahnung, was sie jetzt machen soll.


  Schließlich entdeckt sie das Plakat mit der Aufschrift GLÜCKWUNSCH GUSTAF!. Auf dem Foto ist Gustaf vielleicht drei Jahre alt. Er hält ein schwarzes Kätzchen im Arm und strahlt über das ganze Gesicht. Der Anblick tut Minoo auf eine Weise weh, die sie nicht erklären kann.


  Sie schiebt sich durch das Gewühl. Fragt sich, ob sie wirklich hierher gehört. Aber er hat sie gebeten zu kommen. Nein, erinnert sie sich. Er sagte sogar, er würde hoffen, dass sie kommt. Sie darf davon ausgehen, dass er es auch so meinte. Es fällt ihr nur unheimlich schwer.


  »Hoppla, da hat es aber jemand mächtig eilig«, sagt eine Frau, als Minoo sie mit ihrer Umhängetasche anrempelt.


  »Entschuldigung«, sagt Minoo und dreht sich um.


  Die Frau ist vielleicht Ende Vierzig und kaut intensiv Kaugummi, aber kein Pfefferminz der Welt kann die Alkoholfahne überdecken, die aus jeder Pore ihres Körpers strömt. Robin steht neben ihr. Er hält ein Plakat, auf dem HURRA ADDE! steht. Der kleine Junge auf dem Bild hat ordentlich gekämmte Haare und sitzt starr vor Angst auf dem Schoß eines dicken Mannes mit Weihnachtmannmaske.


  Robin scheint gar nicht richtig anwesend zu sein. Seine Augen sind matt. Er sieht aus, als hätte er seit Wochen nicht mehr geschlafen.


  »Und welchen Schulabgänger kennst du?«, fragt die Frau übertrieben deutlich. »Mein Ältester, Andreas, ist heute dabei… Mein Mann konnte nicht kommen, er ist auf Geschäftsreise.«


  »Entschuldigung«, murmelt Minoo wieder und schiebt sich hastig weiter.


  »Entschuldigung«, äfft Robins Mutter sie nach, sodass Minoo es gerade noch hört. »Kennt die auch noch ein anderes Wort?«


  Minoo nimmt Kurs auf Gustafs Eltern, Lage und Anita. Sie haben Gesellschaft von zwei Mädchen Mitte zwanzig. Die eine ist genauso blond wie Gustaf, die andere hat die dunklen Haare der Mutter. Sie sehen unglaublich glamourös aus mit ihren Sonnenbrillen und Blümchenkleidern und das scheinbar ganz mühelos. Jossan und Vicky. Die eine arbeitet in Berlin, die andere in Lund. Minoo hat bei Gustaf Fotos von ihnen gesehen, aber sie kann sich nicht erinnern, wer wer ist.


  »Minoo!«, ruft Lage und winkt mit dem ganzen Arm.


  Sie geht zu ihm und begrüßt ihn und Anita mit einer Umarmung. Dann begrüßt sie Gustafs Schwestern. Versucht, nicht darüber nachzudenken, was die beiden wohl von ihrer eigenen nichtssagenden Erscheinung halten.


  »Ach, du bist also Minoo«, sagt die Dunkelhaarige, die sich als Vicky vorstellt.


  »Hör auf, du machst sie ja ganz verlegen«, sagt die Blonde, Jossan.


  Minoo schießt das Blut in den Kopf. Glücklicherweise muss sie sich keine Antwort mehr einfallen lassen, denn ein fernes Johlen wird immer lauter und alle drehen sich zum Schulgebäude um.


  Die Türen gehen auf und die Zwölfer stürmen schreiend und jubelnd raus. Auf der Treppe bleiben sie stehen und fangen an, den unsterblichen Klassiker zu grölen, auf den alle warten.


  Wir haben unseren Abschluss, wir haben unseren Abschluss, wir haben unseren Aa-hab-schluss! Oh Mann, was sind wir gut!


  Überall klicken Kameras und Handys. Es wird gejubelt und applaudiert. Und Gustaf steht mitten auf der Treppe, mit demselben Lächeln wie der Dreijährige mit dem schwarzen Katzenkind im Arm.


  Er sieht so unfassbar gut aus in seinem hellen Anzug und mit der Studentenmütze auf dem Kopf. Kleine Stromstöße kribbeln in Minoos Handgelenken. Breiten sich in ihren Armen aus und scheinen sie fast zu lähmen.


  Minoo denkt an die vielen Jahre, in denen sie Gustaf Åhlander nur aus der Ferne kannte. Denkt daran, wie unglaublich es ist, dass sie jetzt hier mit seiner Familie steht.


  Die Schulabgänger strömen auf den Schulhof. Gustaf wird immer wieder von Schulterklopfern und Glückwünschen aufgehalten, aber schließlich erreicht er ihre kleine Gruppe. Plötzlich hat er seine Arme um sie gelegt und gibt ihr einen Kuss direkt auf den Mund.


  Er lässt sie los. Sie schauen sich an und er sieht genauso überrascht aus wie sie. Dann wirft sich Vicky um seinen Hals, und er wird von der Familie und Freunden umringt, die sich durch das Gedränge gekämpft haben.


  Minoo bleibt wie angewurzelt an der Stelle stehen, wo Gustaf sie losgelassen hat. Sie spürt immer noch seine Lippen auf ihren.


  


  Als sie zu Hause bei Familie Åhlander ankommen, verschwindet Minoo sofort im Badezimmer im Obergeschoss und schließt hinter sich ab. Sie lässt kaltes Wasser über die Handgelenke fließen. Ihre Mutter sagt, das würde helfen, wenn man das Gefühl hat zu überhitzen, aber Minoo hat nicht den Eindruck, dass es einen Unterschied macht.


  Gustaf wurde im Sportwagen seiner Tante nach Hause gefahren und Minoo saß mit seinen Schwestern und Eltern im Auto. Sie muss gewirkt haben, als stünde sie total unter Drogen. Sie war kaum in der Lage, auf irgendwelche Fragen zu antworten.


  Es war kein Kuss. Es war ein Schmatz. Und man kann guten Freundinnen einen Schmatz geben, ohne dass es etwas bedeutet. Vielleicht wollte Gustaf sie eigentlich nur auf die Wange küssen und hat nicht getroffen… Oder hat sie ihm den Mund zugedreht? Sah er deshalb so überrascht aus?


  Aber glücklich wirkte er auch. Doch, das tat er.


  Aber warum sollte er auch nicht glücklich aussehen? Er hat schließlich gerade seinen Schulabschluss gemacht.


  Ach, du bist also Minoo.


  Was bedeutete das? Vielleicht gar nichts. Oder es hieß so viel wie: Ach, du bist also diese Minoo, die ständig an unserem Bruder klebt und sich irgendwelches Zeug einbildet.


  Sie betrachtet sich im Spiegel. Versucht, sich selbst so zu sehen, wie Gustaf sie eben sah, auf dem Schulhof. Versucht, wie schon so oft, herauszufinden, wie sie eigentlich aussieht.


  Anna-Karin sagte mal, sie wäre schön. Das war das einzige Mal, dass ihr jemand ein Kompliment für ihr Aussehen gemacht hat. Abgesehen von Mama und Papa. Aber Eltern zählen nicht. Und Max war besessen von ihr, weil sie aussah wie sein erstes Mordopfer. So was zählt auch nicht.


  Würde Minoo gut genug aussehen, um mit einem wie Gustaf zusammen zu sein, müsste sie das dann nicht wissen?


  Sie ist sicher, dass Gustaf sich niemals in ein Mädchen verlieben würde, nur weil sie hübsch ist. Aber es gibt jede Menge hübscher Mädchen, die dazu noch lustig, clever und ganz allgemein fantastisch sind. Man sagt ja, es käme auf die inneren Werte an, aber Minoo ist auch von ihrer Persönlichkeit nicht sonderlich beeindruckt. Schon gar nicht jetzt, wo sie vor einem Badezimmerspiegel steht und sich ausführlich mit ihrem Aussehen beschäftigt, anstatt die Zeit mit anderen Menschen zu verbringen.


  Minoo hört unten in der Diele Stimmen. Neue Gäste. Sie sollte runtergehen, aber sie kennt hier niemanden außer Gustaf und seinen Eltern, und die sind garantiert mit wichtigeren Dingen beschäftigt, als sich um sie zu kümmern. Sie wird einfach nur einsam in einer Ecke stehen und sich verkrampft vorkommen.


  Ich kann nach Hause gehen, denkt Minoo und schließt die Tür auf. Ich kann das Geschenk auf den Gabentisch stellen und mich rausschleichen, ohne dass es jemand merkt. Ich kann mich damit rausreden, dass ich mir auf dem Schulhof einen Sonnenstich zugezogen habe.


  Sie geht nach unten in die Diele, lächelt wohlerzogen einigen fremden Leuten zu, die eben gekommen sind, und wirft einen Blick in die Küche, wo sich die Gäste am Buffet bedienen. Sonnenlicht fällt durch die Birkenzweige, die die Verandatüren einrahmen und dem Raum einen grünen Schimmer verleihen. Lage lächelt sie glücklich an und prostet ihr zu.


  Es wäre unhöflich, einfach zu gehen. Das kann sie wirklich nicht tun.


  Minoo holt das Geschenk aus ihrer Tasche in der Diele und geht ins Wohnzimmer. Es ist blitzblank geputzt und völlig menschenleer. Alle sitzen draußen im Garten.


  Sie geht zum Gabentisch. Wochenlang hat sie gegrübelt, was sie Gustaf schenken könnte, und jetzt hat sie das Gefühl, die völlig falsche Entscheidung getroffen zu haben. Gustaf liest zwar wirklich viel, aber Der Meister und Margarita? Sieht das nicht so aus, als wollte sie ihn damit beeindrucken? Vielleicht findet er das Buch sterbenslangweilig? Und hält sie für einen sterbenslangweiligen Menschen, weil sie es mag?


  Minoo legt das Geschenk zu den anderen und wirft einen Blick aus dem Fenster.


  Draußen im Garten umarmt Anita Rebeckas Mutter. Dann gehen sie gemeinsam zu den anderen.


  Rebecka hätte hier sein sollen, denkt Minoo. Gustaf hätte sie auf dem Schulhof küssen müssen. Nichts von dem, das zwischen Gustaf und mir passiert, wäre passiert, wenn Rebecka noch leben würde.


  Jemand klopft ihr hart auf die Schulter und Minoo dreht sich um.


  Rickard. Er hat einen Anzug an und um den Hals trägt er eine kleine Studentenmütze an einem blau-gelben Band. Doch er sieht nicht so aus, als würde er gerade seine glücklichsten Tage erleben.


  »Ich will mit dir reden«, sagt er.


  »Jetzt?«


  Er nickt.


  »Aber… hier sind so viele Leute«, stammelt Minoo. »Jemand könnte uns hören.«


  Wie zur Bestätigung schaut Lage ins Zimmer.


  »Rickard, du bist hier! Wie schön! Nehmt euch etwas zu essen ihr zwei, ja?«


  »Wir kommen gleich«, antwortet Minoo viel zu fröhlich und schaut wieder zu Rickard.


  »Komm«, sagt er.


  Sie gehen durch die mittlerweile menschenleere Küche zur Kellertür, öffnen sie.


  »Du zuerst«, sagt er.


  
    25.Kapitel

  


  Im Keller ist es kühl. Langlaufski stehen aufgereiht in einem Gestell. Daneben ist eine Werkzeugwand, an der alles ordentlich an seinem Platz hängt, und Minoo ist sich sicher, dass der Inhalt der weißen Schränke genauso wohlgeordnet ist. In der Mitte des Raums steht ein riesiger Tisch, auf dem Lage seine Modelleisenbahn aufgebaut hat. Er ist dabei, ganz Engelsfors in Miniatur nachzubilden. Es ist eine nostalgische Version der Stadt. Die Zeit ist während der Blüte des Bergbaus stehen geblieben. Es gibt eine Menge Gleise, die schon lange nicht mehr in Betrieb sind, von deren Existenz Minoo nicht einmal etwas ahnte, bis sie Lages beeindruckendes Bauwerk gesehen hat.


  Ihr Blick fällt auf das Gymnasium. Der Ort des Bösen sieht aus dieser Perspektive ziemlich mickrig aus.


  »Hast du keine eigene Abschlussfeier?«, fragt sie und schaut zu Rickard, der noch an der Treppe steht.


  »Doch«, sagt er und seine Stimme klingt müde. »Meine Verwandtschaft sitzt zu Hause und wartet mit dem Lachs. Aber ich musste erst hierherkommen. Ich wusste, du würdest hier sein.«


  Er sieht sie an.


  »Zuerst waren meine Erinnerungen so durcheinander«, sagt er. »Ich dachte, dass du, deine Freundinnen und Gustaf irgendwie zu Olivia gehören würden. Aber heute sind plötzlich die Teile an ihren Platz gefallen. Ich erinnere mich an alles. Ihr habt Olivia davon abgehalten, uns alle umzubringen, richtig?«


  Jetzt ist Minoo klar, wie viel Rickard weiß: viel zu viel.


  »Wer seid ihr eigentlich?«, fährt er fort. »Du und deine Freundinnen… Was seid ihr? Oder habe ich halluziniert? Bin ich krank?«


  Er sieht so verzweifelt aus. So einsam. Und Minoo entscheidet sich.


  »Wir sind Hexen.«


  Ihr wird schwindelig, als sie das Verbotenste überhaupt zu einem Außenstehenden sagt.


  Sie weiß nicht, was für eine Reaktion sie erwartet hat. Aber Rickard sieht erleichtert aus.


  »Dann bin ich nicht verrückt«, sagt er.


  »Nein.«


  Rickard sinkt auf die Treppe.


  »Hexen«, sagt er, als würde er das Wort testen. »War Olivia auch eine?«


  »Ja«, sagt Minoo.


  »Aber sie war eine… böse Hexe. Und ihr seid… gute Hexen?«


  »So was in der Art. Keine Ahnung, ob Olivia böse war. Aber sie hat böse Sachen getan… Bist du okay?«, fragt Minoo und hört selbst, wie dumm das klingt. »Ich weiß, das ist schwer zu verdauen.«


  »Mich selbst für verrückt zu halten, war schlimmer. Ich wusste, was ich gesehen hatte, aber gleichzeitig war es völlig unmöglich.«


  Minoo nickt. Sie versteht genau, was er meint. Auch für sie war es am Anfang hart, das alles zu glauben, aber sie hatte Rebecka, die anderen Auserwählten und Nicolaus, mit denen sie sich austauschen konnte. Hätte sie die anderen nicht gehabt, hätte sie definitiv an ihrer psychischen Gesundheit gezweifelt.


  »Zuerst konnte ich mich an gar nichts erinnern«, fährt Rickard fort. »Ich kam im Krankenhaus zu mir. Man sagte mir, man hätte mich bewusstlos in der Schule gefunden, angeblich infolge eines Stromunfalls. Ich konnte keine einzige Frage nach dem, was passiert war, beantworten. Ich konnte mich kaum an das ganze Schuljahr erinnern. Aber dann fing ich an, davon zu träumen… Und immer öfter kamen die Bilder auch, wenn ich wach war. Wie Flashbacks im Film.«


  Minoo hört oben in der Küche ein Geräusch und sie und Rickard schauen hoch zur Tür. Aber sie bleibt zu.


  »Ich habe so viele kranke Sachen gemacht«, sagt er.


  »Das warst nicht du. Olivia hat dich durch eine Kette gesteuert.«


  Rickard nickt.


  »Manchmal war sie nur eine leise Stimme, die im Hintergrund flüsterte. Manchmal ergriff sie vollkommen Besitz von mir. Ich habe es die ganze Zeit über mitbekommen, ohne etwas dagegen tun zu können. Wie in diesen Albträumen– man weiß zwar, dass es ein Traum ist, aber es hilft nichts, weil man weder aufwachen noch eingreifen kann.«


  Minoo schaudert. Sie hat viel zu viele Erfahrungen mit Albträumen.


  »Hast du eine Ahnung, warum Olivia gerade dich ausgesucht hat?«, fragt sie.


  Rickard senkt den Blick.


  »Wir hatten was miteinander.«


  »Ihr hatte was miteinander? Wart ihr zusammen?«


  »Nicht direkt«, sagt er, immer noch, ohne sie anzuschauen. »Das Ganze fing an, als sie in der Neunten war, beim Maifeuer. Ich bin hingegangen, weil ich hoffte, sie würde auch da sein. Sie wirkte immer so selbstsicher und cool. Anders. Ich hatte mich noch nie getraut, sie anzusprechen. Mädchen wie sie finden Jungs wie mich kotzlangweilig. Doch an dem Abend war ich ziemlich betrunken und sie auch. Danach fingen wir an, uns zu verabreden. Aber sie wollte es geheim halten.«


  Er nimmt seine Brille ab und putzt sie langsam mit dem T-Shirt.


  »Mir war die ganze Zeit klar, dass sie gar nicht mich wollte. Sie wollte Elias. Ich hoffte, das würde sich ändern, und auch wenn es erniedrigend war, war es immer noch besser als gar nichts. Ich habe sie wirklich geliebt. Aber nach Elias’ Beerdigung sagte sie… Sie sagte, sie wolle mich nicht mehr treffen.«


  Er setzt seine Brille wieder auf, und Minoo wartet, lässt ihn in seinem eigenen Tempo erzählen.


  »Letzten Sommer bat sie mich dann, zu ihr nach Hause zu kommen«, fährt er fort. »Sie sagte, sie hätte erkannt, dass ich der Richtige für sie wäre und dass sie mit mir zusammen sein will. Mit allem Drum und Dran. Ich war so verdammt erbärmlich, dass ich sofort Ja sagte. Und dann hat sie mir was geschenkt. Etwas, das zeigen sollte, dass wir zusammen gehören.«


  »Die Kette«, sagt Minoo.


  Rickard nickt.


  »Sie hat mich noch am selben Abend mit zu Helena und Krister genommen. Ich hörte sie sagen, dass ich die perfekte Person wäre, um die Leute an der Schule zu PE zu locken. Ich war einigermaßen populär. Und sie hatte mich besonders gut unter Kontrolle, weil ich in sie verliebt war.«


  Minoo wusste schon lange, dass Olivia unschuldige Menschen getötet hatte. Aber diese Tatsache war weniger unerträglich, solange sie Olivia als Opfer der Dämonen und ihrer Lügen sehen konnte, verblendet von ihrer Sehnsucht nach Elias. Minoo war nie klar, wie zynisch und berechnend Olivia wirklich war. Wie bewusst sie Menschen ausnutzte.


  »Das war das Schlimmste«, fährt Rickard fort. »Egal was sie tat, es hörte nicht auf. Erst als Ida sie stoppte. Da ging mir ein Licht auf. Ich sah, wer sie wirklich war.«


  Er hebt den Blick und schaut Minoo an.


  »Was ist eigentlich mit ihr passiert? Weiß du, wo sie ist? Ist sie tot?«


  »Sie lebt. Aber ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Rickard sagt nichts. Zwei Kinder rennen kreischend durch die Küche und verschwinden.


  »Warum erinnert sich niemand an das, was in der Turnhalle geschehen ist?«, fragt er schließlich.


  »Weil alle Olivias Amulette trugen. Merkwürdig ist viel eher, wieso du dich erinnern kannst.«


  »Was hat Gustaf mit alldem zu tun?«, fragt Rickard.


  »Gar nichts. Er hatte kein Amulett. Aber ich habe ihm die Erinnerungen an die Ereignisse genommen. Mir blieb keine andere Wahl.«


  Jegliche Farbe verschwindet aus Rickards Gesicht.


  »Ich werde mit niemandem darüber reden«, sagt er. »Ich verspreche es dir.«


  Sie glaubt ihm. Sie wird ihn noch nicht mal mit dem Rat einschüchtern müssen, damit er stillhält, seine Angst ist schon groß genug.


  Mit jeder Faser ihres Körpers sträubt sie sich dagegen, sein Gedächtnis zu manipulieren. Vor allem nach dem, was Olivia ihm angetan hat.


  »Ich glaube dir«, sagt sie. »Aber ich muss es mit den anderen besprechen.«


  »Den anderen?«, fragt Rickard. »Linnéa? Und Vanessa? Und dieses kräftige Mädchen, das immer mit euch zusammen ist? Oder seid ihr noch mehr?«


  »Wir waren mehr«, sagt Minoo. »Am Anfang waren wir zu siebt. Ida, Elias und Rebecka.«


  »Elias?«, fragt Rickard. »Und Rebecka?«


  »Ja«, sagt Minoo.


  Es ist so unwiderstehlich, die Wahrheit zu sagen, nur dieses eine Mal.


  »Aber dann wurde sie umgebracht«, sagt sie.


  Minoo und Rickard zucken zusammen, als sie Glas zerbrechen hören. Minoo dreht sich um und bemerkt, dass es noch einen zweiten Kellerraum gibt.


  Einer der weißen Schränke verdeckt den Blick auf die Tür, die jetzt aufgeht. Gustaf kommt in den Raum. Er hält eine Sektflasche in der Hand und seine helle Anzughose ist nass gespritzt.


  Er starrt sie an.


  Er hat sie gehört. Er hat alles gehört.


  Rickard steht hinter ihr auf.


  Es ist so still hier unten. Es ist fast unvorstellbar, dass gerade oben vor dem Haus eine Schulabschlussparty stattfindet. Dass Gäste in hellen Kleidern herumschwirren, darüber plaudern, wie der Sommer werden wird, und sich vermutlich fragen, wo eigentlich die Hauptperson des Tages steckt. Die Hauptperson, die Minoo in diesem Moment ansieht, als wäre sie eine Fremde. Etwas Fremdes. Eine Außerirdische, die sich gerade ihre menschliche Maske heruntergerissen hat.


  »Ich wollt es dir schon so lange erzählen…«, sagt Minoo.


  »Dann leg los«, sagt Gustaf mit tonloser Stimme. »Erzähl mir alles.«


  Es bringt sie fast um, ihn so zu sehen. Verzweifelt versucht sie, sich zu distanzieren, einen kühlen Kopf zu bewahren. Natürlich ist Gustaf geschockt. Aber sie hat jetzt die Chance, ihm alles zu erklären. Wenn sie es nur richtig anpackt, wird er sie verstehen. Sie muss dafür sorgen, dass er versteht.


  »Es herrscht Krieg«, sagt sie. »Dämonen versuchen, in unsere Welt einzudringen, hier in Engelsfors, und wenn es ihnen gelingt, geht die Welt unter. Nur die sogenannten Auserwählten können sie aufhalten, und das sind wir.«


  Sie verstummt und schaut Gustaf an.


  »Weiter«, sagt er.


  »Alles begann mit Elias.«


  Sie versucht, die Zusammenhänge zu erklären, ohne sich in Details zu verlieren. Das geht überraschend leicht. Sogar als sie Gustaf erzählt, wie sie ihn verdächtigten, wie sie ihn beschatteten und ihm das Wahrheitsserum verabreichten. Sie kann sich nicht bremsen, sie muss alles gestehen. Sogar, dass sie in Max verliebt war.


  Die Worte strömen aus ihr heraus, obwohl ein Teil von ihr es verhindern will. Es ist zu groß. Es ist zu viel. Es ist zu gefährlich für die beiden. Was wird der Rat mit ihnen anstellen, wenn er erfährt, dass sie alles wissen?


  Aber der Teil von ihr, der alles offenbaren will, ist stärker. Sie muss es tun. Lügen führen zu nichts, das hat sich wieder und wieder gezeigt.


  Gustaf und Rickard sagen keinen Ton, während sie spricht. Sie weiß nicht, wie lange sie schon redet. Aber plötzlich ist sie bei Matilda und dem Traum angekommen. Und danach sind alle Worte aufgebraucht.


  Irgendwo im Haus ruft eine von Gustafs Schwestern seinen Namen. Er scheint sie nicht zu hören.


  »Du hast zu Rickard gesagt, du hättest mir die Erinnerung an die Ereignisse in der Turnhalle genommen«, sagt er.


  »Verzeih mir. Ich musste dich vor dem Rat schützen.«


  »Ich will sie zurück«, sagt Gustaf.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich habe noch nie versucht…«


  »Jetzt«, fällt Gustaf ihr ins Wort.


  Seine blauen Augen sind undurchdringlich. Sie schluckt.


  Sie geht zu ihm, legt die Hand auf seine Stirn und lässt den Rauch fließen. Sie muss nicht einmal in Gustafs Bewusstsein eindringen. Es ist, als hätte sie seine Erinnerungen in einem Strang verborgen. Jetzt muss sie nur noch ziehen…


  Die gespenstisch leuchtenden Zirkel in der Turnhalle. Ida, die starr vor Schreck zusieht, wie Olivia ihre Liebe zu Gustaf verrät. Blitze. Ida, die in seinen Armen stirbt. Seine Lippen auf ihren, als er Luft in ihre Lungen bläst.


  Minoo öffnet die Augen und nimmt die Hand weg. Gustaf steht völlig reglos da. Starrt das Modell von Engelsfors an.


  »Alles ist wahr«, sagt er. »Alles, was du gesagt hast, ist wahr.«


  »Ich wollte es dir erzählen«, sagt Minoo. »Ich wollte es dir schon so lange sagen. Und Rebecka wollte das auch. Aber Matilda hat es uns verboten, sie sagte, wir dürften niemandem vertrauen…«


  »Du wusstest die ganze Zeit, dass sie sich nicht umgebracht hat«, unterbricht Gustaf sie.


  »Ja«, sagt Minoo mit erstickter Stimme.


  »Ich will dich nie wieder sehen.«


  Er sagt es einfach. Als wäre es irgendein beliebiger Satz. Adrenalin rauscht durch ihren Körper. Ihre Arme hängen zitternd nach unten.


  »Bitte«, sagt sie.


  »Verschwinde.«


  Er sieht sie an. Und sie weiß, dass sie ihn verloren hat.


  Sie bewegt sich auf die Treppe zu. Rickard sagt etwas, aber sie hört es nicht mehr, sie geht einfach an ihm vorbei. Als sie die Tür zur Küche öffnet, wird sie von Vickys Grinsen empfangen.


  »Wir haben uns gerade gefragt, wieso Gustaf gar nicht mehr aus dem Keller zurückkommt«, sagt sie neckend, aber ihr Lächeln erstirbt schnell. »Ist was passiert?«


  Minoo gibt ihr keine Antwort.


  Der Weg nach Hause ist ihr noch nie so weit vorgekommen. Die Straßen scheinen kein Ende zu nehmen.


  Auf halber Strecke bleibt sie stehen und übergibt sich in einen Fliederbusch.


  Danach fühlt sie sich nicht besser.


  Der Schmerz sitzt in jeder Faser, vibriert in ihrem Körper, während sie einen Schritt nach dem anderen macht, bis sie zu Hause ist.


  Sie legt sich aufs Bett, hüllt sich in den schwarzen Rauch, bis alles in ihr befreiend stumm ist, bis sich jede Spur von Minoo Falk Karimi aufgelöst hat und verschwunden ist.


  
    26.Kapitel

  


  Eine laue Brise weht über den Dammsee, die Wasseroberfläche kräuselt sich. Linnéa sitzt im Schatten eines Baums, betrachtet Vanessa, die bäuchlings auf der sonnigen Seite der Decke liegt. Sie hat ihr Bikini-Oberteil ausgezogen, um den Rücken zu bräunen, und Linnéa lässt den Blick über ihre Wirbelsäule wandern, über die Konturen ihrer Schulterblätter die sich unter der Haut abzeichnen.


  »Ob Michelle und Evelina sauer sind, weil wir so früh los sind?«, überlegt Vanessa laut.


  »Ich glaube nicht«, sagt Linnéa.


  Sie waren nur eine halbe Stunde bei Mehmets Abschlussfeier. Aber Michelle war die ganze Zeit damit beschäftigt, mit seinen kleinen Cousinen zu schäkern, und Evelina schäkerte genauso ununterbrochen mit ihrem Freund.


  »Du musst die beiden mal kennenlernen«, sagt Vanessa.


  »Ich habe sie kennengelernt«, sagt Linnéa.


  Vanessa dreht den Kopf und schaut zu ihr hoch.


  »Ich meine richtig kennenlernen«, sagt sie. »Sie haben gefragt, ob wir morgen mit zum Olssons-Hügel kommen.«


  »Klar«, sagt Linnéa.


  Sie will keine von denen sein, die ihr Mädchen vierundzwanzig Stunden am Tag in Beschlag nehmen und sich nicht mehr mit anderen treffen. Sie wünschte nur, es würde ihr ein bisschen Spaß machen, denn wenn sie etwas gar nicht kann, dann Begeisterung vortäuschen.


  Sie streckt die Hand nach der Tüte mit Gummibärchen aus, die zwischen ihnen auf der Decke steht. Vanessa hat sie gekauft. In den meisten Sorten ist Gelatine, aber Linnéa will die Stimmung nicht zerstören, indem sie Vanessa darauf aufmerksam macht. Sie fischt sich die harten Salzlakritzen raus. In der Wärme sind sie ganz klebrig geworden, und Linnéa muss sich die Fingerkuppen ablecken, nachdem sie sie in den Mund gesteckt hat.


  Unten am Strand lässt jemand das Lied laufen, das zweifellos die Pest dieses Sommers werden wird. Und Vanessa ist schon infiziert, denn sie fängt an, die Schultern im Takt zu bewegen und leise zu summen. Linnéa lächelt. Sie kann den Song nicht so sehr hassen, wie er es verdient, wenn Vanessa ihn mag.


  Sie nimmt noch eine Lakritze und betrachtet die Menschen am Strand. Hauptsächlich Zehnt- und Elftklässler, die den freien Tag nutzen, um sich den ersten Sonnenbrand des Jahres zu beschaffen. Die meisten von ihnen haben Linnéa und Vanessa angegafft.


  Nachdem Vanessa auch Michelle alles erzählt hatte, verbreitete sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer an der Schule. Sollte Wille es bislang tatsächlich noch nicht wissen, wird er es garantiert bald erfahren. Denn Lucky sitzt nicht weit von ihnen entfernt bei ein paar Jungs aus der Mittelschule. Sie lassen einen Joint kreisen und Lucky starrt zugedröhnt zu ihnen rüber. Als Linnéa ihm winkt, schaut er schnell weg. Ihr fällt wieder ein, wie verstört er an dem Abend war, als Olivia Jonte getötet hatte. Fragt sich, wie es ihm inzwischen geht.


  Linnéa schaut wieder zu Vanessa. Sie hat die Augen geschlossen und sieht aus, als wäre sie eingeschlafen. Linnéa möchte sich vorbeugen und ihren sonnenwarmen Nacken küssen, aber sie will sich nicht aufführen wie ein aufdringliches Schoßhündchen.


  Sie ist abhängig. Am liebsten würde sie Vanessa die ganze Zeit anfassen. Sie hat immer die Augen verdreht, wenn Pärchen die Hände nicht voneinander lassen konnten, aber inzwischen kann sie es nur zu gut verstehen. Sie muss besser darin werden, sich nicht anmerken zu lassen, wie besessen sie von ihr ist, damit sie Vanessa nicht verjagt.


  Linnéas Handy piept und sie kramt es aus ihrer Handtasche.


  »Vanessa«, sagt sie, nachdem sie Anna-Karins Nachricht gelesen hat. »Ich fürchte, wir müssen gehen. Jetzt.«


  


  Linnéa hat kaum geklingelt, als Anna-Karin die Tür schon aufmacht. Ihre Augen sind geweitet und ängstlich.


  »Kommt«, sagt sie. »Beeilt euch.«


  Linnéa wechselt einen Blick mit Vanessa und rennt hinter Anna-Karin die Treppe hoch, stolpert fast über Peppar, der gerade auf dem Weg nach unten ist.


  »Wir haben deine Nachricht nicht kapiert«, sagt Linnéa. »Ist Minoo krank?«


  »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist«, sagt Anna-Karin. »Sie war schon so, als ich nach Hause gekommen bin.«


  Sie öffnet die Tür zu Minoos Zimmer, und Linnéa tritt ein, dicht gefolgt von den anderen.


  Minoo liegt in ihrem himmelblauen Kleid rücklings auf dem Bett. Ihre Augen sind offen, aber sie scheint nichts wahrzunehmen. Wimperntusche ist an ihren Wangen hinuntergelaufen.


  »Denkt ihr, es sind die Dämonen?«, fragt Anna-Karin. »Denkt ihr, sie haben irgendwie Besitz von ihr ergriffen?«


  Linnéa setzt sich auf die Bettkante. Sie konzentriert sich und versucht, Minoo in ihren Gedanken zu erreichen. Es fühlt sich an, als würde sie mit dem Kopf gegen eine Betonwand schlagen. Aber eine Sache spürt sie deutlich. Es ist Minoo selbst, die sie abwehrt.


  »Nein«, sagt Linnéa. »Es sind nicht die Dämonen.«


  Sie schnipst mit den Fingern vor Minoos Augen.


  »Minoo! Hallo!«


  Keine Reaktion. Sie packt Minoos Schultern und schüttelt sie.


  »Hallo!«


  »Sei vorsichtig!«, sagt Anna-Karin.


  Linnéa gibt Minoo eine Ohrfeige. Nicht fest, aber fest genug. Tränen steigen in Minoos Augen und sie sieht Linnéa an.


  »Tut mir leid«, sagt Linnéa. »Das oder ein Eimer Wasser.«


  »Geht weg«, murmelt Minoo. Sie dreht ihnen den Rücken zu und krümmt sich zusammen.


  Hat eine von euch eine Ahnung, was mit ihr los ist?, denkt Linnéa und schaut Anna-Karin und Vanessa an.


  Sie wollte zu Gustafs Abschlussparty, denkt Anna-Karin. Mehr weiß ich auch nicht.


  Gustaf. Hat Minoo ihm gesagt, was sie für ihn empfindet und ist abgewiesen worden? Aber Linnéa kann sich nur schwer vorstellen, dass Minoo ausgerechnet bei seiner Abschlussfeier über so was reden würde. Oder dass sie überhaupt mit ihm darüber reden würde.


  »Was ist denn passiert?«, fragt Vanessa mit ihrer sanftesten Stimme. Minoos Rücken fängt an zu zittern.


  »Es tut mir so leid«, schluchzt sie. »Ich habe alles kaputtgemacht… Ich kann nicht… Ich…«


  Linnéa legt vorsichtig eine Hand auf ihren Arm.


  Dann denk es, denkt sie. Wenn es dir leichter fällt.


  »Ihr werdet mich hassen«, wimmert Minoo.


  Und dann strömen ihre Gedanken in Linnéas Kopf. Jedes einzelne Wort, das Minoo zu Rickard und Gustaf gesagt hat. Jedes einzelne Geheimnis, das sie verraten hat. Gustafs Augen. Der eiskalte Blick, der sie durchbohrte. Ich will dich nie wieder sehen.


  Linnéa wehrt sich gegen Minoos intensive Selbstverachtung, zieht sich in Gedanken zurück.


  »Was ist denn?«, fragt Vanessa.


  Linnéa spürt, wie der Selbsthass abebbt, der ausnahmsweise mal nicht von ihr ausging.


  »Sie hat es Gustaf und Rickard erzählt«, sagt sie.


  »Was hat sie erzählt?«, fragt Anna-Karin.


  »Alles«, sagt Linnéa. »Absolut alles.«


  Es fällt ihr noch immer schwer, es zu glauben. Verglichen mit den anderen Auserwählten war Minoo immer die Kontrollierte, Vorsichtige, die, die nachdachte, bevor sie handelte.


  Und dann verzapft sie so was. Hat Minoo vergessen, was der Rat mit Leuten macht, die gegen die Regeln verstoßen?


  »Shit!«, sagt Vanessa. »Wie haben sie es aufgenommen?«


  »Gustaf hasst mich«, sagt Minoo.


  »Alles halb so wild«, sagt Linnéa und gibt sich alle Mühe, nicht wütend zu klingen. »Das lässt sich mit Leichtigkeit regeln. Versteck einfach ihre Erinnerungen.«


  »Ich kann das nicht«, schluchzt Minoo. »Ich kann das nicht.«


  »Minoo. Ich weiß, dass du jetzt traurig bist, aber denk nach«, sagt Vanessa und klingt genauso geduldig, wie wenn sie mit Melvin spricht. »Es ist gefährlich, für die beiden und für uns…«


  »Sie verdienen es, die Wahrheit zu wissen«, unterbricht Minoo sie.


  »Weißt du nicht mehr, wie wir uns fühlten, nachdem wir alles erfahren hatten?«, fragt Linnéa. »Dass es Magie gibt und Dämonen, dass die Welt demnächst untergehen wird und…«


  »Natürlich weiß ich das!«, sagt Minoo.


  »Aber Gustaf und Rickard bekommen nichts zum Ausgleich«, sagt Linnéa. »Sie sind keine Hexen. Sie können nichts tun. Sie sind total machtlos.«


  »Er dachte, Rebecka hätte sich umgebracht und dass es seine Schuld war!«, sagt Minoo und schaut Vanessa an. »Du warst dabei, als wir ihm das Wahrheitsserum verabreicht haben, du hast gesehen, wie fertig er war. Er hat sich sogar der Gehirnwäsche durch PE ausgesetzt, weil er seine Schuldgefühle nicht mehr ertragen konnte.«


  »Glaubst du wirklich, dass es nun leichter für ihn wird?«, fragt Linnéa. »Seiner Reaktion nach zu urteilen, sieht es jedenfalls nicht danach aus.«


  Vanessa wirft ihr einen bösen Blick zu, aber Linnéa nimmt nichts zurück. Sie weiß, dass sie recht hat.


  »Dann ist es also plötzlich in Ordnung, jemanden mit Lügen zu füttern?«, sagt Minoo. »Du bist so eine Heuchlerin!«


  »Und für wen hältst du dich, dass du so eine wichtige Sache alleine entscheidest?«, faucht Linnéa. »Du hättest doch wenigstens vorher mal mit uns reden können!«


  »Hört auf!«, sagt Vanessa.


  »Ja, hört auf«, sagt Anna-Karin.


  Linnéa weigert sich, Minoos Blick loszulassen.


  Du bist in Gustaf verliebt, denkt sie. Deshalb kannst du nicht klar sehen.


  Minoo starrt sie an.


  »Sie werden nichts sagen.«


  »Bist du sicher?«, fragt Anna-Karin.


  »Ja, ich habe ihnen vom Rat erzählt. Sie wissen, wie gefährlich er ist. Und außerdem… Kapiert ihr nicht, dass das hier erst der Anfang ist? Wir haben doch schon so oft darüber gesprochen. Alles verändert sich. Immer mehr Menschen werden betroffen sein und immer wehr werden davon erfahren.«


  Sie schaut Linnéa durchdringend an.


  »Ich stehe zu dem, was ich getan habe. Eigentlich müssten es alle wissen. Dann hätte der Rat viel weniger Macht.«


  Linnéa weiß nicht, was sie sagen soll. Auf einmal ist sie die Konservative, Vorsichtige.


  »Ich werde ihre Erinnerungen nicht verändern«, sagt Minoo. »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.«


  »Nein«, sagt Vanessa und bedenkt Linnéa mit einem schnellen Blick. »Das können wir nicht.«


  Minoo dreht ihnen wieder den Rücken zu. Linnéa hat plötzlich ein schlechtes Gewissen. Stellt sich vor, dass es statt Gustaf Vanessa gewesen wäre.


  Ich kann verstehen, warum du es getan hast, denkt sie.


  Aber sie hat keine Ahnung, ob Minoo überhaupt noch zuhört.


  [image: ]


  Anna-Karin sitzt mit ihrem Laptop auf dem Bett. Sie hat Kopfhörer auf und schaut sich einen Film an, in dem die Hauptperson versucht herauszufinden, wer ihr Vater ist, bevor sie heiratet. Aber Anna-Karin kann sich nicht darauf konzentrieren, was auf dieser sonnigen Insel passiert.


  Sie kann sich nicht richtig vorstellen, wie Minoos Magie funktioniert. Aber ihr ist klar, dass sie sich auch als Flucht nutzen lässt. Sie macht sich Sorgen um Minoo. Anna-Karin weiß, wie leicht es ist, Magie zu missbrauchen und wie schwer es ist, sich selbst einzugestehen, dass man abhängig ist.


  Sie macht die Augen zu. Flieht auf ihre eigene Weise.


  Sie ist jetzt beim Fuchs.


  Sie rennt zwischen Baumstämmen durch die Frühsommernacht. Das, was sie dabei fühlt, kann sie nicht in Worte fassen. Aber wenn sie es trotzdem versuchen müsste, dann würde es wie suchen, suchen, suchen, suchen, suchen, suchen, suchen, suchen klingen.


  [image: ]


  Minoo steht vor den Grabsteinen von Rebecka und Elias. Sie schimmern schwach im Dunkeln. Ein paar Reihen weiter ist noch ein drittes Kerzenlicht auf dem Friedhof zu sehen. Idas Grab.


  »Minoo.«


  Sie dreht den Kopf und sieht Matildas sommersprossiges Gesicht. Die rotblonden Locken fallen offen über die Schultern und bewegen sich sacht in einem Wind, den Minoo nicht spürt.


  »Die Dinge haben begonnen, sich zu ändern«, sagt Matilda. »Und es wird weitergehen.«


  Minoo nickt. Sie weiß, dass es stimmt.


  »Willst du mir etwas zeigen?«, fragt sie.


  Matilda reicht ihr einen Totenkopf und Minoo nimmt ihn. Er ist überraschend leicht. Sie schaut in die leeren Augenhöhlen.


  »Ist das der Fremde, von dem du mir erzählt hast?«, fragt sie.


  »Nein.«


  »Hat es etwas mit dem Tod zu tun?«, fragt Minoo.


  Matilda antwortet nicht, und als Minoo den Blick hebt, sieht sie, dass Tränen über Matildas Gesicht laufen.


  »Wird noch jemand sterben?«, fragt Minoo.


  »Es muss immer irgendjemand geopfert werden«, sagt Matilda. »Vergiss das nicht. Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es«, sagt Minoo.


  Und sie weiß, dass sie diesen Traum bis zum Morgen vergessen wird, aber dass sie Matildas Worte in ihrem Inneren findet, wenn sie sie braucht.


  
    27.Kapitel

  


  Aus den Lautsprechern der Kristallgrotte strömen lateinische Mönchsgesänge unterlegt mit Synthesizer-Gedudel und erotisch flüsternden Frauenstimmen. Vanessa dreht den Staubwedel und starrt auf die Uhr an der Wand. Zwei Delfine springen in einer endlosen Kreisbewegung über den Horizont, der auf das Zifferblatt gemalt ist.


  Vanessas Rastlosigkeit fühlt sich an wie ein explodierter Ameisenhaufen. Sie sehnt sich nach Linnéa. Aber Linnéa ist in der Schule und Vanessa sitzt hier fest. Die Delfine bewegen sich unendlich langsam.


  Das Handy vibriert in ihrer Tasche. Eine Nachricht von Linnéa.


  HABE EBEN M GETROFFEN. SCHEINT OK ZU SEIN.


  Das ist eine Erleichterung. Vanessa hat sich seit gestern Sorgen um Minoo gemacht.


  »Ich bezahle dich nicht dafür, dass du hier rumstehst und mit deinem Handy spielst«, sagt Mona und schaut Vanessa über den Brillenrand hinweg an.


  Sie sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem hohen Hocker hinter der Kasse, vor sich eine Klatschzeitung. Heute hat sie ihr apricotfarbenes Minnie-Maus-Shirt und eine jeansblaue Leggins an.


  »Ich bin fertig mit Abstauben«, sagt Vanessa.


  »Nicht auf dem Bücherregal«, sagt Mona und blättert die Zeitschrift mit lautem Geraschel um. »Gott, wie die Leute heutzutage aussehen. Als wären ihre Gesichter in der Wäsche eingegangen. Wenn der nicht gebotoxt ist, fresse ich jede einzelne Duftkerze, die wir im Laden haben.«


  Und das ist also unsere einzige unabhängige Informationsquelle, denkt Vanessa. Die einzige, die keine Verbindung zum Rat, den Dämonen oder den Beschützern hat.


  Sie nimmt ein Buch aus dem Regal– Finde deinen inneren Schamanen– und wischt es sorgfältig mit dem Staubwedel ab. Wahrscheinlich bringt es nichts, mit Mona zu reden, aber Vanessa hat nichts zu verlieren. Sie stellt das Buch zurück und nimmt Abnehmen mit der Kraft der Aura in die Hand.


  »Mona«, sagt sie. »Was wissen Sie eigentlich über die Apokalypse?«


  »Genug, um mich da nicht reinziehen zu lassen«, sagt Mona und blättert ihre Zeitschrift um. »Unglaublich, was diese Leute anziehen.«


  Vanessa seufzt. Wenn sie versucht, mit Mona über das Thema Apokalypse zu sprechen, kommt sie nie weiter als an diesen Punkt. Aber sie hat nicht die Absicht aufzugeben. Vielleicht hat sie nur noch nicht die richtige Frage gestellt. Vielleicht muss sie einen Umweg gehen.


  »Sind Sie eine natürliche oder eine gelernte Hexe?«, fragt Vanessa und versucht, dabei auszusehen, als würde sie sich wahnsinnig darauf konzentrieren, Karma als Waffe mit dem Staubwedel zu bearbeiten.


  »So was fragt man eine Dame nicht, hat dir das niemand beigebracht?«, gluckst Mona. »Aber an mir ist alles natürlich.«


  »Wie haben Sie herausgefunden, dass Sie eine Hexe sind?«


  »Das herauszufinden, war nicht schwer für meine Eltern, schließlich waren sie beide vom Fach«, sagt Mona. »Und hellsichtig.«


  Das ist nicht direkt eine Autobiografie, aber es ist mehr, als Mona je zuvor über ihr Leben erzählt hat. Vanessa versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt sie ist. Sie weiß, dass Mona sonst sofort aufhört zu erzählen. Schon allein, um sie zu ärgern.


  »Waren Sie im Rat?«


  Mona hebt den Blick von der Zeitung.


  »Was stellst du da für bescheuerte Fragen?«, faucht sie. »Meine Eltern waren freie Hexen und nicht solche verklemmten Arschkriecher wie diese Anzugträger! Der Rat hat sich immer eingebildet, er könnte über alle Hexen bestimmen. Und klar will niemand Ärger mit denen, aber davon abgesehen ist der Rat mir scheißegal.«


  Sie versucht, sich eine Zigarette anzuzünden und flucht laut, als das Feuerzeug klemmt. Vanessa hat sie noch nie so aufgebracht gesehen. Offenbar hat sie einen wunden Punkt erwischt, und jetzt gilt es, diesen Punkt weiter zu reizen.


  »Tut mir leid«, sagt Vanessa und bemüht sich, ganz unschuldig zu wirken. »Ich dachte nur… Ich habe gehört, dass der Rat Schulen hat, und da dachte ich, dass Sie da vielleicht Ihre magische Ausbildung gemacht haben.«


  »Diese verfluchten Bürokraten sollen mir was beigebracht haben?« Mona nimmt einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und bläst den Rauch durch die Nasenlöcher. »Wir freien Hexen unterrichten uns gegenseitig.«


  »Und was ist mit dem Buch der Muster?«


  »Das?«, schnaubt Mona. »Nur die Idioten vom Rat sitzen davor und starren es mit ihren albernen kleinen Ferngläsern an.«


  »Dann haben Sie gar keins?«, fragt Vanessa.


  »Nicht im Traum würde ich eins wollen! Ich verkaufe die Dinger nicht mal, obwohl sie auf dem Schwarzmarkt ziemlich begehrt sind. Ich habe da immer nur schlechte Schwingungen empfangen. Ein bisschen wie bei deiner fabelhaften Freundin.«


  »Minoo?«


  »Ja, irgendwas an ihrer Magie stinkt gewaltig.«


  Vanessa fragt sich, was Mona sagen würde, wenn sie wüsste, dass die Beschützermagie gar nicht in diese Welt gehört.


  »Dann denken Sie nicht, dass man dem Buch der Muster vertrauen sollte?«, fragt sie.


  »Du bekommst jetzt einen Tipp von einer erfahrenen Frau«, sagt Mona und schaut sie durchdringend an. »Vertraue niemandem.«


  »Nicht mal Ihnen?«


  »Mir schon gar nicht, Schätzchen.«


  Mona verstummt. Betrachtet die Rauchsäule, die von ihrer Zigarette aufsteigt und sich mit dem Sandelholzrauch vermischt.


  »Es braut sich was zusammen«, sagt sie. »Aber das weißt du ja selbst.«


  »Offenbar innerhalb eines Jahres«, sagt Vanessa.


  Wieder schaut Mona sie über den Rand ihrer Brille hinweg an.


  »Kleines«, sagt sie. »Ich weiß, dass ihr euch wahnsinnig über dieses Portal aufregt. Und natürlich wäre es ganz nett, wenn ihr es schließen würdet. Aber so, wie ich es sehe, wird eines schönen Tages sowieso alles ein Ende haben. Ich versuche einfach, jeden Tag so gut zu nutzen, wie ich kann. Die Nächte auch, was das angeht. Ehrlich gesagt, tut es mir ein bisschen um dich und die anderen Juniorhexen leid. Ich weiß, dass ihr euch den Arsch aufreißt, aber eure Chancen stehen denkbar schlecht.«


  Vanessa ist stumm. Für Monas Verhältnisse klingt es beinah liebevoll.


  »Sie können uns gerne helfen, wissen Sie?«, sagt Vanessa.


  »Kommt Zeit, kommt Rat«, sagt Mona.


  Sie drückt die Zigarette aus und widmet sich wieder ihrer Zeitschrift, zeigt auf das Partyfoto eines eleganten Pärchens.


  »Das wird niemals halten«, sagt sie.


  »Können Sie jetzt schon durch die Zeitung prophezeien, oder was?«


  »Man muss kein Hellseher sein, um das zu sehen«, schnaubt Mona. »Schau sie dir an. Ihr Augenabstand ist so groß, dass sie aussieht wie ein Hammerhai mit Perücke. Er dagegen… Den würde ich nicht von der Bettkante stoßen.«


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass das nötig wäre, denkt Vanessa. Ich nehme an, er würde von ganz allein schreiend Reißaus nehmen.


  Mona blättert weiter und steckt sich eine neue Zigarette an.


  »Du hast die gesamte Männerwelt aus deinem Bett verbannt«, sagt sie. »Jetzt, wo du mit dieser Ladendiebin zusammen bist. Ich will ja nicht ›was habe ich dir gesagt‹ sagen, aber: Was habe ich dir gesagt?«


  Vanessa schaut sie müde an. Mona ist definitiv wieder ganz in ihrem Element.


  »Vielleicht sollten Sie lieber für eine dieser Klatsch-Zeitschriften arbeiten«, sagt Vanessa. »Wo Sie sich doch so gerne in fremde Angelegenheiten einmischen.«


  Mona grinst und zieht an ihrer Zigarette.


  »Ich nehme an, du möchtest jetzt lieber das Thema wechseln«, sagt sie. »Sind ja nicht alle so gut informiert wie ich.«


  Die Türglocke klingelt und Vanessa dreht sich um. Ihre Mutter kommt mit tropfendem Regenschirm in der Hand auf sie zu. Mona setzt ihre Lesebrille ab und legt die Zeitschrift beiseite.


  »Was für ein Wetter, Mädels«, sagt Mama. »Aber ihr habt es hier ja gemütlich.«


  »Und wie«, murmelt Vanessa, während Mama und Mona sich umarmen.


  »Was hast du heute für eine tolle Energie, Jannike«, sagt Mona.


  »Ja?«, fragt Mama froh. »Ich habe heute Morgen ein bisschen versucht zu meditieren.«


  »Ja, wirklich, ich kann spüren, dass deine Chakren ins Gleichgewicht kommen«, sagt Mona. »Hast du es schon mit Rosenquarz im Zimmer ausprobiert?«


  Mona schwadroniert weiter über Mamas Chakren. Ab und zu wirft sie Vanessa einen vielsagenden Blick zu. Und Vanessa weiß genau, warum. Mama ist vermutlich die Einzige in Engelsfors, die noch nicht weiß, dass sie mit Linnéa zusammen ist.


  Nicht alle haben dafür Verständnis. Aber was Linnéa sagt, stimmt: Das ist ein super Idiotentest.


  Vanessa möchte nicht, dass ihre Mutter das falsche Testergebnis bekommt.


  Mama kauft einen Rosenquarz und kann auch einer kleinen Buddha-Figur nicht widerstehen und einem ätherischen Öl, das die ganze Wohnung verpesten wird.


  »Ich traue mich kaum noch hier rein«, sagt Mama lachend. »Ich komme immer mit mehr wieder raus, als ich eigentlich wollte.«


  Sie dreht sich zu Vanessa.


  »Heute Abend übernachtest du aber nicht bei einer deiner Freundinnen, oder?«


  »Ach was, nein«, sagt Vanessa.


  Sie schaut ihrer Mutter nach, als sie aus der Citygalerie verschwindet.


  »Angsthase«, sagt Mona.


  »Klappe«, sagt Vanessa.


  
    28.Kapitel

  


  In einer Woche sind schon Sommerferien! Und deshalb machen wir heute was besonders Lustiges!«, sagt die Sportlehrerin Lollo und breitet ihre muskulösen Arme aus.


  Anna-Karin betrachtet den Hindernisparcours, der durch die gesamte Turnhalle führt. Da zieht sie sogar Schlagball vor. Das hätten sie gespielt, wäre das Wetter besser gewesen.


  Lollo hat sämtliche Folterwerkzeuge aufgebaut. Schwebebalken. Kästen. Seile, die von der Decke hängen. Eine dieser dicken, schweißstinkenden Plastikmatten liegt über zwei Bänken. Vermutlich sollen sie sich darunter durchschlängeln.


  Innerlich fühlt Anna-Karin sich genauso dumpf wie immer, aber ihr Körper reagiert instinktiv. Die Handflächen werden feucht.


  »Auf geht’s, Jungs und Mädels!«, sagt Lollo und klatscht in die Hände. »Wir fangen mit Aufwärmen an!«


  Lollo ist keine Sadistin, ruft Anna-Karin sich ins Gedächtnis. Sie versteht nur einfach nicht, dass nicht jeder verrückt nach Sport ist.


  Sie fangen an, im Kreis durch die Turnhalle zu joggen. Kevin klatscht HannaH. auf den Hintern, als er sie überholt, und sie schreit genervt auf. Es ist erst ein paar Monate her, dass sie mit ihren glänzenden Amuletten um den Hals hier standen. Anna-Karin joggt an der Tribüne vorbei und erinnert sich, wie Ida dort auftauchte, sie alle rettete. Sie bewies Eigenschaften, die Anna-Karin nie bei ihr vermutet hätte. Mut. Loyalität. Selbstlosigkeit. Und dann starb sie. Das ist so dermaßen unfair, wie Ida es ausgedrückt hätte. Was für ein Mensch wäre Ida geworden, wenn sie überlebt hätte? Wären sie vielleicht sogar Freundinnen geworden?


  Minoo sitzt auf der Tribüne. Sie hat behauptet, sie wäre krank, und Lollo musterte sie und fragte, ob sie dann überhaupt in die Schule gehörte.


  Anna-Karin schaut im Vorbeilaufen zu ihr hoch, aber Minoo starrt nur auf den Boden.


  »Dann fangen wir an!«, ruft Lollo. »Ich teile euch immer zu viert in Mannschaften ein. Und natürlich geht alles auf Zeit. Ein bisschen Wettbewerb muss schon sein!«


  Anna-Karin landet mit Levan und den Leichtathletinnen Anchalee und Lina in einem Team. Anna-Karin spürt die Blicke der Mädchen und würde sie am liebsten schon im Voraus um Verzeihung bitten. Mit ihr in der Mannschaft werden sie nie gewinnen.


  Lollo bläst in die Trillerpfeife und die erste Gruppe marschiert mit HannaA. an der Spitze zu den Kästen. Während sie sich durch den Hindernisparcours kämpfen, stemmt Levan die Hände in die Hüften und lässt den Blick durch die Turnhalle schweifen, als versuchte er, eine Physikformel zu errechnen, die ihn so schnell wie möglich ans Ziel bringt. Dann dreht er sich zu Anna-Karin um.


  »Wir schaffen das«, sagt er mit einem aufmunternden Lächeln.


  Diese Lüge ist mindestens genauso erniedrigend wie Anchalees und Linas Blicke.


  Wieder schrillt die Trillerpfeife durch die Halle. Sie sind dran. Levan, Anchalee und Lina fliegen förmlich der Reihe nach über die Kästen und stürmen weiter zum Balken. Levan springt darüber, ohne darauf zu achten, wohin er die Füße setzt. Anna-Karin ist noch nicht mal am Kasten angekommen. Gerade als sie abspringen soll, zögert sie eine Mikrosekunde zu lange. Sie landet mit den Knien auf dem abgeschabten Leder und rutscht nach unten.


  Lina schlängelt sich unter der Matte durch und stürzt sich förmlich auf die Sprossenwand, an der Anchalee und Levan schon hängen. Die drei sind viel zu beschäftigt, um auf Anna-Karin zu achten, aber sie spürt die Blicke der anderen Gruppen. Wenigstens schafft sie es über den Balken, ohne hinzufallen.


  Sie legt sich auf den Bauch. Schiebt sich in die Dunkelheit unter der Matte. Ihr Herz schlägt viel zu schnell. Sie hat das Gefühl, als würde etwas in ihrem Inneren kaputtgehen. Die Panik verleitet sie fast dazu aufzuspringen, die Matte wegzuheben. Sie versucht, sich zu beruhigen.


  »Steckst du fest?«, schreit Kevin.


  Alles ist gut, denkt sie. Es kann nichts Schlimmes passieren.


  Ihr wird übel von dem Gestank, den Matte und Boden verströmen. Sie muss raus. Sie kriecht vorwärts, schafft es endlich in die Freiheit.


  Sie steht auf und joggt zur ersten Sprossenwand. Ihre Mannschaft wartet schon an den Plastikhütchen, die für den Staffellauf aufgestellt sind.


  »Komm schon, Anna-Karin!«, ruft Anchalee und Lina hüpft mit wippendem Pferdeschwanz ungeduldig auf der Stelle auf und ab.


  Anna-Karin stellt den Fuß auf die unterste Sprosse.


  Sie hat immer noch das Gefühl, als würde in ihr drinnen etwas zerreißen. Genau wie bei ihrer Mutter. Anna-Karin hat im Internet gelesen, dass die Veranlagung für einen Aorta-Riss vererbt werden kann.


  Aber sie fängt an zu klettern. Es ist nicht schwer. Es ist nicht gefährlich. Was sie fühlt, ist nur Einbildung. Alles, was sie tun muss, ist, sich an der obersten Sprosse festzuhalten und sich dann entlang der Sprossenwände auf die andere Seite der Turnhalle zu hangeln. Sie streckt die rechte Hand aus und spürt die Sprosse an ihrer Handfläche. Als sie zugreift, splittert das Holz.


  Anna-Karin fällt. Landet hart auf dem Boden.


  »Zeit abzunehmen, was?«, johlt Kevin und brüllt vor Lachen.


  »Mann, sei nicht so fies!«, ruft jemand anderes. »Weißt du nicht, dass ihre Mutter gestorben ist?«


  Anna-Karin setzt sich auf und sieht, wie Lollo und Minoo angerannt kommen.


  »Du lieber Himmel, wie ist das denn passiert?«, fragt Lollo.


  »Hast du dir den Kopf angeschlagen?«, fragt Minoo.


  »Nein«, murmelt Anna-Karin. »Alles okay.«


  Tatsächlich tut ihr absolut nichts weh. Sie wischt sich die Holzsplitter von den Handflächen.


  »Ich weiß nicht, wie oft ich der Schulleitung schon gesagt habe, dass wir neue Geräte brauchen«, sagt Lollo. »Dieses alte Zeug ist wirklich lebensgefährlich.«


  Anna-Karin folgt ihrem Blick und sieht die abgebrochene Sprosse. Begreift langsam, was passiert ist. Auch der Rest ihrer Mannschaft kommt näher und schaut sie besorgt an.


  »Oh Mann, das sieht wirklich gruselig aus«, sagt Lina.


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragt Minoo und streckt ihr eine Hand entgegen.


  »Ja«, sagt Anna-Karin und steht auf, ohne die Hand zu nehmen.


  »Ich denke, du solltest trotzdem zur Schulschwester gehen«, sagt Lollo.


  »Ich begleite sie«, sagt Minoo schnell.


  Lollo bläst in ihre Trillerpfeife und verkündet, dass sie Anna-Karins Platz in der Gruppe übernimmt.


  Anna-Karin geht in die Umkleide und setzt sich hin, starrt ihre Hände an. Sie sehen aus wie immer. Sie fühlt sich wie immer. Es wäre einfach, sich einzureden, dass die Sprosse brüchig war, aber sie weiß, dass das nicht stimmt.


  »Wie ist das überhaupt passiert?«, fragt Minoo.


  Erde steht für Stärke, sagte Adriana damals, als sie ihnen zum ersten Mal von den Elementen erzählte. Sowohl mental als auch physisch.


  »Das Ding war morsch«, sagt Anna-Karin.


  Sie schämt sich. Schämt sich, die anderen vor noch ein neues Problem zu stellen. Sie wird diese Kraft nicht beherrschen können. Sie wird eine Gefahr für sich selbst und alle anderen sein. Schon wieder.


  Die Deckenlampen flackern. Anna-Karin steht auf und geht zum Spind, dreht den Schlüssel so vorsichtig um, wie sie nur kann, um ihn nicht im Schloss abzubrechen und nimmt ihre Sachen raus.


  »Das war ein ziemlicher Schreck. Es ist sicher besser, wenn ich nach Hause gehe«, sagt sie.


  »Okay«, sagt Minoo.


  Ihr Blick ist nach innen gerichtet.


  An einem anderen Tag hätte sie mich durchschaut, denkt Anna-Karin.


  Als sie die Treppe zur Eingangshalle hochgeht, greift sie aus alter Gewohnheit nach dem Handlauf, aber dann besinnt sie sich, zieht im letzten Moment die Hand zurück.
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  Regen prasselt gegen die Fensterscheibe. Minoo stützt den Kopf auf die Hände und starrt auf die Tischplatte. Das Kuhauge, das vor ihr liegt, starrt zurück. Die anderen sind schon vollauf damit beschäftigt, die Iris von der Hornhaut zu trennen. Sie selbst hat es noch nicht mal geschafft, das Skalpell in die Hand zu nehmen.


  Es war nicht gelogen, als sie Lollo gesagt hat, sie fühle sich krank. Wenn sie an den gestrigen Tag denkt, und das tut sie ununterbrochen, hat sie das Gefühl, einen glühenden Klumpen im Magen zu haben. Sie kann kaum aufrecht sitzen.


  Sie wünschte, sie könnte nach Hause gehen und sich im schwarzen Rauch verlieren. Aber gestern bekam sie Angst. Angst, weil sie so tief abgetaucht war. Angst, dass sie nächstes Mal nicht mehr mit einer Ohrfeige zurückgeholt werden kann.


  Es klopft an der Tür, und Ove Post, der am Pult vor sich hin döst, zuckt zusammen.


  »Ja?«, sagt er.


  Er richtet sich auf, als Rektor Tommy Ekberg in den Raum kommt. Seine Kopf ist so rot wie sein Hemd, aber er versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er außer Puste ist.


  »Minoo?«, fragt er und sucht mit dem Blick das Klassenzimmer ab.


  Der Klumpen fängt Feuer. Es muss etwas passiert sein.


  Nicht Papa, nicht Papa, nicht Papa.


  »Du hast Besuch«, sagt Tommy, als er sie entdeckt. »Ein Verwandter. Ich glaube, ein Bruder deines Vaters. Es ist offenbar ein Notfall.«


  Minoos Vater hat keinen Bruder. Das muss ein Missverständnis sein. Tommy meint sicher ihren Onkel Reza. Bahars Mann. Aber wieso sollte er hier in Engelsfors sein? Und wieso sollte er in der Schule auftauchen, um mit ihr zu reden?


  Alle Blicke sind auf Minoo gerichtet, als sie aufsteht und das Klassenzimmer verlässt.


  »Was ist denn los?«, fragt sie, als sie mit Tommy Ekberg im Treppenhaus steht.


  »Das möchte dein Onkel gerne direkt mit dir besprechen«, sagt Tommy und seine Stimme klingt mitleidig.


  Minoo folgt ihm nach unten, starrt den großen Schlüsselbund an, der in seiner hinteren Hosentasche steckt und bei jedem Schritt klimpert. Ihr Kopf schwirrt von Albtraumszenen, eine geht in die andere über. Womöglich sind Mama und Bahar in Stockholm in einen schweren Unfall verwickelt worden und Reza ist gekommen, um es ihr sagen. Vielleicht hat er erst Papa informiert, der einen Herzinfarkt bekommen hat, weil es überhaupt nicht gut für ihn war, so plötzlich wieder mehr zu Fuß zu gehen, und jetzt liegt er im Krankenhaus und niemand weiß, ob er es schaffen wird, vielleicht ist er schon tot, genau wie Mama und Bahar.


  Sie versucht, die Gedanken zu stoppen. Versucht, sich klarzumachen, wie unrealistisch sie sind, aber die Angst ist so konkret, fühlt sich so echt an, dass sie über ihre Vernunft siegt.


  Tommy führt sie in sein Büro.


  »Hier könnt ihr ungestört reden«, sagt er freundlich und schließt die Tür hinter Minoo.


  Der Mann, der am Schreibtisch steht, ist um die fünfzig. Er ist groß, seine grauen Haare sehen zerzaust aus und sein intensiver Blick ist auf Minoo gerichtet. Er trägt einen dunkelblauen Anzug, die obersten Knöpfe seines hellblauen Hemds stehen lässig offen.


  Sie hat diesen Mann noch nie gesehen.


  »Entschuldige das kleine Schauspiel«, sagt er. »Aber ich dachte mir, du würdest es sicher vorziehen, dich hier mit mir zu treffen. Auf neutralem Boden sozusagen.«


  Er lächelt ein jungenhaftes Lächeln.


  »Mein Name ist Walter Hjorth«, sagt er. »Ich bin der Vorsitzende des Rats.«
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  Walter Hjorth streckt seine Hand aus, und Minoo muss sich zwingen, sie zu nehmen, zu drücken und dabei nicht vor Angst in Ohnmacht zu fallen.


  Gustaf und Rickard. Der Rat hat herausgefunden, dass sie ihnen alles erzählt hat.


  »Setz dich, dann können wir uns in Ruhe unterhalten«, sagt Walter.


  Er macht es sich auf dem Sofa bequem und Minoo sinkt in einen der Sessel. Ihr Puls rast so heftig, dass es ihr vor den Augen flimmert.


  »Nur, damit du Bescheid weißt: Ich habe Tommy Ekberg gesagt, es gäbe eine Krisensituation in der Familie«, sagt Walter. »Ich hoffe, das war okay.«


  Minoo ist kurz davor, hysterisch draufloszuplappern, zu sagen, dass es nicht Gustafs und Rickards Schuld war, dass sie alles in Ordnung bringen wird, dass sie sich der nicht-magischen Allgemeinheit als Hexe zu erkennen gegeben hat und dass sie ihre Strafe natürlich akzeptieren wird, solange der Rat Gustaf und Rickard nur in Frieden lässt. Aber sie schafft es, sich zu bremsen, Walter Hjorth reden zu lassen.


  »Ich hoffe, ich habe dich damit nicht erschreckt«, sagt Walter und lächelt wieder sein jungenhaftes Lächeln. »Denn ich bin hier, um eine wichtige Angelegenheit zu klären.«


  Welche Angelegenheit?, denkt Minoo. Gustaf und Rickard? Oder eine andere Angelegenheit? Was gibt es da zu klären?


  »Ich leite den Rat jetzt seit knapp zwanzig Jahren«, sagt Walter. »Und noch nie habe ich etwas Vergleichbares erlebt. Die ganze Sache ist ja gründlich in die Binsen gegangen. Und mein Vater hat immer gesagt, wenn etwas in die Binsen geht, muss man versuchen, herauszufinden, wieso. Deshalb bin ich hier. Ich will begreifen, was in Engelsfors schiefgelaufen ist. Das ist nicht einfach, kann ich dir sagen.«


  Sein Lächeln nimmt einen bekümmerten Zug an. Worum geht es hier eigentlich?


  »Konflikte sind nicht meine Sache«, sagt er. »Das ist wirklich nicht mein Stil. Aber es kommt einem ja fast so vor, als herrscht Krieg zwischen uns. Das ist mehr als traurig, wenn du mich fragst. Und vollkommen überflüssig. Für alle Beteiligten. Das ist ganz allein meine Schuld.«


  Er legt die Hand auf die Brust und schaut Minoo aufrichtig an. Sie versteht gar nichts mehr.


  »Ich hätte schon viel früher herkommen müssen«, fährt er fort. »Aber Alexander versicherte mir, er habe die Situation unter Kontrolle.«


  Minoo wird bewusst, dass es aufgehört hat zu regnen. Die Uhr an der Wand tickt.


  »Dieser verflixte Prozess«, sagt Walter. »Es war ein riesengroßer Fehler von Alexander, das Verfahren in Gang zu setzen. Aber er ist so besessen davon, alle Gesetze zu befolgen, dass er die Konsequenzen leider nicht immer im Blick hat. Du hast bestimmt von der tragischen Geschichte gehört, als Adriana jung war?«


  Minoo fragt sich, ob das eine Falle ist, ob er versucht, aus ihr herauszulocken, dass Adriana ihnen zu viel erzählt hat. Aber Walter spricht unbekümmert weiter.


  »Damals war ich gerade zum Vorsitzenden gewählt worden. Adriana kam mit einem verflixt begabten Hexer zusammen. Simon Takahashi. Die beiden versuchten gemeinsam, den Rat zu verlassen. Alexander meldete ihre Flucht.«


  Minoo wusste nur, dass Alexander die folterähnliche Strafe ausgeführt hatte, die Adriana für immer an den Rat fesselte. Sie hätte nicht gedacht, dass sie noch schlechter über ihn denken könnte, aber offenbar war das doch möglich.


  »Er glaubte damals, er würde das Richtige tun«, sagt Walter. »Und ich war nicht besser. Ich hatte, wie gesagt, meine Position neu angetreten und stand unter großem Druck. Ich versuchte zu erfüllen, was ich für die Erwartungen meiner Umwelt hielt. Ich habe ja auch Chefs, den europäischen Vorsitz des Rats in Paris. Aber ich will mich nicht rausreden. Wir haben Adriana und Simon viel zu hart bestraft. Wenn ich es rückgängig machen könnte…«


  Er verstummt und scheint in sich selbst versunken. Minoo hat durch Adrianas Augen gesehen, wie Simon starb, sie hat erlebt, wie Adriana litt. Aber trotzdem fällt es ihr schwer, das, was geschehen ist, mit diesem Walter in Verbindung zu bringen, der hier vor ihr sitzt. Es kommt ihr so unwirklich vor.


  Ihr Puls beruhigt sich. An Walters Verhalten ist nichts Bedrohliches. Und es ist so anstrengend, Angst zu haben.


  »Ich glaube, dass uns diese tragische Geschichte noch immer verfolgt«, sagt er. »Sie hat definitiv Einfluss auf die Ereignisse hier in Engelsfors genommen. Ein falscher Schritt führt zum nächsten. Aber ich hoffe wirklich, dass wir das jetzt hinter uns lassen können. Einen Neuanfang wagen. Schließlich wollen wir doch alle dasselbe.«


  »Und das wäre?«, fragt Minoo nervös.


  Walter sieht sie an, nagelt sie mit seinem intensiven Blick fest. Seine Augen sind grau.


  »Die Apokalypse stoppen.«


  Minoo versucht zu verstehen.


  Adriana hat ihnen erzählt, dass der Großteil des Rats weder an Die Auserwählte noch an die Apokalypse glaubt, sondern das Ganze als einen Mythos, eine Sage abtut. Und die Richter des Rats haben entschieden, dass die Auserwählten in Engelsfors ein Bluff waren, erfunden von Adriana.


  »Aber das Gericht…«, setzt Minoo an.


  »Das Gericht«, fällt Walter ihr mit einem Schnauben ins Wort. »Diese Dinosaurier gehören genau zu den Mitgliedern, die meinen Job so verdammt schwierig machen. Du darfst mich nicht mit ihnen verwechseln. Die alte Generation weigert sich zu sehen, was in der Welt vor sich geht. Aber in diesem Fall ist das vielleicht gar nicht schlecht. Sollte sich das Gerücht verbreiten, dass der Weltuntergang naht… Du kannst dir ja selbst ausmalen, was dann passieren würde.«


  Darüber hat Minoo eigentlich noch nie nachgedacht. Sie hat sich im Wesentlichen auf den Untergang als solchen konzentriert.


  »Viele würden sich natürlich weigern, daran zu glauben«, fährt Walter nachdenklich fort. »Einige würden anfangen zu missionieren. Wieder andere würden sich und ihre Familien umbringen. Aber vor allem würden viele denken, dass ab sofort alles egal ist. Und dann wird es richtig gefährlich, Minoo. Denn für diese Leute gibt es keine Grenzen mehr. Alles ist erlaubt. Vandalismus. Diebstahl. Vergewaltigung. Mord.«


  Er schaut sie besorgt an.


  »So gesehen ist es doch gut, dass das Gericht nicht an die Apokalypse glaubt, findest du nicht?«


  Minoo ertappt sich selbst dabei, wie sie nickt.


  »Das ist einer der Gründe, warum ich versuche, diese Operation geheim zu halten«, sagt Walter. »Ich habe meine Vorgesetzten in Europa und den Rest der Welt nicht informiert. Das würde nur zu einer Menge interner Querelen führen. Womöglich würde man sogar versuchen, sie zu verhindern. Und das wäre der Welt nicht gerade dienlich. Wir müssen schließlich unsere Arbeit machen. Du und ich.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragt Minoo.


  Sie hat den Eindruck, als müsste das selbstverständlich sein, aber sie sieht den Zusammenhang nicht.


  »Ach«, sagt Walter. »Ich dachte, die Beschützer hätten dich vorgewarnt?«


  Der Schmerz, der den ganzen Tag in ihr brannte, hört schlagartig auf.


  Ihr wird eiskalt.


  Ein Fremder wird dir ein Angebot machen.


  Nein. Nicht so. Nicht der Rat. Minoo presst sich in ihren Sessel, hat das Gefühl, darin zu versinken.


  »Ich merke, dass das hier überraschend für dich kommt«, sagt Walter. »Die ganze Situation ist natürlich für uns alle ziemlich überraschend. Für mich ganz besonders.«


  Er schaut sie ruhig an und beugt sich vor.


  »Vor einiger Zeit merkte ich plötzlich, dass ich im Buch der Muster lesen kann, wie es mir früher nie möglich war. Es sprach zu mir. Erzählte mir die Geschichte der Welt. Wie die Dämonen kamen und wie einige von ihnen blieben, von unserer Welt beeinflusst wurden und beschlossen, unsere Beschützer zu werden. Das Buch berichtete von den Portalen. Von den Auserwählten. Und vom Ursprung des Rats. Einem Ursprung, den wir bedauerlicherweise vergessen haben.«


  »Sie meinen also, Sie wissen… alles?«, fragt Minoo.


  »Das behaupten zumindest die Beschützer«, sagt er und lächelt.


  Minoo begreift es nicht. Matilda und die Beschützer haben die Auserwählten die ganze Zeit ermahnt, sich vom Rat fernzuhalten. Und jetzt sitzt der Vorsitzende hier und behauptet, das Buch der Muster hätte ihm gesagt, sie sollten zusammenarbeiten.


  »Was wollen Sie eigentlich?«, fragt Minoo.


  »Was ich dir jetzt sagen werde, wirst du vermutlich nicht ohne Weiteres akzeptieren, aber nun liegen die Dinge so, Minoo, dass ihr das Portal nicht schließen könnt.«


  »Wir haben eine Chance«, sagt sie und hört selbst, wie dünn ihre Stimme klingt.


  Walter schüttelt den Kopf.


  »Nein. Leider nicht. Frag das Buch der Muster, wenn du mir nicht glaubst. Es werden alle Elemente gebraucht, um das Portal zu schließen. Eigentlich sind die Auserwählten der Schlüssel, eigentlich müsst ihr die Aufgabe erfüllen, aber da nun drei von euch tot sind…«


  Er macht eine Pause.


  »Ich möchte, dass du weißt, wie schrecklich das für mich ist. Hätten wir uns nicht in dieser Bürokratie festgefahren… In meiner Welt gibt es keine Entschuldigung für das, was passiert ist.«


  »In meiner auch nicht«, sagt Minoo.


  »Das verstehe ich.«


  »Wie gesagt«, sagt sie. »Was wollen Sie von mir?«


  Walter lehnt sich wieder auf dem Sofa zurück. Sieht sie abwartend an. Sie zwingt sich, nicht wegzuschauen.


  »Ich bin dabei, einen Zirkel aus den stärksten natürlichen Hexen zusammenzustellen, die ich finden kann«, sagt Walter. »Eine für jedes Element. Gemeinsam können wir das Portal schließen.«


  »Die Auserwählte kann man nicht ersetzen. Das haben Sie selbst eben gesagt.«


  »Ein anderer Zirkel kann den Platz der Auserwählten einnehmen«, sagt Walter. »Wenn du ein Teil davon wirst.«


  Minoo spürt eine Kälte, die sich im ganzen Körper ausbreitet.


  »Nein«, sagt sie.


  »Ich kann verstehen, dass das deine erste Reaktion ist«, sagt Walter. »Aber im Grunde hast du keine Wahl.«


  Du musst es annehmen. Du musst tun, was von dir verlangt wird, und du musst es mit all deiner Kraft tun.


  »Wenn es so ist, wie Sie sagen, dann können wir doch auch einfach andere Hexen in unseren Zirkel aufnehmen«, sagt Minoo und es fällt ihr schwer, die Stimme unter Kontrolle zu halten. »Uns fehlen nur drei.«


  »Die Beschützer haben natürlich auch über diese Alternative nachgedacht«, sagt Walter. »Aber an dieser Stelle kommen die unterschiedlichen Zukunftsvarianten ins Spiel. Wie die Beschützer es auch drehen und wenden… Es endet immer im Untergang, Minoo. Aus irgendeinem Grund könnt ihr euren Zirkel nicht mit anderen Hexen bilden. Unsere einzige Chance ist, dass du zu uns kommst.«


  »Aber Vanessa, Linnéa und Anna-Karin…«


  »Spielen dabei keine Rolle«, fällt Walter ihr ins Wort.


  »Sie lügen«, sagt sie.


  Aber tief in ihrem Inneren weiß sie, dass Walter die Wahrheit sagt. Das Buch hat es ihm so erzählt.


  »Mir ist klar, dass das eine große Umstellung für dich ist«, sagt er. »Aber du musst versuchen, das Positive zu sehen. Die Beschützer sind sich sicher, dass wir eine Chance haben, die Dämonen ein für alle Mal aufzuhalten, wenn du ein Teil unseres Zirkels wirst.«


  »Warum ausgerechnet ich?«, fragt Minoo.


  »Weil du einzigartig bist.«


  Er klingt wie ein Kompliment, aber Minoo hat sich noch nie mehr danach gesehnt, einfach ganz normal zu sein.


  »Als unsere Techniker deine Haare analysierten, hast du ihnen wirklich Kopfzerbrechen bereitet«, fährt Walter fort. »Du trägst nicht mal den Hauch eines Elements in dir.«


  »Ich weiß«, sagt Minoo.


  »Dir ist anscheinend nicht klar, wie ungewöhnlich das ist«, sagt Walter. »Soweit wir wissen, gibt es keinen einzigen vergleichbaren Fall. Alle Menschen tragen wenigstens die Spur eines Elements in sich, nur du nicht.«


  »Ich verstehe nicht, was daran so toll sein soll«, sagt Minoo.


  »Du weißt ja, wie die Dämonen in unsere Welt gekommen sind«, sagt Walter. »Dass ihre Magie mit der Elementmagie, die es bereits gab, eine Art Reaktion verursachte.«


  Minoo nickt.


  »Wenn natürliche Hexen von den Dämonen oder Beschützern gesegnet werden, wird ihre Kraft wahnsinnig stark«, fährt er fort. »Aber sie werden auch instabil.«


  Minoo denkt an Olivia, daran, wie die Dämonenmagie sie zerstörte. Sie denkt an Max.


  »Bei dir gibt es diese Instabilität nicht, denn du trägst keinerlei weltliche Magie in dir«, sagt Walter. »Du bist in der Lage, die Magie der Beschützer in ihrer allerreinsten Form zu kontrollieren. Und darüber hinaus hast du eine außergewöhnliche Bindung an das Portal hier in Engelsfors. Das alles zusammen macht dich zu der mächtigsten Hexe, die je existiert hat.«


  Minoo starrt ihn an. Fängt fast an zu lachen.


  »Mit dir in einem Zirkel braucht es keine weitere Auserwählte«, sagt Walter. »Mit dir können wir diesen Kampf gewinnen.«


  Wenn das, was Walter sagt, stimmt, wenn man die Auserwählten wirklich ersetzen kann, dann würde das erklären, warum die Beschützer Zukunftsvarianten gesehen haben, in denen das Portal geschlossen wird.


  Und Zukunftsvarianten, in denen es geöffnet wird.


  »Gesetzt den Fall, es ist so, dann müsste das umgekehrt auch für die Dämonen gelten«, sagt Minoo. »Dann haben auch sie immer noch eine Chance. Ihr Gesegneter kann das Portal öffnen, indem er mich und sechs andere natürliche Hexen tötet, eine pro Element. Dann müssen es für die Dämonen auch nicht unbedingt die Auserwählten sein. Oder nicht?«


  Walter reibt sich das Kinn.


  »Du hast einen scharfen Verstand, Minoo«, sagt er. »Ja. Das stimmt.«


  Minoo weiß nicht, was sie sagen soll. Oder denken. Sie findet nirgends Halt.


  »Ich weiß, dass das ziemlich viel ist. Das musst du erst mal verarbeiten«, sagt Walter. »Sprich mit dem Buch. Lass dir bestätigen, was ich gesagt habe. Und mach dir bewusst, dass es deine Entscheidung ist, Minoo. Nur du hast den Überblick, die anderen werden vermutlich nicht so klar sehen.«


  »Ich werde nichts tun, bevor ich nicht mit ihnen gesprochen habe«, sagt Minoo.


  »Natürlich nicht«, sagt Walter. »Ich will, dass du mit ihnen redest. Aber denk erst gründlich über das alles nach. Finde heraus, was du möchtest. Das ist wichtiger als alles andere. Ich werde jede Entscheidung respektieren, die du triffst. Aber du musst deine Wahl aus den richtigen Gründen treffen. Du darfst nicht der Welt den Rücken zuwenden, weil du deine Freundinnen nicht enttäuschen willst.«


  Er beugt sich wieder zu ihr vor. Sie nimmt sein Rasierwasser wahr. Es riecht teuer.


  »Am Ende kommt man an einen Punkt, an dem man entscheiden muss, woran man glaubt«, sagt er. »Manchmal sind die Dinge wirklich nicht schwieriger, als sie zu sein scheinen. Verstehst du, was ich meine?«


  Minoo ist sich nicht sicher, aber sie nickt.


  »Ich muss jetzt nach Stockholm zurück«, sagt Walter. »Aber ich komme wieder, wenn unser Zirkel vollständig ist. Und, Minoo…«


  Er legt eine Hand auf ihrer Schulter.


  »Ich weiß, dass es dir und deinen Freundinnen schwerfällt, mir zu vertrauen. Ich habe nichts getan, womit ich euer Vertrauen verdient hätte. Sag den anderen, wie leid es mir tut. Sie müssen mir nicht vergeben. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn wir die Welt retten wollen, müssen wir die alten Konflikte hinter uns lassen. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


  »Ich werde es ihnen ausrichten«, sagt Minoo.


  Walter nickt und steht auf. Als er die Tür öffnet, dreht er sich um und lächelt ein letztes Mal. Dann zieht er sie leise hinter sich zu.


  


  Sofort als Minoo zu Hause ist, nimmt sie das Buch der Muster und setzt sich mit verschränkten Beinen aufs Bett. Und zum ersten Mal seit der Mainacht bekommt sie Kontakt.


  Sie weiß schon, was das Buch ihr sagen wird, sie weiß es, bevor es absolut alles bestätigt, was Walter erzählt hat.


  Sie legt es weg und hört Anna-Karin nebenan in ihrem Zimmer herumkramen. Minoo könnte mit ihr reden. Und mit Linnéa. Und Vanessa.


  Aber sie weiß auch, wie das Gespräch verlaufen wird.


  Linnéa wird protestieren. Vanessa vermitteln. Anna-Karin wird sich den Kopf zerbrechen, was wohl das Beste für Minoo wäre. Und Minoo wird sich drehen wie ein Fähnchen im Wind.


  Am Ende kommt man an einen Punkt, an dem man entscheiden muss, woran man glaubt.


  Walter hat recht. Sie muss es entscheiden. Sie muss herausfinden, wo sie eigentlich steht. Wer sie ist.


  Die mächtigste Hexe, die je existiert hat.


  Ein Schauer läuft durch ihren Körper, als sie an Walters Worte denkt. Sie weiß nicht, ob es ein wohliger oder ein ängstlicher Schauer ist. Vielleicht beides.


  
    30.Kapitel

  


  Die Sonne blendet Anna-Karin, als sie vorsichtig Großvaters Rollstuhl auf die Terrasse des Altenheims schiebt. Die Aussicht ist trist, ein paar magere Fichten und Backsteinhäuser. Aber wenigstens ist es warm und der Himmel ist blau mit ein paar fluffigen Wolken.


  Es ist Nationalfeiertag, und sie haben Erdbeertörtchen gegessen, die Anna-Karin bei Ica gekauft hat. Sie waren so süß, dass ihr die Zähne wehtaten, aber Anna-Karin aß sogar Großvaters auf, nachdem er nicht mehr wollte.


  Sie schiebt den Rollstuhl in den Schatten eines Sonnenschirms und zieht für sich einen weißen Plastikstuhl heran, hat Angst, dass er in ihren Händen zerbrechen könnte. Sie war seit einer Woche nicht mehr hier. Hat sich nicht getraut.


  Als sie sich gestern die Schuhe binden wollte, hat sie die Schnürsenkel abgerissen. Als sie neulich Abend Wasser trinken wollte, ist ihr das Glas in der Hand zerbrochen. Als sie die letzten Umzugskartons aus der Wohnung trug, musste sie so tun, als wären sie schwer. Als sie heute Morgen auf die Shampooflasche drückte, spritzte der Inhalt über die ganze Wand. Danach hat sie sich kaum getraut, die Dusche abzustellen, sie hatte Angst, die Armatur abzureißen und einen Haufen Reparaturkosten zu verursachen. Da war sie kurz davor, Minoo alles zu erzählen, nur um sie um Hilfe bitten zu können.


  »Was für ein herrliches Wetter«, sagt Anna-Karin und setzt sich vorsichtig hin.


  »Ja«, sagt Großvater. »Nur ein bisschen kühl.«


  »Möchtest du lieber in der Sonne sitzen?«


  »Aber nein. Nein. Hier ist es gut.«


  Sein Blick wandert unruhig über die Terrasse. Anna-Karin verspürt einen Stich im Magen. Großvater war immer so gerne an der frischen Luft, aber seit er im Altenheim lebt, will er nur noch selten raus. Als würde es ihn nervös machen. Und immer ist die Sonne zu warm und der Wind zu kalt. Großvater hat sich früher nie beklagt.


  Es liegt an diesem Ort, denkt Anna-Karin. Dieser Ort hat ihn so verändert.


  »Solltest du um diese Zeit nicht in der Schule sein?«, fragt Großvater zum zweiten Mal.


  »Nein, heute ist Nationalfeiertag«, sagt Anna-Karin und bemüht sich zu klingen, als hätte sie es zum ersten Mal gesagt, sie möchte nicht, dass er sich verkalkt vorkommt.


  »Ach ja, genau«, sagt Großvater. »Und bald habt ihr Ferien.«


  »Morgen.«


  Großvater murmelt etwas auf Finnisch.


  »Man verliert hier jedes Zeitgefühl«, sagt er.


  Für eine Weile sitzen sie schweigend da. Eine Brise zieht vorbei und Anna-Karin atmet den Duft von Flieder ein. Sie fragt sich, ob Großvater ihn auch bemerkt. Er sagt, sein Geruchssinn sei so schlecht geworden.


  »Wie läuft es mit der Wohnung?«, fragt er.


  »Wir haben sie leer geräumt«, sagt Anna-Karin.


  Sie schaut in sein Gesicht. Seine Wangen sind eingefallen. Die Augen auch. Sein Körper füllt das karierte Holzfällerhemd nicht mehr aus. Der Stoff schlackert locker um seine Arme und den Brustkorb.


  Plötzlich muss sie es aussprechen. Das, was sie so oft gedacht hat, obwohl sie weiß, dass es unrealistisch ist.


  »Aber ich weiß nicht, ob ich sie wirklich aufgeben will«, sagt sie. »Wenn du und ich…«


  »Anna-Karin…«, sagt Großvater und schüttelt den Kopf.


  Aber jetzt, wo sie einmal angefangen hat zu reden, kann sie nicht mehr aufhören.


  »Platz ist genug. Und man könnte sie leicht behindertengerecht umbauen, die Türen sind schon breit genug. Ich könnte eine Auszeit nehmen, die Schule für ein Jahr aussetzen. Aber vielleicht wäre das nicht mal nötig, du hättest ja Anspruch auf einen Betreuer, oder nicht? Oder Pflegedienst?«


  Je mehr sie redet, umso mehr ist sie überzeugt, dass es ein Fehler wäre, die Wohnung zu kündigen und Großvater hier zu lassen.


  »Nein«, sagt Großvater bestimmt.


  »Aber…«, setzt Anna-Karin an.


  »Blödsinn, Mädchen. Das kommt nicht infrage«, unterbricht er sie. »Ich möchte jetzt gerne wieder rein. Ich muss mich ein bisschen hinlegen.«


  Sie nickt stumm. Steht auf und löst die Bremsen des Rollstuhls, schiebt Großvater durch die Terrassentür, den Flur hinunter.


  Die Deckenlampen flackern und aus vielen Zimmern dringt eintöniges Piepsen. Die Tür der Wohnung neben Großvaters steht offen. Anna-Karin erhascht die Silhouette eines buckligen Manns. Mit den dünnen Haaren erinnert sein Kopf an eine Pusteblume.


  Sie bleibt vor Großvaters Appartement stehen, schließt vorsichtig auf und öffnet die Tür ganz weit. Dann wendet sie den Rollstuhl, hält die Griffe so locker wie möglich und schiebt Großvater in sein Schlafzimmer.


  Er klappt die Tischplatte seines Rollstuhls beiseite und streckt ihr die Hände entgegen.


  Sie hat ihrem Großvater schon unzählige Male ins Bett geholfen. Aber jetzt zögert sie.


  »Vielleicht sollte ich lieber eine der Pflegerinnen rufen«, sagt sie.


  »Spätzchen«, sagt er und sieht sie an. »Was ist mit dir?«


  Anna-Karin will ihn nicht beunruhigen. Aber sein Blick ist schon voller Sorge.


  »Du weißt, dass ich… gewisse Dinge kann«, sagt sie. »Jetzt kann ich… noch mehr.«


  Sie erzählt ihm von der neuen Stärke, die kommt und geht, und Großvater hört ihr interessiert zu.


  »Ich habe Angst, dich zu verletzen«, sagt sie.


  »Das verstehe ich«, sagt Großvater. »Aber ich fürchte mich nicht.«


  »Großvater…«, setzt Anna-Karin wieder an.


  »Jetzt hör mir mal zu«, sagt er. »Du hast ein fantastisches Geschenk bekommen. Jetzt kannst du es noch nicht kontrollieren. Weil du Angst davor hast. Aber du darfst keine Angst haben vor dem, was in dir steckt, Anna-Karin.«


  Wieder streckt er die Hände aus. Anna-Karin spürt einen Kloß im Hals.


  »Ich kann nicht«, sagt sie.


  »Doch, du kannst«, sagt Großvater. »Und ich vertraue dir.«


  Anna-Karin holt tief Luft und geht auf ihn zu, greift mit den Händen unter seine Arme. Das Blut rauscht in ihren Ohren, als er sich an ihren Schultern festhält und sich mit einem leisen Stöhnen aus dem Rollstuhl zieht.


  Großvaters Rücken wirkt so zerbrechlich. Wie leicht könnte sie ihm aus Versehen das Schlüsselbein brechen.


  Es wird nicht passieren, denkt Anna-Karin. Ich kann es kontrollieren.


  Aber es fühlt sich nicht so an.


  Sie bewegt sich langsam, stützt ihren Großvater, führt ihn zum Bett.


  »Das klappt doch prima«, sagt Großvater.


  Was, wenn sie einen Fehler macht? Was, wenn die Sehnen seiner Armen genauso leicht reißen wie ihre Schnürsenkel?


  Aber schließlich sitzt Großvater auf seinem Bett. Sie hilft ihm, die Beine hochzulegen, und deckt ihn zu.


  »Da siehst du«, sagt er und lächelt. »Ich bin nicht aus Porzellan.«


  Anna-Karin lächelt zurück. Sie ist erleichtert.


  »Ich bin ein erwachsener Mensch«, fährt Großvater fort, ernster jetzt. »Ich brauche bei vielen Dingen Hilfe, aber du bist nicht für mich verantwortlich. Ich freue mich, wenn du hier bist, aber ich habe nicht vor, dir jemals zur Last zu fallen. Du bist jung, Anna-Karin. Lebe dein Leben. Das ist das Beste, was du für mich tun kannst.«


  Anna-Karin presst die Lippen zusammen. Will nicht weinen. Begreift er nicht, dass er ein Teil dieses Lebens ist? Vielleicht sogar der wichtigste von allen?


  »Jetzt erzähl mal«, sagt Großvater. »Wie geht es deinem kleinen Fuchs?«


  »Gut«, sagt sie. »Aber wir waren in letzter Zeit nicht so oft im Wald. Das heißt, er natürlich schon. Also war ich ja irgendwie auch da…«


  Großvater nickt ein bisschen abwesend.


  »Weißt du, Anna-Karin, zu Hause auf dem Hof saß ich manchmal stundenlang da und starrte in den Wald. Aber jetzt bin ich froh, dass ich ihn nicht sehen kann.«


  Er wirft einen Seitenblick zum Fenster, als wollte er sich versichern, dass der Wald wirklich nicht da ist.


  »Gerda konnte den Wald nie leiden«, sagt er.


  Es kommt nicht oft vor, dass Großvater Anna-Karins Großmutter erwähnt. Sie starb an Krebs. Anna-Karin hat nur vage Erinnerungen an eine Frau, die zwar viel redete, aber nie richtig anwesend war.


  »Eine ihrer Freundinnen ist dort verschwunden«, sagt er.


  »Wirklich?«, fragt Anna-Karin. »Wer denn?«


  »Sie hieß Ragnhild. Sie war Leffes Mutter. Der Leffe, dem der Kiosk gehört. Sie lief im Winter oft Ski. Eines Tages kam sie auf einer ihrer Touren am Hof vorbei und blieb auf eine Tasse Kaffee. Sie war stiller als sonst. Hörte nicht richtig zu, ließ den Kaffee kalt werden. Saß da und schaute durch das Fenster in den Wald. Plötzlich stand sie einfach auf und ging. Sie verschwand auf ihren Skiern zwischen den Fichten. Das war das letzte Mal, dass Gerda und ich sie gesehen haben.«


  Gänsehaut breitet sich auf Anna-Karins Armen aus. Großvater hat ihr noch nie davon erzählt. Sie denkt an die vielen Menschen, die in den Wäldern von Engelsfors verschwunden sind. Das gehörte schon immer zum Leben in dieser Stadt. Aber sie hat sich noch nie Gedanken über diese Menschen gemacht. Für sie waren es immer nur Gruselgeschichten und Zeitungsbilder.


  »Mein Leben lang dachte ich, der Wald wäre mein Freund«, fährt Großvater fort, mehr zu sich selbst. »Ich dachte, die Leute, die immerzu warnten, man solle sich an die Wege halten, wüssten nicht, wovon sie sprachen. Obwohl Ragnhild verschwunden war, streifte ich weiter frei herum. Und ich erlaubte dir dasselbe. Ich war anmaßend. Ich saß so viele Stunden da, lauschte dem Rauschen in den Bäumen und bildete mir ein, wir würden uns verstehen, der Wald und ich. Aber mit der Zeit ist mir etwas klar geworden…«


  Er sieht Anna-Karin an. Sein Blick ist ernst.


  »Ich weiß überhaupt nichts über den Wald«, sagt er.


  Außer seinen Atemzügen ist nichts zu hören.


  »Ich weiß nicht, was der Wald will und was sich dort verbirgt«, fährt er fort. »Und ich wünschte, ich könnte dir raten, vorsichtig zu sein, aber ich glaube, du weißt mehr über das, was dort geschieht als ich. Ich weiß nur, dass schwere Zeiten bevorstehen.«


  Schwere Zeiten stehen bevor.


  Genau das hatte Nicolaus in dem Brief geschrieben, den er zurückgelassen hatte.


  Ein Schrei durchschneidet die Stille. Er kommt aus dem Zimmer nebenan. Der Mann mit den Pusteblumenhaaren schreit und schreit.


  »Armer Sven-Olof«, murmelt Großvater. »Seit Tagen geht es ihm nun schon schlecht.«


  Anna-Karin hört, wie die Pflegerinnen über den Flur gerannt kommen. Beruhigende Stimmen dringen durch die Wand und schließlich verstummt der Mann.


  Aber seine Worte hallen noch in Anna-Karins Ohren, als sie das Altenheim verlässt.


  Es kommt! Es kommt!


  
    31.Kapitel

  


  Linnéa geht durch Engelsfors. Sie hat ihre Sonnenbrille aufgesetzt, aber trotzdem fühlt sie sich von der Sonne geblendet. Sie hat stundenlang zu Hause gesessen, mit einem Topf vor der Nase, und geübt, Wasser gefrieren und wieder tauen zu lassen, es zum Kochen zu bringen und wieder abzukühlen.


  Am Morgen hat Vanessa angerufen und gesagt, dass sie sich später nicht sehen können. Zu Ehren des Nationalfeiertags muss sie mit ihrer Mutter und Melvin zu Abend essen.


  »Sie hat sogar Kuchen gekauft«, sagte Vanessa, und Linnéa konnte direkt hören, wie sie dabei die Augen verdrehte.


  Linnéa schwieg. Wollte sich nicht anmerken lassen, wie weh es ihr tat. Sie weiß nicht, warum es ihr so viel ausmacht, dass Vanessa es Jannike immer noch nicht erzählt hat. Sie weiß, dass Vanessa sich nicht für sie schämt, aber trotzdem fühlt es sich so an.


  »Und was hast du vor?«, fragte Vanessa.


  »Nichts Besonderes«, sagte Linnéa.


  Sie hätte es ihr erzählen können. Aber plötzlich wollte sie nicht mehr.


  Sie geht an Påsen vorbei, der auf der Motorhaube eines alten Volvos sitzt und winkt.


  »Wo hast du deinen Alten gelassen?«, ruft er. »Man bekommt ihn in letzter Zeit gar nicht mehr zu sehen.«


  Linnéa antwortet nicht. Versucht, die Freude runterzuschlucken, die in ihr aufsteigt.


  Schon von Weitem hört sie den Lärm. Das Geräusch von Füßen, die gegen einen Ball treten. Die Trillerpfeife, die die Luft durchschneidet. Hitzige, schreiende Stimmen.


  Linnéa rechnet eigentlich nicht damit, dass Gustaf oder Rickard beim Fußballtraining sind. Aber sie hofft es. Sie muss wissen, was in ihren Köpfen vor sich geht. Sie muss prüfen, ob die beiden wirklich dichthalten. Falls nicht, wird Minoo einsehen, dass sie etwas dagegen unternehmen muss.


  Der Fußballplatz leuchtet smaragdgrün in der Sonne. Linnéa läuft am Zaun entlang, lässt die Finger über das Gitternetz streifen, beobachtet die Spieler des ESV. Kevin Månsson schießt einen missglückten Pass, und sein Vater, der Trainer der Mannschaft und ein wahrer Muskelberg, schreit ihn an, er solle sich zusammenreißen. Aber Linnéa sieht weder Gustaf noch Rickard.


  Sie erreicht die Rückseite der Zuschauertribüne, will gerade wieder nach Hause gehen, als sie hört, wie jemand ihren Namen ruft. Sie dreht sich um.


  Rickard lehnt an einem Stromverteilerkasten auf der anderen Straßenseite. Die Sporttasche liegt vor seinen Füßen. Er nimmt sie und geht auf Linnéa zu.


  Sie erinnert sich an die Nacht, wie sie nach Hause kam. Die dröhnende Musik. Rickard, der sich die Sturmhaube über das Gesicht zog. Er war nicht er selbst. Olivia lenkte ihn. Aber Linnéas Körper reagiert trotzdem. Will fliehen.


  »Was machst du hier?«, fragt er und lässt die Sporttasche auf den Boden fallen.


  Sie merkt sofort, dass er auch nervös ist. Viel nervöser als sie. Und das beruhigt sie.


  »Ich habe dich gesucht«, sagt sie. »Und was machst du hier? Fußball spielst du jedenfalls nicht.«


  Rickard kickt leicht gegen die Tasche.


  »Mein Vater hat mich hergebracht. Ich bemühe mich, ihm gegenüber so zu tun, als wäre alles wie immer.«


  Linnéa weiß natürlich nichts über Rickards Leben. Aber er hat stets den Eindruck gemacht, einer dieser supernormalen Menschen zu sein. Nichts kann ihn auf das vorbereitet haben, was ihm widerfahren ist. Sie selbst hatte zumindest eine Art Vorsprung. Sie vertraute nie jemandem. Rechnete immer mit dem Schlimmsten. Sie kämpfte ihr Leben lang gegen Dämonen, wenn auch gegen eine andere Art.


  »Ich wollte mit dir über das, was in deiner Wohnung passiert ist, reden«, sagt er. »Ich wusste, was Erik und Robin vorhatten, als sie dich verfolgt haben. Olivia hatte es nicht geplant, aber sie wollte auch nichts unternehmen, um es zu verhindern. Sie dachte nur, dass es nicht ihre Schuld war.«


  Das klingt ganz nach Olivia, denkt Linnéa.


  »Es muss übel gewesen sein, alles mit anzusehen und nichts dagegen tun zu können«, sagt sie.


  »Es geht nicht um mich. Ich wollte dich um Verzeihung bitten.«


  Als Linnéa seine Gedanken liest, sind sie das exakte Echo dessen, was er gerade gesagt hat. Sie sind beherrscht von dem Gefühl, etwas Unverzeihliches getan zu haben. Das schlimmste Gefühl von allen.


  »Es war nicht deine Schuld«, sagt Linnéa. »Wir vergessen es.«


  »Es ist nicht richtig, dass sie davonkommen«, sagt Rickard. »Ich werde zur Polizei gehen. Ich nehme gerne eine Strafe in Kauf, weil ich deine Wohnung zerstört habe. Solange nur jemand Erik wegsperrt. Er ist lebensgefährlich.«


  Linnéa sieht Rickard an. Seine dunklen Haare und die Brille, sein gewöhnliches Aussehen. Jetzt hat er diesen Blick. Den Blick, der zu viel gesehen hat. Den Blick, den niemand haben sollte. Zorn und Trauer erfüllen sie. Die Dämonen haben schon so viel kaputtgemacht.


  »Ich meine es ernst«, sagt er.


  Hätte sie seine Gedanken nicht gelesen, sie hätte nicht geglaubt, dass jemand so edel und aufopferungsvoll sein kann. Aber Rickard meint es wirklich so.


  »Das glaube ich dir«, sagt sie. »Aber es ist keine gute Idee. Auch wenn Helena tot ist, das Alibi, das sie Erik und Robin gegeben hat, gilt immer noch. Ganz egal, was du oder ich sagen.«


  »Ich glaube, du irrst dich.«


  »Du kennst die Polizei in Engelsfors nicht so gut wie ich«, sagt Linnéa. »Sei froh darüber.«


  »Ich muss es tun«, sagt Rickard.


  »Hör auf. Du warst der Einzige, der von Olivia gelenkt wurde, als es passiert ist. Sie hat es getan. Nicht du.«


  Rickard schüttelt den Kopf.


  »Ich hätte eine Möglichkeit finden müssen, sie loszuwerden«, sagt er. »Ich wusste ja, dass sie mich steuert. Wäre ich nicht so schwach gewesen…«


  In seinen Gedanken ist immer noch ein Rest seiner Liebe zu Olivia, sogar jetzt.


  »Du warst nicht schwach«, sagt Linnéa. »Du wurdest ausgenutzt.«


  Eine Windböe trägt das Schrillen der Trillerpfeife mit sich über den Fußballplatz.


  »Ich muss nur noch eine Sache wissen«, sagt er. »Wusstest du, dass sie und ich…? Ich meine… Hat sie jemals von mir erzählt?«


  Sie fiel aus allen Wolken, als sie erfuhr, dass Rickard und Olivia ein heimliches Verhältnis hatten. Und wieder wurde Linnéa bewusst, wie sehr sie Olivias Fähigkeit, Geheimnisse für sich zu behalten, unterschätzt hatte.


  Aber sie ist sich nicht sicher, dass Rickard in diesem Moment noch mehr Wahrheiten hören sollte.


  »Sie hat es nie direkt angesprochen«, sagt Linnéa. »Aber manchmal konnte man es ihr irgendwie anmerken. Dass sie jemanden kennengelernt hatte.«


  »Danke«, sagte er. »Ich glaube dir nicht. Aber danke, dass du es gesagt hast.«


  Der Lärm auf dem Fußballplatz verstummt. Offenbar ist das Training vorbei.


  »Aber wieso hast du mich gesucht?«, fragt Rickard.


  Linnéa sieht keinen Grund, ihn anzulügen.


  »Ich wollte sichergehen, dass du wirklich nichts sagen wirst.«


  »Hast du meine Gedanken gelesen?«


  »Nur so viel wie nötig war«, antwortet sie. »Was ist mit Gustaf? Denkst du, er behält es für sich?«


  »Er hält dicht«, sagt Rickard und in seinen Gedanken ist nicht die Spur eines Zweifels.


  »Wie geht es ihm?«, fragt sie.


  »Nicht gut. Aber wir haben wenigstens uns.«


  Linnéa versteht, wieso Minoo Rickard vertraut hat. Sie ist überrascht, wie sehr sie ihn jetzt schon mag. Und es macht sie traurig, wenn sie daran denkt, wie Olivia ihn behandelt hat.


  »Kommst du morgen?«, fragt Rickard. »Zur Abschlussfeier?«


  »Ja«, sagt Linnéa.


  Rickard runzelt die Stirn.


  »Aber warum?«, fragt er. »Wie kannst du zu einer Abschlussfeier gehen? Ich meine, wo ist der Sinn darin? Wir wissen doch, dass die Welt im Begriff ist unterzugehen.«


  Linnéa ist kurz davor zu sagen, dass das ja wohl schon seit Langem offensichtlich ist, auch ohne die Hilfe der Dämonen. Aber sie sieht die Verzweiflung in seinem Blick.


  »Wir versuchen, es zu verhindern«, sagt sie. »Und bis dahin müssen wir eben… leben. Nehme ich an.«


  »Wenn ich ihr wäre, hätte ich die Schule längst geschmissen.«


  Linnéa lacht.


  »Im Grunde ist die Schule ein Teil unseres Jobs«, sagt sie.


  »Wir müssen im Auge behalten, was am Ort des Bösen so passiert.«


  Rickard nickt.


  »Danke«, sagt er.


  »Wofür?«


  »Für alles, was ihr tut, natürlich. Die Welt retten und so«, sagt er. »Ich gehe davon aus, dass ihr nicht allzu viel Dank dafür bekommt, oder?«


  »Nein, das stimmt«, sagt Linnéa und grinst schief. »Gern geschehen.«
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  Minoo liegt ausgestreckt auf dem Bett und starrt an die Decke.


  Seit einer Woche liegt sie jetzt jeden Abend so da, seit dem Gespräch mit Walter. Wenigstens hat sie auf diese Weise weniger an Gustaf denken müssen.


  Ein anderer Zirkel kann euren Platz einnehmen. Wenn du ein Teil davon wirst.


  Das haben die Beschützer gesagt. Aber können sie den Beschützern trauen? Haben sie eine Alternative?


  Im Grunde hast du keine Wahl.


  »Minoo!«, ruft Papa von unten. »Was hältst du von Gazpacho?«


  »Super!«, ruft sie zurück.


  »Mag Mama das auch?«


  »Papa, du kennst sie länger als ich!«


  Er hat seinen freien Tag damit verbracht, das Abendessen zu planen, das sie morgen nach der Abschlussfeier gemeinsam genießen wollen. Bis jetzt hat er ungefähr tausend unterschiedliche Varianten vorgeschlagen. Sobald er sich für etwas entschieden hat, fängt er wieder an, Kochbücher zu wälzen, und überlegt es sich anders.


  Minoo hört, wie die Tür zu Anna-Karins Zimmer aufgeht und Schritte im Badezimmer verschwinden. In der letzten Woche haben sie kaum miteinander gesprochen. Als würden sie sich gegenseitig aus dem Weg gehen. Zwischendurch hatte Minoo das Gefühl, dass Anna-Karin ihr etwas erzählen wollte. Aber sie selbst ist noch nicht bereit für ein Gespräch. Sie muss erst eine Entscheidung treffen.


  Ihr Handy klingelt auf dem Nachttisch. Linnéa.


  »Ich habe mit Rickard gesprochen«, ist das Erste, was sie sagt, als Minoo sich meldet. »Du hattest recht. Er wird schweigen. Und Gustaf auch.«


  »Wie geht es den beiden?«, fragt Minoo, ahnt, dass Linnéa merkt, dass sie sich eigentlich nach Gustaf erkundigt.


  »Sie kommen klar«, sagt Linnéa. »Und Gustaf geht es ganz gut.«


  »Wirklich?«


  »Na ja, vielleicht nicht direkt gut. Aber sie unterstützen sich gegenseitig.«


  Nur ich habe ihn für immer verloren, denkt Minoo. Ich werde immer die Person sein, die sein Leben zerstört hat.
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  Vanessa steigt aus dem Bus und mit einem lauten Zischen schließen sich die Türen hinter ihr.


  Die Hitze ist drückend und schwarze Gewitterwolken türmen sich am Himmel auf. Sie schaut die Straße hinunter zum Gymnasium. Schüler in Abschlusskleidern hasten über den Schulhof. In ihrer Tasche meldet sich ein vertrautes Signal, und sie wühlt nach ihrem Handy, fragt sich, warum sie eigentlich immer so viel unnötiges Zeug dabeihat. Endlich findet sie es und lächelt, als sie Linnéas Namen auf dem Display liest.


  HAB VERSCHLAFEN. HALT MIR EINEN PLATZ FREI.


  Vanessa steckt das Handy wieder ein. Stellt sich vor, wie Linnéa alleine in ihrem Bett aufwacht. Wünschte, sie wäre da gewesen.


  Sie geht weiter und zupft dabei ihr Kleid zurecht. Erst heute Morgen ist ihr aufgefallen, dass sie für die Abschlussfeier nichts Sauberes mehr zum Anziehen hat, aber schließlich entdeckte sie ganz hinten im Schrank doch noch ein Kleid vom letzten Sommer. Jetzt weiß sie auch wieder, warum sie es so lange nicht mehr anhatte. Es ist in der Wäsche eingelaufen und sitzt über der Brust so eng, dass ihr fast die Luft wegbleibt.


  Wieder piept das Handy. Sie kramt es zum zweiten Mal raus. Evelina.


  SCHEISS AUF DIE SCHULE! SEHEN UNS SPÄTER AUF DEM OLSSONS!


  Vanessa sehnt sich wirklich danach zu feiern. Es ist so lange her. Aber sie ist auch nervös. Sie hofft, dass Evelina und Michelle sich nicht zu volllaufen lassen. Und sie selbst auch nicht. Linnéa trinkt ja nicht, und Vanessa hat das ungute Gefühl, dass sie alle drei ziemlich unerträglich werden für jemanden, der nüchtern ist.


  Sie geht durch das Tor und entdeckt Viktor, der planlos rumsteht. Sie hat ihn über einen Monat nicht mehr gesehen und wäre froh, wenn er sie jetzt nicht bemerken würde, aber gerade als sie glaubt, ihm entkommen zu sein, ruft er ihren Namen.


  Sie seufzt und dreht sich um.


  »Was willst du?«, fragt sie.


  Viktor hat seine übliche Pose eingenommen. Leidend und gut aussehend, in seinen versnobten Klamotten. Vanessa könnte wetten, dass er das geübt hat.


  »Ich habe das mit Linnéa und dir gehört«, sagt er.


  »Und?«


  »Nichts, nehme ich an.«


  »Schön zu wissen, dass der Rat keine Einwände hat«, sagt Vanessa.


  Viktor streicht sich eine Strähne aus der Stirn. Wirft ihr einen extra wehleidigen Blick zu. Ganz klar einstudiert.


  »Irgendwie läuft es immer schief, wenn ich versuche, mit dir zu reden«, sagt er.


  »Dann solltest du es vielleicht einfach lassen.«


  »Ja. Vielleicht«, murmelt er und zieht seinen Autoschlüssel aus der Jackentasche, spielt damit herum. »Mach’s gut. Wir sehen uns wahrscheinlich eine Weile nicht.«


  »Wie jetzt? Verschwindet ihr etwa aus der Stadt, du und Alexander?«


  Sie versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie hofft, dass es so ist.


  »Nein«, sagt er. »Aber ich bin von der Schule abgegangen. Ich habe im Herbst schließlich anderes zu tun.«


  Er schaut sie prüfend an. Als würde er erwarten, dass sie weiß, worüber er spricht.


  »Wovon redest du?«, fragt Vanessa.


  Viktor mustert sie forschend.


  »Ach nichts«, sagt er. »Vergiss es.«


  »Gerne«, sagt Vanessa.


  Als sie zum Schulhaus geht, wird sie das Gefühl nicht los, dass Viktor ihr den ganzen Weg über nachstarrt.
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  Viktors Auto rauscht an ihr vorbei. Linnéa schnippt ihre Zigarette auf den Bürgersteig, und eine alte Frau, die ihr im Elektro-Rollstuhl entgegen kommt, wirft ihr einen bösen Blick zu.


  Der Schulhof ist leer, als Linnéa durch das Tor geht. Die Luft ist stickig und ihre Haut fühlt sich klebrig und verschwitzt an. Die Gewitterwolken liegen wie ein Deckel über der Stadt. Sie sehnt sich nach der Entladung, die wahrscheinlich nicht mehr lange auf sich warten lässt.


  Je näher sie dem Schulhaus kommt, umso deutlicher hört sie die Klaviermusik. Gerade als sie die Eingangstür öffnet, setzt der Chor ein.


  Linnéa geht durch die Eingangshalle. Der Schlafmangel macht ihr zu schaffen. Eigentlich sollte sie schlaflose Nächte gewöhnt sein, aber es ist nicht mehr dasselbe wie früher. Es ist nicht länger die Angst, die sie wach hält. Es ist die Sehnsucht nach Vanessa. In den Nächten, in denen sie nicht neben ihr liegt, brennt Linnéa vor Unruhe.


  Wenn es nur nach ihr ginge, hätte es sie nicht gestört, die Abschlussfeier zu verschlafen.


  Aber Vanessa ist ja hier.


  Sie zieht die Aulatür einen Spaltbreit auf und schlüpft in den Saal. Licht fällt durch die schmutzigen, hohen Fenster. Hier drinnen gibt es kaum noch Sauerstoff. Der Chor steht auf der Bühne und Kerstin Stålnacke wedelt in ihrer gebatikten Tunika mit den Armen.


  Linnéa hält nach Vanessa Ausschau und entdeckt ihre blonden Haare in einer der hinteren Reihen. Sie hat ein trägerloses türkisblaues Kleid an. Rechts von ihr sitzen Minoo und Anna-Karin und links steht ihre große Handtasche, um Linnéa einen Platz freizuhalten.


  Plötzlich dreht Vanessa den Kopf und schaut sie an. Lächelt. Ein Gefühl von Wärme breitet sich in Linnéas Körper aus. Sie drängelt sich zu dem freien Platz durch, klappt den Sitz nach unten und setzt sich. Vanessa küsst sie auf den Mund. Ganz sanft. Vollkommen ausreichend, um Linnéas Herz aus dem Takt zu bringen. Ein paar Schüler in der Reihe hinter ihnen pfeifen, und Vanessa zeigt ihnen den Mittelfinger, ohne auch nur zu gucken, wer es war. Dann küsst sie Linnéa wieder.


  »Wieder ist ein Schuljahr vergangen und der Sommer steht vor der Tür. Ich möchte ihn mit Freude empfangen.«


  Tommy Ekberg steht am Rednerpult. Seine Glatze glänzt vor Schweiß. Auf seinem kornblumenblauen Hemd prangen weiße Margeriten. Wenn Linnéa ihn nicht so verachten würde, hätte es sie gerührt, dass er ausgerechnet dieses Hemd für die Abschlussfeier gewählt hat. Dass er denkt, es sei sommerlich und hübsch.


  Tommy räuspert sich so laut, dass es im Lautsprecher wie Hundegebell klingt.


  »Die Sommerferien sind eine Zeit der Erholung«, fährt er fort. »Ich selbst widme mich dann meinem Garten und schalte mit ein paar richtig dicken Biografien ab. Aber womöglich sehnt ihr euch gar nicht nach Büchern, wenn ihr an Urlaub denkt.«


  Ein paar Lehrer schenken ihm ein barmherziges Lachen. Vanessa legt den Kopf an Linnéas Schulter und seufzt.


  »Was zur Hölle machen wir hier eigentlich?«, flüstert sie.


  Linnéa lächelt. Sie winkt Anna-Karin und Minoo zu. Anna-Karin lächelt zurück, aber Minoo scheint kaum zu bemerken, dass Linnéa gekommen ist.


  »Als ich in eurem Alter war, bin ich immer an den Dammsee geradelt und habe die Mädels bewundert«, sagt Tommy. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass das aus der Mode gekommen ist. Oder, Jungs?«


  Linnéas Mentor und Kunstlehrer Peter Backman lacht laut. Davon abgesehen ist es totenstill in der Aula. Tommy streicht sich über den Bart.


  Minoo wirkt total fertig, denkt Linnéa an Vanessa.


  Ja, ich glaube, sie ist in Gustaf verliebt, denkt Vanessa zurück.


  Linnéa schaut sie verstohlen an. Sie will Vanessa nicht belügen, aber sie will auch nicht Minoos Geheimnis verraten.


  Wie kommst du darauf?, denkt sie.


  Das ist doch so was von offensichtlich, antwortet Vanessa.


  »Nach dem Sommer beginnt ein neues Schuljahr«, sagt Tommy. »Wollen wir hoffen, dass es weniger… turbulent wird als die vergangenen.«


  Mir tun die beiden leid, denkt Vanessa. Ich verstehe ja auch, wie Gustaf sich fühlt. Das ist so wie damals bei mir, als ich sauer auf dich war, weil du uns nicht erzählt hast, dass du Gedanken lesen kannst. Ich wollte dir verzeihen und habe dich gleichzeitig gehasst.


  Linnéa will nicht an den letzten Sommer denken, wie es war, als Vanessa sich weigerte, mit ihr zu reden oder sie auch nur anzusehen. Sie knibbelt so fest an ihrem Nagelbett, dass es wehtut und Vanessa legt eine Hand auf ihre.


  Aber ich bin ja drüber weggekommen, denkt Vanessa. Und das wird Gustaf auch.


  »Es war ein hartes Jahr«, fährt Tommy fort. »Das kann ich nicht verhehlen. Dass unsere hochgeschätzte Mitarbeiterin Adriana Lopez gekündigt hat, war ein großer Verlust für die Schule.«


  Linnéa und Vanessa wechseln einen Blick. So also schreibt Tommy die Geschichtsbücher um.


  »Und bei dem schrecklichen Stromunfall haben wir eine unserer Schülerinnen verloren, Ida Holmström.« Er lässt den Blick über die Aula schweifen, lässt Idas Namen sacken. »Während ihrer Zeit am Gymnasium von Engelsfors war sie ein Vorbild für uns alle.«


  Linnéa denkt daran, wie Ida damals hier in der Aula das Gedicht für Elias vortrug, wie sie selbst schließlich aufstand, obwohl die Panik sie übermannte.


  Und du hast ihnen die Schere gegeben, Ida! Das warst du! Ich habe es gesehen. Und ihr anderen habt es auch gesehen, ihr widerlichen Heuchler!


  »In unseren Herzen und unserer Erinnerung wird Ida immer weiterleben«, sagt Tommy.


  Linnéa wird klar, dass er recht hat. Ida und sie haben gemeinsam gegen denselben Feind gekämpft. Sie waren beide ein Teil des Zirkels. Ganz gleich, wie sehr Linnéa Ida hasste, es gab ein Band zwischen ihnen. Und es gab sogar Momente, in denen sie Ida mochte. Zumindest am Ende. Natürlich fiel das mit der Tatsache zusammen, dass der gesamte Rest des Gymnasiums anfing, Ida zu verachten. Einige von denen, die sie am brutalsten im Stich ließen, schluchzen jetzt besonders laut, so wie Julia und Felicia. Linnéa hätte große Lust, wieder aufzustehen.


  Ihr widerlichen Heuchler!


  »Und Olivia Henriksson ist immer noch verschwunden. Ich möchte euch dazu ermuntern, euch bei der Polizei zu melden, falls ihr etwas über…«


  Ein Stuhlsitz knallt hoch, als Robin ein paar Reihen weiter vorne aufspringt. Tommy schaut ihn verärgert an.


  »Nun, Robin«, sagt er. »Wolltest du schon gehen?«


  Robin schwankt leicht vor und zurück, aber er rührt sich nicht vom Fleck. Felicia zupft an seiner Jacke, zischt ihm etwas zu.


  »Setz dich wieder hin«,sagt Tommy.


  »Erik Forslund und ich haben Linnéa Wallin letzten Winter gezwungen, von der Kanalbrücke zu springen. Wir haben versucht, sie umzubringen.«


  Robin rasselt die Worte herunter, als hätte er sie auswendig gelernt. Dann verstummt er schlagartig.


  Alle Augen sind auf ihn gerichtet. Die Blicke jagen zwischen ihm und Linnéa hin und her, Getuschel wird laut. Linnéa ist wie gelähmt.


  Erik steht neben ihm auf und dreht sich zu Robin um, presst ein Lächeln hervor.


  »Robin hat, wie ihr merkt, einen etwas kranken Humor«, sagt er. »Aber Robin, das ist wirklich nicht witzig. Gar nicht.«


  »Ich mache keine Witze!«, schreit Robin. »Wir haben es getan!«


  Linnéa nimmt Vanessas Hand und die erwidert fest ihren Druck. Ein Klappsitz schnellt krachend hoch, als weiter vorne Kevin aufspringt.


  »Es stimmt!«, sagt er. »Sie haben es getan! Sie haben versucht, Linnéa umzubringen!«


  Ich träume das nur, denkt Linnéa. Ich träume das nur.


  »Hört auf!«, schreit Julia im Falsett. »Ihr lügt!«


  Sie wirft Linnéa einen Blick zu, als wäre das alles ihre Schuld. Erik dreht sich nicht um. Aber Linnéa kann seinen Hass spüren. Er strahlt direkt in ihr Inneres und sie hört seine Gedanken.


  Ich wusste, dass er dem Druck nicht standhält. Ich muss dafür sorgen, dass er das zurücknimmt. Um sie kümmere ich mich später.


  Sie hat das Gefühl zu fallen, wieder in das schwarze Wasser zu stürzen.


  »Er kann dir nichts tun«, flüstert Vanessa.


  Sie muss gespürt haben, was Linnéa fühlt. Und Linnéa begreift, dass sie nicht alleine ist. Sie hat Vanessa. Sie hat Minoo und Anna-Karin.


  »Verdammt noch mal, ruft endlich die Polizei!«, brüllt Tindra. »Er hat doch gestanden!«


  Das Stimmengewirr in der Aula wird lauter. Linnéa wird bewusst, dass mehrere Leute ihre Handys hochhalten, filmen.


  »Es reicht jetzt!«


  Tommys Schrei ins Mikrofon sorgt für eine Rückkopplung in den Lautsprechern, alle halten sich die Ohren zu. Er zeigt auf Petter Backman.


  »Bring die Jungs rauf in mein Büro! Alle anderen bleiben so lange sitzen und gehen dann in ihre Klassenzimmer!«


  Petter stellt sich mit verschränkten Armen an den Seitengang und schaut die Jungen auffordernd an, bis sie langsam auf ihn zukommen. Julia fängt laut an zu schluchzen und auch Felicia weint. Sie versucht, Julia über den Rücken zu streicheln, aber Julia schlägt ihre Hand weg.


  »Shit«, sagt Vanessa. »Shit, jetzt sind sie dran!«


  Aber nicht nur sie, wird Linnéa plötzlich klar. Der Einzige, der nicht freiwillig in ihrer Wohnung war, wird dann auch in den Knast wandern.


  Rickard, denkt sie an die anderen Auserwählten. Wir dürfen nicht zulassen, dass er für den Einbruch verurteilt wird.


  Minoo nickt.


  »Ich regele das«, sagt sie.
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  Minoo hält sich an Anna-Karins Arm fest, als sie durch die Eingangshalle gehen, den Flur hinunter zu der Wendeltreppe. Überall sind aufgebrachte Stimmen zu hören, die Leute drängeln und rempeln sich an. Minoo schnappt Satzfetzen auf.


  … die Polizei ist auf dem Weg… erinnerst du dich an die Mainacht, wie komisch Kevin da war… ich glaube Robin nimmt Drogen, vielleicht gibt er sich mit Linnéa die Kante… ich glaube, Erik hat es getan, ich dachte schon immer…


  Minoo hält den Blick fest auf Linnéa und Vanessa gerichtet, die schon weiter vorne sind.


  »Bist du ganz sicher?«, fragt Anna-Karin leise. »Willst du das wirklich machen?«


  »Ja«, sagt Minoo.


  Das ist nur die halbe Wahrheit. Sie will die Erinnerungen nicht im Kopf haben. Aber sie ist sich sicher. Das hier ist eine ganz andere Sache, als Rickards und Gustafs Erinnerungen zu verstecken. Jetzt rückt sie etwas gerade. Sie hilft einem Unschuldigen.


  Das klingt wahnsinnig edel. Aber Minoo hofft natürlich auch, dass Gustaf sie ein bisschen weniger hassen wird, wenn sie das hier für Rickard tut.


  »Wir helfen dir«, sagt Anna-Karin. Linnéa ist stehen geblieben und hält ihnen die Tür zum Treppenhaus auf. Vanessa ist schon auf dem Weg nach oben. »Wir erledigen es zusammen.«


  Zusammen.


  Minoo denkt an alles, was der Zirkel getan hat. Die vielen Male, in denen sie gemeinsam ihr Leben riskiert haben. Und sie denkt daran, dass sie vielleicht bald nicht mehr dazu gehört. Bald muss sie sich entscheiden.
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  Die Tür fällt hinter Anna-Karin zu und langsam folgt sie den anderen nach oben.


  Als Erik in der Aula aufstand, verspürte sie eine wahnsinnige Wut. Es wäre so schön gewesen, ihr einfach nachzugeben. Kraft aus dem Hass zu schöpfen, so wie früher, als alles so schiefging.


  Sie erinnert sich an die unzähligen Situationen, in denen Erik, Robin und Kevin sie terrorisiert haben. Als ihr Busen in der Fünften langsam wuchs und die drei sich einen Sport daraus machten, sie so fest zu kneifen, wie sie nur konnten. Als sie in der Sechsten anfingen, sie Schweißtitte zu nennen. Als sie ihr eine Tüte mit Hundescheiße in den Schulranzen stopften.


  Aber das Schlimmste war nicht, was sie machten, sondern die ständige Angst davor, was ihnen als Nächstes einfallen würde.


  Was ist, wenn sie die Kontrolle verliert, sobald sie ihnen gegenübersteht? Wenn sie ihre neue Kraft einsetzt und diese Idioten aus dem Fenster schleudert? Sie hat sie ihr Leben lang gehasst. Wie soll sie gleich der Versuchung widerstehen?


  Sie haben das richtige Stockwerk erreicht.


  Petter ist mit ihnen alleine, denkt Linnéa an alle. Vanessa kann sich und Anna-Karin unsichtbar machen. Anna-Karin sorgt dafür, dass Petter verschwindet und die anderen sich ruhig verhalten.


  Sie wirft einen Blick in den Flur.


  Ich bleibe hier und passe auf, dass keiner kommt, während Minoo tut, was sie tun muss. Seid ihr bereit?


  Alle nicken. Sogar Anna-Karin. Vanessa streckt ihr die Hand entgegen und Anna-Karin nimmt sie, unendlich vorsichtig. Dann spürt sie das Wehen, das ihr aus den Trainingseinheiten so vertraut ist, wenn Vanessa sie in die Unsichtbarkeit hüllt.


  Sie betreten den Flur. Vanessa schaut Anna-Karin an, bevor sie an die Tür des Büros klopft. Petter Backman öffnet. Starrt durch sie hindurch.


  »Hallo?«, sagt er.


  Hinter ihm auf dem Sessel sitzt Erik. Robin sitzt auf dem Sofa neben Kevin, der sein Gesicht in den Händen vergraben hat und leise schluchzt.


  Petter Backman flucht genervt und will gerade die Tür zumachen, als Anna-Karin ihre Kraft fließen lässt.


  BLEIB STEHEN.


  Er erstarrt mitten in der Bewegung, genau wie in diesem Spiel aus Kindergartenzeiten.


  GEH RUNTER IN DIE EINGANGSHALLE, befielt Anna-Karin.


  Ohne eine Miene zu verziehen, marschiert er auf den Flur und weiter zur Haupttreppe.


  »Wohin gehen Sie?«, fragt Robin schrill.


  SAGT NICHTS. RÜHRT EUCH NICHT.


  Robin, Erik und Kevin versteinern. Anna-Karin und Vanessa gehen in den Raum und schließen die Tür hinter sich.


  Anna-Karin spürt das Wehen, als Vanessa ihre Hand loslässt und sie sichtbar werden. Robin, Erik und Kevin starren sie erschrocken an, aber sie sagen nichts, rühren sich nicht. Nur eine einzelne Träne rollt Kevins Wange herunter.


  »Wir könnten jetzt alles Mögliche mit euch machen, nicht wahr?«, sagt Vanessa. »Ich könnte mir zum Beispiel diese Schere vom Schreibtisch nehmen und euch eure winzigen Eier abschneiden.«


  Panik leuchtet in ihren Augen. Sie sind voll und ganz in der Gewalt der Auserwählten. Anna-Karin genießt diesen Anblick.


  Sie öffnet die Tür und lässt Minoo ins Zimmer.


  »Du bist dran«, sagt sie und geht raus in den Flur.
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  Minoo betrachtet die Wachsfiguren auf der kleinen Sitzgruppe. Nur wenn sie ganz genau hinschaut, kann sie sehen, dass sie atmen.


  Sie stellt sich vor Erik. Schaut ihm in die Augen. Er blinzelt nicht mal.


  Ihr ist schwindelig, so groß ist ihre Abscheu. Sie ist überzeugter denn je, dass sie nicht wissen will, was sich in seinem Kopf abspielt. Aber wenn es stimmt, was Walter gesagt hat, wenn sie wirklich so stark ist, dann muss sie das doch wohl schaffen?


  Vanessa nimmt ihre Hand und macht sie beide unsichtbar. Dann lässt Minoo den schwarzen Rauch frei. Er erfüllt sie mit himmlischer Ruhe.


  Sie legt die Hand auf Eriks Stirn, betrachtet das Netz, das aus seinen Erinnerungen gewebt ist.


  Dunkelheit. Minoo spürt, wie Erik jemanden küsst. Nasse, langsame Küsse. Er hat einen Ständer. R’n’B-Musik im Hintergrund. Erik tastet nach seiner Nachttischlampe, knipst sie an, sagt, dass er sie sehen will. Julia blinzelt ins Licht. Erik zieht ihr das Shirt aus, sie hat einen weißen Spitzen-BH an, sie hat ganz gute Brüste, nicht so schön wie Idas, aber Julia lässt sich mehr gefallen und er greift grob nach ihrer linken Brust. Sie schlägt seine Hand weg, aber eigentlich gefällt es ihr, das weiß er. Er küsst sie, bevor sie etwas sagen kann.


  Rückwärts.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagt Helena. »Ich stehe zu hundert Prozent hinter euch. Ihr ward die ganze Nacht hier. Niemand wird Linnéa glauben, nicht mal, falls sie überlebt haben sollte.« Helena umarmt ihn. Ihr Parfüm duftet süß und blumig. Erik ist erleichtert, er spürt, dass alles gut gehen wird. »Wir wollten ihr nicht wehtun«, sagt er und versucht, seine Stimme so ängstlich wie möglich klingen zu lassen, ohne dass es lächerlich wirkt. »Sie hat uns überrascht. Ich wollte nicht, dass sie zur Polizei geht. Sie hätte uns alles kaputtmachen können…« Helena streichelt ihm über den Rücken. »Ich weiß«, sagt sie. »Aber du musst dir keine Sorgen machen.«


  Rückwärts.


  Er schwingt den Baseballschläger, der so angenehm schwer in der Hand liegt. Linnéas Schrei macht ihn high, sie hat jetzt solche Angst vor ihm, sie gehört ihm, und sie weiß es.


  Rückwärts.


  Erik dreht die Lautstärke hoch. Der erste Song auf Linnéas Playlist ist richtig hart, perfekt um zu zerschlagen, zerstören, vernichten. Er wird alle Spuren dieser Psychohure zu ihrer eigenen Musik ausradieren.


  Rückwärts.


  Erik schaut Helena an und fragt sich, ob er richtig gehört hat. »Was?«, sagt er. »Du willst, dass wir ihre Wohnung verwüsten?«


  »Ja«, sagt Helena und gibt ihm einen Schlüssel. »Wir haben schon viel zu lange gewartet. Es ist Zeit, dass wir sie in die Schranken weisen.« Die Fußballpfeife Rickard steht hinter ihr und nickt.


  Minoo fängt an, Eriks Erinnerungen an Rickard von diesem Abend zusammenzusammeln. Sie trennt das Gewebe auf, knüpft die Fäden neu zusammen, versteckt Rickard. Dann bewegt sie sich vorwärts, bis zu den allerletzten Erinnerungen, lässt Erik vergessen, dass er Vanessa, Anna-Karin und sie selbst eben noch hier im Büro gesehen hat.


  Der schwarze Rauch wirbelt noch immer um Minoo, als sie die Augen öffnet und die Hand sinken lässt. Sie bewegt sich auf Kevin zu, und Vanessa folgt ihr, ihre Hand fest umschlossen.


  »Beeil dich«, sagt sie.


  Kevins Augen sind feucht und rot gerändert. Minoo empfindet kein Mitleid, keinen Hass, nur ein mildes Interesse, als sie die Hand auf seine Stirn legt.


  Kevin ist auf der Bühne, die in der Sporthalle extra aufgebaut wurde, und schaut zu Helena. Sie steht im Scheinwerferlicht und hält das Kuvert mit dem Ergebnis der Abstimmung in der Hand. Er muss einfach gewonnen haben, es kann gar nicht anders sein, kein anderer war loyaler. Sie zieht eine Karte aus dem Umschlag und lächelt noch breiter. »Erik Forslund!«, schreit sie fast. Applaus brandet auf, und Kevin spürt, wie sein Gesicht heiß wird, während er versucht zu lächeln. Scheiß Erik. Erik, der immer alles bekommt, erst Ida und jetzt das.


  Rückwärts.


  Musik dröhnt. Er sieht, wie Robin und Erik hinter Linnéa aus der Wohnung rennen. Sie werden sie töten. Erik ist total wahnsinnig geworden. »Was machen wir denn jetzt?«, fragt Kevin. »Rufen wir die Polizei?« Rickard scheint einen Augenblick zu zögern. »Nein«, sagt er dann. »Falls etwas passiert, ist es nicht meine Schuld, sondern Helenas.« Er geht zu Linnéas Laptop, hebt ihn hoch über den Kopf und schleudert ihn auf den Boden. Die Musik bricht ab. »Verdammte Linnéa, das hat sie sich selbst zuzuschreiben, ich bin nicht schuld«, murmelt Rickard und tritt mit Schwung auf den Laptop.


  Rückwärts.


  Kevin fährt auf dem Moped durch Engelsfors. Er glaubt, Linnéa verloren zu haben, aber dann sieht er sie. Minoo erkennt ihr Elternhaus, sieht sich selbst, wie sie Linnéa die Tür öffnet. Kevin fährt weiter und hofft, dass Linnéa den ganzen Abend dort bleiben wird. Das, was er und die anderen vorhaben, ist spannend, aber er hat auch Angst. Angst vor der Polizei, aber noch mehr Angst vor dem, was sein Vater tun wird, sollte er je davon erfahren.


  Minoo hat kein Zeitgefühl, aber es kommt ihr so vor, als ginge es dieses Mal schneller, es ist einfacher, die Erinnerungen zu finden und zu verstecken, die Rickard mit diesem Abend in Zusammenhang bringen.


  Als sie die Augen öffnet, hört sie Vanessa. Hat sie die ganze Zeit geredet?


  »Linnéa sagt, dass Tommy mit Nicke und einem anderen Polizisten auf dem Weg hierher ist! Anna-Karin kann sie schlimmstenfalls aufhalten, aber beeil dich!«


  Minoo legt die Hand auf Robins Stirn.


  Linnéa sitzt rittlings über dem Brückengeländer. Sie weint. Robin will nur, dass sie springt. Dass es vorbei ist. Er kann nicht mehr. Warum springt sie nicht einfach?


  Minoo macht sich an die Arbeit.


  Sie ist gerade fertig, als sie einen Faden entdeckt, der hell leuchtet, ihr Interesse fängt. Sie tastet sich dorthin vor, spürt die Panik in der Erinnerung.


  Robin kommt aus der Dusche und wickelt sich ein Handtuch um die Hüfte. Er sieht das Wort, das auf den beschlagenen Spiegel geschrieben ist. GESTEHE!


  Vorwärts.


  Ein Filzstift, der vor einer Wand schwebt, und Robin hört das Quietschen, als der Stift anfängt, auf die hellblaue Tapete zu schreiben, krakelige Buchstaben, voller Zorn. GESTEHE!


  Vorwärts.


  Das Treppenhaus in der Schule. Linnéa liegt vor Robins Füßen. Sie schaut seine ausgestreckte Hand an. Er hat solche Angst. Er muss gestehen. Aber was wird passieren, wenn er es tut?


  Vorwärts.


  Robin starrt auf seinen Laptopbildschirm. Auf die Worte, die vor seinen Augen erscheinen. Tasten, die sich mit leisem Klappern von selbst nach unten drücken.


  AN MAMA, PAPA UND ADDE. VERZEIHT MIR, DASS IHR MICH SO FINDEN MUSSTET, ABER ICH KANN NICHT MEHR. ERIK FORSLUND UND ICH HABEN VERSUCHT, LINNÉA WALLIN ZU ERMORDEN. VERZEIHT MIR. ES IST NICHT EURE SCHULD. ICH KANN NUR NICHT MEHR LÄNGER MIT DIESER SCHULD LEBEN. ROBIN. Ein Abschiedsbrief. Robin schaut sich im Zimmer um. Panisch. Hastig knallt er den Deckel des Laptops zu.


  Vanessa ruft Minoos Namen und sie öffnet die Augen. Dreht sich zu Vanessa um, die sie in ihrer Konzentration gestört hat.


  »Sie sind jetzt da«, sagt Vanessa. »Soll Anna-Karin…«


  »Ich bin fertig«, sagt Minoo und zieht den schwarzen Rauch zurück.


  Vanessa nickt und im selben Moment geht die Tür zum Büro auf.


  Minoo zuckt zusammen, aber dann fällt ihr wieder ein, dass sie unsichtbar sind.


  »…du solltest hier drinnen mit ihnen warten!«, sagt Tommy Ekberg.


  Hinter ihm betreten Petter Backman, Nicke und eine Polizistin mit kurzen, dunklen Haaren den Raum.


  »Ja, ich weiß«, sagt Petter tonlos. »Ich wollte… Es war… Ich hatte einfach das Gefühl, es wäre besser zu gehen.«


  Nicke schnaubt und stellt sich mit verschränkten Armen auf, lässt den Blick über Kevin, Robin und Erik wandern.


  »Na dann«, sagt er. »Was ist hier los?«


  Die Wachsfiguren blinzeln. Anna-Karin muss die Kontrolle gelöst haben.


  »Das war nur ein schlechter Scherz, der ein bisschen ausgeufert ist«, sagt Erik.


  »Wir haben versucht, sie umzubringen«, sagt Robin.


  Kevin schluchzt laut und Nicke wirft ihm einen verächtlichen Blick zu.


  »Ihr kommt mit aufs Revier«, sagt seine Kollegin. »Alle drei.«


  Erik steht auf und schaut die anderen herausfordernd an.


  »Können wir jetzt los?«, fragt er. »Damit ihr euch auch noch vor der Polizei lächerlich machen könnt.«


  Minoo schaut ihn an und ihr wird schlecht. Denn jetzt kennt sie sein Gedächtnis. Sie weiß, wie es sich anfühlt, Erik Forslund zu sein. Sie weiß, wie kalt er ist, zu allem imstande, was man tatsächlich das Böse nennen kann.


  Er wird nie gestehen.


  
    34.Kapitel

  


  Vanessa hört das Donnergrollen. Die Welt vor Linnéas Fenster ist in ein seltsam grau-blaues Licht getaucht. Sie sitzt neben Linnéa auf dem Sofa, den Arm um ihre Schulter gelegt. Anna-Karin und Minoo haben sich Stühle geholt und auf der anderen Seite des Couchtischs Platz genommen.


  Minoo sieht aus wie die alte Minoo, mit ihren intelligenten Augen und den etwas ungeschickt überschminkten Pickeln. Aber niemals wird Vanessa Minoos Blick in Tommys Büro vergessen. Sie kann ihn nicht beschreiben. Das einzige Wort, das auch nur in die Nähe kommt, ist »Verachtung«, aber das stimmt auch nicht. Es war, als wäre Vanessa zu unbedeutend, um auch nur Verachtung für sie zu empfinden.


  »Vielleicht ist Robin verrückt geworden?«, sagt Anna-Karin. »Wenn er verrückt ist, dann ist er ja überzeugt, diese ganzen Sachen gesehen zu haben. Und dann müsste es dir ja auch echt vorkommen, Minoo. Oder?«


  »Oder es war jemand da, den er nicht gesehen hat. Vielleicht war es jemand… Unsichtbares, meine ich«, sagt Minoo und wirft Vanessa einen hastigen Blick zu.


  Es dauert einen Moment, bis Vanessa versteht, was Minoo meint. Sie richtet sich auf dem Sofa auf.


  »Wie bitte?«, sagt sie. »Denkst du echt, ich renne durch die Gegend und spuke für Robin, ohne euch davon zu erzählen?«


  »Entschuldige«, sagt Minoo und ihre Ohren laufen knallrot an. »Ich dachte, weil sie Linnéa das alles angetan haben, dass du vielleicht…«


  »Verstehe«, sagt Vanessa. Plötzlich schämt sie sich. »Eigentlich hätte ich es tun sollen. Verdammt, ich bin so dämlich. Warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen?«


  »Nein«, sagt Linnéa tonlos. »Es ist gut, dass du nichts unternommen hast. Wir wollen schließlich nicht, dass der Rat sich wieder an unsere Fersen heftet.«


  Vanessa schaut in ihr ausdrucksloses Gesicht. Die tintenverschmierten Finger, die verknotet auf ihrem Schoß liegen. Schon seit sie hergekommen sind, ist Linnéa so.


  »Aber wer war es dann?«, fragt Anna-Karin. »Es kann ja nur eine Lufthexe gewesen sein, so wie Vanessa. Oder vielleicht eine Erdhexe? Jemand, der dafür sorgt, dass er glaubt, komische Dinge zu sehen?«


  »Vielleicht sollten wir uns lieber fragen, wieso«, sagt Minoo. »Wer außer uns will, dass Robin gesteht?«


  Ein nur allzu bekanntes und nerviges Gesicht taucht in Vanessas Gedanken auf. Aber das kann nicht sein.


  »Es muss jemand sein, der Erik und Robin wirklich hasst«, sagt Anna-Karin. »Oder jemand, der Linnéa wirklich mag.«


  Aber er hat uns schon mal wirklich geholfen, denkt Vanessa. Er hat Linnéa das Leben gerettet.


  »Vielleicht war es Viktor«, sagt sie.


  Minoo starrt sie an.


  »Glaubst du das echt?«, fragt sie.


  »Ich habe ihn heute früh auf dem Schulhof getroffen«, sagt Vanessa. »Er sagte, er würde von der Schule abgehen. Irgendwas an ihm war komisch. Als wollte er eigentlich noch mehr erzählen.«


  Der erste richtige Donner wird von Hagel begleitet. Vanessa betrachtet die kleinen weißen Körner, die auf das Fensterblech prasseln.


  »Aber kann Viktor so was überhaupt?«, fragt Anna-Karin. »Sein Element ist doch Wasser.«


  »Wir haben keine Ahnung, über welche Kräfte Viktor tatsächlich verfügt«, sagt Minoo laut, um den Hagel zu übertönen. »Seine Fähigkeiten sind hier in Engelsfors stärker geworden, das hat er selbst erzählt. Und es wäre nicht das erste Mal, dass er sich rächt. Erinnert ihr euch noch daran, was er mit Kevin im Chemieunterricht gemacht hat? Das mit der Säure? Und da ging es nur um eine Kleinigkeit.«


  Vanessa schaut Linnéa an und fragt sich, ob sie überhaupt zuhört.


  »Was denkst du?«, fragt Vanessa. »Könnte er es gewesen sein?«


  »Weiß nicht«, antwortet sie. »Irgendwas an dieser Sache stimmt nicht.«


  »Das könnte der neue Engelsfors-Slogan sein«, sagt Minoo.


  Wieder grollt Donner und der Hagel geht in Regen über.


  »Das Wichtigste ist, dass sie festgenommen wurden«, sagt Anna-Karin.


  »Erik wird niemals gestehen«, sagt Linnéa.


  »Doch, das wird er«, sagt Anna-Karin. »Und der Richter wird ihn zu einer harten Strafe verurteilen. Robin auch. Dafür sorge ich.«


  Sie sieht entschlossen aus. Vanessa ist gerührt und besorgt zugleich.


  »Wenn du auf diese Weise Magie einsetzt, verstößt du aber wieder gegen die Gesetze des Rats«, sagt sie.


  »Das ist mir egal«, sagt Anna-Karin.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du so ein Risiko eingehst«, sagt Linnéa.


  »Vielleicht ist das gar nicht nötig«, sagt Minoo. »Sowohl Robin als auch Kevin haben gestanden. Und Viktor kann ja bezeugen, in welchem Zustand Linnéa war, als er sie gefunden hat.«


  Auf dem Couchtisch klingelt Linnéas Handy. Sie greift danach und nimmt ab. Vanessa hört eine Frauenstimme, aber sie kann nicht verstehen, was die Frau sagt. Und Linnéa antwortet so einsilbig, dass Vanessa nicht mal raten kann, worum es in dem Gespräch geht.


  »Okay«, sagt Linnéa schließlich und legt auf.


  Einen Moment sitzt sie schweigend da, das Handy in der Hand. Hält es so fest, dass es besorgniserregend knackt.


  »Wer war das?«, fragt Vanessa.


  »Diana«, sagt Linnéa. »Die Polizei kommt her, um mich zu befragen. Also müsst ihr wohl gehen.«


  »Ich bleibe«, sagt Vanessa.


  »Das musst du nicht«, sagt Linnéa, noch immer tonlos.


  Du Idiotin, würde Vanessa sie am liebsten anschreien.


  »Doch«, sagt sie stattdessen. »Das muss ich.«


  
    35.Kapitel

  


  Das Unwetter ist so schnell abgezogen, wie es gekommen war. Linnéa liegt zusammengekauert auf dem Sofa, den Kopf auf Vanessas Schoß. Sie hat die Augen geschlossen und Vanessa streichelt ihr über die Haare.


  Linnéa wünschte, sie könnte die Zeit in diesem Augenblick anhalten. Überspringen, was danach kommt. Denn gleich wird Diana mit einem Polizeibeamten hier auftauchen. Gleich wird Linnéa gezwungen sein, alles zu erzählen.


  Es klingelt an der Tür.


  »Mach nicht auf«, flüstert Linnéa.


  Sie spürt Vanessas Lippen an ihrer Stirn.


  »Du schaffst das. Und ich werde die ganze Zeit bei dir sein.«


  Widerwillig setzt Linnéa sich auf, kauert sich in die Sofaecke, während Vanessa zur Tür geht, um aufzumachen.


  Sie hört Diana und eine andere Frau in der Diele. Wenigstens ist es nicht Nicke. Linnéa schaut zu dem Panther, der neben dem Sofa auf dem Boden steht. Sie fährt mit den Fingern über den Porzellankopf, fühlt jede geklebte Kante.


  Als sie ins Zimmer kommen, zwingt sie sich, den Blick zu heben.


  »Hallo Linnéa«, sagt Diana.


  Bei ihrem mitleidigen Tonfall zieht sich in Linnéa alles zusammen. Ihr Blick wandert zu der Polizistin in Zivil. Sie ist groß und sieht so aus, als würde sie jeden Morgen ein paar Kilometer schwimmen. Die kastanienroten Haare sind zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen.


  »Hallo, Linnéa«, sagt sie.


  Ihre Stimme ist dunkel und fest. Eine Polizeistimme. Linnéa fühlt sich sofort verdächtig.


  »Mein Name ist Patricia Tamm, ich bin Kriminalkommissarin.«


  »Hallo«, murmelt Linnéa.


  Vanessa setzt sich neben Linnéa. Nimmt ihre Hand und drückt sie.


  Ist das die, mit der Nicke geschlafen hat?, denkt Linnéa.


  Nein, denkt Vanessa zurück.


  Linnéa ist beinahe enttäuscht. Dann hätte sie Patricia verurteilen können.


  Diana setzt sich neben Vanessa auf das Sofa.


  Patricia nimmt sich einen Stuhl und setzt sich Linnéa gegenüber. Fängt an zu erklären, warum sie hier ist. Linnéa nickt automatisch, aber die rauschende Angst hindert sie daran, sich auf das zu konzentrieren, was Patricia sagt. Sie sieht nur, wie die Beamtin ein kleines Aufnahmegerät auf den Tisch legt und auf REC drückt, Block und Stift nimmt.


  »Das hier ist eine erste Befragung«, sagt Patricia. »Es ist also nicht schlimm, wenn dir nicht alles einfällt. Und wenn du eine Pause brauchst, sag einfach Bescheid.«


  Linnéa bereut, dass sie einer Befragung hier in der Wohnung zugestimmt hat. Diana sagte, es wäre ein Vorschlag der Polizei, damit es Linnéa erspart blieb, aufs Revier zu kommen. Aber sie hat Angst, dass sie ihre Wohnung wieder beschmutzt, wenn sie hier darüber redet.


  Linnéa?


  Vanessa legt den Arm um ihre Schulter, aber es kommt ihr so vor, als würde das weit weg passieren, als würde ihr Körper nicht mehr zu ihr gehören. Sie ist völlig gefangen in ihrer Angst.


  Linnéa, sie stellt dir eine Frage.


  »Was?«, fragt Linnéa und sieht Patricia verwirrt an.


  »Kannst du mir erzählen, was an dem Abend passiert ist?«, fragt Patricia ruhig.


  Erzählen. Erzählen, was passiert ist.


  Sie hat nie im Detail mit den anderen darüber gesprochen. Nicht mal mit Vanessa. Linnéa begreift, dass sie jetzt dazu gezwungen ist. Patricia wird nach allem fragen, was sie getan haben, nach jedem Wort, jedem Schlag.


  Ich will nicht, dass du das hörst, denkt sie zu Vanessa. Ich will nicht, dass du weißt, was sie getan haben.


  Warum nicht?, denkt Vanessa.


  Linnéa will nicht zugeben, dass sie sich schämt. Sie weiß, dass Scham typisch für Gewaltopfer ist, aber davon geht das Gefühl nicht weg.


  Ich werde dich auf dieser verdammten Brücke nicht allein lassen, denkt Vanessa.


  Linnéa begegnet ihrem Blick. So viel Liebe liegt darin. Linnéa kann sie jetzt nicht fühlen, kann nichts anderes fühlen als das Dröhnen der Angst. Aber sie weiß, dass die Liebe da ist.


  »Fang vorne an«, sagt Patricia. »Was hast du getan, bevor du nach Hause gekommen bist?«


  »Ich war bei Minoo«, sagt Linnéa. »Minoo Falk Karimi. Eine Freundin.«


  Patricia notiert. Linnéa schweigt. Weiß nicht, wie sie weitermachen soll.


  »Wann bist du von dort weggegangen?«, fragt Patricia. »Weißt du das noch?«


  Linnéa antwortet, so gut sie kann. Es ist fast drei Monate her. Sie fragt sich, ob Minoo es noch weiß. Es wäre so typisch für sie, alle Uhrzeiten in eines ihrer Notizbücher zu schreiben, nur für den Fall, dass Linnéa doch beschließen sollte, zur Polizei zu gehen.


  »Ist dir auf dem Heimweg etwas Besonderes aufgefallen?«, fragt Patricia.


  Sie denkt daran, wie erleichtert sie damals war. Zum ersten Mal hatte sie jemandem von Vanessa erzählt.


  »Nein«, sagt sie. »Aber ich hatte den ganzen Tag schon ein komisches Gefühl. Als ob mich jemand verfolgt. Genau als ich bei Minoo ankam, hörte ich ein Moped.«


  Es ist ihr erst wieder eingefallen, als Minoo heute erzählte, was sie in Kevins Erinnerungen gesehen hat. Patricia schreibt etwas in ihren Block.


  »Wollen wir damit weitermachen, als du zu Hause angekommen bist?«, fragt sie.


  Linnéa holt tief Luft. Erzählt von der eingeschlagenen Fensterscheibe, von den Glassplittern, die neben der Haustür auf den Boden regneten. Von der Musik. Dem hämmernden Bass. Sie kann ihn jetzt fühlen. Oder ist es ihr Herzschlag, der den Körper vibrieren lässt?


  »Ich bin mit dem Aufzug hochgefahren, und da habe ich erst kapiert, dass die Musik aus meiner Wohnung kam«, sagt sie. »Also bin ich rein.«


  Es geht nicht mehr weiter. Die Sekunden verstreichen. Eine nach der anderen.


  »Weiß du noch, ob die Tür abgeschlossen war?«, fragt Patricia schließlich.


  »Ja, war sie«, sagt Linnéa. »Ich war so wütend, dass ich nicht nachgedacht habe. Ich hätte nicht reingehen dürfen. Ich werde so dumm, wenn ich wütend bin.«


  Vanessa drückt ihre Hand.


  »Linnéa«, sagt Patricia. »Du warst nicht dumm und du hast keine Schuld an dem, was passiert ist.«


  Linnéa beißt sich fest auf die Lippe. Versucht, Patricia zu glauben, was sie sagt. Versucht, die Tränen zurückzuhalten.


  »Wie ging es dann weiter?«, fragt Patricia.


  »Ich bin rein… Die Musik… Sie war so laut. Und es roch nach Alkohol. Als wäre eine heftige Party im Gange. Sie hatten… sie hatten, die ganze Wohnung verwüstet.«


  Es klingt so belanglos, als sie es sagt. So belanglos, im Vergleich zu dem Gefühl, sein ganzes Leben in Scherben zu sehen.


  »Hast du eine Ahnung, wie sie in deine Wohnung gekommen sind?«, fragt Patricia.


  Linnéa hat eine Ahnung. Olivia muss sich eine Kopie ihres Schlüssels bei Diana besorgt haben, als sie sie kontrollierte. Diesen Schlüssel hatte sie Helena gegeben, die ihn dann an Erik weitergab. Aber das kann Linnéa natürlich nicht sagen.


  »Es ist eine Sozialwohnung, ich habe keinen Überblick über alle Schlüssel«, sagt sie.


  »Hast du jemanden gesehen, als du ins Zimmer gekommen bist?«, fragt Patricia.


  Erik im blutroten Schein der Lampen. Glassplitter auf seinem schwarzen Pullover. Der Baseballschläger in seiner Hand. Seine Gedanken in ihrem Kopf.


  Verdammte Schlampe.


  »Erik«, sagt sie. »Erik Forslund. Er stand am Fenster.«


  Sie zeigt, wo.


  »Und dann kamen die anderen dazu. Robin… Robin Zetterqvist und Kevin Månsson.«


  Und Rickard. Aber das sagt sie nicht. Sie muss aufpassen, dass sie sich nicht verquatscht. Patricias Bleistift kratzt über das Papier.


  »Wie haben sie reagiert, als sie dich bemerkt haben?«, fragt sie.


  »Sie sahen überrascht aus. Geschockt«, sagt Linnéa. »Kevin stand nur da, Robin stülpte seine Sturmhaube übers Gesicht. Sie hatten alle eine, aber sie hatten sie nicht nach unten gezogen, als ich kam.«


  »Was hat Erik getan, als er dich gesehen hat?«


  Linnéa beißt sich wieder auf die Lippe. Sie schmeckt Blut.


  Verdammte Schlampe.


  »Er… hat mich angestarrt.«


  Ihre Stimme klingt belegt. Sie muss schlucken, um weiterreden zu können.


  »Er hat gelächelt. Dann hat auch er seine Sturmhaube heruntergezogen.«


  Sie holt tief Luft. Atmet langsam aus. Atmet wieder ein.


  »Wie hast du dich gefühlt?«, fragt Patricia.


  »Ich hatte Angst«, sagt Linnéa und wird in den Strudel der Erinnerungen hineingezogen, wie es war, als die Zeit stehen blieb, als sie sich nicht mehr bewegen konnte. »Er hatte einen Baseballschläger in der Hand. Und dann bin ich gerannt…«


  Sie kann die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie presst ihre freie Hand auf die Augen, versucht, Kraft in Vanessas Nähe zu finden. Sie erzählt weiter. Versucht, sich zu erinnern, welchen Weg sie gerannt ist. Fast spürt sie wieder den Asphalt unter ihren Stiefeln, fühlt, wie der Atem in ihrer Brust brennt, wie ihr Herz so heftig schlägt, dass sie sich nicht vorstellen kann, dass es noch länger durchhalten wird.


  »Ich habe um Hilfe gerufen«, flüstert sie. »Aber niemand hat mich gehört.«


  Sie spürt, wie Vanessa versucht, die Tränen zurückzuhalten.


  »Hat einer der Jungen etwas gesagt, als sie dich gejagt haben?«, fragt Patricia. »Weißt du das noch?«


  Linnéa kann Patricia nicht sagen, dass sie sich an jeden einzelnen Gedanken erinnert, den sie gedacht haben. Aber sie nickt. Denn ihre Worte haben sich ebenfalls eingebrannt.


  »Erik hat geschrien… ›verdammte Schlampe‹«, sagt sie.


  Kalter Schweiß bricht aus. Sie fährt fort, erzählt, wie sie sich unter der Brücke versteckte.


  »Ich hatte meine Tasche im Treppenhaus verloren, deswegen hatte ich kein Handy. Ich wollte versuchen, auf die andere Seite des Kanals zu kommen… Viktor Ehrenskiöld, der mir später geholfen hat, wohnt dort im Herrenhof.«


  Patricia macht sich eine Notiz.


  »Also bin ich auf die Brücke hoch.«


  Wieder geht es nicht weiter.


  Linnéa schaut zum Fenster. Die neue Scheibe. Sie wünschte, man könnte ihr Inneres genauso leicht reparieren. Vielleicht ist Minoo dazu in der Lage? Vielleicht kann Minoo alle Erinnerungen daran entfernen, wenn sie sie darum bittet?


  »Ich bin auf die Brücke hoch«, sagt sie schließlich. »Und dann sind sie gekommen.«


  Jetzt! Jetzt sitzt sie fest! Wir haben sie!


  »Ich habe Erik gesagt, er soll zur Hölle fahren. Da… da hat er gelacht. Dann sagte er, es wäre so nicht geplant gewesen, sie hätten nicht erwartet, dass ich nach Hause kommen würde… Er sagte, er hätte gedacht… dass Huren die ganze Nacht arbeiten. Aber dass es gut so wäre. Dass es so sogar… noch viel besser wäre.«


  Sie nimmt eine schwarze Welle von Gefühlen war, die von Vanessa überschwappen.


  »Was ist dann passiert?«, fragt Patricia.


  »Ich wollte wegrennen. Aber Robin packte mich…«


  Sie kann seine Hände noch immer spüren. So, als hätte er sie nie losgelassen.


  »Er hielt mich fest. Ich versuchte, mich loszureißen, aber er…« Sie lacht plötzlich auf, es wird ein komisches Schnauben. »Sie sind beide Hockeyspieler. Er zog mich einfach mit, als wäre es nichts. Und mir wurde klar, dass… Ich wusste genau, wie stark sie sind. Wie groß der Unterschied zwischen ihnen und mir ist. Dass ich keine Chance habe.«


  Und sie weiß, dass es so war. Und trotzdem ist da dieser Gedanke. Ich hätte etwas unternehmen müssen, ich hätte mehr tun müssen, ich hätte schneller rennen müssen, ich hätte lauter schreien müssen.


  »Was hat Robin dann getan?«, fragt Patricia.


  »Er hat mich zu Erik gezerrt. Und Erik sagte, ich wäre langweilig, er hätte gedacht, ich würde Spaß verstehen. Er hat mich an den Haaren gepackt, am Pony, und dann hat er meinen Kopf nach hinten gezogen… Er fragte mich, ob ich Angst hätte.«


  »Was hast du geantwortet?«, fragt Patricia.


  Linnéa hebt den Kopf und ihre Blicke begegnen sich.


  »Ich habe gelogen. Ich habe Nein gesagt.«


  Sie hört Vanessas Gedanken. Sie kommen direkt in ihrem Kopf.


  Dieses verdammte Schwein.


  »Er hat meinen Kopf weiter nach hinten gezogen«, sagt Linnéa heiser. »Ich habe geschrien. Und ich habe Robin gebeten, mich loszulassen. Mehrmals. Da hat Erik dann gesagt, ich… Ich müsste… springen.«


  Ihre Lippen zittern und sie stottert.


  »Sonst würden sie… mich nach unten werfen.«


  Das schwarze Wasser unter der Brücke.


  Atmen. Sie darf nicht vergessen zu atmen.


  »Wie hat Robin reagiert?«, fragt Patricia. »Als er hörte, dass Erik dir droht?«


  »Er sagte… Er sagte so was wie ›lass gut sein‹«, zu Erik. Und da sagte Erik zu ihm, er wäre kein Mann und dass… er mich elende Schlampe doch genauso sehr hassen würde.«


  Linnéa verstummt. Fragt sich plötzlich, ob Patricia glaubt, dass sie lügt, ob es unnormal ist, sich an so viele Details zu erinnern. Wäre es glaubwürdiger, wenn sie so tun würde, als hätte sie alles verdrängt, damit Patricia mehr nachbohren muss, ihr helfen muss, sich zu erinnern?


  »Brauchst du eine Pause?«, fragt Patricia.


  Linnéa schüttelt den Kopf. Sie weiß nicht, wie sie das noch länger aushalten soll, aber mehr als alles andere will sie, dass es vorbei ist.


  »Erik hat dir gedroht«, sagt Patricia. »Hattest du das Gefühl, er meint es ernst?«


  »Ja, ich war ganz sicher.«


  »Wieso warst du dir sicher?«


  … ich bringe dich um, du verdammte Hure, elende Schlampe, ich bringe dich um…


  »Weil er mich hasst«, sagt Linnéa. »Und es war nicht das erste Mal… dass er und Robin hinter mir her waren.«


  Patricia nickt, macht sich eine Notiz.


  »Wie ging es dann weiter?«


  »Er sagte…«


  Atmen.


  »Er sagte… dass Psychos sich sowieso alle umbringen wollen.« Ihre Stimme ist so leise. Als würde sie am liebsten verschwinden. »Und dass ich jetzt die Gelegenheit dazu hätte.«


  Warum tut es so weh, laut auszusprechen, was er zu ihr gesagt hat?


  »Dann schlug er zu«, flüstert sie und zeigt auf ihren Oberschenkel. »Mit dem Baseballschläger.«


  Nur noch ein bisschen. Gleich ist es vorbei. Gleich hat sie alles erzählt.


  »Ich habe geschrien. Und da packte Erik mich… presste mich gegen das Geländer und sagte…«


  Sie schließt die Augen. Versucht, so zu tun, als ginge es gar nicht um sie. Sie muss nur die Worte sagen, Worte, die nichts mit ihr zu tun haben.


  »›Eigentlich sollte man dich zur Strafe erst noch ficken, aber wir wollen uns kein Aids holen‹, das hat er gesagt.«


  Linnéa schnappt nach Luft.


  »Dann nahm er… Er… Er verdrehte mir den Arm, und es tat so schrecklich weh und ich dachte, dass er nicht aufhören wird, dass er es ewig in die Länge ziehen könnte, und trotzdem würden sie mich am Ende töten. Da dachte ich, wenn ich selbst springe, habe ich vielleicht eine Chance. Eine kleine Chance. Dann bin ich über das Geländer geklettert und ich habe: ›Bitte, Robin‹ gesagt. Aber er sagte nur: ›Tu es einfach‹. Und Erik sagte: ›Genau, Linnéa, tu es einfach!‹. Und da habe ich es getan. Ich bin gesprungen.«


  Sie hat keine Worte mehr. Tränen laufen ihr über das Gesicht. Sie kann sie schmecken.


  »Und warum hast du das alles nicht der Polizei gemeldet?«, fragt Patricia.


  »Das ist doch wohl klar!«, sagt Vanessa.


  »Niemand macht Linnéa einen Vorwurf«, sagt Patricia ruhig. »Sie ist die Klägerin. Aber ich muss ihr diese Fragen stellen.«


  Es ist okay, denkt Linnéa zu Vanessa. Ich muss da jetzt durch.


  »Ich hatte Angst vor Erik und den anderen«, sagt sie laut. »Und ich wusste, dass mir niemand glauben würde.«


  »Ich verstehe, dass du so dachtest«, sagt Patricia.


  Linnéa sieht ihr an, dass sie es wirklich meint. Patricia versteht sie. Und das ist eine unbeschreibliche Erleichterung.


  »Was geht es denn jetzt mit ihnen weiter?«, fragt Linnéa.


  »Mit Erik und Robin?«


  Linnéa nickt und fragt sich, ob Patricia das vielleicht schon gesagt hat, am Anfang, als sie nicht zuhören konnte. Wenn ja, dann lässt Patricia es sich zumindest nicht anmerken.


  »Sie sind in Haft und es wurde eine Untersuchung eingeleitet«, sagt sie. »Der leitende Ermittler heißt Hans-Peter Ramström, er ist Bezirksstaatsanwalt in Västerås. Er wird Untersuchungshaft beantragen. Weil es sich um ein so schwerwiegendes Verbrechen handelt, werden sie mit größter Wahrscheinlichkeit eingesperrt bleiben, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«


  »Das bedeutet, sie werden bis zur Gerichtsverhandlung hinter Gittern schmoren«, sagt Diana. »Bis dahin wirst du sie nicht mehr sehen müssen.«


  »Kevin wird grobe Sachbeschädigung vorgeworfen und er hat bereits gestanden«, sagt Patricia. »Robin und Erik stehen unter dem Verdacht schwerer Sachbeschädigung und versuchten Mordes. Erik leugnet. Aber davon würde ich mich nicht entmutigen lassen.«


  Sie lächelt. Nur ein bisschen. Aber es genügt.


  »Was glaubst du, warum sie deine Wohnung verwüstet haben?«, fährt Patricia fort.


  Linnéa ist müde und ihre Gedanken sind so schwerfällig. Sie will Zeit schinden, um sich nicht zu verplappern. Sie weiß ja, dass Helena den Befehl gegeben hat. Aber davon darf sie eigentlich nichts wissen. »Ich habe keinen Schimmer«, sagt sie. »Sie gehörten zu PE und ich war gegen PE.«


  »Du hast vorhin gesagt, dass Erik und Robin nicht zum ersten Mal hinter dir her waren«, sagt Patricia. »Wann war das ungefähr?«


  Wo soll sie anfangen? Bei welchem der tausend Male, in denen sie ihr hinterhergeschrien, sie bedroht, ihre Sachen zerstört, sie festgehalten, geschlagen haben?


  »Ist das wichtig?«, fragt Linnéa. »Ich meine, hat es Einfluss auf den Fall?«


  »Absolut«, sagt Patricia. »Es geht darum, zu zeigen, dass es einen Vorsatz gab. Dass es nicht aus einer Laune heraus passiert ist.«


  »Also alles, was sie mir je angetan haben… zählt?«


  Patricia schaut Linnéa ernst an.


  »Ja, Linnéa«, sagt sie. »Alles zählt. Jede noch so kleine Kleinigkeit.«


  
    36.Kapitel

  


  Minoo öffnet die Quinoapackung und schüttet den Inhalt in das feinmaschige Sieb. Papa rennt in der Küche auf und ab und versucht, dabei nicht über Peppar zu stolpern. Aus der Schüssel mit Gazpacho duftet es intensiv nach Zwiebel.


  Im lokalen Radiosender diskutieren die Moderatoren die endlosen Elektrizitätsprobleme in Engelsfors und inwiefern die mysteriösen Unfälle dazu beigetragen haben, dass die Zahl der Familien, die aus der Stadt wegziehen, so markant gestiegen ist. Erboste Zuhörer rufen an.


  »Wie viele müssen noch sterben, bis die Politiker endlich handeln?«, sagt eine anonyme Frau, die verdächtig wie Kerstin Stålnacke klingt.


  Minoo fragt sich, wie schnell die Leute wohl wegziehen würden, wenn sie wüssten, welche Ursache wirklich hinter den Problemen steckt.


  Sollte sich das Gerücht verbreiten, dass der Weltuntergang naht… Du kannst dir ja selbst ausmalen, was dann passieren würde.


  Die Moderatoren wechseln das Thema und fangen an, den Videomitschnitt zu diskutieren, der zeigt, was heute in der Aula vorgefallen ist. Der Clip ist schon zehntausend Mal aufgerufen worden. Minoo überlegt, wie es Linnéa wohl geht. Wie die Befragung gelaufen ist. Als ein Zuhörer anruft und sich sorgt, wie es für »diese armen Jungs« jetzt weitergehen soll, wechselt Minoo schnell den Sender.


  Sie spült die Quinoakörner mit mechanischen Bewegungen unter fließendem Wasser ab. Ihre Schultern sind angespannt. Sie muss vorbereitet sein. Sie können schließlich jeden Moment kommen. Die Erinnerungen. Das, was sie in Eriks, Robins und Kevins Köpfen gesehen hat. Jeden Moment können sich die abscheulichen Bilder auf sie stürzen.


  Sie versucht, sich damit zu trösten, dass es das wert war. Sie hat Rickard geholfen. Sie hat ihn so schnell wie möglich angerufen. Erzählt, was passiert ist und dass niemand ihn verraten wird. Rickard schwieg lange und dann bedankte er sich bei Minoo. Die Erleichterung in seiner Stimme wärmte sie.


  Ja, denkt sie. Ich habe etwas Gutes getan. Aber wenn ich wirklich so durch und durch gut wäre, würde ich dann hoffen, dass Rickard Gustaf so schnell wie möglich davon erzählt?


  Minoo schüttet die Quinoakörner in einen Topf und misst Wasser ab, wirft einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne scheint, als hätte es das Unwetter nie gegeben. Anna-Karin steht im Garten und wischt das letzte Regenwasser von den Gartenmöbeln. Dann kommt sie ins Haus, schaut sich unsicher um.


  »Was soll ich als Nächstes tun?«, fragt sie.


  »Alles gut«, sagt Minoo. »Wir machen den Rest.«


  Anna-Karin verschwindet aus der Küche und geht nach oben. Minoo fragt sich, wann Anna-Karin endlich aufhört, sich wie ein Gast zu benehmen.


  »Mist«, flucht Papa, als der Metallring an der Konservendose mit Kichererbsen abbricht. Er zieht eine Schublade auf und holt den Dosenöffner raus. »Was hat Mama gesagt, wie viel Verspätung der Zug hat?«


  »Eine halbe Stunde«, sagt Minoo und stellt den Topf auf den Herd.


  Nicht mal, als sie Mama von dem Vorfall in der Aula erzählt hat, wurde sie von Robins und Eriks Erinnerungen übermannt.


  Vielleicht kann ich es inzwischen kontrollieren?, denkt Minoo.


  Als sie in ihr Zimmer geht, um sich umzuziehen, verspürt sie ein leichtes, hoffnungsvolles Kribbeln im Körper.
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  Linnéa wacht genauso plötzlich auf, wie sie eingeschlafen ist.


  Sofort nachdem Patricia und Diana gegangen waren, legte sie sich aufs Sofa und war weg, als hätte jemand den Aus-Schalter gedrückt.


  Jetzt ist sie hellwach. Sie setzt sich auf und bemerkt, dass Vanessa sie zugedeckt hat. Linnéa faltet die Decke zusammen und legt sie beiseite. Die Badezimmertür geht auf und Vanessa kommt ins Zimmer.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie.


  »Ich weiß nicht«, sagt Linnéa ehrlich.


  Sie fühlt sich vollkommen leer. Als würde sie nie wieder irgendetwas fühlen können. Vanessa setzt sich neben sie aufs Sofa.


  »Ich habe einiges von dem gefühlt, was du empfunden hast«, sagt sie. »Während der Befragung.«


  »Das war keine Absicht«, sagt Linnéa.


  »Ich will alles mit dir teilen«, sagt Vanessa und legt ihr die Hand aufs Knie. »Nicht nur das Gute.«


  Sie hat sich bequeme Sachen angezogen und sich abgeschminkt, blinzelt in das Sonnenlicht, das durchs Fenster fällt.


  Es ist Ferienanfang. Vanessa sollte nicht mit ihrer deprimierten Freundin in einer deprimierenden Wohnung sitzen. Und Linnéa sieht ein, dass sie selbst auch nicht hier rumhocken will. Sie muss raus.


  »Was ist, gehen wir noch zum Olssons-Hügel oder nicht?«, sagt sie.


  Vanessa starrt sie an.


  »Ich dachte, die warten auf uns?«, sagt Linnéa.


  »Willst du wirklich hingehen?«


  »Ja«, sagt Linnéa. »Ich hab keine Lust, hier zu sitzen und mich zu verstecken.«
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  Anna-Karin streicht sich die Haare nach hinten und bindet sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann betrachtet sie sich im Spiegel.


  Sie hat Jeans an und ein dunkelgrünes T-Shirt, das noch fast neu ist. Sie richtet sich auf. Versucht zu lächeln. Es ähnelt einer Grimasse.


  Sie klappt den Klodeckel runter und setzt sich. Heftet den Blick auf den Stadtplan von Engelsfors, der an der Wand hängt. Aus der Küche dringen klassische Musik und Geschirrgeklapper nach oben und aus Minoos Zimmer hört sie das Aneinanderklacken von Kleiderbügeln.


  Es ist das erste Mal, dass Anna-Karin mit der ganze Familie Falk Karimi zu Abend essen wird und sie fühlt sich schon jetzt im Weg. Sie ist Minoos Mama bislang kaum begegnet. Es ist so selten, dass alle zusammen sind. Vermutlich würden sie ihre gemeinsame Zeit lieber ohne einen schweigsamen, tollpatschigen Fremdkörper verbringen. Einen Fremdkörper, der noch dazu eine Menge Geld kostet. Heute Morgen hat sie den gleichen Geschenkgutschein für Bücher bekommen wie Minoo. Die Summe hat sie so schockiert, dass sie um ein Haar vergessen hätte, sich bei Minoos Vater zu bedanken.


  Ich darf nicht versäumen, mich auch bei Farnaz zu bedanken, denkt Anna-Karin. Ich muss mich heute Abend anstrengen. Ich werde plaudern und lachen und mich wie ein normaler Mensch benehmen.


  Die Haustür geht auf und Farnaz ruft »Hallo«. Ihre Stimme ist kräftig und klar. Sie klingt wie jemand, der niemals murmelt.


  Minoo rennt nach unten. Anna-Karin hört sie in der Diele miteinander reden.


  »Anna-Karin!«, ruft Minoo. »Essen ist fertig!«


  Anna-Karin steht auf und versucht, ihrem Spiegelbild einen aufmunternden Blick zuzuwerfen. Aber sie sieht nur Verachtung.


  


  Der Gartentisch ist mit dem feinen, blau-weißen Porzellan gedeckt, Regentropfen glitzern auf dem Rasen. Auf dem Tisch liegt eine hellblaue Decke.


  Minoo und ihre Mutter haben sich schon gesetzt. Sie sehen sich so ähnlich, und Anna-Karin denkt daran, wie oft ihr jemand gesagt hat, dass sie ihrer Mama wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Sie mochte das nie hören, aber jetzt wird ihr bewusst, dass sie nie wieder jemand Seite an Seite sehen wird, dass nie wieder jemand von der einen zur anderen blicken und »Nein, was seht ihr euch ähnlich!« sagen wird.


  »Hallo, Anna-Karin«, sagt Farnaz.


  Sie steht auf, geht auf Anna-Karin zu und nimmt sie in den Arm. Sie duftet nach frischer Luft, Shampoo und würzigem Parfum.


  »Hallo«, sagt Anna-Karin und hofft, dass man ihr nicht ansieht, wie überwältigt sie ist.


  Denn erst jetzt wird ihr bewusst, dass sowohl Minoo als auch ihre Mutter Kleider anhaben. Anna-Karin wusste nicht, dass sie sich zum Abendessen schick machen sollte. Wieso war ihr das nicht klar? Minoo sagte doch, sie würden feiern. Die anderen müssen denken, dass sie wie ein Penner aussieht.


  Sie setzt sich auf den freien Stuhl neben Minoo. Erik kommt mit einer großen Schüssel Quinoasalat und einer Schale mit gebratener Hühnerbrust aus der Küche. Er stellt alles auf den Tisch, verschwindet wieder ins Haus und kommt kurz darauf mit einem Tablett zurück, auf dem kleine Schalen mit Gazpacho, Oliven und verschiedenen Dips stehen.


  »So, bitte sehr!«, sagt er und setzt sich neben Farnaz.


  »Das sieht fantastisch aus«, sagt sie und schaut ihn lächelnd an.


  Minoo sieht stolz aus. Und Anna-Karin freut sich für sie. Sie weiß, wie viel es ihr bedeutet, dass ihr Vater sie ernst genommen hat, als sie ihm sagte, sie würde sich Sorgen um ihn machen.


  »Ich habe versucht, mein Repertoire ein wenig zu erweitern«, sagt Minoos Vater und nimmt sich Salat. »Und ich gehe sogar zu Fuß zur Arbeit. Ich wollte eigentlich auch anfangen zu joggen, aber der Arzt meint, ich solle es erst mal nicht übertreiben…«


  »Warte«, sagt Farnaz. »Du warst beim Arzt?«


  »Ja, das war ich«, sagt Erik und sein Tonfall klingt plötzlich härter. »Es mag unglaublich klingen, aber sogar ich kann mich ändern.«


  Eine angestrengte Stille macht sich breit. Außer dem Klirren, als sich alle Essen nehmen, ist nichts zu hören. Anna-Karin heftet den Blick auf eine Blaumeise, die neben dem Tisch im Gras landet und mit schief gelegtem Kopf hin und her hüpft.


  »Ich meinte das nicht böse«, sagt Farnaz. »Ich freue mich, Erik. Ich war nur ein bisschen überrascht. Überrascht, aber froh.«


  Sie legt ihre Hand auf seine und sieht ihn mit Wärme im Blick an.


  »Danke«, sagt Minoos Vater leise.


  Dann räuspert er sich und greift nach der Weinflasche, schenkt Farnaz ein und nimmt sich selbst auch einen kleinen Schluck.


  »Minoo hat mir von Bosse Forslunds Sohn und den anderen Jungen erzählt«, sagt Farnaz.


  »Eine schreckliche Geschichte«, sagt Erik.


  »Ja«, sagt Farnaz. »Und so typisch für Engelsfors.«


  »Was meinst du damit?«, fragt er.


  Die Schärfe in seinem Tonfall ist zurück, und Anna-Karin sieht, wie Minoo erstarrt.


  »Ich meine, dass ich gut verstehe, wieso sie sich nicht viel früher getraut hat, diese Jungen anzuzeigen«, sagt Farnaz. »Mit ihrem Hintergrund hätte ihr niemand geglaubt. Und diese Typen sind doch gewohnt, mit allem durchzukommen, nur weil sie auf der richtigen Seite der Stadt wohnen.«


  Sie ist wunderschön, denkt Anna-Karin. Sie sieht aus wie Minoo, aber sie strahlt eine andere Selbstverständlichkeit aus. Als würde sie sich nie dafür entschuldigen, wer sie ist oder was sie denkt. Wird Minoo genauso sein, wenn sie erwachsen ist?


  »Das stimmt«, sagt Minoo. »Erik und die anderen sind immer mit allem durchgekommen.«


  Sie hebt die Karaffe und schenkt allen ein. Die Eiswürfel klirren und das Wasser glitzert in der Sonne.


  »Wusstet ihr schon länger davon?«, fragt Minoos Vater. »Hat Linnéa euch davon erzählt?«


  »Ja«, sagt Minoo. »Aber Linnéa wusste, dass die Polizei ihr nicht glauben würde, und sie hatte Angst vor Erik und Robin. Deshalb konnten wir auch nichts sagen.«


  »Ihr hättet mit uns darüber reden müssen«, sagt Farnaz. »Vielleicht hätten wir euch helfen können.«


  Anna-Karin muss daran denken, wie ihre eigene Mutter sich daran ergötzt hätte. Wie ihre Augen geleuchtet hätten. Da kann man mal wieder sehen. Diese Reiche-Leute-Kinder sind immer die Schlimmsten.


  Sie schneidet die Hühnerbrust in kleine Stücke. Man darf nicht schlecht über die Toten sprechen. Nicht mal schlecht über sie denken. Schon gar nicht über die eigene Mutter.


  Es knackt laut, als der Teller in zwei Teile zerbricht. Die verschiedenen Soßen sickern durch den Spalt auf die edle Decke, werden vom Stoff aufgesaugt. Anna-Karin versucht, sie mit ihrer Serviette aufzuwischen, aber sie hat das Gefühl, alles nur noch schlimmer zu machen.


  »Entschuldigung«, sagt sie. »Entschuldigung.«


  »Das macht doch nichts«, sagt Farnaz. »Ich habe schon viel schlimmere Sachen auf dieser Decke verschüttet. Stell den Teller in die Küche, darum kümmern wir uns später.«


  Sie klingt nicht böse, aber Anna-Karin wagt es trotzdem nicht, sie anzuschauen. Sie legt die Tellerscherben aufeinander und geht langsam ins Haus. In der Küche läuft laute Opernmusik. Sie stellt den kaputten Teller in die Spüle und wäscht sich die Hände. Sie fragt sich, was sie damit machen soll. Wollen Minoos Eltern versuchen, ihn zu reparieren? Oder ist es ganz selbstverständlich, dass er weggeschmissen wird?


  »Anna-Karin«, hört sie Farnaz’ Stimme.


  Anna-Karin dreht sich um. Traut sich immer noch nicht, Minoos Mutter anzusehen.


  »Es tut mir leid. Ich kaufe einen neuen«, sagt Anna-Karin und ihre Stimme klingt lächerlich. »Oder vielleicht kann ich ihn reparieren.«


  »Nein, nein, wirf ihn einfach weg. Diese alten Teller gehen schon kaputt, wenn man sie nur berührt. Das war nicht deine Schuld.«


  Anna-Karin hebt vorsichtig den Blick. Farnaz lächelt warm.


  »Es tut mir leid, dass wir noch gar nicht dazu gekommen sind, mal richtig miteinander zu sprechen«, sagt sie. »Aber ich will, dass du dich hier zu Hause fühlst. Und ich weiß, dass du gerade wirklich eine harte Zeit durchmachst.«


  Farnaz’ Blick ist verständnisvoll, aber weit entfernt von dem schmierigen Mitleid, das Anna-Karin nicht ertragen kann. Weit entfernt von den besorgten Mienen, bei denen Anna-Karin anfängt, sich selbst zu fragen, wie kaputt sie eigentlich ist.


  »Hast du jemanden zum Reden?«, fragt Farnaz. »Minoo sagte, dass dein Großvater dir sehr nahesteht.«


  Anna-Karin ist überrascht. Sie hätte nicht erwartet, dass Minoo und ihre Mutter sich über sie unterhalten.


  »Ja«, sagt Anna-Karin. »Aber er ist so alt, und ich möchte nicht, dass er sich Sorgen macht…«


  Sie verstummt. Will nicht sagen, dass sie sich vor ihrem Großvater schämt, weil sie nicht mehr Gefühle zeigen kann. Will nicht sagen, wie stumpf und tot sie sich fast ununterbrochen fühlt. Dass ihre Trauer immer nur kurz und schmerzhaft aufblitzt, so wie eben, als sie Farnaz und Minoo nebeneinander sah.


  »Als ich jung war, habe ich viele verloren«, sagt Farnaz. »Ich kenne mich ganz gut mit Trauer aus. Und ich weiß, dass keine Trauer der anderen gleicht. Es gibt kein Richtig und Falsch, Anna-Karin. Du musst das alles auf deine Weise durchleben. Aber du bist nicht alleine.«


  Anna-Karin spürt einen Kloß im Hals, so groß, dass sie kaum atmen kann.


  »Du kannst mit mir reden oder mich anrufen, wann immer du willst«, sagt Farnaz. »Und ich helfe dir gerne, eine Therapeutin zu finden.«


  »Danke«, bringt Anna-Karin heraus.


  Farnaz nimmt sie in den Arm, dann geht sie zurück in den Garten. Der Duft ihres Parfums schwebt in der Luft.


  Anna-Karin spült die Tellerhälften ab, sie bringt es nicht fertig, die Scherben wegzuwerfen. Sie lässt sie in der Spüle liegen. Als sie sich umdreht, steht Minoo in der Tür.


  »Was hat Mama gesagt?«, fragt sie.


  Anna-Karin kann nicht antworten. Der Kloß im Hals ist im Weg. Aber auch ohne ihn könnte sie niemals ausdrücken, wie viel ihr das bedeutet, was Farnaz eben gesagt hat. Denn plötzlich fühlt sie sich weniger seltsam. Vielleicht wird sie das hier doch überstehen.


  Minoo geht ins Wohnzimmer und schaut aus dem Fenster. Anna-Karin registriert erst, als draußen der Motor ausgeht, dass ein Auto gekommen ist.


  »Was will er hier?«, fragt Minoo.


  Anna-Karin stellt sich neben sie.


  Mit schnellen Schritten geht Viktor auf das Haus zu. Seine ganze Körpersprache schreit förmlich, dass er schlechte Nachrichten bringt.


  Anna-Karin überkommt das schreckliche Gefühl, dass alles zusammenbrechen wird, nur weil sie sich erlaubt hat, für eine Sekunde zu entspannen. Dass sie daran schuld ist. Hat der Rat beschlossen, den Zirkel ein für alle Mal auszuschalten? Hat er erfahren, dass sie heute in der Schule Magie eingesetzt haben? Hat er erfahren, dass Rickard und Gustaf alle Geheimnisse kennen?


  Oder will Viktor ihnen erzählen, dass er Robin dazu gebracht hat zu gestehen?


  »Komm«, sagt Minoo und Anna-Karin begleitet sie in die Diele.


  Minoo öffnet die Tür, bevor Viktor klingeln kann.


  »Minoo, du musst mit mir zum Herrenhof kommen«, sagt er. »Du musst uns helfen.«


  Die Panik in seiner Stimme macht Anna-Karin noch mehr Angst.


  »Was ist denn passiert?«, fragt Minoo.


  »Es geht um Clara«, sagt Viktor. »Meine Schwester.«


  Sie heißt also Clara. Viktors Zwillingsschwester. Er hat Anna-Karin letzten Winter von ihr erzählt, als sie unten an der Schleuse standen. Er sagte, ihre Magie hätte sie krank gemacht.


  »Sie wird sterben«, fährt Viktor fort. »Bitte Minoo, du musst kommen. Das Buch der Muster hat Walter gesagt, nur du könntest ihr helfen.«


  »Wer ist Walter?«, fragt Anna-Karin.


  »Das erkläre ich dir später«, sagt Minoo und ihr Blick flackert. »Aber ich muss mit ihm gehen.«


  Viktor rennt zum Auto. Anna-Karin schaut Minoo beunruhigt an.


  »Alles wird gut«, flüstert Minoo. »Ich bin ja nicht alleine, nicht wahr?«


  Anna-Karin versteht, was sie meint, und nickt. Der Fuchs wird am Herrenhof aufpassen.


  Viktor springt in den Wagen und lässt den Motor an.


  »Was soll ich deinen Eltern sagen?«, fragt Anna-Karin.


  »Sag ihnen, ich wäre zu Linnéa gefahren. Sag ihnen, dass es ihr schlecht geht und ich zu ihr musste.«


  Anna-Karin nickt. Sie schaut Minoo hinterher, als sie zu Viktors Auto rennt und auf der Beifahrerseite einsteigt. Er rast los, noch bevor Minoo die Tür zuziehen kann.


  
    37.Kapitel

  


  Auf dem Olssons-Hügel riecht es nach nassem Gras und Zigarettenrauch. Vanessa zieht eine Flasche Himbeer-Cider aus Michelles Tasche. Schaut zu Linnéa, die mit einer Zigarette in der Hand im Schneidersitz neben ihr auf der Picknickdecke sitzt. Vanessa hofft, dass sie wirklich hier sein will. Und dass sie es später nicht bereut.


  Vanessa öffnet die Flasche und trinkt einen Schluck.


  Sie wäre nicht nur Linnéa zuliebe zu Hause geblieben. Sie ist selbst total fertig. Sie hatte erwartet, dass die Befragung hart werden würde. Aber jedes Detail aus Linnéas Mund zu hören, war etwas völlig anderes. Zu spüren, was Linnéa spürte.


  Es gibt so viel, das sie noch nicht verarbeitet hat. Als Linnéa auf dem Sofa schlief, saß Vanessa nur daneben und starrte in die Luft.


  »Rutscht mal zusammen«, sagt Evelina und wedelt mit ihrem Handy. »Michelle, du auch.«


  Vanessa legt den Arm um Linnéa und zieht sie an sich. Michelle drückt sich auf der anderen Seite an sie, schaut in die Kamera und zieht einen Schmollmund. Sie riecht süßlich nach Haarspray, Puder und Himbeer-Cider. Evelinas Handy klickt.


  »Oh, Mann, ihr seht so gut aus«, sagt sie und hält ihnen das Display hin. »Linnéa, ist es okay, wenn ich das Bild poste?«


  »Klar«, sagt Linnéa.


  »Okay, sei ehrlich«, sagt Michelle träge. »Wer ist hübscher, Evelina oder ich?«


  »Keine Ahnung«, sagt Linnéa.


  »Bitte, lass dich von ihr nicht verrückt machen«, sagt Vanessa.


  »Kein Problem«, antwortet Linnéa steif.


  »Komm schon«, sagt Michelle. »Mit wem von uns würdest du lieber knutschen, wenn du müsstest? Ich bin auch nicht sauer, wenn du Evelina sagst.«


  »Bist du doch«, sagt Evelina und lacht derb.


  Vanessa versucht mitzulachen und trinkt noch einen Schluck Cider. Heute Abend wünschte sie wirklich, Michelle hätte einen Mute-Knopf. Sie hat Linnéa schon gefragt, warum sie keinen Alkohol mehr trinkt, ob sie es vermisst, ob sie schon von einem Schluck Cider wieder abhängig wird. Und dann erzählte sie gut gelaunt, wie sie Linnéas Vater in der Mittelschule Geld gaben, damit er ihnen Alkohol kaufte. Und als Vanessa dachte, jetzt könne es nicht mehr schlimmer werden, fing Michelle an, viel zu viele Fragen über den Vorfall in der Aula zu stellen.


  Das Thema, über das heute Abend ganz Engelsfors spricht.


  Die Leute um sie herum schauen immer wieder heimlich in ihre Richtung. Flüstern. Gaffen. Manche heben den Daumen, wenn Vanessa ihren Blicken begegnet. Andere sitzen über ihre Handys gebeugt da und schauen sich das Video an. In regelmäßigen Abständen kann Vanessa Tommys »Es reicht jetzt!« hören. Dann lachen die, die es sich gerade ansehen.


  Das Schlimmste an allem ist die Verlogenheit.


  Viele von denen, die Linnéa am Tag nach der Kanalbrücke als Psychofall und Lügnerin bezeichnet haben, kamen heute Abend an und sagten, wie froh sie wären, dass Robin gestanden hat. Dass ihnen die ganze Zeit klar war, dass er und Erik schuldig waren. Als ob das irgendetwas besser machen würde. Im Gegenteil. Wenn sie es doch die ganze Zeit wussten, warum haben sie vorher nichts gesagt?


  Vanessa trinkt einen Schluck. Lässt den Blick über die Wiese wandern, auf der das halbe Gymnasium in kleinen Gruppen verteilt sitzt. In der Ferne glitzert der Kanal in der Abendsonne. Und dahinter erstreckt sich der Friedhof.


  Es kommt ihr so unwirklich vor, dass es erst ein Jahr her ist, dass sie eine Schulabschlussparty hier auf dem Hügel verließ, um sich mit den anderen an den Gräbern von Elias und Rebecka zu treffen. Jetzt liegt dort drüben auch Idas Asche in der Erde. Und um ein Haar hätte es einen Grabstein mit Linnéas Namen gegeben. Vanessa rückt näher zu ihr, lehnt sich an ihre Schulter.


  Michelle legt sich hin, den Kopf auf Evelinas Beinen, und verkündet, dass sie und Mehmet für den Rest ihres Lebens zusammen sein werden.


  »Es muss total gestört wirken, dass wir schon tausendmal Schluss gemacht haben und wieder zusammengekommen sind. Aber im Moment geht es uns echt wahnsinnig gut. Ich glaube, jetzt haben wir uns über alles gestritten, was wichtig ist. Damit sind wir fertig.«


  »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass keine von uns Single ist«, sagt Evelina.


  »Habe ich ein Prost gehört?«, johlt Michelle und hebt ihre Cider-Flasche.


  Es klirrt, als sie mit Vanessa und Evelina anstößt.


  Linnéa zieht nur an ihrer Zigarette. Ihre Cola steht unberührt im Gras. Vanessa schaut sie fragend an.


  Ich dachte, das wäre eine Sache unter euch, denkt Linnéa.


  Aber sie beugt sich ein bisschen vor, als wollte sie es wenigstens so aussehen lassen, als würde sie dazugehören.


  »Mist, das Gras ist immer noch nass«, sagt Evelina. »Man merkt es durch die Decke.«


  »Gib’s zu, du hast dir in die Hose gemacht«, sagt Michelle.


  »Wenn das so wäre, würdest du jetzt in meinem Pipi liegen«, sagt Evelina und sie lachen.


  Michelles Handy piept.


  »Ach Mann, Mehmet ist im Götis«, seufzt sie. »So was Doofes, dass ihr Hausverbot habt, es wäre so lustig gewesen, ihn da zu treffen.«


  Hausverbot?, denkt Linnéa und hebt eine Augenbraue.


  Das ist eine lange Geschichte, denkt Vanessa und lächelt.


  »Wie jetzt, willst du uns etwa verlassen?«, sagt Evelina und knufft Michelle.


  »Natürlich nicht«, sagt Michelle und hebt den Kopf, um trinken zu können. »Hört mal, wir dürfen niemals so wie diese langweiligen Tussis werden, bei denen der Freund immer vorgeht. Oder die Freundin. Linnéa, du musst wissen, wir drei, wir drei waren immer BFFs. Und das werden wir auch immer bleiben. Evelina und ich gehören zum Vanessa-Paket dazu.«


  Linnéa lächelt und zum ersten Mal an diesem Abend sieht es wirklich entspannt aus.


  »Ich weiß«, sagt sie.


  »Und wir sind jetzt ja auch deine Freundinnen«, sagt Michelle und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ich kann als Zeugin aussagen, wenn du willst, Linnéa. Ich könnte zum Beispiel behaupten, ich wäre an der Kanalbrücke vorbeigekommen und hätte alles gesehen.«


  Vanessa wirft einen besorgten Seitenblick zu Linnéa, aber die lächelt einfach weiter.


  »Ich glaube nicht…«, setzt sie an.


  »Halt warte, ich weiß was, ich weiß was!«, fällt Michelle ihr ins Wort und tätschelt mit der Hand Linnéas Knie. »Ich sage einfach, ich hätte gehört, wie Erik und Robin sich in der Stadt darüber unterhalten haben!«


  »Danke«, sagt Linnéa. »Aber ich glaube, es wäre nicht so gut, wenn du meinetwegen die Polizei belügen würdest.«


  Ein Junge aus der Zehnten schwankt an ihnen vorbei. Er ist auf dem Weg ins Gebüsch und macht schon mal seine Hose auf. Er wirft einen Blick auf Michelle, die immer noch auf Evelinas Schoß liegt.


  »Seid ihr neuerdings alle Lesben, oder was?«, fragt er.


  »Nein, wir stehen auf Männer«, sagt Evelina und legt den Kopf schief. »Du hast also leider keine Chance bei uns.«


  Michelle lacht.


  »Darauf trinken wir einen!«, sagt sie.


  Vanessas Handy klingelt in ihrer Handtasche.


  »Gott, ich hoffe so sehr, dass es jemand ist, der weiß, wo heute Abend noch eine gute Party steigt«, sagt Evelina.


  »Das bezweifle ich«, sagt Vanessa, als sie Anna-Karins Namen liest.


  Sie spürt, wie die anderen sie beobachten, während sie telefoniert. Sie versucht, so neutral wie möglich zu antworten, aber das ist schwierig, weil das, was Anna-Karin erzählt, so krass ist.


  »Okay, bis dann«, sagt sie und legt auf.


  Was ist los?, denkt Linnéa.


  Viktors Zwillingsschwester ist krank und Minoo ist zum Herrenhof gefahren, um ihr zu helfen. Das Buch der Muster hat irgendeinem Walter gesagt, dass sie das tun muss.


  Linnéa starrt sie an.


  Was?, denkt sie.


  Der Fuchs passt auf, denkt Vanessa. Und wir sind ja in der Nähe, für den Fall, dass irgendwas schiefgeht.


  Mir gefällt das nicht, denkt Linnéa.


  »Wieso bist du so still?«, fragt Evelina Vanessa. »Stimmt was nicht?«


  »Nein, alles in Ordnung«, sagt Vanessa und steckt ihr Handy zurück in die Tasche.


  Sie weicht Evelinas Blick aus und hebt wieder die Flasche.


  »Ist euch eigentlich klar, dass wir Ferien haben?«, sagt sie.


  Michelle setzt sich auf und streckt die Arme in die Luft, schreit so laut, dass sich alle um sie herum umdrehen.


  Vanessa lacht, aber sie hört selbst, wie falsch es klingt Und dass Evelina das auch gehört hat, sieht Vanessa, als sie ihrem Blick begegnet.


  
    38.Kapitel

  


  Der Kies spritzt hoch, als Viktor auf den Platz vor dem Herrenhof einbiegt. Er bremst so scharf, dass Minoo nach vorne fliegt und der Gurt in ihre Schulter schneidet. Viktor macht den Motor aus und reißt die Autotür auf.


  »Beeil dich!«, sagt er.


  Minoo ist nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen werden. Als sie aus dem Auto steigt, ist Viktor schon an der Haustür.


  »Jetzt komm endlich!«, ruft er und verschwindet im Herrenhof.


  Minoo hastet hinterher. Im alten Hotelfoyer fällt ihr wieder der unnatürlich saubere Geruch auf. Es ist dunkel, durch die geschlossenen Fensterläden sickert nur mattes Licht. Links führt der Flur zur Bibliothek, in der sie verhört wurden, und zum Saal, in dem die Gerichtsverhandlung stattfand. Viktor ist rechts abgebogen, in einen Teil des Herrenhofs, in dem Minoo noch nie war.


  Ihre Schritte hallen auf dem Steinboden, als sie ihm folgt. Vielleicht sollte sie sich mehr Sorgen machen, dass sie womöglich unter einem Vorwand hergelockt wurde. Aber nicht mal Viktor ist ein so begnadeter Schauspieler. Es muss wirklich etwas passiert sein. Und er glaubt, dass sie ihm helfen kann.


  »Komm!«, ruft Viktor und reißt eine Tür am Ende des Flurs auf. »Schnell, beeil dich!«


  Er verschwindet durch die Tür, und sie rennt los, kommt in einen schwach beleuchteten Flur mit dunkelgrüner Tapete. Die Schritte werden von einem weinroten Teppichboden gedämpft.


  »Ist Walter Hjorth hier?«, ruft sie hinter Viktor her, und er bleibt stehen, wartet ungeduldig auf sie.


  »Nein«, sagt er. »Walter ist in Stockholm. Alexander auch. Ich habe ihn angerufen, als es Clara immer schlechter ging. Deshalb konnte ich mit Walter sprechen.«


  Viktor eilt weiter. Minoo versucht, mit ihm Schritt zu halten, aber das ist nicht einfach. Er biegt um eine Ecke und rennt eine schmale Holztreppe hoch.


  »Und Adriana? Ist sie hier?«, fragt Minoo.


  »Ja, aber sie wird uns nicht stören.«


  Sie erreichen einen Flur, der genauso aussieht wie der eine Etage tiefer.


  »Was stimmt denn nicht mit deiner Schwester?«, fragt Minoo.


  Viktor antwortet nicht. Minoo bekommt Angst. Das Einzige, was sie über Viktors Schwester weiß, ist, dass sie quasi eine Überdosis Magie abbekommen hat. Wurde ihr Körper zerstört? Oder ist sie verrückt geworden? Ist ihre Magie wie eine ansteckende Krankheit?


  Viktor öffnet eine Tür und sie kommen in einen Gang mit dunkelbraunem Teppichboden. Auf einer Seite des Flurs befinden sich Fenster. Durch das alte, gewölbte Glas sehen die Baumkronen verzerrt aus. Entlang der anderen Wand reiht sich eine weiße Tür an die andere, man kann immer noch die Konturen kleiner Schilder erkennen, die dort offenbar befestigt waren, als der Herrenhof als Hotel diente.


  Viktor öffnet eine der Türen. Minoo holt tief Luft und folgt ihm.


  Die dunkelblaue Jalousie ist ein kleines Stück hochgezogen. Auf der Tapete ist ein Muster aus französischen Lilien in Gold. Es riecht muffig. Überall liegen Kleider und Bücher herum. Viktor geht an das ungemachte Bett und bleibt stehen.


  »Hier«, sagt er.


  Minoo kommt näher. Glaubt zu ahnen, dass sich ein Körper unter der Decke abzeichnet.


  »Clara ist in der Unsichtbarkeit gefangen, seit wir klein waren«, sagt Viktor.


  Minoo schaut zu der Kuhle, in der Claras Kopf liegen muss. Erinnert sich daran, als Adriana sie zum ersten Mal im Vergnügungspark versammelt hatte. An ihre warnenden Worte an Vanessa.


  Eines Tages machst du dich vielleicht unsichtbar und kannst es nicht mehr rückgängig machen. Dann wärst du gezwungen, den Rest deines Lebens als Schatten zu verbringen.


  Das also ist mit Clara passiert.


  »Aber in letzter Zeit ist es schlimmer geworden«, sagt Viktor.


  Die Luft flirrt wie an einem heißen Sommertag und plötzlich ist das ganze Bett verschwunden. Minoo sieht nur noch den nackten Teppichboden vor sich. Aber im nächsten Augenblick ist das Bett zurück. Matratze, Laken, Kissen sind sichtbar. Alles– bis auf den Körper, der dort liegt.


  »Vor eine Stunde ist sie bewusstlos geworden«, sagt Viktor. »Ich glaube, Engelsfors macht sie krank. Das Magieniveau steigt ununterbrochen an und sie kann den Einfluss nicht kontrollieren. Es ging ihr hier schon lange schlecht, aber sie hat nicht zugegeben, wie schlecht.«


  Seine Stimme bricht und er wendet den Blick ab.


  »Aber wie soll ich ihr helfen?«, fragt Minoo.


  »Ich weiß es nicht«, sagt er heiser. »Bitte, versuch es einfach.«


  »Natürlich«, sagt sie, obwohl sie keine Ahnung hat, was sie für Clara tun kann.


  Aber wenn die Beschützer gesagt haben, dass sie ihr helfen kann, dann muss es auch irgendwie gehen. Sie muss es versuchen.


  »Kannst du dafür sorgen, dass mich niemand stört?«, fragt sie.


  Viktor nickt stumm und verlässt das Zimmer, zieht vorsichtig die Tür hinter sich zu.


  Minoo lässt den schwarzen Rauch fließen, schließt ihre Angst darin ein, erstickt sie. Sie dreht sich zum Bett. Es flimmert erneut, verschwindet, taucht wieder auf.


  Vorsichtig tastet sie über das Kissen, bis sie Claras Haare spürt. Ihre kalte Stirn.


  Minoo schließt die Augen. Und merkt sofort, dass etwas falsch ist. Schief. Wie ein schräger Ton, eine Dissonanz. Sie darf sich davon nicht stören lassen, braucht ihre Konzentration, um dahinterzukommen.


  Aber plötzlich sieht sie Viktor aus der Entfernung, und sie weiß, dass sie in Claras Gedächtnis ist. Viktor ist noch ein Kind, schätzungsweise im Grundschulalter. Seine Augen sind ängstlich, er schaut die zwei älteren Jungen an, die vor ihm stehen. »Junkie-Kind«, sagt einer von ihnen. Der andere lacht und klatscht Viktor mit der flachen Hand auf den Kopf. »Wo ist denn deine eklige Schwester?«, fragt er. Minoo spürt den Zorn, der in Clara aufsteigt, und ein Wehen überzieht ihre Haut. Sie rennt auf die Jungen zu, schubst den einen, der zugeschlagen hat, so fest, dass er in den anderen stolpert. Der zweite Junge fällt hin, schlägt sich den Ellenbogen auf dem Asphalt auf und fängt an zu heulen. Du hast versprochen, dich nicht einzumischen, klingt Viktors Stimme in Claras Kopf. Das ist mir scheißegal, denkt Clara zurück. Ich lasse nicht zu, dass sie dir wehtun.


  Vorwärts.


  »Was hast du getan?«, schreit die Frau, die von ihnen verlangt, dass sie sie Mama nennen, obwohl sie Malin heißt. Sie sind in der weißen Küche mit dem glänzenden Edelstahl. Wasser läuft über den Rand des Spülbeckens, bildet Pfützen auf dem Boden, und Viktor steht völlig durchnässt daneben. Clara kann nicht zulassen, dass Malin ihn so anschaut, als wollte sie ihn jeden Moment schlagen. »Das war ich!«, brüllt sie. »Ich habe das gemacht!«, und Malin dreht sich wütend zu Clara um.


  Vorwärts.


  Clara steht in einem dunklen Zimmer und beobachtet Malin durch den Türspalt. »Ich fühle mich schrecklich dabei«, sagt Malin ins Telefon und zwirbelt die Kordel, die von der Kapuze ihrer lila Trainingsjacke herunterhängt. »Aber ich komme einfach nicht mit ihr klar. Sie macht mir Angst, obwohl sie noch ein Kind ist. Ich werde nicht mit beiden gleichzeitig fertig. Ich denke, es wäre das Beste, wenn sie eigenständiger würden. Sie stehen sich zu nah.« Eine eiserne Klaue greift nach Claras Herz. Malin will sie und Viktor trennen.


  Vorwärts.


  Sie steht neben dem Sofa, auf dem Malin und Viktor sitzen. »Ich mache mir solche Sorgen«, sagt Malin zu den beiden Polizisten, die ebenfalls im Zimmer sind. »Was ist, wenn sie entführt worden ist?« Clara ist ganz aufgeregt. Jetzt bekommt Malin, was sie verdient hat. Und seit Clara verschwunden ist, ist Malin übertrieben freundlich zu Viktor. Das geschieht ihr nur recht, denkt Clara und schaut Viktor an. Wo bist du?, antwortet er und hebt den Kopf. Sein Gesicht ist tränenverschmiert. Viktor ist so ein guter Schauspieler, sie selbst kann ihre Gefühle nie verbergen. Neben dem Sofa, sagt sie, und er schaut verstohlen in ihre Richtung, lächelt so unmerklich, dass niemand außer ihr es erkennt.


  Vorwärts.


  Im Spiegel ist nur Viktor zu sehen. Egal, wie sehr sie sich anstrengt, man sieht nur Viktor. Er bemüht sich, ruhig zu wirken, aber er kann sie nicht täuschen. Er ist genauso panisch wie sie. Irgendwann hört es wieder auf, denkt er. Und wenn nicht, dann werde ich mich um dich kümmern.


  Vorwärts.


  Clara rückt näher zu Viktor, der auf dem harten Sofa in dem anonymen Büro sitzt. »Hier ist jemand, der mit dir reden will«, sagt die Sozialarbeiterin. Sie öffnet die Tür und lässt einen großen, dunkelhaarigen Mann ins Zimmer. Alexander. Zehn Jahre jünger als heute. Clara sieht ihn zum ersten Mal, das merkt Minoo. Alexander tauscht einen Blick mit der Sozialarbeiterin und gibt ihr ein Kuvert. Sie verlässt das Zimmer. Alexander setzt sich auf den Schreibtisch, sieht Viktor forschend an. Sag nichts, denkt Clara und Viktor sagt nichts. »Ich habe gehört, dass du ein spezieller junger Mann bist«, sagt Alexander. Viktor schweigt. »Mir ist beispielsweise zu Ohren gekommen, dass du ungewöhnlich häufig an Wasserschäden beteiligt warst.« Sag nichts, denkt Clara. Ängstlicher jetzt. »Ich verstehe«, sagt Alexander. Er streckt eine Hand aus und eine kleine blaue Flamme flackert in seiner Handfläche auf. Seine braunen Augen glitzern. Viktor beugt sich vor und starrt fasziniert in das Feuer. »Du bist nicht alleine«, sagt Alexander. »Und du auch nicht, Clara.«


  Minoo bewegt sich in Claras Gedächtnis vorwärts. Sieht große, prächtige Räume mit hohen Decken. Ein Blick über Stockholm. Eine Rasierklinge, die aufblitzt, sie fragt sich, ob es sich sehr schlimm anfühlen wird…


  Vorwärts.


  Sie sitzt in Viktors Arm auf dem Badezimmerboden. Sie sind beide durchnässt. Wasser tropft aus dem Hahn in die Badewanne, die sie eingelassen hat. Das darfst du nie wieder tun, denkt Viktor. Versprich mir das. Er hält ihr Handgelenk fest umklammert, presst den Druckverband auf die offene Wunde. Sie konnte nur einmal schneiden, bevor er die dünne Tür eintrat. Er hat nicht mal gefragt, warum sie es getan hat. Er hat ihren Schmerz gespürt. Den Schmerz, ein halbes Leben zu leben. Ein Geheimnis zu sein. Eine Last. Der Schmerz ist noch da. Aber Viktors Liebe auch. Sie kann sie in seinen Gedanken spüren. Und sie begreift, dass sie ihn nicht alleine zurücklassen darf. Ich verspreche es, denkt sie.


  Vorwärts.


  Ein starker Geruch von Putzmittel. Eine Mitteilung, die an eine Wand im Engelsfors Gymnasium geschmiert ist, eine Nachricht, die jemand wegwaschen wollte, ohne Erfolg. IF U WANNA SAVE THE PLANET KILL UR FUCKIN SELF. Minoo sieht sich selbst den Flur entlanggehen, zum Hausmeisterzimmer. Clara ist neugierig. Sie schleicht näher, aber plötzlich hört sie, dass sie ein schlurfendes Geräusch gemacht hat. Sie erstarrt. Die Magie ist hier in Engelsfors so stark und unvorhersehbar. Minoo schaut genau in ihre Richtung und für einen Moment glaubt Clara fast, dass Minoo sie sehen kann. Aber dann geht die Tür zum Hausmeisterzimmer auf und Nicolaus streckt den Kopf heraus. »Minoo?«, flüstert er und Minoo verschwindet durch die Tür.


  Vorwärts.


  In einem abgedunkelten Raum wird ein Schulfoto von Elias auf eine Leinwand projiziert. Elias Malmgren war der Erste, der starb, denkt Clara dort im Dunklen, und Viktor wiederholt ihren Gedanken laut, damit Alexander ihn auch hören kann. Im Licht der Leinwand wirkt sein Gesicht blass. Angespannt, aufmerksam. Sein Element war Holz. Es ist unklar, über welche Kräfte er verfügte, ob er schon welche entwickelt hatte. Das nächste Bild. Rebecka. Das zweite Opfer war Rebecka Molin. Feuer. Wir wissen, dass sie Telekinese beherrschte. Außerdem war sie in der Lage, Gegenstände zu entzünden. Sie wechselt das Bild. Sie verspürt einen Stich, als sie das blonde Mädchen auf dem Foto sieht. Das ist Vanessa Dahl. Clara hofft, dass Viktor ihre Gefühle nicht wahrnimmt, es würde ihn vielleicht beunruhigen. Ihr Element ist Luft und sie kann sich unsichtbar machen. Bislang noch keine Hinweise auf andere Kräfte. Clara bemüht sich, neutral zu wirken, gleichgültig. Aber die Eifersucht brennt in ihr. Vanessa hat dieselbe Fähigkeit, aber ihre Kraft hat sie nicht verschlungen. Und sie sieht so gut aus. Dieser Typ Schönheit, der in Wirklichkeit noch schöner ist als auf Fotos, denn von Vanessa geht ein Strahlen aus. Clara hat es gesehen, als sie ihr gefolgt ist, um Informationen für Alexander zu sammeln. Viktor starrt auf das Bild. Clara merkt, dass er sich schon verliebt hat, obwohl er Vanessa noch nie begegnet ist. »Das deckt sich alles mit dem, was Adriana berichtet hat«, sagt Alexander ungeduldig. »Hast du irgendwelche Informationen über sie?« Ich habe keine Anzeichen dafür gefunden, dass Adriana dem Rat gegenüber illoyal ist, denkt Clara. Sie tut ihre Pflicht, aber es gefällt ihr nicht, Alexanders eigene Schwester auszuspionieren.


  Vorwärts.


  In der Ferne hört man einen Zug. Grillen zirpen. Linnéa steht auf dem Weg, der zum Friedhof führt und starrt in die Dunkelheit. Clara zieht sich zurück, versucht, ihre Gedanken vor ihr zu verbergen.


  Vorwärts.


  Nicolaus hält die Katze im Arm und wiegt sie wie in Baby. Sie schnurrt so laut, dass Clara sie sogar noch hier neben dem Grabstein hört, neben dem sie steht. »Verzeih mir, verzeih mir, verzeih mir…«, flüstert Nicolaus und Clara muss sich wegdrehen, als die Katze stirbt.


  Vorwärts.


  Clara geht an den Tisch im Chemiesaal, vertauscht schnell Säure und Wasser. Als Kevin losschreit, kann Clara kaum glauben, dass niemand ihr Lachen hört. Das hätte jetzt wirklich nicht sein müssen, denkt Viktor, aber auch er kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Clara lacht und lacht, als die albernen Tussen in Kevins Arbeitsgruppe kreischen und Kevin »Verdammte Scheiße!« brüllt. »Ich hab doch alles richtig gemacht!« Jetzt ist er nicht mehr so großkotzig wie vorhin draußen auf dem Schulflur.


  Vorwärts.


  Es ist kalt, und Clara schiebt die Hände tief in die Jackentasche, als sie zum Kanal geht. Viktor hat nur gelacht, als sie ihn gefragt hat, ob er Lust auf einen Spaziergang hätte. Aber sie mag den Nebel. Es ist schön, dass ihr der Schnee in diesem Winter bislang erspart geblieben ist. Schnee, in dem sie immer Spuren hinterlässt. Sie bleibt stehen, als sie einen Schrei vom Kanal hört. »Ich springe! Ich mache es!« Es ist Linnéa. Clara kann sie und zwei andere Gestalten oben auf der Brücke sehen. Die beiden sind maskiert und einer von ihnen hält einen Baseballschläger in der Hand. Linnéa hebt ein Bein über das Geländer. Sie sagt etwas, aber Clara kann nicht verstehen, was. »Tu es einfach«, sagt einer von ihnen. »Genau, Linnéa«, sagt der mit dem Baseballschläger. »Tu es einfach.« Clara dreht sich um und rennt zurück zum Herrenhof, ruft in ihren Gedanken nach Viktor, hofft, dass es noch nicht zu spät ist, aber dann hört sie ein schweres Platschen vom Kanal.


  Vorwärts.


  Clara sieht, wie Viktor Linnéa halb zum Herrenhof zerrt, halb trägt. Hass erfüllt sie, als sie Linnéas bleiches Gesicht und ihre blauen Lippen sieht. Sie hasst diese Schweine, die ihr das angetan haben. Sie weiß nicht, wer die beiden sind, aber sie weiß, warum sie es gewagt haben, so etwas zu tun. Für sie war es kein Risiko, denn selbst wenn Linnéa überleben sollte, würde ihr niemand glauben. Niemand glaubt solchen wie ihr. Clara weiß, was es heißt, wie Linnéa zu sein. Sie schwört sich selbst, dass sie herausfinden wird, wer sich unter den Sturmhauben verbarg, und dass die Typen dafür bezahlen werden.


  Vorwärts.


  Sie drückt den Filzstift fest auf die hellblaue Tapete, genießt Robins Panik, als die Worte vor seinen Augen erscheinen: GESTEHE!


  Alles flimmert.


  Und Minoo begreift, dass sie das Falsche tut.


  Sie darf sich nicht in Claras Erinnerungen aufhalten, hier kann sie ihr nicht helfen.


  Sie zieht sich aus Claras Bewusstsein zurück, aber sie bleibt im Rauch. Und plötzlich kann sie Clara sehen. Sie liegt zusammengekauert auf ihrem Bett. Minoo sieht ihr Profil, die langen, aschblonden Haare auf dem Kissen, die Narbe an ihrem linken Handgelenk.


  Clara ähnelt ihrem Zwillingsbruder nicht so sehr, wie Minoo erwartet hat, aber dass die beiden Geschwister sind, ist nicht zu übersehen. Claras Haut ist grau, sie atmet schnell und flach. Sie hat kaum noch Lebenskraft, und Minoo weiß, dass sie dem Tod ganz nah ist.


  Das ist sie wieder, die Dissonanz, der schneidende Ton erfüllt Minoo wie eine Vibration. Sie lässt sich davon leiten. Versucht, die Quelle des Tons zu finden. Und plötzlich sieht Minoo sie.


  Claras Magie.


  Etwas stimmt nicht damit.


  Sie wirkt wie ein milchiger Schleier, wie der Nebel, der im Winter über Engelsfors lag. Und es scheint, als würde der Nebel Clara verschlingen, sie ersticken. Das Geräusch ist jetzt laut und schrill, es erfüllt Minoos Kopf, sie muss alles geben, um sich nicht davon lähmen zu lassen.


  Sie lässt den schwarzen Rauch in das Weiß wirbeln, sie spürt Claras Magie, spürt, was falsch ist, die Knoten, das wirre Geflecht, für das es keine Worte gibt. Sie fängt an, es zu ordnen.


  Schritt für Schritt wird der kränkliche Schleier dünner, und Claras Magie wird stärker, frischer, bis sie aussieht wie eine glänzende, hellblaue Aura.


  Alles ist so, wie es sein soll. Minoo spürt es. Und Claras Atem wird ruhiger.


  Minoo zieht den schwarzen Rauch vorsichtig zurück. Sie betrachtet Clara. Jetzt ist sie sichtbar. Und sie wird überleben.


  Minoo öffnet den Mund, um Viktor zu rufen, aber plötzlich fühlt sie sich vollkommen leer, und sie merkt erstaunt, dass ihre Beine nachgeben, fragt sich, ob sie gerade ohnmächtig wird.


  
    39.Kapitel

  


  Anna-Karin sitzt mit geschlossenen Augen auf dem Fußboden in ihrem Zimmer. Sie spürt das harte Parkett, spürt den Gegenstand, den sie in den Händen hält, hört, wie sich Minoos Eltern draußen im Garten unterhalten. Aber zur selben Zeit ist sie beim Fuchs. Er streift durch den hellen Sommerabend, dreht Runde um Runde um den Herrenhof, aber er kann nicht wahrnehmen, was dort drinnen vor sich geht.


  Anna-Karin kehrt in das Zimmer zurück, ohne die Augen zu öffnen. Schließt die Hände fester um den Porzellanhund mit dem kaputten Ohr. Sie hat ihn aus dem Müllsack gerettet. Ihr ist der Gedanke gekommen, dass sie es sich nur deshalb anders überlegt hatte, weil Minoo so schockiert aussah, als sie ihn wegwerfen wollte. Aber der fröhlich kläffende Dalmatiner mit dem roten Samthalsband ist keine Erinnerung, die sie bewahren möchte.


  Mama versuchte nicht einmal, Freude zu heucheln, als sie am Weihnachtsabend ihr Geschenk auspackte. Großvater machte eine große Show daraus zu beschreiben, wie hübsch der Hund sei, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen. Aber er war dabei, als Anna-Karin die kleine Figur in Ingrids Lädchen kaufte. Mama hat ihn pflichtschuldig zu ihren anderen Porzellanfiguren gestellt, doch schon ein paar Tage später fiel er ihr aus Versehen auf den Boden. Anna-Karin dachte eigentlich, Mama hätte ihn längst weggeschmissen.


  Aber es war ihr immer schwergefallen, etwas in den Müll zu werfen, denkt sie. Was das betrifft, sind sie sich wirklich nicht ähnlich.


  Sie lässt die Finger über das gatte Porzellan gleiten. Denkt daran, was Großvater gesagt hat, versucht, sich die Worte zu eigen zu machen.


  Meine neue Kraft ist ein fantastisches Geschenk.


  Ich darf keine Angst vor dem haben, was in mir steckt.


  Ich muss lernen, es zu kontrollieren, dann wird es mir keine Angst mehr machen.


  Aber die Angst übertönt sie. Sagt, dass sie diese neue Kraft niemals hätte bekommen dürfen, dass es ein Versehen war. Minoo oder Vanessa hätten sie bekommen sollen. Sogar bei Linnéa wäre sie besser aufgehoben, obwohl sie von ihnen allen am impulsivsten ist. Alle drei sind stärker als Anna-Karin. Stark genug, um mit dieser Stärke fertig zu werden.


  Aber sie hat keine Wahl. Wenn sie nicht lernt, die neue Fähigkeit zu kontrollieren, wird es erst richtig gefährlich werden.


  Anna-Karin schließt die Hand um den Dalmatiner, versucht sich vorzustellen, wie er knackend zerbricht, wie weißer Porzellanstaub aus den Rissen rieselt. Aber abgesehen davon, dass ihr Kopf anfängt zu pochen, tut sich nichts.


  Sie öffnet die Augen und legt den Hund weg. Die Kopfschmerzen klopfen gegen die Schädeldecke.


  Überrascht bemerkt sie einen roten Fleck auf dem Boden und einen auf dem Dalmatiner. Sie fährt sich unter die Nase und ihr Finger wird blutig. Ihr fällt wieder ein, dass Vanessa anfangs immer Nasenbluten bekam, wenn sie ihre Magie einsetzte. Bei Anna-Karin war es nie so. Ihre Kraft war einfach da. Sie musste nicht hervorgelockt werden. Viel schwieriger war es, sich davon abzuhalten, sie anzuwenden.


  Anna-Karin steht auf und öffnet die Schreibtischschublade, nimmt die Packung Papiertaschentücher heraus, die Minoo ihr vor der Beerdigung gab, die, die sie nie brauchte. Sie wischt den Blutfleck vom Boden und presst sich ein Taschentuch unter die Nase.


  Sie zuckt zusammen, als neben ihr auf dem Nachttisch das Handy vibriert. Unterdrückte Nummer. Ihre Sorge um Minoo erwacht zu neuem Leben.


  »Hallo, hier ist Viktor«, sagt er, nachdem sie sich gemeldet hat.


  Er klingt verändert.


  »Sie hat es geschafft«, fährt er fort, und Anna-Karin erkennt, dass es die Erleichterung war, die sie herausgehört hat. »Clara geht es besser.«


  »Und Minoo?«, fragt Anna-Karin und presst sich das Taschentuch vor die Nase. »Wie geht es ihr?«


  Etwas Blut läuft ihren Rachen hinunter und sie muss fast würgen.


  »Es geht ihr gut«, sagt er.


  »Wieso ruft sie nicht selbst an?«


  »Sie schläft«, sagt Viktor. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe schon öfter erlebt, was passiert, wenn Hexen sich überanstrengen. Es ist nicht gefährlich, aber sie braucht jetzt Ruhe. Ich glaube, am besten bleibt sie heute Nacht hier.«


  Anna-Karin sucht nach Worten. Sie setzt sich aufs Bett und hört, wie Farnaz im Garten lacht. Minoos Eltern denken ja, ihre Tochter wäre bei Linnéa. Sie hätten bestimmt nichts dagegen, dass Minoo bei ihr übernachtet.


  »Du kannst herkommen, wenn du willst«, sagt Viktor. »Dann kannst du dich davon überzeugen, dass es ihr gut geht. Anna-Karin, eine Sache musst du wissen: Sie hat meiner Schwester das Leben gerettet. Ich werde niemals zulassen, dass irgendjemand Minoo etwas antut.«


  Und zum ersten Mal ist Anna-Karin ganz sicher, dass sie Viktor vertrauen kann. Trotzdem wird sie den Fuchs bitten, am Herrenhof zu bleiben, bis Minoo zurück ist.


  »Okay«, sagt sie leise. »Aber sie soll mich sofort anrufen, wenn sie aufwacht.«


  »Ich richte es ihr aus, versprochen«, sagt Viktor. »Und falls du mit Linnéa sprichst, sag ihr, dass die Polizei mich morgen befragt. Ich werde aussagen, dass ich alles gesehen habe.«


  »Aber… hast du das denn?«


  »Nein. Clara hat alles beobachtet. Aber das muss die Polizei ja nicht erfahren.«


  [image: ]


  Linnéa liest Anna-Karins Nachricht ein zweites Mal, als sie und Vanessa den Olssons-Hügel hinuntergehen.


  Minoo ist in Sicherheit. Sie hat Viktors Schwester von was auch immer geheilt. Und Viktor wird für Linnéa die Polizei belügen, behaupten, er habe mehr gesehen, als er in Wirklichkeit hat.


  »Ich wünschte, ich wüsste, auf wessen Seite Viktor eigentlich steht«, sagt Vanessa, die über Linnéas Schulter mitliest.


  »Das weiß er wahrscheinlich nicht mal selbst«, sagt Linnéa, löscht die Nachricht und steckt ihr Handy in die Tasche. »Aber das ist egal. Solange du auf meiner bist.«


  »Immer«, sagt Vanessa und lächelt nicht mehr ganz nüchtern.


  Linnéa küsst sie. Vanessas Mund schmeckt nach Kaugummi, Cider und Lipgloss. Linnéa hofft, dass sie selbst nicht nach alter Kippe schmeckt.


  Sie gehen weiter, Arm in Arm, lassen die betrunkenen Stimmen auf dem Olssons-Hügel hinter sich. Linnéa ist überrascht, wie viel Spaß sie hatte. Es war schön, daran erinnert zu werden, dass es auch noch ein Leben ohne Beschützer und Dämonen gibt. Und sie freut sich auf lange Sommernächte mit Vanessa. Der letzte Sommer war der schrecklichste, den sie je erlebt hat. Der erste ohne Elias. Der, in dem sie und Vanessa zerstritten waren. Sie hatte fast schon Sehnsucht nach der Schule. Von Menschen umgeben zu sein, die sie nicht leiden konnte, war immer noch besser, als so furchtbar einsam zu sein.


  »Hattest du heute Abend Spaß?«, fragt Vanessa und verjagt ein paar hungrige Mücken.


  »Ja.«


  »Findest du Michelle nicht anstrengend?«


  »Doch«, sagt Linnéa und lacht. »Aber sie ist trotzdem sehr nett.«


  Vanessa lächelt. Und in diesem Moment erscheint alles so einfach.


  »Es ist so komisch, dass ich noch vor wenigen Stunden ganz tief unten war«, sagt Linnéa. Sie zieht Vanessa dichter an sich, legt einen Arm um ihre Taille. »Ohne dich hätte ich die Befragung nicht geschafft. Ich war so froh, dass du bei mir warst.«


  »Und ich bin froh, dass ich dabei sein durfte«, sagt Vanessa und küsst sie.


  Der Kuss wird intensiver, und Vanessa seufzt auf eine Weise, die sich in Linnéas gesamtem Körper ausbreitet.


  Weißt du, denkt Linnéa. Jetzt, in diesem Moment, fühlt es sich wirklich so an, als würde alles gut werden.


  »Ich weiß genau, was du meinst«, sagt Vanessa und küsst sie wieder.


  
    40.Kapitel

  


  Minoo öffnet die Augen und blickt eine mit rotem Klee gemusterte Tapete an. Sie liegt auf einem gemachten Doppelbett. Sie hat in ihren Kleidern geschlafen. Ihr Mund ist trocken.


  Wo ist sie? Ihr Kopf fühlt sich an, als wäre er mit einer zähen, klebrigen Masse gefüllt. Sie kann nicht klar denken. Aber eigentlich will sie in diesem Moment auch nur wissen, wo die Toilette ist.


  Sie setzt sich auf und schaut sich in dem fremden Zimmer um. Tageslicht sickert durch die dünnen Gardinen. Sie sieht einen weiß lackierten Schreibtisch und einen hohen Schrank im Landhausstil. Ihre hellen Stoffschuhe stehen ordentlich neben dem Nachttisch und sie zieht sie an.


  Es gibt zwei Türen im Zimmer und sie testet die erste. Als sie die Deckenlampe anmacht, breitet sich behagliches Licht in einem kleinen Badezimmer aus, das frisch renoviert und sauber ist. Sie pinkelt, wäscht sich die Hände, trinkt einen Schluck Wasser direkt aus dem Hahn und trocknet sich das Gesicht mit einem luxuriös flauschigen Handtuch ab.


  Dann geht sie zurück in das Zimmer. Bleibt stehen. Nach und nach kommen ihre Erinnerungen zurück.


  Sie ist auf dem Herrenhof.


  Sie hat das Gefühl, als würde der Raum schrumpfen. Der Klee tanzt aus allen Richtungen auf sie zu. Sie stürzt zu der zweiten Tür und drückt die Klinke nach unten, erwartet, dass abgeschlossen ist.


  Die Tür gleitet auf.


  Minoo bleibt reglos stehen und späht in den Flur. Sieht die Baumkronen vor den gewölbten Fensterscheiben. Den dunkelbraunen Teppichboden. Die Reihe weißer Türen mit den Spuren der Zimmernummern. Sie glaubt, ganz am Ende des Flurs zu sein, in dem sich auch Claras Zimmer befindet. Aber es ist natürlich nicht gesagt, dass ihre Vermutung stimmt. Vielleicht sieht dieser Flur einfach nur genauso aus.


  Sie zieht ihr Handy aus der Tasche ihres Kleids. Es ist 5:17 Uhr. Sie schließt die Tür so leise wie möglich und schleicht den Flur entlang. Hofft, dass sie den Weg zum Ausgang findet.


  Irgendwo hinter hier öffnet sich eine andere Tür und sie dreht sich hastig um.


  Viktor.


  Er sieht müde aus. Todmüde. Aber er lächelt sie an. Und noch bevor Minoo überhaupt reagieren kann, umarmt er sie.


  »Danke«, flüstert er. »Danke.«


  Minoo ist steif wie ein Stock, aber Viktor scheint es nicht mal zu bemerken. Sie nimmt einen leichten Schweißgeruch wahr und denkt erst, dass sie selbst müffelt, aber dann wird ihr klar, dass der Geruch von Viktor ausgeht. Der perfekte Viktor, der nie riecht, nach gar nichts.


  »Sie möchte dich sehen«, sagt er.


  Und Minoo fühlt, dass sie Clara auch sehen möchte.


  Viktor hält ihr die Tür auf und sie betritt das dunkle Zimmer.


  Clara liegt im Bett, den Rücken von einem Berg Kissen gestützt. Ihre Augen sind geschlossen. Ihr Gesicht ist immer noch blass, aber nicht mehr grau. Ihre langen Haare fließen wie ein Wasserfall über die Kissen. Minoo muss an die Gemälde in ihrem Buch über die Präraffaeliten denken. Sie schiebt den Gedanken sofort beiseite, weil er sie an Max erinnert.


  »Clara«, sagt Viktor mit einer sanften Stimme, die sie noch nie bei ihm gehört hat. »Minoo ist hier.«


  Clara öffnet die Augen. Sie sind genauso dunkelblau wie Viktors. Clara schaut Minoo an und sofort wieder weg, zieht die Decke hoch, als wollte sie sich verstecken.


  »Clara, du kannst es jetzt selbst sagen«, sagt Viktor. »Sie kann dich hören.«


  »Entschuldige« sagt Clara »Ich bin es nicht gewöhnt, dass mich jemand hört.«


  Sie wirft Minoo einen Blick zu und schaut auch dieses Mal sofort wieder weg.


  »Oder mich sieht«, fügt sie hinzu und der Hauch eines Lächelns huscht über ihr Gesicht. »Das ist… ungewohnt.«


  »Das verstehe ich«, ist die einzige Antwort, die Minoo einfällt.


  Clara schaut wieder zu ihr, und Minoo kann ihr förmlich ansehen, wie sie sich zwingt, Augenkontakt zu halten.


  »Danke«, sagt sie.


  »Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte.«


  Soll sie Clara erzählen, dass sie ihre Erinnerungen gesehen hat? Minoo zögert. Sie will Clara nicht den nächsten Schock versetzen. Aber da ist so viel, was sie gerne wüsste. Wie oft ist Clara ihr und den anderen Auserwählten gefolgt? Wie viel hat sie wirklich gesehen? Wie viel davon hat sie Viktor erzählt? Und was weiß Alexander?


  Und dann fällt ihr ein, dass das alles keine Rolle mehr spielt. Die Beschützer haben Walter schon alles berichtet.


  Ein anderer Zirkel kann euren Platz einnehmen. Wenn du ein Teil davon wirst.


  Auf dem Flur werden Schritte hörbar und Minoo dreht sich um.


  Adriana kommt ins Zimmer. Ihr schwarzer Pagenkopf glänzt. Die perlweiße Bluse ist bis oben zugeknöpft und das dunkle Kostüm sitzt so perfekt, dass es maßgeschneidert sein muss. Ihr Gesicht ist verschlossen, so wie es immer war, bevor Minoo Adriana wirklich kennenlernte.


  »Hallo«, sagt sie und schaut Minoo an. »Mein Name ist Adriana Lopez.«


  Sie geben sich die Hand. Adriana scheint Minoo nicht wiederzuerkennen. Vielleicht hat sie verdrängt, dass Alexander und Minoo in ihrem Zimmer standen, als sie damals wach wurde.


  Ich fühle mich so komisch… Habe ich geschlafen?


  »Minoo Falk Karimi«, sagt Minoo.


  Adriana lässt ihre Hand los. Ein neugieriger Funke glimmt in ihren Augen auf.


  »Was du geschafft hast, ist wirklich fantastisch«, sagt sie. »Wie hast du das gemacht?«


  Minoo sucht nach einer Antwort.


  »Minoo hat es eilig«, sagt Viktor. »Ich bringe sie nach Hause.«


  Adriana schaut ihn an.


  »Alexander wird einen vollständigen Bericht erwarten, wenn er zurückkommt.«


  »Selbstverständlich«, sagt Viktor kühl.


  Minoo schaut Clara an, begegnet kaum ihrem Blick, bevor Clara schon wieder wegsieht.


  »Pass auf dich auf«, sagt Minoo. »Und vielleicht solltest du nicht… Du weißt…«


  Clara lächelt.


  »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde sicher eine ganze Weile keine Magie mehr einsetzen.«


  Minoo nickt und verabschiedet sich mit einem gemurmelten »Tschüss« von Adriana. Adrianas Blick brennt auf ihrem Rücken, als sie hinter Viktor das Zimmer verlässt.


  Sie folgt ihm durch den Herrenhof.


  Minoo hat versucht, so wenig wie möglich an Adriana zu denken. Aber jetzt stürmen alle Fragen auf sie ein. Wie hat der Rat Adriana den Gedächtnisverlust erklärt? Und hat Minoo aus Versehen etwas Verbotenes in ihren Erinnerungen zurückgelassen? Ist da irgendwo noch etwas, das an Adriana nagt?


  Viktor öffnet die Eingangstür und sie treten auf die Treppe hinaus, überqueren den geschotterten Vorplatz.


  »Du musst mir von Adriana erzählen«, sagt sie leise zu Viktor. »Wie geht es ihr?«


  Viktor antwortet nicht, sondern geht zum Auto, drückt auf den Schlüssel, es piept und die Blinker leuchten kurz auf. Minoo eilt ihm hinterher.


  »Viktor…«


  Er dreht sich plötzlich um und umarmt sie, die Lippen dicht an ihrem Ohr.


  »Nicht hier«, flüstert er kaum hörbar.


  Er lässt sie los und steigt in den Wagen. Als sie die Tür auf der Beifahrerseite öffnet, entdeckt sie Anna-Karins Fuchs im Gebüsch auf der anderen Seite der Auffahrt. Sie nickt Viktor kurz zu, dann setzt sie sich neben ihn und zieht die Tür zu.


  Sie fahren los.


  Viktors Finger trommeln leicht auf das Lenkrad. Als sie die asphaltierte Straße erreichen, wird Minoo bewusst, wie leise der Wagen ist. Sie gleiten lautlos wie ein Schatten durch Engelsfors’ Straßen. Sie kommen zu der Abzweigung, die zu Minoos Wohngebiet führt, aber Viktor fährt nach Osten. Als er von der Landstraße abbiegt, erkennt sie, dass sie auf dem Weg in das verlassene Industriegebiet sind.


  »Was wollen wir hier?«, fragt sie.


  Sie fahren zwischen leer stehenden Fabrikgebäuden entlang.


  »Reden«, sagt Viktor. »Und Anna-Karin wollte, dass du dich meldest, sobald du aufgewacht bist.«


  Minoo nimmt ihr Handy und schreibt Anna-Karin eine Nachricht. Als sie den Blick wieder hebt, türmt sich das alte Stahlwerk vor ihnen auf. Das Werk, das früher der Stolz der Stadt war.


  Viktor fährt um das große Gebäude herum auf den Parkplatz. Er schaltet den Motor aus und zieht den Schlüssel ab.


  »Komm«, sagt er.


  Sie gehen über den Parkplatz, weichen den Wasserpfützen aus, die im Sonnenlicht glitzern. Es fühlt sich an, als wären sie ganz alleine auf der Welt. Der höchste Schornstein des Werks wirft einen langen Schatten.


  Viktor überquert die zugewachsenen Schienen, die nicht mehr in Betrieb sind, seit das Werk geschlossen wurde. Vermutlich finden sie sich auch auf Lages Modelleisenbahn wieder. Das Gras kitzelt Minoos Knöchel. Sie sieht Plastiktüten, eine glänzende Wodkaflasche und ein paar benutzte Kondome, achtet besonders sorgfältig darauf, wo sie hintritt.


  Ein paar alte Güterwaggons stehen verlassen auf den Gleisen und Viktor steuert auf einen von ihnen zu. Er schiebt die Tür auf und klettert leichtfüßig in den Wagen. Dann streckt er eine Hand aus und hilft Minoo. Sie ist nicht ganz so leichtfüßig.


  Die Luft hier drinnen ist stickig. Es riecht feucht und vergammelt. Durch ein paar Lüftungsschlitze in der Decke fällt etwas Licht. Bis auf ein paar leere Bierdosen und Stofffetzen, die möglicherweise irgendwann mal Kleidungsstücke waren, ist der Waggon leer.


  »Was machen wir hier?«, fragt Minoo und ihre Stimme hallt blechern zwischen den Wänden.


  Viktor zieht die Tür bis auf einen schmalen Spalt zu.


  »Clara hat diesen Ort entdeckt«, sagt er. »Wir kommen immer her, wenn wir unsere Ruhe wollen.«


  Er sieht sie durchdringend an.


  »Nachdem du das gemacht hast…«, sagt er, verstummt und setzt von Neuem an. »Ich tue alles für dich. Egal, was es ist.«


  Sie fröstelt in der kühlen Morgenluft. Viktor zieht sein Sakko aus und legt es ihr um die Schultern.


  Ausnahmsweise wirkt es nicht wie eine seiner leeren Gentleman-Gesten.


  »Danke« sagt Minoo und zieht die Jacke fester um sich.


  »Ich weiß, dass du jede Menge Fragen hast«, sagt er. »Stell sie.«


  »Haben wir das nicht schon mal versucht?«


  »Ich meine es ernst«, sagt Viktor. »Ich beantworte dir alles.«


  »Dann erzähl mir von Adriana«, sagt sie.


  Viktor nickt.


  »Man hat ihr gesagt, sie wäre hergekommen, um Die Auserwählte zu finden. Dass der Druck zu groß für sie wurde und sie anfing, sich… irrational zu verhalten. Sie hätte Magie angewendet, die sie nicht beherrschte. Und dann wäre es schiefgegangen. Ein Ritual wäre misslungen und hätte zum Gedächtnisverlust geführt. Die Ärzte des Rats sagten, es hätte großen magischen Einsatz erfordert, um sie zu retten.«


  Der Gedanke schmerzt Minoo, denn sie weiß, wie sehr Adriana sich geschämt haben muss, als sie das hörte. Wieder war sie gescheitert. Sie, die immer nur zu hören bekam, wie nutzlos sie war, weil sie so wenig magisches Talent hatte.


  »Glaubt sie das?«, fragt Minoo. »Ich meine… Für gewöhnlich weißt du so was ja.«


  »Nein«, sagt Viktor. »Sie glaubt es nicht. Aber es passt nicht in ihr Weltbild, den Rat infrage zu stellen. Ich schätze, sie tut alles, um nicht daran zu denken.«


  Adriana ist wieder zu der Person geworden, die sie selbst nicht mehr sein wollte.


  »Dann weiß sie nichts vom Prozess?«


  »Nein.«


  »Aber wie könnt ihr ihn vor ihr verheimlichen?«, fragt Minoo. »Es waren doch so viele vom Rat da?«


  »Adriana trifft nur die Menschen, bei denen Alexander es zulässt. Und wer mit ihr spricht, hat strikte Anweisung, nicht über ihre Vergangenheit zu reden. Ohne Alexanders Erlaubnis darf sie nicht mal den Herrenhof verlassen. Sie ist seine Sekretärin und Haushälterin.«


  Minoo sieht Adriana vor sich. So einsam. Gefangen in der Hölle, die sie versuchte zu verlassen. Minoo hat sie vor dem Tod gerettet, aber sie hat sie zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt. Und ihr Bruder ist der Gefängniswärter.


  Es ist nicht nur der Treueschwur, der Adriana festhält, es ist auch die Strafe, zu der sie verurteilt wurde, weil sie versuchte, mit ihrem geliebten Simon zu fliehen. Ein magisches Band, das sie für immer fesselt, macht es ihr schwer, einem Befehl zu widersprechen, und unmöglich, noch einmal zu flüchten.


  Vielleicht ist es besser, dass Adriana sich nicht daran erinnert, dass sie versuchte, den Auserwählten zu helfen. Es ist sicherer für sie, wenn sie fügsam und treu ist. Aber Minoo fragt sich immer wieder, ob sie das Richtige getan hat. Ob es nicht doch einen anderen Weg gegeben hätte.


  »Ich glaube, ich weiß, was du denkst«, sagt Viktor. »Aber die Alternative wäre ihr Tod gewesen, Minoo. So ist es auf jeden Fall besser.«


  Minoo nickt. Hofft, dass Adriana dem zustimmen würde.


  »Du willst sicher wissen, was aus Olivia geworden ist«, sagt Viktor. »Ich weiß nicht, wo sie sich jetzt befindet. Aber Clara war in der Schule, als das in der Turnhalle passiert ist. Sie hat Alexander darüber informiert. Er holte Olivia ab und war ein paar Tage weg. Ich nehme an, er hat sie ins Hauptquartier des Rats nach Stockholm gebracht.«


  »Was haben sie dort mit ihr gemacht?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung. Tatsächlich bin ich mir nicht mal sicher, dass sie noch lebt.«


  Minoo schon. Die Beschützer haben gesagt, dass Olivia zurückkommen wird. Aber sie weiß nicht, ob sie Viktor das erzählen darf.


  »Alexander will nicht darüber reden«, fährt Viktor fort. »Es gibt ziemlich viel, über das er nicht mehr spricht, seit wir beide Adriana geholfen haben.«


  Er sieht traurig aus. Minoo hat Mitleid.


  Sie weiß, dass Viktors und Claras leibliche Mutter heroinabhängig war und starb, als die beiden sieben waren. Und jetzt hat sie Claras Erinnerungen gesehen. Ihr ist klar, dass Alexander Viktor wie ein Retter erschienen sein muss. Er wusste, dass es Clara gab. Er kümmerte sich um Viktor und gab ihm das Gefühl von Sicherheit.


  Und Minoo sieht ein, dass sie ihm erzählen muss, was sie über ihn und Clara weiß.


  »Als ich Clara geholfen habe, habe ich aus Versehen einige ihrer Erinnerungen gesehen«, sagt sie. »Ich wollte nicht herumschnüffeln. Aber ich wusste erst nicht, was ich machen muss, und habe an der falschen Stelle angesetzt.«


  Viktor starrt sie an.


  »Es war keine Absicht«, wiederholt Minoo.


  »Was hast du gesehen?«, fragt er. »Obwohl, nein, sag nichts. Das wäre, als würde ich heimlich ihr Tagebuch lesen. Ich werde es Clara sagen, und dann kann sie selbst entscheiden, wie sie damit umgeht.«


  Minoo fühlt sich schuldig, obwohl sie weiß, dass sie nichts hätte anders machen können. Wenigstens ist sie nicht die Einzige, die spioniert hat.


  »Ich habe gesehen, dass sie uns verfolgt hat«, sagt sie.


  Viktor sieht verlegen aus.


  »Ja, anfangs war sie ein paarmal auf Erkundungstour. Alexander bat sie herauszufinden, was Adriana in Engelsfors so trieb. Er traute ihren Berichten nicht. Aber das war schwierig für Clara. Adriana hatte ihren Raben und Tiere können unsichtbare Menschen sehen.«


  »Hat sie die ganze Zeit bei dir und Alexander gewohnt?«, fragt Minoo.


  Viktor nickt.


  »Wie viel hat sie eigentlich gesehen?«, fragt Minoo.


  »Weniger, als du wahrscheinlich denkst. Sie war nicht besonders oft draußen. Seit sie herkam, ging es ihr immer öfter schlecht.«


  Deshalb hat der Fuchs sie nicht entdeckt, denkt Minoo.


  »Sie hat Robin verfolgt«, sagt sie.


  »Ich habe versucht, sie davon abzubringen«, seufzt er. »Nicht, weil Robin es nicht verdient hätte, sondern weil es sie zu sehr anstrengte. Und ich wollte nicht, dass Alexander ihr auf die Schliche kommt.«


  »Ihr habt euch immer gegenseitig beschützt«, sagt Minoo.


  »Es gab niemanden sonst, der es getan hätte.«


  Ein kleiner Vogel flattert am Türspalt vorbei, und sie hört, wie er auf dem Waggondach landet.


  »Was weißt du über Walter?«, fragt sie.


  »Nicht viel. Er ist Alexanders Vorgesetzter, ich bin ihm selbst nur ein paarmal begegnet, bevor er herkam. Aber es sieht ganz so aus, als würden wir beide ihn ab Herbst bedeutend öfter zu Gesicht bekommen.«


  »Dann sollst du die Wasserhexe im Zirkel des Rats sein?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt er.


  Sie schaut Viktor an. Versucht, sich vorzustellen, wie es sein würde, demselben Zirkel anzugehören wie er.


  »Weißt du, wer die anderen sind?«, fragt sie.


  Für einen Moment überlegt sie, ob Alexander dabei sein wird, aber dann fällt ihr ein, dass er kein natürlicher Hexer ist.


  »Nein«, sagt Viktor. »Nur Walter.«


  Also wird Walter selbst ein Teil des Zirkels sein. Dann muss er ein natürlicher Hexer sein. Und sehr mächtig.


  »Denkst du, das kann wirklich funktionieren?«, fragt Minoo.


  »Ich denke, es ist die beste Alternative. Die einzige Alternative.«


  Er schaut nach unten. Schweigt eine Sekunde. Und noch eine.


  »Ich habe dem Rat die Treue geschworen«, sagt er.


  Minoo starrt ihn an.


  »Aber ich dachte, du müsstest gar nicht…? Hat der Rat nicht eine Ausnahme für dich gemacht?«


  »Als Walter hierherkam, sagte er, die Beschützer hätten mich auserwählt, ein Teil des Zirkels zu sein. Aber um mitzumachen, war ich gezwungen, den Eid zu leisten.«


  Er begegnet Minoos Blick.


  »Wenn jemand kommt und einem sagt, man wäre auserwählt, die Welt zu retten… Dann muss man doch tun, was von einem verlangt wird. Oder nicht?«


  Minoo ist sprachlos. Viktor hat seine Freiheit aufgegeben, um ein Teil dieses Zirkels zu werden. Das Risiko, das er in diesem Moment eingeht, weil er ihr alles erzählt, weil er seine Vorgesetzten ausliefert, ist noch viel größer, als sie geahnt hatte.


  »Du hast noch nicht mit den anderen Auserwählten gesprochen, oder?«, fragt er.


  »Nein«, sagt Minoo. »Ich muss diese Entscheidung alleine treffen. Und ich habe keine Ahnung, wie ich es den anderen erklären soll. Es ist ja nichts, wie wir dachten.«


  »Ich weiß«, sagt Viktor. »Allein schon diese ganze Sache mit den Beschützern, Dämonen und dem Weltuntergang…«


  »Dann hast du davor nicht daran geglaubt?«, fragt Minoo.


  »Nicht, bevor ich nach Engelsfors gekommen bin. Ich habe die Auserwählte für einen Mythos gehalten. Aber dann…«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Es hat sich so viel für uns alle geändert. Oder nicht?«


  Minoo nickt.


  »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll«, sagt sie und ist selbst überrascht von den Tränen, die ihr in die Augen steigen.


  Vorsichtig legt Viktor einen Arm um ihre Schulter.


  »Ich glaube an dich«, sagt er. »Niemand sonst verfügt über solche Kräfte. Wenn jemand die Apokalypse verhindern kann, dann du.«


  Minoo blinzelt die Tränen weg. Sie hat es so satt. So satt, alles zu drehen und zu wenden, zu versuchen, alles Mögliche von allen möglichen Seiten zu betrachten. So satt, alles infrage zu stellen und Widerstand zu leisten.


  Am Ende kommt man an einen Punkt, an dem man entscheiden muss, woran man glaubt.


  Und plötzlich weiß sie, was sie den anderen sagen wird.


  »Danke«, sagt sie. »Ich muss jetzt gehen.«


  Viktor nimmt seinen Arm weg, und Minoo zieht sein Sakko aus, gibt es ihm.


  »Ich muss dich nur noch eine Sache fragen«, sagt er. »Hast du unsere Mutter in Claras Erinnerungen gesehen?«


  »Nein.«


  Viktor sieht erleichtert aus. Minoo denkt daran, wie Clara ihn in dem abgedunkelten Raum angesehen hatte, als Vanessas Foto auf der Leinwand erschien. Denkt daran, wie verletzlich Viktor da aussah. Wie verletzlich er jetzt aussieht.


  »Ich weiß, dass du in Vanessa verliebt bist«, sagt sie. »Ich wollte dir das nicht verheimlichen. Und ich werde es niemandem erzählen.«


  Viktor läuft vom Hals bis zum Haaransatz rot an.


  »Oh«, sagt er. »Ja, aber das ist schließlich auch kein Wunder. Wie kann man nicht in Vanessa verliebt sein?«


  Er schaut weg.


  »Mir ist klar, dass ich keine Chancen bei ihr habe«, fährt er fort. »Das wusste ich schon die ganze Zeit. Und das ist auch in Ordnung so. Es reicht mir schon… in derselben Stadt zu sein.«


  Er verstummt. Sein Gesicht wird immer dunkler und Minoo ist das Ganze genauso peinlich wie ihm. Aber es hätte sich falsch angefühlt, es ihm nicht zu offenbaren, jetzt, wo er ihr so viel anvertraut hat.


  Viktor zieht die Tür auf und Licht flutet in den Wagen. Er springt nach unten und reicht ihr eine Hand, um ihr zu helfen. Sie nimmt sie und landet weich auf dem Gras. Es ist wärmer geworden. Die Sonne blendet sie. Kleine Wolken ziehen schnell über den leuchtend blauen Himmel.


  »Ein letztes Geheimnis«, sagt Viktor.


  Minoo hört das Geräusch flatternder Flügel, und der Vogel, der auf dem Waggondach saß, kommt angeflogen. Es ist eine Blaumeise. Sie landet auf Viktors ausgestreckter Hand. Legt den Kopf schief und beobachtet Minoo aus ihren kleinen Pfefferkornaugen.


  »Mein Familiaris«, sagt er.


  Die Blaumeise flattert zurück auf das Dach.


  »Dann konntest du Clara durch die Meise sehen?«, fragt Minoo.


  Viktor nickt.


  »Ich nehme an, du wirst es den anderen erzählen«, sagt er.


  »Das muss ich«, sagt Minoo.


  »Dann solltest du Vanessa vielleicht auch sagen, dass ich meinen Familiaris nicht immer unter Kontrolle habe«, sagt Viktor und sieht noch beschämter aus. »Sie wird verstehen, was ich meine.«


  


  Im Stadtzentrum setzt Viktor sie ab. Das letzte Stück zu Nicolaus’ Haus läuft sie. Geht in die Wohnung, sinkt auf das Sofa im Wohnzimmer. Sitzt nur da und lauscht der ohrenbetäubenden Stille.


  Schließlich nimmt sie ihr Handy und schickt den anderen eine Nachricht.
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  Minoo weiß nicht, wie lange sie geredet hat. Sie weiß nur, dass sie jetzt heiser ist und im Zimmer Totenstille herrscht. Niemand hat Fragen gestellt, niemand hat Bemerkungen gemacht. Und nicht einmal jetzt, nachdem Minoo verstummt ist, sagt eine von ihnen ein Wort.


  Anna-Karin kauert vornübergebeugt auf einem der Holzstühle, das Gesicht hinter den Haaren versteckt. Vanessa sitzt im Schneidersitz auf dem Stuhl daneben. Sie starrt die leere braune Wand an. Linnéa, die sich neben Vanessa auf den Boden gesetzt hat, ist die Einzige, die Minoo anschaut. Ihr Blick ist nicht zu deuten.


  Ida hätte etwas gesagt. Minoo kann es fast hören. Mit dem Rat zusammenarbeiten? Dann viel Spaß, Minoo. Da wirst du dich sicher wohlfühlen. So lange, bis sie beschließen, dass du etwas falsch gemacht hast und dich hinrichten wollen oder irgendwas in der Art.


  »Jetzt sagt doch was«, sagt Minoo. »Was denkt ihr?«


  »Creepy«, sagt Vanessa. »Ich bin von Viktors Schwester und seiner Blaumeise gestalkt worden.«


  »Er sagte, dass er den Vogel nicht immer kontrollieren kann«, sagt Minoo. »Aber das meinte ich ja auch gar nicht.«


  »Das weiß ich, Minoo«, sagt Vanessa und schaut sie an. »Du hast dich doch schon entschieden, oder?«


  »Ja«, sagt Minoo leise.


  »Die Beschützer haben gesagt, dass du es tun musst«, sagt Vanessa. »Und wir haben beschlossen, ihnen zu vertrauen.«


  »Aber vielleicht taucht irgendwann eine Alternative auf«, sagt Minoo. »Ihr könnt weiter trainieren und stärker werden…«


  »Klar«, sagt Linnéa und kaut an einem giftgrünen Fingernagel. »Wir werden trainieren.«


  Minoo schaut sie beunruhigt an.


  »Linnéa, ich sehe doch, dass du nicht einverstanden bist.«


  Linnéa schnaubt.


  »Natürlich gefällt mir das nicht. Es gefällt mir sogar überhaupt nicht. Das Buch der Muster. Die Beschützer. Matilda. Der Rat. Dieser verfluchte Walter. Ich traue keinem von denen. Aber, Minoo… Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was soll ich sagen?«


  Sie macht eine hilflose Geste.


  »Du musst es tun«, sagt Anna-Karin und schaut Minoo an. »Aber natürlich gehörst du weiter zu uns.«


  Es ist eine Erleichterung, das zu hören.


  »Niemand kann euch ersetzen«, sagt Minoo. »Wir sind doch Freundinnen.«


  »Klar«, sagt Linnéa und steht auf. »Ich muss los.«


  Vanessa schaut zu ihr hoch.


  »Wohin gehst du?«, fragt sie.


  »Ich habe noch was zu erledigen«, sagt Linnéa.


  »Jetzt?«, fragt Vanessa verwirrt. »Wir müssen doch reden?«


  »Ich bin durch mit dem Thema«, sagt Linnéa und geht in die Diele.


  Die Wohnungstür schlägt zu, und sie hören ihre Schritte im Treppenhaus, hören, wie die Haustür auf und wieder zugeht. Vanessa zieht ihre Knie hoch, legt ihr Kinn darauf ab.


  Minoo wundert sich nicht über Linnéas Reaktion. Sie hat nichts anderes erwartet. Sie wünschte nur, Linnéa hätte es nicht an Vanessa ausgelassen.
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  Als Linnéa über die kleine Holzbrücke an der Schleuse geht, vermeidet sie den Blick zur Kanalbrücke. Sie nimmt ihr Handy und schickt Vanessa eine SMS, verspricht, bald anzurufen. Aber vorher muss sie mit Viktor reden.


  Sie überquert das Feld hinter dem Herrenhof, als ihr Telefon klingelt. Auf dem Display steht Dianas Nummer.


  Linnéa wird übel. Ruft Diana an, um ihr mitzuteilen, dass Robin sein Geständnis zurückgezogen hat?


  »Hallo, Linnéa«, sagt Diana. »Wie geht es dir nach der Befragung? Alles okay mit dir?«


  »Ja. Haben Sie nur deshalb angerufen?«


  »Dein Vater hat sich eben hier im Büro gemeldet. Er hätte gerne deine Telefonnummer.«


  »Sie haben sie doch nicht rausgegeben, oder?«, fragt sie.


  »Natürlich nicht. Und er hatte Verständnis dafür. Er hat gehört, was passiert ist, und möchte mit dir reden. Aber es war ihm sehr wichtig zu betonen, dass er verstehen kann, wenn du nicht willst.«


  Offenbar ist er immer noch trocken. Sonst hätte er Diana gar nicht erst angerufen. Er weiß, wo Linnéa wohnt. Er hätte gegen ihre Tür gehämmert. Wäre im Treppenhaus immer lauter geworden. Hätte gelallt. Gebettelt. Hätte sie Sonne meines Herzens genannt.


  Ihr wird bewusst, dass er schon seit fast einem Jahr nicht mehr trinkt. So lange hat er noch nie durchgehalten.


  »Ich will nicht mit ihm reden«, sagt sie.


  »Okay«, sagt Diana. »Aber ich habe seine Nummer, falls du es dir anders überlegst.«


  »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagt Linnéa und legt auf.


  Sie geht durch den verwilderten Garten auf die Rückseite des Herrenhofs, an der Hauswand entlang, späht zu den verschlossenen Fensterläden und fragt sich, ob sie gerade beobachtet wird.


  Sie biegt um die Ecke, geht zum Eingang und klingelt. Viktor schaut sie überrascht an, als er die Tür aufmacht.


  »Ich muss mit dir reden«, sagt sie.


  Viktor wirft einen Blick über die Schulter ins Haus. Dann kommt er raus, macht die Tür hinter sich zu. Er zieht eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, und jetzt ist es an Linnéa, überrascht zu schauen. Sie setzen sich auf die Steintreppe, und Viktor steckt mit einem goldenen Feuerzeug zwei Zigaretten an, gibt ihr eine.


  »Danke«, sagt sie. »Für das, was du der Polizei sagen willst.«


  Viktor zieht an seiner Zigarette und rollt sie dann zwischen den Fingerspitzen hin und her.


  »Du musst dich nicht bedanken. Das ist nur fair. Sie verdienen ihre Strafe.« Er zieht wieder. Im Licht der tief stehenden Sonne sieht der Rauch fast violett aus. »Ich bin froh, wenn ich etwas für dich tun kann, erst recht, wenn ich daran denke, wie viel Schwierigkeiten ich euch gemacht habe.«


  »Ja, du hast einiges gutzumachen«, sagt sie. »Aber du bist auf einem ganz ordentlichen Weg.«


  Sein Auto parkt vor dem Haus, es sieht genauso frisch poliert aus wie immer. Linnéa erinnert sich daran, wie sie darin saß, eingewickelt in seinen Mantel. Plötzlich fragt sie sich, ob es Claras Schuhe waren, die er ihr geliehen hat. Sie liegen noch immer in einer Tüte verpackt in ihrem Schrank.


  »Minoo hat uns von deiner Schwester erzählt«, sagt sie. »Grüß sie von mir. Danke, dass sie…«


  »Ich richte es aus«, fällt Viktor ihr ins Wort.


  Er klingt nicht unfreundlich. Er will nur eindeutig nicht über Clara reden. Das ist okay. Linnéa hat anderes mit ihm zu besprechen. Aber sie kann es nicht laut sagen.


  Sagt Walter die Wahrheit?, denkt sie. Muss Minoo in diesen Zirkel eintreten, damit das Portal geschlossen werden kann?


  Ja, er sagt die Wahrheit, antwortet Viktor. Aber das bedeutet nur, dass die Beschützer ihm das gesagt haben und er ihnen glaubt.


  Kannst du rausfinden, ob die Beschützer die Wahrheit sagen?


  Ehrlich gesagt ist es mir noch nie gelungen, das Buch der Muster zu lesen. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob es funktionieren würde. Die Beschützer sind keine Menschen.


  Nein, das sind sie nicht, denkt Linnéa für sich.


  Die Beschützer denken nicht wie Menschen, und vielleicht werden Menschen auch nie verstehen können, wie die Beschützer ticken. Aber die Beschützer behaupten, die Menschen zu verstehen. Auf ihrer Seite zu sein. Ihnen helfen zu wollen.


  Linnéas Instinkte schreien förmlich, dass man ihnen nicht trauen kann. Aber wenn man so paranoid ist wie sie, fällt die Entscheidung, wann man sich auf sein Bauchgefühl verlassen kann, schwer. Ihr Bauchgefühl geht grundsätzlich vom Schlimmsten aus. Und die Tatsache, dass das Schlimmste so oft eingetreten ist, hat es nicht gerade besser gemacht.


  Sie denkt plötzlich, wie schön es wäre, alles hinter sich zu lassen. Wenn die Beschützer recht haben, ist es nicht mehr Linnéas Aufgabe, die Apokalypse aufzuhalten. Dann kann Minoo, aka die mächtigste Hexe der Welt, das gemeinsam mit Viktor, Walter und dem Rest seines Zirkels übernehmen.


  Linnéa ist raus. Vanessa ist raus. Anna-Karin ist raus. Keine von ihnen hat um diese Aufgabe gebeten. Und drei von ihnen sind schon tot. Warum also will sie um jeden Preis an diesem Auftrag festhalten? Sollte sie sich nicht eigentlich freuen, das Ganze loszuwerden? Warum klammert sie sich so daran?


  »Es ist die Bestimmung der Auserwählten, das Portal zu schließen«, sagt Linnéa.


  »Nein«, sagt Viktor. »Eine Auserwählte hätte das Portal schließen sollen. Aber ihr wart zu siebt. Und es hat noch nie zuvor eine Hexe wie Minoo gegeben.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Offensichtlich gelten inzwischen andere Regeln.«


  Linnéa schlingt die Arme um sich. Die Kühle der Steintreppe breitet sich in ihrem Körper aus.


  »Und jetzt sollen wir darauf vertrauen, dass der Rat die Welt rettet?«, fragt sie.


  Der Rat ist keine perfekte Organisation, denkt er. Ganz und gar nicht. Aber ich glaube trotzdem, dass wir ihn brauchen. Sonst würde Chaos herrschen. Die mit magischen Fähigkeiten würden ihre Macht gegenüber denen ohne Magie ausnutzen.


  Dann nutzt der Rat seine Macht also deiner Meinung nach nicht aus?, erwidert sie.


  Ich denke, es hätte schlimmer kommen können. Und ich glaube daran, dass es besser wird. Ich glaube, der Rat verändert sich, und ich kann dazu beitragen.


  Klar, denkt sie. Du glaubst, du kannst eine korrupte Organisation von innen heraus beeinflussen, ohne selbst korrumpiert zu werden. Viel Glück.


  Wieso nicht?


  Linnéa schaut ihn misstrauisch an. Ist er so naiv?


  Weil du ein Teil dieser Organisation bist, Viktor. Es spielt keine Rolle, was für großherzige Ideen du in deinem Kopf hast, das Einzige, was zählt, ist das, was du tust. Und was kannst du schon ausrichten, wenn du den Treueschwur geleistet hast?


  »Das macht keinen Unterschied«, sagt er.


  »Gaukele dir nichts vor«, sagt sie. »Du gehörst zu ihnen.«


  Viktor zieht die Zigarettenschachtel heraus und sie nimmt dankend an. Er hält schützend die Hände vor ihre Zigarette, als sie sie anzündet. Und plötzlich empfängt sie Gedanken, die er eigentlich verbergen wollte. Viktor weiß, dass er keine Wahl mehr hat, dass er sein Leben dem Rat verschrieben hat, und das macht ihm Angst. Er hat nicht nur Angst um sich, sondern auch um seine Schwester. Auch sie hat den Schwur inzwischen geleistet.


  Linnéa hegt keine Zweifel mehr. Es ist egal, ob es schön wäre, den ganzen Mist einfach anderen zu überlassen.


  »Sie hatten kein Recht, dich zum Eid zu zwingen«, sagt sie.


  »Und du hast kein Recht, mich zu bedauern.«


  Linnéa weiß genau, wie er sich fühlt. Und sie weiß, dass sie einander nichts mehr zu sagen haben.


  Sie geht los. Setzt ihre Sonnenbrille auf. Zum ersten Mal seit Langem zögert sie nicht. Sie hat jetzt ein Ziel. Ein Ziel, das wichtiger ist als alles andere.


  Sie glaubt nicht an das, was die Beschützer und der Rat behaupten. Sie glaubt niemandem, der so oft gelogen hat. Sie muss weiterkämpfen. Sie darf niemals aufgeben. Sie muss es schaffen, für sich, die anderen Auserwählten und die ganze verdammte Welt.


  Sie kann Minoo nicht daran hindern, zum Zirkel des Rats überzulaufen, denn sie hat ihr noch keine Alternative zu bieten.


  Aber ich werde eine schaffen, denkt Linnéa. Es ist, wie Viktor sagt. Jetzt haben sich die Regeln verändert. Es muss eine Möglichkeit geben, die Welt zu retten. Und ich werde sie finden.
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  Vanessa ist direkt von Nicolaus’ Wohnung zum Ica-Markt gegangen. Sie hat ihrer Mutter versprochen, beim Großeinkauf zu helfen. Genau, was sie jetzt braucht. Besonders, weil ihr Kopf angefangen hat zu pochen. Sie weiß nicht so genau, ob es am Cider liegt, den sie gestern getrunken hat, daran, was Minoo ihnen erzählt hat, oder an Linnéas Reaktion.


  Sie fühlt sich ein bisschen besser seit Linnéas SMS. Aber Vanessa kann nicht vergessen, wie Linnéa sie angesehen hat. Als wäre sie eine Fremde, jemand der nicht das geringste Recht hat, irgendwelche Ansprüche an sie zu stellen.


  Vanessa ist gar nicht richtig anwesend, während sie zwischen Einkaufswagen und Regalen hin und her schlurft.


  Tiefkühlbrokkoli.


  Sie muss die Welt nicht retten.


  Blitzmakkaroni.


  Es ist nicht mehr ihre Aufgabe.


  Küchenrolle.


  Zumindest sieht es nicht danach aus.


  Sie versucht, sich vorzustellen, was es heißt, wieder ein normales Leben zu führen. Ein verlockender Gedanke. Ein schöner Traum. Aber Vanessa weiß zu viel. Es ist zu spät, um sich Scheuklappen aufzusetzen. Sie kann nicht einfach so tun, als gäbe es keine Dämonen und keine Apokalypse, und darauf hoffen, dass alles gut wird, die Daumen drücken, dass irgendjemand das Problem löst. Es ist so, wie sie zu Minoo gesagt hat. Im Augenblick gibt es keine Alternative zum Zirkel des Rats.


  Aber wenn sie eine Alternative gefunden haben, wird sie bereit sein.


  Vanessa legt Tampons in den Wagen und schiebt ihn zu den Kassen, wo Mama gerade in einer Abendzeitung blättert. Vanessa wirft einen Blick zur einzigen offenen Kasse. Sirpa ist nicht da. Vielleicht ist sie immer noch krankgeschrieben.


  Vanessa fragt sich, ob Sirpa weiß, dass zwei Ex-Freundinnen ihres Sohnes inzwischen ein Paar sind. Wenn ja, weiß sie mehr als Mama.


  »Sind wir fertig?«, fragt Vanessa. »Ich muss nach Hause und ein bisschen schlafen.«


  Mama lässt die Zeitung sinken, und Vanessa sieht sofort, dass etwas nicht stimmt.


  Und dann sieht sie das Titelblatt.


  Ein großes Foto von zwei Personen in der voll besetzten Aula. Robins und Eriks Gesichter sind unkenntlich gemacht.


  MORDVERSUCH BEIM SCHULABSCHLUSS GESTANDEN, schreit die Schlagzeile.


  Vanessa schnappt ein paar Worte im Text auf. Einbruch. Vandalismus. Überlebte unerklärlicherweise.


  »Vanessa«, sagt Mama. »Was ist das hier?«


  »Lass uns draußen darüber reden«, antwortet Vanessa.


  Sie fängt an, die Waren auf das Band zu legen. Schaut den Mann an der Kasse nicht mal an. Mama sagt kein Wort. Außer dem Piepen des Strichcodelesers ist nichts zu hören.


  Biep. Biep. Biep.


  Vanessa packt die Tüten voll, während ihre Mutter bezahlt. Als Allerletztes stopft sie die Abendzeitung dazu und sie verlassen den Supermarkt.


  »Es geht um Linnéa, oder nicht?«, fragt Mama, als sie wieder auf der Straße sind. »In diesem Artikel.«


  »Ja«, sagt Vanessa.


  Sie gehen zur Bushaltestelle.


  »Herrgott noch mal«, sagt Mama. »Das muss passiert sein, kurz bevor sie bei uns übernachtet hat.«


  Vanessa nickt. Mama hat recht und auch wieder nicht. Linnéa hat bei ihnen übernachtet, allerdings in Vanessas Körper. Die Linnéa, die Mama glaubt, getroffen zu haben, war in Wirklichkeit Minoo.


  »Du hast mir nur gesagt, dass bei ihr eingebrochen wurde«, sagt Mama. »Wusstest du nichts von dieser Sache hier?«


  »Doch«, sagt Vanessa. »Aber ich hatte Linnéa versprochen kein Wort darüber zu erzählen.«


  Mama bleibt an der Bushaltestelle stehen. Sie stellt die Tüten auf die Bank und schaut Vanessa ernst an.


  »So etwas darf man nicht verschweigen, Nessa! Diese Jungen haben versucht, sie umzubringen!«


  Vanessa stellt ihre Tüten neben Mamas. Versucht, ruhig zu bleiben.


  »Niemand hätte Linnéa geglaubt. Erinnere dich doch nur mal daran, was Nicke zu dir gesagt hat. Er war davon überzeugt, dass Linnéa eine Party geschmissen hat, die aus dem Ruder gelaufen ist. Obwohl sie der Polizei einen Einbruch gemeldet hat. Die Ermittlungen sind sofort wieder eingestellt worden.«


  Mama sieht besorgt aus.


  »Aber… Dann habt ihr Nicke doch belogen. Als ihr nur von einem Einbruch gesprochen habt. Ist das nicht Meineid?«


  Vanessa hat Patricia gestern dasselbe gefragt. Trotzdem nervt es sie, dass ihre Mutter die Frage stellt.


  »Nein«, sagt sie. »Es ist kein Meineid, weil wir nicht unter Eid standen.«


  Mama sieht immer noch besorgt aus.


  »Ehrlich«, sagt Vanessa. »Wir werden vermutlich noch nicht mal als Zeugen geladen.«


  »Wie geht es Linnéa? Wie hat sie das die ganze Zeit ausgehalten? Meine Güte, ich hätte ja niemals geahnt… Sie war so beherrscht bei uns zu Hause…«


  Vanessa denkt an Linnéas Schilderung von Minoo, die am Küchentisch saß und höflich mit Mama plauderte.


  »Sie ist gut darin, sich nichts anmerken zu lassen«, sagt Vanessa.


  »Aber wie kann man sich nach so einer Geschichte nichts anmerken lassen?«


  Mama kommen die Tränen, und Vanessa muss sich zusammenreißen, um nicht mitzuweinen. Ein älteres Paar, das mit seinen Rollatoren vorbeistolpert, glotzt sie neugierig an.


  »Das ist so schrecklich«, sagt Mama. »Die arme Linnéa. Sie ist so ein nettes Mädchen.«


  »Das ist sie«, sagt Vanessa, und es wird immer schwerer, die Tränen zurückzuhalten.


  Sie weiß, dass sie jetzt damit rausrücken muss. Es ist die richtige Gelegenheit.


  »Linnéa und ich sind… wir sind… zusammen.«


  Sie dachte, es wäre eine Erleichterung, es endlich auszusprechen. Aber die Erleichterung bleibt aus, weil Mama sie verständnislos ansieht und sich die Tränen wegwischt.


  »Ach«, sagt sie. »Mit wem denn?«


  »Miteinander.«


  Mama sieht immer noch verständnislos aus.


  »Es ist noch ganz frisch«, sagt Vanessa.


  »Aha«, sagt Mama und langsam scheint sie es zu realisieren. »Das kommt ein bisschen überraschend.«


  »Ich weiß«, sagt Vanessa.


  Mama sagt eine ganze Weile nichts.


  »Obwohl– vielleicht auch nicht.«


  Vanessa schaut sie vorsichtig an. Ganz offensichtlich bemüht ihre Mutter sich sehr, nicht allzu schockiert auszusehen. Nichts falsch zu machen.


  »Ich meine, wäre sie ein Junge, hätte ich mich schon lange gefragt, was da läuft. Ihr habt euch ja ständig getroffen…« Mama verliert den Faden. »Ward ihr schon zusammen, als sie bei uns übernachtet hat?«


  »Nein«, sagt Vanessa. »Sie war in mich verliebt, aber ich hatte es noch nicht kapiert.«


  Mamas Wangen laufen rot an.


  »Und ich habe euch auch noch genötigt, in einem Bett zu schlafen. Das muss ja eine ganz komische Situation für sie gewesen sein.«


  Jetzt wird Vanessa auch rot, Linnéa hat ihr von dieser Nacht erzählt und auch davon, wie komisch es war.


  »Ich bin froh, dass du dich getraut hast, mich einzuweihen«, sagt Mama.


  »Ich auch.«


  »Und man kann ja nie wissen«, sagt Mama ein bisschen zu forsch. »Hätte ich das richtige Mädchen getroffen, hätte ich es vielleicht auch ausprobiert. Von Männern hatte ich wirklich die Schnauze voll.«


  »Hör auf«, sagt Vanessa. »Linnéa ist meine Freundin, nicht mein Versuchskaninchen.«


  »Nein, entschuldige. So habe ich es nicht gemeint. Tut mir leid, Nessa. Ich meinte nur, dass… Es ist ja nicht so wahnsinnig lange her, dass ich in deinem Alter war. Aber damals war vieles noch anders. Und ich hatte ja auch schon dich. Heute ist es vielleicht einfacher… sich zu trauen, etwas anderes… sich auszuprobieren… ohne, dass es gleich eine große Sache wird. Und das ist ja gut so.«


  Sie sieht verlegen aus, fast panisch. Vanessa wirft ihr einen Rettungsring zu.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagt sie und sieht, wie ihre Mutter sich entspannt.
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  Vorsichtig klopft Anna-Karin an Minoos Tür.


  »Ich bin’s«, sagt sie. »Darf ich reinkommen?«


  »Ja«, antwortet Minoos Stimme.


  Anna-Karin zieht die Tür hinter sich zu, als sie im Zimmer ist. Minoo sitzt vor einem Berg Socken auf dem Boden.


  »Ich versuche gerade, ein bisschen Ordnung zu machen«, sagt sie. »Aber ich glaube, ich gebe bald auf.«


  Anna-Karin betrachtet den Berg aus schwarzen und dunkelblauen Strümpfen und kann Minoo gut verstehen. Sie setzt sich zu ihr und streckt ihr den Porzellandalmatiner entgegen.


  »Ich muss dir was zeigen«, sagt sie. »Oder es zumindest versuchen. Noch funktioniert es nicht so richtig.«


  Sie konzentriert sich und lässt ihre Kraft fließen, schließt die Hand um die kleine Figur, fokussiert sich darauf, dass sie…


  Die harte Oberfläche gibt nach und es knackt. Minoo schnappt nach Luft. Anna-Karin öffnet die Hand. Der Dalmatiner liegt zerbrochen in ihrer Handfläche.


  »Ist das auch in der Turnhalle passiert?«, fragt Minoo.


  »Ja«, sagt Anna-Karin und legt die Scherben vor sich auf den Boden. »Ich versuche, es zu kontrollieren, aber es ist schwer. Ich brauche deine Hilfe. Und die der anderen.«


  »Na klar«, sagt Minoo.


  »Wir sollten uns öfter treffen«, sagt Anna-Karin. »Ich habe wirklich Angst, dass ich aus Versehen jemanden verletze. Es ist wichtig, dass wir das in den Griff bekommen. Wir müssen die Zeit nutzen, bis du… zum Rat gehst.«


  »Ja«, sagt Minoo. »Das müssen wir.«


  Sie schauen sich an.


  Anna-Karin ist sich nicht sicher, wer von ihnen zuerst anfängt zu weinen.


  
    GRENZLAND
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  Ida rennt durch das endlose Grau. Sie weiß nicht, wie lange schon. Von den Lichtflecken, die vorher noch überall aufgetaucht sind, keine Spur.


  Vielleicht ist das die falsche Richtung, denkt Ida. Wenn es überhaupt so etwas wie eine »Richtung« gibt.


  Die Fröschelein, die Fröschelein…


  Ida bleibt stehen. Sie ist sich nicht sicher, ob sie das wirklich gehört hat oder ob es nur Einbildung war. Aber wieso sollte sie sich ein Kinderlied einbilden?


  … das ist ein lust’ger Chor…


  Sie versucht, dem Gesang zu folgen, aber er ist schon wieder verschwunden. Das alles ist so demütigend.


  »Wo seid ihr?«, flüstert sie. »Wo zur Hölle seid ihr?«


  Sie dreht sich um und sieht eine Wand aus weißem Licht. Es ist so stark, dass es sie blendet.


  Im nächsten Moment wird sie von dem Licht verschluckt.


  Sie kneift die Augen zusammen, aber es hilft nichts. Der starke Schein dringt direkt durch ihre Augenlider.


  Der Boden unter ihren Füßen verschwindet. Und plötzlich ist es, als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Sie blinzelt.


  Sie schwebt. Mitten in der dunkelsten Dunkelheit, die sie je erlebt hat. Das hier muss der Ort sein, an dem all ihre Albträume zu Hause sind. Als würde sich alles, wovor sie sich je gefürchtet hat, hier verstecken. Mörder, Pädophile, gestörte Kampfhunde, Junkies, Geister und Dämonen. Das hier ist die Dunkelheit unter dem Bett. Die Dunkelheit im Schrank. Die Dunkelheit im Spiegel ihres Schlafzimmers.


  Plötzlich ist der Tanzpavillon einfach da. Er scheint in der Dunkelheit zu schweben, genau wie sie. Vanessa, Linnéa, Minoo und Anna-Karin sind dort. Sie tragen dieselben Sachen wie in der Nacht des blutroten Mondes. Und mitten auf der Tanzfläche steht Matilda. Sie zeichnet mit dem Finger in die Luft und ein Elementzeichen nach dem anderen erscheint.


  Ida will rufen. Aber es kommt kein Ton heraus. Sie kann sich nicht bewegen, sie kann nur zusehen.


  Sie zwingt sich, ihre Konzentration auf den Tanzpavillon zu richten. Auf das, was dort passiert. Nicht auf die Dunkelheit die ihn umgibt. Matilda steht da und redet. Redet, redet, redet. Und dann erzählt sie, dass die Beschützer am Anfang Dämonen waren.


  Ida wundert gar nichts mehr.


  Matilda plappert weiter, erzählt Sachen, die Ida längst weiß oder sogar mit eigenen Augen gesehen hat. Manches war ihr bislang noch nicht klar. Zum Beispiel, dass die Beschützer Matilda dazu bewegt haben, ihre Kräfte aufzugeben.


  Dann fängt Matilda an, darüber zu reden, wie die Beschützer die Zukunft deuten. Und wie sie versuchten, die Auserwählten zu lenken.


  »…manchmal lassen sich tragische Ereignisse nicht verhindern«, sagt Matilda. »Weil sie zu fest im Geschehen verankert sind oder weil eine andere Entscheidung zu weit schlimmeren Situationen geführt hätte.«


  In Ida brodelt der Zorn.


  »Ihr habt sie sterben lassen!«, schreit Linnéa und stürzt sich auf Matilda.


  Ida explodiert. Jetzt ist sie sicher. Sie ist sicher, dass die Beschützer sie mithilfe des Buchs reingelegt haben. Sie wussten, dass sie sterben würde, wussten genau, wie es ablaufen würde, und lockten sie mit dem falschen Kuss direkt in die Falle.


  Sie hört, wie die anderen weiterschimpfen, aber sie kann sich nicht länger konzentrieren. Sie ist zu beschäftigt mit ihrer eigenen Wut.


  Die Beschützer haben sie geopfert wie einen dieser wertlosen Bauern im Schach.


  Matilda behauptet, das alles wäre nötig gewesen, um die Welt zu retten. Aber kann das wirklich sein? Von all den tausend Millionen möglichen Wegen endete wirklich jeder einzelne damit, dass die Welt nur überlebt, wenn Ida stirbt?


  Auch wenn sie sich nicht so richtig tot fühlt, musste sie schließlich einsehen, dass sie es ist. Ida Holmström existiert nicht mehr und wird auch nie mehr existieren. Ihr Körper liegt in der Erde und verrottet oder er ist verbrannt worden. Sie weiß nicht, was sie schlimmer findet.


  Ida hört zu, als auch die anderen erfahren, dass die Kräfte der Auserwählten der Schlüssel sind und dass vielleicht schon alles gelaufen ist, vielleicht schon von Anfang an gelaufen war. Und dann sagt Matilda, dass Linnèa, Anna-Karin, Vanessa und Minoo buchstäblich die letzte Chance für diese Welt sind.


  Schönen Dank auch.


  Das Grau schließt sich um Ida. Sie kann sich wieder bewegen. Aber sie steht reglos da und spürt, wie Tränen ihre Wangen hinunterlaufen.


  Noch nie hat sie sich so einsam gefühlt. Sie hofft nicht mal mehr, dass Matilda auftaucht. Matilda, die so offensichtlich auf der Seite der Beschützer ist, sie verteidigt.


  Die Fröschelein, die Fröschelein, das ist ein lust’ger Chor…


  »Was soll das!«, zischt Ida und schaut sich um.


  Sie haben ja, sie haben ja kein Schwänzchen und kein Ohr…


  Ida rennt in Richtung des Lieds und sieht einen blauen Schimmer, der sich im Nebel abzeichnet. Er wird immer heller, je näher sie kommt, und plötzlich wird sie von Sonnenlicht geblendet. Die Wiese, auf der sie sich wiederfindet, ist knallgrün, neben ihren Füßen steht ein Plastikbecher mit einem kleinen Rest Kaffee. Wo auch immer sie gelandet ist, das Plastik ist bereits erfunden.


  Quu-ak-quak-quak, quu-ak-quak-quak, Quu-ak-quak-quak-quak-quaaaaak…


  Ida dreht sich um und ihr Blick fällt auf die vertrauten roten Holzhäuser. Ihre Heimat. Da sind die Kaninchenkäfige. Da der Stand, an dem man gebrannte Mandeln und diese ekligen Bonbons kaufen kann, die nach Haarbalsam schmecken. Und weiter hinten, unten am Wasser, steht die Mittsommerstange. Erwachsene und Kinder in hellen Kleidern tanzen darum herum. Als sie klein war, fand Ida das total schrecklich. Sie kam sich dabei immer albern vor. Aber Mama und Papa meinten, es gehöre dazu.


  Mama. Papa. Sind sie mit Rasmus und Lotta hier?


  Lebt Papa überhaupt noch?


  »Es ist ein furchtbares Gefühl, dir das angetan zu haben«, sagt Vanessa.


  Ida dreht sich auf dem Absatz um und sieht sie. Sie hat einen Blütenkranz im Haar, und eine Wespe schwirrt neugierig zwischen den Butterblumen herum, die schon langsam welken. Vanessa unterhält sich mit Gustaf.


  G.


  Bei seinem Anblick verspürt Ida den altbekannten Stich.


  »Wir hatten keine andere Wahl. Ich habe mich hinterher richtig schmutzig gefühlt«, fährt Vanessa fort.


  Auch Gustaf hat einen Kranz auf dem Kopf, und das ist so wahnsinnig süß, dass Ida glatt sterben könnte. Noch mal.


  »Ich weiß, dass es Minoo genauso geht«, sagt Vanessa.


  Ida sieht Gustafs Lippen. Erinnert sich, wie sie sich angefühlt haben, bei diesem ersten und einzigen Kuss, der kein Kuss war, sondern nur eine Lüge der Beschützer. Trotzdem ist es in ihrer Erinnerung ein Kuss. Und diese Erinnerung ist so stark, es spielt keine Rolle zu wissen, dass sie falsch ist.


  Wäre alles anders gekommen, wenn sie nicht mit Erik zusammengeblieben wäre? Wenn sie Gustaf viel früher gestanden hätte, dass sie ihn liebt? Ihr Stolz war ohnehin überflüssig, wo doch Felicia und Olivia– und vermutlich auch der ganze Rest der Schule– sie sowieso längst durchschaut hatten. Was für eine gigantische Zeitverschwendung. Wieso hatte sie nicht früher gehandelt?


  »Wir waren uns einig, dass wir den anderen nur das Nötigste erzählen«, fährt Vanessa fort. »Wir haben nur gesagt, dass du unschuldig bist.«


  Ida zuckt zusammen. Unschuldig? Woran?


  »Und Minoo…«, fährt Vanessa fort. »Bevor wir gegangen sind, hat sie dir gesagt, dass Rebecka sich nicht umgebracht hat. Sie hatte die Hoffnung, dass du dich daran erinnern würdest, irgendwo tief in dir drinnen, dass du nichts dafür konntest…«


  »Bitte, hör auf«, sagt Gustaf und presst sich die Hand vor die Augen.


  Vanessa verstummt und Ida versucht zu verstehen. Wieso erzählt Vanessa G, dass Rebecka sich nicht umgebracht hat? Wieso redet sie mit ihm, als wüsste er von der Sache mit dem Wahrheitsserum?


  »Rebecka dachte, ich hätte es getan«, flüstert er. »Sie dachte, ich hätte sie getötet.«


  Rebecka. Rebecka, die von Max ermordet wurde, der sich als Gustaf verkleidet hatte. Wieso weiß G das alles? Es muss so unbeschreiblich schrecklich für ihn sein. Sie streckt eine Hand nach ihm aus. Stoppt, als ihre Fingerspitzen nur wenige Zentimeter von Gustafs Arm entfernt sind, stoppt, solange sie sich noch einbilden kann, ihn gleich zu berühren.


  »Sie hat nicht geglaubt, dass du es warst«, sagt Vanessa.


  Gustaf lässt die Hand sinken. Seine Augen sind feucht.


  »Sie hat mich doch gesehen«, sagt er und klingt fast wütend.


  »Ja«, sagt Vanessa. »Aber sie wusste, dass das nicht wirklich du warst.«


  »Vanessa hat recht«, sagt Ida. »Ich habe Rebeckas Gefühle erlebt. Es stimmt.«


  Aber Gustaf hört sie natürlich nicht.


  »Das hat Minoo auch gesagt, aber ich muss trotzdem immerzu daran denken«, sagt er. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Ich weiß gar nichts mehr. Im einen Moment bin ich wütend auf Minoo, weil sie es mir nicht viel früher gesagt hat. Im nächsten Moment bin ich wütend auf sie, weil sie es mir überhaupt erzählt hat.«


  Dann hat also Minoo Gustaf alles gesagt?


  Der Gedanke macht Ida unglaublich wütend. Hätte Minoo ihn nicht einfach in Ruhe lassen können? Wieso musste sie ihn in diesen ganzen Dreck mit reinziehen? Hat G nicht schon genug durchgemacht?


  »Ich verstehe, dass das alles total belastend für dich ist«, sagt Vanessa. »Aber denk auch ein bisschen an Minoo. Daran, wie man sich fühlt, wenn man immerzu lügen muss. Es ist wie eine Wand zwischen dir und denen, die dir am meisten bedeuten.«


  Wie kann sie so hart zu G sein? Und wie schafft sie es eigentlich, ihn nicht zu berühren, obwohl sie es könnte? Sieht sie nicht, dass er es braucht?


  »Wir haben getan, was wir konnten«, fährt Vanessa fort. »Und wenn man die Umstände betrachtet, haben wir einen verdammt guten Job gemacht. Wir haben Elias’ und Rebeckas Mörder gefunden. Wir haben verhindert, dass im letzten Frühjahr die halbe Schule abgeschlachtet wurde. Wir haben Adriana vor der Hinrichtung gerettet.«


  »Ich weiß«, sagt Gustaf und schaut nach unten.


  Offenbar hat Minoo wirklich alles erzählt.


  »Sie wollte dich nicht belügen«, sagt Vanessa. »Und sie ist ein krasses Risiko eingegangen, als sie dir alles erzählt hat.«


  Gustaf schaut wieder hoch und sein Blick sagt alles. Minoo ist ihm wichtig. Sie ist ihm wirklich wichtig.


  »Wie geht es ihr?«, fragt er.


  »Was denkst du denn?«


  Vanessa sagt es nicht vorwurfsvoll, sondern geradeheraus, so, wie nur sie etwas sagen kann.


  »Ich bin wütend auf sie«, sagt Gustaf. »Aber vor allem bin ich wütend auf mich, weil ich wütend auf sie bin. Das war eine unmögliche Situation, das ist mir ja bewusst.«


  »Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, sagt Vanessa. »Aber das solltest du nicht mir erzählen.«


  Gustaf schüttelt den Kopf. Eine Butterblume löst sich aus seinem Kranz und fällt durch Idas ausgestreckte Hand.


  »Ich kann nicht mit ihr reden«, sagt er. »Noch nicht. Es würde nur schiefgehen. Ich muss erst mal alles verdauen. Aber sag ihr, dass ich es verstehe. Und dass ich sie nicht hasse. Sag ihr, dass es mir leidtut, dass ich das hier nicht besser hinkriege.«


  Vanessa antwortet nicht. Sie sieht resigniert aus.


  »Ich muss zurück zu meiner Familie«, sagt Gustaf. »So tun, als wäre alles normal.«


  »Ich auch«, sagt Vanessa.


  »Wird es leichter?«, fragt er. »Also, ich meine, so zu tun, als wäre nichts?«


  Vanessa schaut ihn an, als würde sie wirklich nachdenken.


  Der Nebel zieht auf und schiebt sich zwischen Ida und die beiden. So dick, dass sie nicht einmal mehr ihre Hände sieht.


  »Du miese Schlampe!«, sagt Julia hinter ihr.
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  Ida dreht sich um.


  Julia, HannaA. und HannaH. stehen in der Citygalerie, und es kommt ihr vor, als würden die drei mit ihren Blicken durchbohren. Aber das tun sie natürlich nicht. Sie starren Linnéa an.


  »Du lügst und alle wissen es!«, sagt Julia. »Es gibt keinen Beweis. Keinen einzigen.«


  Ida macht einen Schritt beiseite. Will nicht mitten im Kreuzfeuer stehen.


  »Ich habe nicht gelogen«, sagt Linnéa. »Und dein Freund wäre wohl kaum verhaftet worden, wenn es keine Beweise gäbe.«


  Julias Freund? Das kann nur Erik sein. Verhaftet? Sie haben Erik erwischt!


  Zum ersten Mal, seit Ida glücklich in Gustafs Armen gestorben ist, verspürt sie Freude. Und sie will wissen, wie es dazu gekommen ist, zu gerne hätte sie Eriks Gesicht gesehen, als die Polizei ihn abgeführt hat.


  »Er sagt, dass er unschuldig ist«, sagt Julia. »Das genügt mir. Ich werde meinen Freund nicht im Stich lassen, nur weil du eine zwanghafte Lügnerin bist.«


  »Dann ist Robin also auch ein zwanghafter Lügner, oder wie?«, fragt Linnéa. »Und Kevin?«


  »Die drei waren den ganzen Abend im PE-Zentrum«, sagt Julia.


  »Wieso sollten Robin und Kevin dann so was behaupten?«


  »Weil sie eifersüchtig sind auf Erik! Das ist so typisch für diese Schwächlinge, dass sie versuchen, die Starken auf ihre Niveau runterzuziehen, nur damit sie sich besser fühlen!«


  Ida schämt sich. So hat sie früher selbst geredet. Julia zitiert sie.


  »Und noch was«, fährt Julia fort. »Mein Vater ist Anwalt, und er sagt, dass Erik auf keinen Fall verurteilt wird!«


  »Genau!«, stimmt HannaA. zu.


  »Wenn dein Vater ein guter Anwalt wäre, dann würde er nicht in Engelsfors arbeiten«, sagt Linnéa.


  Ida lacht. Sie sieht die Unsicherheit, die über Julias Gesicht huscht. Eine Unsicherheit, die eine echte Anführerin niemals zeigen darf.


  »Aber das warst du noch nie«, sagt Ida. »Felicia vielleicht, aber du nicht.«


  Julia macht einen Schritt auf Linnéa zu. Spuckt ihr direkt ins Gesicht.


  »Wow, das hatte Klasse«, sagt Ida. »Wirklich.«


  Sie sieht, dass die Hannas Blicke tauschen und exakt dasselbe denken. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie keine Lust mehr auf Julia haben, sie zweifeln schon an ihrem Status, Ida kann es deutlich sehen. Aber noch folgen sie ihr, als sie in Richtung Ausgang marschiert.


  Linnéa bleibt stehen. Sie schließt die Augen, auf ihrer Stirn bildet sich eine Konzentrationsfalte.


  Ein paar Tropfen fallen auf den Fliesenboden. Und im nächsten Moment sprudelt Wasser aus der Sprinkleranlage unter der Decke.


  Julia und die Hannas schreien und rennen los. Ida schaut zu Linnéa, die gelassen stehen bleibt, während ihr die Schminke über das Gesicht rinnt. Dann seufzt Linnéa. Das Wasser hört schlagartig auf zu sprudeln. Ein paar restliche Tropfen fallen in die Pfützen, die sich auf dem Boden der Citygalerie gebildet haben. Ida ist vollkommen trocken.


  Eine Türglocke schrillt und Vanessa stürzt aus der Kristallgrotte.


  »Was ist passiert?«, fragt sie.


  Linnéa grinst schief und streicht sich den Pony aus der Stirn.


  »Hast du das gemacht?«, fragt Vanessa.


  »Ja«, sagt Linnéa. »Und schau mal jetzt.«


  Sie schließt die Augen. Die Falte zwischen den Augenbrauen kehrt zurück und auf Linnéas Haaren, ihren Kleidern, ihrer Haut verdampft das Wasser.


  »Bist du wahnsinnig?«, zischt Vanessa und blickt sich in alle Richtungen hektisch um.


  »Wovor hast du Angst?«, fragt Linnéa. »Dem Rat? Minoo wird doch für ihn arbeiten.«


  »Was?«, schreit Ida. »Minoo soll für den Rat arbeiten? Sind denn jetzt alle total verrückt geworden?«


  Vanessa starrt Linnéa an, und Ida fragt sich, ob die beiden sich Gedanken hin- und herschicken, denn plötzlich macht Vanessa kehrt und geht zurück in den Laden. Linnéa bleibt stehen und schaut ihr nach, sieht aus, als wollte sie etwas rufen, aber sie tut es nicht. Ihre Stiefel quietschen, als sie zum Ausgang der Galerie geht.


  Wie ein Schleier zieht das Grau an Ida vorbei.


  Sie steht auf dem Trampelpfad am Kanal. Minoo steht neben ihr und schaut zum Herrenhof. Hinter dem großen Gebäude ist ein hoher, weißer Sichtschutzzaun errichtet worden. Ida fragt sich, was dahinter wohl versteckt wird. Und Minoo scheint sich dasselbe zu fragen.


  »Was haben sie damit gemeint, dass du für den Rat arbeiten sollst?«, fragt Ida.


  Der nächste Nebelschleier zieht vorbei und sie ist im Pavillon. Es regnet und es tropft durch das löchrige Dach. Vanessa, Linnéa und Minoo sitzen auf dem Bühnenrand. Linnéa hält das Silberkreuz in der Hand.


  »Wir sollten versuchen, mehr darüber herauszufinden«, sagt sie. »Vielleicht lässt es sich noch anders einsetzen.«


  »Wie soll das gehen?«, fragt Minoo.


  »Wir könnten irgendwelche Rituale ausprobieren oder so was in der Art«, sagt Linnéa.


  »Das können wir nicht einfach auf gut Glück machen«, sagt Minoo. »Das ist zu gefährlich.«


  Linnéa schnaubt. Schritte nähern sich und Anna-Karin kommt mit einem Stapel Dachziegel auf dem Arm zum Pavillon.


  »Meint ihr, die hier gehen?«, fragt sie und legt die Ziegel auf den Boden.


  »Das musst du doch selbst am besten wissen«, sagt Linnéa.


  Anna-Karin nimmt einen der Ziegel mit beiden Händen. Die anderen schauen ihr zu, aber man erkennt deutlich, dass jede von ihnen in Gedanken anderswo ist. Nicht mal, als Anna-Karin den Ziegel zerbricht, reagieren sie. Und Ida fällt auf, wie einsam die vier aussehen.


  Der Nebel verdichtet sich und Ida hört Linnéa lachen.


  »Weißt du noch?«, fragt Vanessa.


  »Natürlich weiß ich das noch«, sagt Linnéa und lacht wieder.


  Es riecht nach Räucherstäbchen. Ida steht in Linnéas Wohnzimmer. Draußen vor den Fenstern ist es dunkel und auf dem Couchtisch brennen Kerzen. Vanessa und Linnéa haben es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht. Sie liegen mit verschlungenen Beinen da. Linnéa hält eine Porzellanfigur in der Hand, die so geschmacklos ist, dass Ida schon vom Anblick Ausschlag bekommt. Ein fetter Engel, der Harfe spielt. Er hat eine spitze Nase, kugelrunde Bäckchen und glänzt wie Perlmutt.


  Sie die beiden jetzt endgültig verrückt geworden?


  »Alles Gute zum Geburtstag«, sagt Vanessa.


  »Danke«, sagt Linnéa und stellt den Porzellanengel auf den Couchtisch.


  Vanessa sieht Linnéa liebevoll an. Nie hat jemand Ida so angesehen. Schon gar nicht G.


  Vanessa beugt sich über Linnéa, gibt ihr einen Kuss.


  Und Linnéa zieht Vanessa an sich, bis sie auf ihr liegt. Sie küssen sich weiter. Langsam. Zärtlich. Ihre Lippen streicheln sich geradezu. Und wo sind eigentlich Linnéas Hände?


  Ida will auf keinen Fall mitansehen, wie die beiden Sex haben. Sie dreht sich um und hofft auf den grauen Nebel, aber da ist nur Linnéas Küche. Hinter ihrem Rücken werden die Kussgeräusche immer intensiver. Ida rennt in die Küche, setzt sich auf den Boden und hält sich die Ohren zu, wartet.


  »Bitte«, flüstert sie. »Bitte.«


  Endlich kommt der Nebel und sie steht auf. Sie kann nicht aufhören daran zu denken, wie Vanessa Linnéa angesehen hat.


  Der Nebel verschwindet. Weiße Wände. Weißes Licht. Ein weiß lasierter Holzfußboden. Sie kennt jedes einzelne Astloch. Sie ist zu Hause.


  Ida fasst nach dem Silberherz. Der Tisch und die Stühle sind verschwunden. Dort haben sie gemeinsam das letzte, schreckliche Frühstück gegessen. Es kommt ihr immer noch so vor, als wäre es gerade eben erst gewesen.


  Sie schaut in die Diele und sieht hohe Türme aus Umzugskartons.


  »Lass das, Rasmus!«, hört sie Mamas Stimme aus dem Garten.


  Ida rennt ins Wohnzimmer und weiter durch die offene Terrassentür. Es ist Sommer. Ein Mückenschwarm tanzt in der tief stehenden Abendsonne. Ida geht zum Geländer. Lotta sitzt mit einem Handy in der Hand auf der Treppe des Spielhäuschens. Sie hat immer gequengelt, dass sie eins haben will. Mama steht unten auf dem Rasen vor einem ihrer geliebten Rosenstöcke. Ihr Blick ist leer. Glasig. Ganz anders als früher. Rasmus hackt mit einer Harke im Gras herum.


  »Wo ist Papa?«, fragt er, und Ida hält die Luft an, starr vor Angst, ihre Mutter könnte gleich »Papa ist im Himmel« oder so was in der Art sagen.


  »Er ist tanken gefahren, das habe ich dir doch schon gesagt«, sagt Mama.


  »Ich will nicht nach Borlänge ziehen. Ich will hierbleiben.«


  »Ich habe keine Lust, schon wieder mit dir zu diskutieren«, sagt Mama. »Was sollen wir denn deiner Meinung nach hier in Engelsfors machen?«


  »Auf Ida warten«, sagt Rasmus.


  Ida lässt das Silberherz los. Starrt geschockt ihren kleinen Bruder an.


  Aber der Nebel verschluckt den Garten, schluckt die Terrasse und alles ist wieder ein großes Nichts.


  »Mama!«, ruft Ida, aber sie erwartet keine Antwort.


  Und jetzt sieht sie Anna-Karin, die mit einem aufgeschlagenen Fotoalbum auf ihrem Bett sitzt. Ida stellt sich neben sie, betrachtet die verblassten, vergilbten Bilder. Sie erkennt Mia als junge Frau, weil Anna-Karin ihr so ähnlich sieht. Sie hat ein erschreckend niedliches Baby auf dem Arm– Anna-Karin. Ihre grünen Augen sind riesig. Aber Mia schaut ihr Kind an, als wüsste sie nicht recht, was sie damit anfangen soll.


  Anna-Karins Hände schließen sich um den Einband des Albums, auf dieselbe Weise wie bei den Dachziegeln. Und Ida wartet auf den Augenblick, in dem das Album in der Mitte zerreißt.


  Anna-Karin lässt locker. Sie fängt an zu weinen. Große Tropfen fallen auf die glänzenden Fotos. Sie schluchzt und schnieft, und Ida merkt, dass sie selbst jeden Moment anfängt zu weinen.


  Und dann ist sie zurück im Grenzland.


  Sie rennt los, und der Kloß in ihrer Brust wird immer größer, sie muss ihn zurückdrängen, denn wenn sie das Weinen zulässt, schafft sie keinen einzigen Schritt mehr. Sie muss weiter. Sie muss weiter. Nicht weinen. Nicht weinen. Das würde ihr alle Kraft nehmen. Sie würde sich hinlegen. Den ganzen Mist vergessen. Zulassen, dass das Unsichtbare sie findet.


  Was wäre dann? Kann es wirklich schlimmer werden, als es jetzt ist?


  Ihr wird plötzlich bewusst, dass Mona damals in der Kristallgrotte vielleicht genau das meinte, ohne selbst zu wissen, was es bedeutete.


  Das Jahr, das vor dir liegt, wird dunkel und schwarz sein.


  Wird Ida ein ganzes Jahr hier festsitzen? Gefangen in diesem verdammten Scheißdreck? Ein Jahr in welcher Zeitrechnung? In der Engelsfors-Zeit, in der alles so viel schneller zu gehen scheint? Oder ein Jahr in dieser Vorhöllen-Zeit, die überhaupt nicht zu existieren scheint? Und was kommt danach?


  Aber du wirst das bekommen, was dir versprochen wurde. Es lohnt sich weiterzumarschieren.


  Die Beschützer haben ihr versprochen, dass sie ihre Kräfte loswird und alles, was mit den Auserwählten zu tun hat, wenn sie mit dem Zirkel zusammenarbeitet, bis der letzte Kampf vorbei ist. In diesem Moment scheint ihr das eher eine Drohung zu sein als ein Versprechen.


  Ida tut das Einzige, was ihr übrig bleibt. Sie stürzt sich in das nächste Licht.
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      47.Kapitel

    


    Minoo schiebt die Hand unter ihr Bett und zieht den Rucksack vor, der den ganzen Sommer dort gelegen hat. Sie wischt den Staub ab und macht ihn auf. Starrt hinein.


    Der erste Schultag in der Zwölften.


    Aber nicht für sie.


    Vor zwei Wochen hat sie einen Brief erhalten. Ihr Name und ihre Adresse standen auf einem vorgedruckten Adressaufkleber. Der Brief war von Walter. Er bat sie, zum Herrenhof zu kommen. Ausgerechnet heute. Um die anderen kennenzulernen.


    Die anderen.


    Minoo fragt sich, wer sie wohl sind. Sie starrt weiter in ihren Rucksack, als würde sie dort irgendwelche Hinweise finden.


    Sie hört, wie im Schlafzimmer ihrer Eltern die Schranktüren auf- und zugehen. Das metallische Quietschen von Kleiderbügeln, die umhergeschoben werden. Papa packt. Er muss auf eine Konferenz nach Malmö. Minoo hat keine Ahnung, worum es da geht, obwohl er schon seit einer Woche über nichts anderes spricht. Sie konnte nur an ihren eigenen Termin denken.


    Und jetzt ist es so weit.


    Sie öffnet die Nachttischschublade und nimmt das Buch der Muster heraus. Seit sie es nach Walter gefragt hat, hat es geschwiegen, aber sie legt es trotzdem zusammen mit ihrem Notizbuch und dem Stift in den Rucksack. Sie zögert eine Sekunde, aber dann packt sie den Musterfinder ebenfalls dazu, obwohl sie noch nie einen Nutzen davon hatte. Im Rucksack ist immer noch reichlich Platz, aber sie hat keine Ahnung, was man an einem Tag wie diesem mitnehmen soll.


    Sie zieht den Reißverschluss zu und steht auf. Wirft einen Blick in den Spiegel, fragt sich, ob Walters Zirkel so ist wie der restliche Rat. Kühl, selbstsicher, wohlgekleidet, mit makelloser Haut und teuren Frisuren, bei denen jede Haarsträhne immer am richtigen Platz liegt. Minoo darf gar nicht daran denken, wie ihre Kleider, Haut und Haare im Vergleich dazu wirken. Hat im Rat überhaupt schon mal irgendjemand Jeans getragen?


    Als sie aus dem Zimmer geht, kommt Mama gerade in ihrem zerschlissenen Morgenmantel aus dem Bad. Sie lächelt Minoo an.


    »Fadat sham, waghean bavaram nemische«, sagt sie und nimmt Minoo in den Arm. »Der erste Tag des letzten Jahres.«


    Der Morgenmantel fühlt sich so weich an Minoos Wange an. Minoo will nicht daran denken, wie buchstäblich das, was ihre Mutter eben gesagt hat, wahr werden könnte.


    »Sollen wir uns später Pizza holen und einen Film anschauen?«, fragt Mama und lässt sie los.


    »Klar. Gerne«, sagt Minoo und versucht, nicht länger darüber nachzudenken, was bis zum Abend alles passieren wird. »Ich muss dann mal. Anna-Karin wartet auf mich.«


    Papa kommt aus dem Schlafzimmer, in der Hand seinen roten Reisetrolley. Er hat sich über den Sommer sehr verändert. Sein Unterkiefer ist markanter geworden, und seine Wangenknochen, die Minoo bislang nur von alten Fotos kannte, sind wieder sichtbar. Aber vor allem sieht er gesünder aus, und man merkt an seiner ganzen Ausstrahlung, dass er endlich mal richtig Urlaub gemacht hat.


    Er stellt seinen Trolley ab und umarmt Minoo ebenfalls.


    »Viel Glück« sagt er. »Aber das brauchst du ja eigentlich gar nicht.«


    Doch, denkt Minoo. Du ahnst nicht, wie sehr.


    


    Der Himmel ist strahlend blau. Die Sonne scheint, aber sie wärmt nicht so wie sonst im August. Dieses Jahr schien der Sommer überhaupt nicht in Gang zu kommen und jetzt ist er schon fast wieder vorbei. Alle haben sich über das kühle Wetter beklagt, als hätten sie die Hitzewelle des letzten Jahres vollkommen verdrängt.


    Minoo und Anna-Karin weichen bei jedem Schritt den Monster-Nacktschnecken aus, die in Engelsfors einmarschiert sind. Sie kriechen wohlgenährt und glänzend über die Bürgersteige. Hinterlassen schleimige Spuren auf dem Asphalt. Ihre weniger glücklichen Artgenossen liegen zermatscht auf der Fahrbahn. In vielen Gärten, an denen Minoo und Anna-Karin vorbeigehen, stehen Schneckenfallen. Plastikeimer, in denen ertrunkene Schnecken in der Sonne gären. Die ekelhafteste Pampe der Welt. Minoo ist froh, dass ihre Eltern den Kampf schon lange aufgegeben haben und die Schnecken ungehindert fressen lassen.


    An der Straßenecke, an der sie sich verabschieden müssen, bleiben sie stehen.


    »Heute wird ja noch nichts Wichtiges passieren. Aber ich schreibe mit, wenn wir irgendwelche Informationen oder so bekommen«, sagt Anna-Karin. »Bist du nervös?«


    »Ja«, sagt Minoo. »Aber nicht so nervös wie zum Beispiel damals, als ich Max das Wahrheitsserum in den Kaffee schütten musste. Mir scheint, ich habe mittlerweile eine höhere Toleranzschwelle für Nervosität.«


    Anna-Karin lacht. Sie lacht in letzter Zeit öfter.


    »Schick mir eine Nachricht, wenn du den Herrenhof verlässt«, sagt sie.


    Minoo nickt. Sie treffen sich später in Nicolaus’ Wohnung. Sie muss nur die nächsten Stunden überstehen. Ganz egal was passiert, sie wird die anderen danach sehen und es wird vorbei sein.


    »Schade, dass der Fuchs nicht aufpassen kann«, sagt Anna-Karin.


    Ein fremder Geruch sorgt dafür, dass er sich weigert, in die Nähe des Herrenhofs zu gehen.


    »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten«, sagt Anna-Karin.


    Minoo sieht, dass sie es wirklich so meint. Obwohl ein Wiedersehen mit dem Herrenhof vermutlich das Schlimmste ist, was Anna-Karin sich vorstellen kann, ist es ihr ernst.


    »Ich bin froh, dass dir das erspart bleibt«, sagt Minoo und lächelt.


    Anna-Karin lächelt zurück.


    »Viel Glück«, sagt sie.


    »Dir auch.«


    Minoo geht zum Kanal. Denkt daran, dass sie gerade zum ersten Mal den Schulanfang verpasst. Sie fragt sich, wie sie in Zukunft ihr Leben organisieren soll. Es war schon schwierig genug, den Auftrag der Auserwählten mit Hausaufgaben und Schulpflichten zu vereinbaren. Und jetzt gibt es noch einen Zirkel, dem sie sich widmen muss.


    Ihr Handy klingelt, als sie auf der anderen Seite der Kanalbrücke ankommt.
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    Sie schreibt ein schnelles Dankeschön zurück. Sieht, dass sie viel zu früh dran ist, und verlangsamt ihren Schritt.


    Sie folgt dem Kanal. Die Schleusentore sind zu, aber das Wasser rinnt durch die Ritzen zwischen den gewaltigen Holzbalken, rieselt nach unten auf die Wasseroberfläche. So vieles hier erinnert sie an Gustaf, an ihre Spaziergänge im letzten Sommer. Ihr Blick fällt auf die Bank, auf der sie bei ihrem großen Streit über PE saßen.


    Vanessa hat ihr gesagt, dass Gustaf sie nicht hasst, dass er wirklich darum kämpft, ihr zu verzeihen. Vielleicht wird er es eines Tages tun. Aber er wird sie wohl kaum wieder in seinem Leben haben wollen.


    Sie schaut die Bank an, als sie vorbeigeht. Fragt sich, ob er jemals wieder dort sitzen wird. Sie hat gehört, dass er einen Jura-Studienplatz in Uppsala bekommen hat, wo er am liebsten hinwollte. Falls er nicht schon längst umgezogen ist, wird er es bald tun.


    Er wird sein Leben weiterleben, während sie hierbleibt.


    Und das ist toll für ihn, ermahnt sie sich. Er wird viel Neues lernen. Neuen Menschen begegnen. Mädchen zum Beispiel. Mädchen, die ihm nicht heimlich ein Wahrheitsserum einflößen und ihm seine Erinnerungen nehmen.


    Minoo bleibt stehen, sie vermisst ihn plötzlich so sehr, fühlt sich völlig kraftlos. Ihre ganze Energie konzentriert sich nur auf ihre Sehnsucht. Für Arme und Beine bleibt nichts mehr übrig. Schließlich geht sie langsam weiter. Der Herrenhof ist über den Sommer renoviert worden und das große weiße Haus glänzt frisch gestrichen in der Sonne. Die Fensterläden sind geöffnet, aber sie kann niemanden hinter den Scheiben entdecken.


    Minoo überlegt, ob sie anklopfen sollte, aber es ist ihr peinlich, so viel zu früh zu kommen. Sie sucht sich einen Platz außer Sichtweite, spielt ein sinnloses Handyspiel und wartet.

  


  
    48.Kapitel

  


  Vanessa tritt fast auf eine Nacktschnecke, als sie und Linnéa dem Schülerstrom auf den Schulhof folgen. Sie zuckt zurück.


  »Was wollen diese Biester hier? Es ist ja nicht so, als gäbe es hier wirklich was zu futtern«, sagt sie und wirft einen Blick auf die toten Bäume. »Wahrscheinlich zieht es sie genauso zum Ort des Bösen wie alles andere Eklige auch.«


  Linnéa antwortet nicht. Sie scheint sie gar nicht gehört zu haben.


  Gestern ist die Vorladung gekommen. Jetzt gibt es ein Datum. In drei Wochen wird sie Erik, Robin und Kevin vor Gericht gegenüberstehen.


  Dieses Mal heißt es nicht Prozess, sondern Hauptverhandlung, und die Angeklagten sind Erik, Robin und Kevin. Jeder von ihnen hat einen eigenen Anwalt.


  Linnéa ist die Nebenklägerin. Außer dem Staatsanwalt hat sie einen Rechtsbeistand an ihrer Seite.


  Das ist eine ganze neue Welt, mit einer ganz neuen Sprache. Und alles klingt so abstrakt und bürokratisch. Das macht Vanessa Angst. Es klingt nicht nach einer Welt, die verstehen kann, was Linnéa zugestoßen ist. Es klingt nicht nach einer Welt, die das überhaupt versucht.


  Vanessa hat alle Fakten für die Hauptverhandlung im Blick, aber sie hat keine Ahnung, was in Linnéa wirklich vorgeht. Es kommt ihr vor, als hätte Linnéa die Rolläden runtergelassen. Und Vanessa steht davor. Aber das Schlimmste daran ist, dass Linnéa glaubt, sie würde es nicht merken.


  Vanessa sieht für einen kurzen Moment Kevin, der in der Menschenmenge verschwindet, und sie spürt am eigenen Leib, wie Linnéa sich anspannt.


  Wenigstens besteht kein Risiko, dass Linnéa Robin oder Erik in der Schule begegnet. Die beiden sitzen unverändert in Untersuchungshaft. Vanessa kann sich nicht vorstellen, dass Erik so etwas wie Reue für seine Tat empfindet. Aber ganz sicher bereut er, Linnéa mit dem Baseballschläger geschlagen und ihn danach behalten zu haben. Die Polizei hat das Ding bei ihm zu Hause beschlagnahmt und seither liegt es im kriminaltechnischen Labor. Von dort ein Ergebnis zu bekommen, kann Monate dauern, besonders im Sommer. Hätte Erik sich auf Tritte beschränkt, hätte die Verhandlung wahrscheinlich schon im Juni stattfinden können.


  Als sie näher kommen, sehen sie Julia zusammen mit den beiden Hannas an der Treppe stehen. Ungeniert gaffen die drei Linnéa und Vanessa an. Es herrscht kein Zweifel, worüber sie reden.


  »Wir können das Ganze einfach lassen, wenn du willst«, sagt Vanessa. »Wenn du es nicht aushältst.«


  Sie bereut sofort, was sie als Letztes gesagt hat. Und ganz richtig. Linnéa schaut sie böse an. Aber immerhin schaut sie sie an.


  »Ich werde ganz bestimmt nicht kehrtmachen, nachdem sie mich schon gesehen haben«, sagt Linnéa.


  »Weil sie dann denken könnten, dass es dir was ausmacht?«, fragt Vanessa.


  »Exakt.«


  »Wenn es dir wirklich nichts ausmachen würde, könnten wir jetzt auch umdrehen und gehen.«


  Linnéa starrt sie an.


  »Was soll das?«, fragt sie.


  Vanessa seufzt.


  »Ich meine nur, dass es okay ist, wenn es dir zu viel wird«, sagt sie. »Wir können zu dir nach Hause gehen. Uns einen Horrorfilm anschauen. Im Bett liegen und Süßigkeiten essen.«


  »Und dann?«, fragt Linnéa. »Verstecken wir uns, bis Engelsfors ein netter, hübscher Ort geworden ist, an dem sich alle lieb haben? Und ich setze so lange meine Sozialhilfe aufs Spiel, indem ich schwänze?«


  Es tut weh, wenn Linnéa solche Sätze abfeuert. Aber nicht mehr so sehr wie früher, als Vanessa sich noch nicht daran gewöhnt hatte. Es gefällt ihr nicht, dass sie offenbar abstumpft.


  Sie gehen in die Eingangshalle. Überall sind neue Gesichter, aber alle reden über dieselbe Sache, so war es schon immer. Und der Geruch nach Schule wird sich auch niemals ändern.


  Vanessa bleibt vor dem Flur stehen, in dem ihr Spind ist. Rechnet fast damit, dass Linnéa einfach weitergeht. Aber Linnéa hält auch an. Nimmt Vanessa Hand.


  »Ich würde gerne noch mit dir im Bett liegen«, sagt sie. »Aber es geht nicht.«


  »Ich weiß.«


  Linnéa scheint kurz zu zögern, dann zieht sie Vanessa an sich. Und Vanessa legt die Arme um ihren Nacken. Schließt die Augen. Spürt Linnéas Körper. Wie kann es sein, dass sie sich im einen Moment so weit voneinander entfernt fühlen und sich in der nächsten Sekunde so nah sind?


  »Alles wird gut«, flüstert Vanessa.


  Es muss gut werden.


  [image: ]


  Linnéa schleppt sich die Treppe zum Kunstraum hoch. Es fühlt sich an, als hätte sie Blei in den Stiefeln.


  Vanessa will ihr helfen, will für sie da sein. Linnéa weiß das. Und sie würde sich gerne helfen lassen. Als sie ganz frisch zusammen waren, war alles so leicht, dass Linnéa sich beinah erlaubt hätte, daran zu glauben, sie hätte sich verändert. Es wäre einfacher geworden, mit ihr auszukommen. Aber der ganze alte Dreck holt sie wieder ein. Sie hat sich kein bisschen verändert.


  Je mehr Vanessa versucht, ihr zu helfen, desto lauter werden Linnéas Instinkte, die ihr raten, sich zu verschließen. Wird es ab jetzt immer so sein? Vanessa bohrt, Linnéa macht dicht, Vanessa bohrt mehr und alles dreht sich immer weiter im Teufelskreis.


  Sie hat sich selbst so satt. Sie weiß doch genau, was mit ihr nicht stimmt. Sozialarbeiter, Psychologen, Fürsorger und Lehrer haben ihr immer wieder erklärt, wie traumatisch ihre Kindheit war. Das Problem ist nur, dass ihr niemand gezeigt hat, wie man damit fertig wird.


  Die anderen werfen ihr verstohlene Blicke zu, als sie die Treppe hochgeht.


  Sie hatte fast keine Schminke mehr zu Hause, fluchte darüber, dass immer alles gleichzeitig aufgebraucht ist. Trotzdem hat sie sogar noch mehr aufgelegt als sonst, damit sie überhaupt vor die Tür gehen konnte. Früher, als sie noch klaute, war es einfacher, den Badezimmerschrank aufzufüllen. Aber sie traut sich nicht mehr. Es war zwar billiger, aber sie kann es sich nicht leisten, so ein Risiko einzugehen. Jetzt schon gar nicht mehr.


  Linnéa spürt eine Hand auf ihrer nackten Schulter. Die Hand ist schlaff und ein bisschen feucht wie ein lauwarmer Fisch. Linnéa dreht sich um. Die Hand gehört Petter Backman und sie windet sich aus seinem Griff.


  »Linnéa«, sagt er und schiebt die Hand in die Hosentasche. »Willkommen zurück. Ich hoffe, du hattest schöne Ferien.«


  »Ja«, sagt sie.


  Petter hat sich einen Bart wachsen lassen, bestimmt, um männlich und toll auszusehen, aber es passt so gar nicht zu ihm.


  »Ich möchte ein paar Worte unter vier Augen mit dir wechseln, bevor wir ins Klassenzimmer gehen«, sagt er.


  »Wir können gerne hier sprechen«, sagt sie, ohne sich zu bewegen.


  Petter weiß nicht mehr, dass er Linnéa letzten Winter in der Schultoilette festhielt, als er von Olivia zombifiziert worden war. Aber Linnéa hat seine Gedanken gehört– wie sehr er es genoss, Macht über dieses großmäulige Gör zu haben, das anscheinend immer wusste, was er gerade dachte.


  Er erinnert sich nicht daran, aber Linnéa kann es nicht vergessen. Und er hatte recht. Sie weiß nur zu gut, welche Rolle Schülerinnen in seiner Fantasie spielen, Tag ein, Tag aus.


  »Die Gerichtsverhandlung rückt also näher«, sagt er.


  Linnéa nickt.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass du dir keine Gedanken wegen der Schule machen musst«, sagt Petter. »Wir werden deine Situation berücksichtigen. Gib mir einfach Bescheid, wenn du freibrauchst, dann finden wir eine Lösung.«


  »Danke.«


  »Es hat mich wirklich schockiert, als Robin gestanden hat. Was passiert ist, muss schrecklich für dich gewesen sein. Es tut mir so leid.«


  Er schaut sie an, scheint eine Antwort zu erwarten, am allerliebsten noch einen Dank. Aber Linnéa kann sich nicht überwinden, es zu sagen, kann sich nicht überwinden, Petter Backman dafür zu danken, dass er sie bemitleidet. Sie will nur noch weg.


  »Ich weiß, dass es nicht leicht ist«, sagt Petter. »Aber du musst jetzt stark sein. So darf man sich als Junge einem Mädchen gegenüber nicht verhalten.«


  »Nein«, sagt Linnéa. »Das finde ich auch.«


  »Dass diese Jungs zu so etwas in der Lage sein könnten…«


  »Ich möchte nicht darüber reden«, sagt Linnéa und Petter sieht sofort verlegen aus.


  »Nein, das verstehe ich. Es war nicht meine Absicht…«


  Sie geht hastig vor ihm die Treppe hoch und verschwindet im Kunstsaal. Sie setzt sich an ihren Stammplatz, ohne jemanden anzusehen. Aber es ist anstrengend, die Gedanken der anderen auszublenden. Viele ihrer Klassenkameraden waren Opfer von Eriks, Robins und Kevins Terrorherrschaft. Besonders die Jungs, die weder Hockey noch Fußball spielen oder ein verdächtiges Interesse an Kunst haben.


  Es macht ihr Angst, als sie merkt, wie viele von ihnen jetzt zu ihr aufsehen. Sie als ihre Vorkämpferin betrachten. Dabei fühlt sie sich in Wahrheit klein und schwach, wenn sie an die Hauptverhandlung denkt. Sie ist nicht bereit, im Namen aller Außenseiter die Rolle der Jeanne d’Arc zu spielen.


  Sie weiß schließlich, wie es für Jeanne d’Arc ausgegangen ist.


  [image: ]


  Vanessa trifft gleichzeitig mit Betty, der Mentorin, im Klassenzimmer ein. Michelle und Evelina sitzen auf ihren Plätzen ganz hinten. Michelle hängt über der Tischplatte, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt.


  Alles ist wie immer. Und doch ist alles anders. Sie haben sich in den Ferien kaum getroffen. Meistens hat Evelina in letzter Sekunde abgesagt, weil sie doch bei Leo in Örebro bleiben wollte. Mehmet hat mittlerweile eine eigene Wohnung im Zentrum und Michelle war ständig dort.


  Vanessa lässt sich auf ihren Stuhl sinken. Michelle hebt den Kopf.


  »Hallo Schätzchen«, sagt sie verschlafen, bevor sie die Augen wieder zumacht.


  Evelina nickt ihr nur zu.


  Betty wirft einen bösen Blick in ihre Richtung, dann öffnet sie vorne am Pult ihre abgenutzte Aktentasche.


  »Michelle«, sagt sie. »Ich hoffe, ich störe dich nicht bei deinem Schönheitsschlaf?«


  »Mein Schlafrhythmus ist total durcheinander«, sagt Michelle ungerührt. »Ich habe heute Nacht kein Auge zugemacht.«


  Betty seufzt, als hätte sie ihre Berufswahl noch nie mehr bereut als jetzt. Die Deckenlampen brummen. Gehen aus und wieder an.


  »Das war Luckys Schuld«, flüstert Michelle, träge wie immer und beugt sich zu Vanessa und Evelina rüber. »Ich habe Mehmet gesagt, dass Lucky nicht die ganze Zeit in der Wohnung rumhängen kann, wenn ich bei ihm einziehen soll. Jetzt ist es aber so, dass er sozusagen versucht, mit Mehmet zusammenzuziehen. Aber das ist ja eigentlich auch, weil ich eh nicht darf, weil meine Eltern total bescheuert sind. Ich hasse es, achtzehn zu sein und trotzdem nicht selbst bestimmen zu dürfen. Sie geben mir kein Geld, wenn ich ausziehe, solange ich die Schule noch nicht fertig gemacht habe. Ich würde gerne jobben gehen, aber es gibt in der ganzen Stadt keine Jobs. Warum können sie mir nicht einfach das Geld geben, das sie sowieso bezahlen, wenn ich zu Hause wohne? Aber nein, stattdessen finden sie es witzig, die Gefängniswärter zu spielen.«


  Michelle schwafelt weiter, und Vanessa muss daran denken, dass es gerade mal ein Jahr her ist, dass Michelle, Evelina und sie hier auf diesen Stühlen saßen, in diesem Klassenzimmer, und Pläne schmiedeten zusammenzuziehen.


  Die wenige Male, die sie sich im Sommer getroffen haben, haben sie in alten Erinnerungen geschwelgt, statt neue zu schaffen. Sie tun nichts Erinnerungswürdiges. Und Vanessa kann nicht mit ihnen darüber sprechen, was in ihrem Leben wirklich wichtig ist.


  Vanessa?


  Linnéas Stimme in ihrem Kopf.


  Ja?, antwortet sie, versucht Linnéa zu hören, obwohl Michelle immer noch rumjammert.


  Tut mir leid, denkt Linnéa. Ich lasse dieses Gestalke nicht zur Gewohnheit werden, versprochen. Aber ich werde hier verrückt.


  Ist schon okay, denkt Vanessa zurück.


  Klingt es total bescheuert, wenn ich dir sage, dass ich dich jetzt schon vermisse?, denkt Linnéa.


  Diese Wärme, die nur Linnéa hervorrufen kann, breitet sich in Vanessa aus. Sie muss sich beherrschen, um nicht wie ein Vollidiot zu grinsen.


  Ich mag es, wenn du bescheuert bist.


  Linnéa lacht in ihrem Kopf.


  Glückwunsch, antwortet sie. Dann hast du viel zu mögen. Aber im Ernst, es tut mir leid, dass ich vorhin so pampig war. Es ist nur so, dass… du weißt.


  »Aber ich werde echt nie wieder in Leos Wohnung übernachten«, sagt Michelle. »Nicht, wenn ihr so weitermacht.«


  Vanessa verliert den Faden. Hat Michelle Evelina in Örebro besucht?


  »Ach, hör auf. Da war doch nichts dabei«, sagt Evelina und kichert.


  Vanessa? Bist du noch da?


  Vanessa versucht, ihre Gedanken zu sammeln, aber es ist nicht ganz einfach auseinanderzuhalten, was in ihrem Kopf passiert und was außerhalb.


  Ja, ich bin da, denkt sie und reibt sich die Stirn.


  Als sie die Hand wegnimmt, merkt sie, dass Evelina und Michelle sie anstarren.


  »Du siehst total komisch aus«, sagt Evelina. »Woran denkst du?«


  »An nichts, ich…«


  Sie sucht nach einer Ausrede. Sieht, wie Michelle und Evelina Blicke tauschen.


  Sorry, aber hier ist gerade so viel los, denkt Vanessa. Ich kann mich nicht konzentrieren.


  »Süße«, sagt Michelle leise. »Du hast das doch mitbekommen, oder nicht?«


  »Was?«, fragt Vanessa und sieht vermutlich komischer aus denn je. Michelle und Evelina tauschen wieder einen Blick.


  »Nessa, es gibt da so eine Sache…«, sagt Evelina, während Linnéa gleichzeitig etwas denkt.


  Ich habe dich nicht gehört, antwortet sie, aber Linnéa ist weg.


  In ihrem Kopf dreht sich alles. Evelina schaut sie seltsam an.


  »Was hast du gesagt?«, fragt Vanessa.


  »Ach, nichts«, sagt Evelina.


  
    49.Kapitel

  


  Wenige Minuten vor der vereinbarten Zeit geht Minoo über den Vorplatz auf den Herrenhof zu. Mit jedem Schritt wirkt das Gebäude bedrohlicher. Als sie klingelt, kommt es ihr vor, als würde es auf sie niederstürzen.


  Die Tür geht auf und Alexander steht vor ihr. Er trägt einen dunkelblauen Anzug und ein weißes Hemd. Minoo hat ihn seit dem Abend, an dem sie Adrianas Gedächtnis versteckte, nicht mehr gesehen. Sie hat fast vergessen, wie groß er ist. Seine dunklen Haare sind an den Schläfen grau geworden und sein Blick ist kälter denn je.


  »Komm«, sagt er. »Ich will mit dir sprechen.«


  Er dreht sich um und geht los, ohne auf eine Antwort von ihr zu warten. Sie schaut sich in der Eingangshalle um. Auf der alten Holztheke, die in der kurzen Zeit, in der der Herrenhof ein Hotel war, als Rezeption diente, steht eine Vase mit herrlichen weißen Rosen. Sie verbreiten einen angenehmen Duft im Raum.


  »Minoo«, sagt Alexander.


  Er ist in der Mitte des Flurs stehen geblieben. Der linke Flur, der zur Bibliothek führt und zu dem Saal, in dem der Prozess gegen Anna-Karin stattfand. Minoo kann nichts dagegen tun. Ihr Herz rast.


  »Komm jetzt«, sagt er.


  Schweigend gehen sie weiter. Minoo betrachtet Alexanders aufrechte Haltung. Sie ist sich sicher, dass er die Auserwählten immer noch hasst, weil sie ihn während des Prozesses blamiert haben, vor den Augen seiner Vorgesetzten. Und jetzt hat der Vorsitzende des Rats Minoo in seinen neuen Zirkel aufgenommen. Einen Zirkel, dem Alexander nicht angehören kann, weil er keine natürliche Hexe ist.


  Wie begabt er auch sein mag, wie stark seine Kräfte auch sind, er wird nie so mächtig sein wie ich, denkt Minoo.


  Aber die Worte klingen hohl, als sie ihm in die Bibliothek folgt. Es ist ungewohnt, den Raum bei Tageslicht zu sehen. Minoo lässt den Blick über die Bücherregale und den schachbrettgemusterten Fußboden wandern. Die Sessel stehen sich gegenüber. Die Türen zum Saal sind verschlossen.


  »Setz dich«, sagt Alexander und setzt sich in seinen gewohnten Sessel.


  »Die anderen warten auf mich.«


  »Es dauert nicht lang«, sagt er. »Wenn du zuhörst.«


  Minoo lässt sich widerwillig in den anderen Sessel sinken, der sie genau wie beim letzten Mal fast verschluckt.


  »Ich wollte die Gelegenheit nutzen, mit dir unter vier Augen zu reden«, sagt er. »Jetzt, wo wir zusammenarbeiten müssen. Unter diesen… unerwarteten Umständen.«


  Sie zwingt sich, seinem Blick standzuhalten. Wird plötzlich ruhiger. Sie sitzen auf denselben Plätzen wie damals, in demselben Raum, aber alles ist anders. Das weiß auch Alexander. Davon ist sie überzeugt, trotz seiner überheblichen Miene.


  »Glauben Sie inzwischen an alles?«, fragt sie. »An die Auserwählten? Dämonen? Die Apokalypse?«


  »Ich glaube an den Vorsitzenden Hjorth«, sagt Alexander.


  Er sagt es mit totaler Überzeugung. Als wäre Walter seine Religion.


  »Was das andere betrifft, können wir konstatieren, dass die Wahrheit irgendwo zwischen eurer und meiner Auffassung lag«, fährt er fort. »Es hat sich ja beispielsweise herausgestellt, dass die Auserwählten austauschbar sind.«


  »Mit einer Ausnahme– ich bin es nicht«, sagt Minoo.


  Ein Schatten zieht über sein Gesicht.


  »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, fragt sie.


  »Ich will sichergehen, dass dir klar ist, dass ihr den Gesetzen des Rats auch weiterhin gehorchen müsst. Für den Fall, dass es euch beispielsweise verlockend erscheinen sollte, die Gerichtsverhandlung gegen diese jungen Männer mithilfe von Magie zu manipulieren.«


  Minoo bemüht sich, teilnahmslos auszusehen. Will nicht zeigen, dass Anna-Karin genau das vorhat.


  »Ich werde persönlich bei der Hauptverhandlung anwesend sein«, fährt er fort. »Sollte ich feststellen, dass ihr Magie anwendet, wird das gravierende Konsequenzen für euch haben.«


  Er sieht sie gelassen an.


  »Ich habe etliche Fehler im Prozess gegen Anna-Karin Nieminen gemacht. Aber der größte Fehler war, mich überhaupt um ein juristisches Verfahren zu bemühen. Das Problem hätte diskret und schnell erledigt werden müssen.«


  Es dauert einen Moment, bis Minoo begreift, was er gerade gesagt hat. Als es ihr dämmert, wird ihr eiskalt.


  Schon als Ankläger war Alexander mehr als angsteinflößend. Und jetzt sitzt er hier und bereut es, nicht die Rolle des Henkers übernommen zu haben.


  »Lass es mich so ausdrücken: Ich habe aus meinen Fehlern gelernt«, sagt er und richtet das Armband seiner Uhr.


  »Wir haben es nicht nötig, die Gerichtsverhandlung zu manipulieren. Robin hat bereits gestanden«, sagt Minoo. »Und Viktor wird als Zeuge aussagen.«


  Es gefällt Alexander nicht, daran erinnert zu werden, das ist ihm deutlich anzusehen.


  »Ich würde auch gerne noch mit dir über Adriana diskutieren«, sagt er. »Wie sollen wir mit dieser Situation umgehen, damit sie nicht zu Schaden kommt?«


  Nicht zu Schaden kommt?


  Minoo starrt Alexander an. Er, der Adriana anzeigte. Er, der ihr das Feuerzeichen direkt unter dem Schlüsselbein in die Haut brannte. Der sie erneut folterte, hier auf dem Herrenhof, um sie dazu zu bringen, ihre eigenen Geheimnisse und die der Auserwählten zu verraten. Minoo glaubt fast an der Abscheu zu ersticken, die sie für ihn empfindet.


  »Es ist wichtig, dass wir vollkommen darin übereinstimmen, was ihr zugestoßen ist«, sagt Alexander.


  Ruhig und sachlich berichtet er Minoo, wie der Rat Adriana die Situation erklärt hat. Als Viktor dasselbe erzählte, empfand Minoo Mitleid mit Adriana. Jetzt spürt sie nur Hass auf Alexander. Alles ist seine Schuld. Er ist die Wurzel allen Übels im Leben seiner Schwester.


  »Ich habe Adriana gebeten, sich unauffällig zu verhalten, aber es ist unvermeidlich, dass ihr euch begegnet. Alle haben die Anweisung erhalten, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen. Das gilt in besonderem Maße für dich. Du und deine Freundinnen habt schon genug Schaden angerichtet.«


  Minoos Herz pocht heftig. Ihr Hass ist stärker denn je. Sie will ihm wehtun. So weh, wie sie nur kann. Sie spürt, wie der schwarze Rauch in ihr tobt. Er will raus und sie will ihn freilassen. Wäre Alexander in der Lage, ihn zu reflektieren und gegen sie zu richten? Vermutlich nicht. Die Magie der Beschützer kennt keine Elemente.


  Sie darf es nicht tun. Aber vielleicht kann sie ihn auf andere Art verletzen.


  »So also leben Sie mit sich selbst?«, fragt Minoo.


  »Wie bitte?«, fragt Alexander.


  »Indem Sie so tun, als wäre es unsere Schuld? Nach allem, was Sie getan haben?«


  Alexander öffnet den Mund, aber sie ist schneller.


  »Es muss eine Erleichterung für Sie sein, dass Adriana sich nicht mehr daran erinnert, wie Sie ihren Familiaris getötet haben«, sagt sie. »Wie Sie sie gezwungen haben, sich auf den Zeugenstuhl zu setzen, obwohl Sie wussten, dass sie gefoltert werden würde.«


  »Adriana wusste, welches Risiko sie einging…«, setzt Alexander an.


  »Schade nur, dass sie nicht vergessen hat, wie Sie sie das erste Mal verraten haben«, fällt Minoo ihm ins Wort. »Damals mit Simon.«


  Er kann seinen Schock nicht verbergen.


  »Hat Adriana dir das erzählt?«


  »Nein«, sagt sie. »Das war Walter.«


  Minoo sieht, wie ihre Worte wirken, wie Alexander kämpft, um die Kontrolle über seine Gesichtszüge zurückzugewinnen. Nie hätte sie geahnt, dass er so erschüttert aussehen könnte. Das ist enorm befriedigend.


  »Das hier ist eine vollkommen irrelevante Diskussion, die ich nicht länger mit dir führen werde«, sagt er und steht auf.


  Minoo folgt seinem Beispiel. Sie sieht, dass seine Hände zittern, und er merkt, dass sie es gemerkt hat, denn er steckt sie schnell in die Taschen seiner Anzughose.


  »Auch wenn du unter dem Schutz des Vorsitzenden stehst, für die anderen gilt das nicht«, sagt er. »Vergiss nicht, deine Freundinnen vor der Hauptverhandlung daran zu erinnern. Du kannst jetzt gehen. Die anderen erwarten dich im Garten.«


  Minoo wirft ihm einen letzten Blick zu. Er sieht geschlagen aus, aber sie weiß, dass das nur eine Illusion ist.


  Vermutlich ist er gefährlicher als je zuvor.


  
    50.Kapitel

  


  Minoo kommt zurück in den Flur. In der Eingangshalle steht jemand. Ein Mädchen in einem rosa Kleid. Als Minoo näher kommt, sieht sie, dass es Clara ist.


  Sie hat sich verändert. Ihre Haare glänzen. Ihre Haut ist blass, aber ihre Wangen sehen gesund aus. Sie sieht Viktor jetzt ähnlicher.


  »Da bist du ja!«, sagt Clara. »Ich hatte Sorge, dass du dich verlaufen hast. Das hätte mich jedenfalls nicht überrascht. Es gibt hier so viele Zimmer, dass nicht mal alle genutzt werden.«


  Clara schaut ihr für eine Sekunde in die Augen, bevor sie den Blick wieder abwendet. Ihre Wangen werden um mehrere Nuancen dunkler.


  »Entschuldige« sagt sie. »Ich versuche, die Sache mit dem Augenkontakt zu üben. Es fühlt sich immer noch komisch an.«


  Sie wirft Minoo noch einen kurzen Blick zu und lächelt.


  »Aber ich bin wahnsinnig froh darüber, dieses Problem zu haben«, sagt sie. »Danke, dass du mir geholfen hast.«


  »Gern geschehen«, sagt Minoo, als hätte Clara sich dafür bedankt, dass sie ihr am Frühstückstisch die Milch gereicht hat.


  Clara sieht sich um, als wollte sie sichergehen, dass niemand sie hören kann.


  »Viktor hat mir erzählt, dass du meine Erinnerungen gesehen hast«, sagt sie leise. »Und er meinte, ich könne mich darauf verlassen, dass du nichts weitererzählst. Jedenfalls nichts, was nicht die Auserwählten betrifft.«


  »Versprochen«, sagt Minoo und ist froh, dass sie es nicht getan hat. »Willst du wissen, was ich gesehen habe?«


  »Nein«, sagt Clara und schüttelt den Kopf. »Mir ist es lieber, wenn ich es nicht weiß.«


  Sie spielt an dem Armband herum, das die Narbe an ihrem Handgelenk verdeckt. Es ist ein seltsames Gefühl für Minoo, so viel über Clara zu wissen, obwohl sie sich bislang kaum begegnet sind.


  »Komm«, sagt Clara. »Die anderen warten auf uns.«


  Minoo folgt ihr den Flur entlang, Clara öffnet eine Tür, und sie kommen in ein Zimmer mit einem großen Tisch in der Mitte. Darauf liegt eine strahlend weiße Leinendecke. Minoo ist sicher, dass sie garantiert kleckern würde, wenn sie hier essen müsste. Sie gehen weiter durch eine Reihe unpersönlich eingerichteter Zimmer, bis Minoo jede Vorstellung davon verloren hat, wo sie sich befinden.


  Viktor taucht in einer Tür auf.


  »Da seid ihr ja«, sagt er, kommt auf Minoo zu und umarmt sie kurz. Er ist wieder absolut geruchslos. »Wir hatten schon Angst, du würdest gar nicht mehr auftauchen.«


  Sie gehen weiter durch den Herrenhof und Minoo ist mehr und mehr davon überzeugt, dass sie den Weg hierher niemals alleine finden wird.


  »Ich will nur, dass du weißt, dass ich wieder angefangen habe, Magie anzuwenden«, sagt Clara.


  Und Minoo versteht.


  »Bist du auch ein Teil des Zirkels?«, fragt sie.


  »Ja. Es ist gerade beschlossen worden.«


  Viktor wirft Minoo einen Seitenblick zu, einen Blick, der verrät, dass er damit gar nicht einverstanden ist. Clara merkt es auch.


  »Walter und Alexander sagen, dass es sicher ist«, blafft sie. Dann lächelt sie Minoo kurz an. »Außerdem haben wir ja dich für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


  Minoo weiß, dass Clara einen Scherz macht, aber sie kann nichts gegen das Gefühl tun, eine weitere Last auf den Schultern zu tragen.


  Sie kommen in einen unmöblierten Saal mit hohen Fenstern und drei großen Kristallleuchtern unter der Decke. Er sieht aus wie ein Ballsaal, und Minoo versucht, sich eine Zeit vorzustellen, in der in Engelsfors Bälle veranstaltet wurden. Es gelingt ihr nicht.


  Die Luft hier drinnen ist frisch und kühl. Eine Flügeltür zum Garten auf der Rückseite des Herrenhofs ist weit geöffnet. Viktor lässt Clara und Minoo den Vortritt nach draußen.


  Minoo bleibt auf der breiten Steintreppe stehen.


  Es ist keine Spur der ungezähmten Vegetation von früher mehr zu sehen. Ein hoher, weißer Zaun umgibt den Garten. Der Rasen ist dicht und gepflegt. Die Apfelbäume sind beschnitten. In einem Beet entlang der Hauswand blühen massenhaft weiße Rosen und verbreiten ihren betörenden Duft. Mitten im Garten wächst eine dichte, grüne Hecke. Wie eine kompakte Wand ragt sie hoch in die Luft. Minoo hört Stimmen, die von dort herüberdringen.


  »Schön, nicht wahr?«, fragt Clara.


  Mit leichten Schritten geht sie über den Rasen und verschwindet hinter der Hecke, aber Minoo kann sich nicht rühren. Sie hat das Gefühl, eins mit der Steintreppe zu sein.


  Sie lauscht auf die Stimmen. Der andere Zirkel. Die mächtigsten Hexen, die Walter finden konnte. Vermutlich stammen alle aus der Oberschicht des Rats. Die Elite der Elite.


  »Du musst keine Angst haben«, sagt Viktor, der sich neben sie gestellt hat.


  »Ich habe keine Angst«, antwortet Minoo und hört selbst, wie nervös sie klingt, wie lächerlich ihr Versuch ist, so zu tun, als wäre es anders. »Wer sind die anderen?«


  »Zwei von ihnen waren in meiner Klasse. Sigrid und Felix. Sie sind harmlos.«


  Minoo nickt. Viktor besuchte das Internat des Rats und hat demnach mit den beiden zusammengewohnt. Er muss sie ziemlich gut kennen.


  »Und dann ist da noch ein jüngeres Mädchen, das auch total harmlos zu sein scheint«, fährt er fort. »Komm.«


  Sie gehen die Treppe hinunter und über den weichen Rasen. Nicht eine einzige Nacktschnecke ist zu sehen. Und definitiv keine Plastikeimer. Minoo schwitzt unter ihrer Jacke, aber sie traut sich nicht, sie auszuziehen, weil sie ziemlich sicher Schweißflecken unter den Armen hat.


  Die Hecke bildet ein großes Quadrat. Auf einer Seite gibt es einen Durchgang und dorthin führt sie Viktor.


  Minoo hat das Gefühl, ein Zimmer mit grünen Wänden zu betreten. Der strahlend blaue Himmel ist das Dach und dunkle Steinplatten bilden den Boden. Zwei Zirkel aus hellerem Stein sind darin eingelassen. Und rund um den inneren Zirkel stehen fünf Personen.


  Walters Augen sind hinter einer dunklen Pilotenbrille verborgen, aber sie kann seinen Blick trotzdem spüren. Er ist braun geworden. Seine grau melierten Haare sind nach hinten gekämmt, seine Kleidung ist elegant, aber lässig. Sandfarbene Chinos und eine leichte Strickjacke, die ein bisschen fusselig ist.


  »Da ist sie ja!«, sagt er und lächelt freundlich.


  Die Gespräche verstummen und alle Blicke sind auf Minoo gerichtet. Clara steht lächelnd an Walters rechter Seite.


  »Mensch, wie schön, jetzt ist die ganze Truppe komplett«, sagt Walter und winkt Minoo und Viktor zu sich. »Kommt her! Felix, mach mal Platz.«


  Der schwarzhaarige Junge, der links neben Walter steht, rückt ein Stück beiseite. Minoo vermeidet es, die anderen anzusehen, als sie die Zirkel durchquert, und stellt sich zwischen Walter und Viktor.


  Sie fragt sich, was Walter den anderen über sie erzählt hat. Ob er dieselben Worte verwendete wie im Büro des Rektors.


  Die mächtigste Hexe, die je existiert hat.


  Ihr Versagensangst lässt sie nur noch stärker schwitzen.


  »Die Hälfte von uns kennst du ja schon«, sagt Walter. »Und das hier ist Nejla Hodzic.«


  Er macht eine Geste in Richtung eines molligen Mädchens, das neben Clara steht. Sie hat dunkle lange schnurgerade Haare mit Mittelscheitel und trägt ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck BATHORY. Minoo hat keine Ahnung, was das bedeutet, und sie ahnt, dass Nejla sie dafür verachten würde. Jetzt wirft sie Minoo nur einen gelangweilten Blick zu und widmet sich wieder ihrem Handy.


  »Und das hier ist Sigrid Axelsson Lilja«, fährt Walter fort.


  Neben Nejla steht ein hübsches, zierliches Mädchen mit Brille und blonden Locken, die ihr bis auf die Schultern reichen. Ihr Kleid sieht aus wie aus den Fünfzigern, es ist mit einem Blättermuster bedruckt. Ihr Lächeln ist warm. Echt. Neugierig. Minoo findet sie instinktiv sympathisch, obwohl diese Sorte elfengleicher Mädchen sie sonst immer nervös machen.


  »Hallo Minoo«, sagt Sigrid.


  »Hallo«, sagt Minoo.


  »Und Felix Nowak«, sagt Walter.


  Er zeigt auf den schwarzhaarigen Jungen. Seine Augen sind braun und er trägt ein graues Polo-Shirt und schwarze Jeans. Er mustert Minoo mit gerunzelten Brauen, und es ist schwer zu erkennen, ob ihn die Sonne stört oder sie.


  »Heute wollen wir uns noch kurzfassen«, sagt Walter. »Mir war es vor allem wichtig, dass Minoo euch kennenlernt. Und dann ist da noch eine Sache, die ich euch zeigen möchte…«


  Er verstummt und schaut auf die Uhr.


  »Es dauert nicht mehr lange«, sagt er. »Viktor, bist du bereit?«


  Viktor nickt und hält einen kleinen Gegenstand hoch, der einem Lippenstift ähnelt. Minoo hat so etwas schon mal bei Adriana gesehen. Sie benutzte auch einen dieser Ektoplasma-Stifte. Das silberne Metall glitzert in der Sonne.


  »Das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel«, sagt Walter. »Aber ich weiß, dass ihr jung seid, und da benötigt man seinen Schlaf. Es wird ab und zu spät werden, deshalb dachte ich mir, neun Uhr wäre eine angemessene Zeit, um den Tag zu beginnen, oder was meint ihr?«


  Minoo schaut zu den anderen, die nicken. Sie hat das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Oder alles.


  »Gut«, sagt Walter. »Dann bleibt es dabei.«


  »Entschuldigung«, sagt Minoo und merkt, dass wieder alle sie anstarren. »Wann geht es denn los?«


  »Um neun«, sagt Walter.


  Er nimmt seine Sonnenbrille ab und schaut auf sie herab, lächelt fragend. Minoo ist es nicht gewohnt, sich klein zu fühlen, aber zwischen Walter und Viktor tut sie es.


  »Schon, aber…«, sagt sie und kommt sich dumm vor. »Wann um neun?«


  »Morgen«, sagt Walter. »Und den Rest der Woche. Am besten planst du das Wochenende mit ein, damit wir gleich richtig loslegen können. Ich hoffe, dass wir in Zukunft dann wenigstens sonntags freimachen können. Erholung ist wichtig, wenn man Spitzenleistungen bringen soll.«


  »Aber ich…«, sagt Minoo und verstummt.


  Aber ich muss doch in die Schule, ich habe keine Zeit, die Welt zu retten. Sie sagt es nicht laut, aber sie sieht, dass Walter schon begreift, wie wenig sie begriffen hat.


  »Nun«, sagt er langsam und sie sieht einen enttäuschten Funken in seinen Augen aufblitzen. »Jetzt frage ich mich ein wenig, wie du dir das vorgestellt hast, Minoo. Du hattest eine Wahl und du hast dich entschieden, hierherzukommen und uns bei unserer Arbeit zu unterstützen. Ich dachte, die Prioritäten wären klar. Sind sie das nicht?«


  Minoo spürt, wie ihr das Blut ins Gesicht steigt.


  »Doch«, sagt sie. »Absolut. Ich dachte nur… Ich habe es nur falsch verstanden. Ich werde das regeln.«


  Sie verstummt. Wie soll sie das regeln? Die Blicke der anderen brennen stärker als die Sonne.


  »Na dann«, sagt Walter und schaut endlich weg. »Dann ist es Zeit. Stellt euch innerhalb des äußeren Zirkels auf.«


  Das tut Minoo. Viktor geht vor, beugt sich am inneren Zirkel nach unten und fängt an, das Zeichen für Wasser zu ziehen.


  Sie muss von der Schule abgehen. Ein Sabbatjahr einlegen. Muss sie mit dem Rektor sprechen oder kann sie einfach wegbleiben? Gibt es ein Formular, das man einreichen muss? Muss sie mit Mama und Papa reden? Oder kann sie so tun, als ginge sie zur Schule, während sie in Wahrheit hierherkommt, und die Schule als Alibi benutzen? Dass sie eigentlich ihren Abschluss machen sollte, verkompliziert die Sache natürlich, aber so, wie es aussieht, ist die Welt bis dahin vielleicht sowieso untergegangen.


  »Bald«, sagt Walter.


  Viktor steckt den Deckel auf den Stift und zieht eine Silberflasche mit zwei eingravierten Zirkeln aus der Innentasche seines Jacketts. Minoo fragt sich, wer eigentlich alle diese Gegenstände herstellt. Hat der Rat Geschäfte mit magischen Accessoires?


  Viktor schließt die Augen. Dann öffnet er sie wieder und dreht die Flasche über dem Elementzeichen auf den Kopf.


  Wasser fließt zäh wie Sirup aus der Öffnung, gleitet wie ein dünner Film über die Steine, legt sich wie ein perfekter, runder Spiegel in den inneren Zirkel.


  Viktor steckt die Flasche wieder ein und richtet sich auf.


  »Kommt näher«, sagt Walter.


  Minoo macht ein paar Schritte nach vorne, bis ihre Schuhe fast das Wasser berühren. Auch die anderen gehen zur Mitte des Zirkels. Minoo riecht den Duft von Walters Rasierwasser.


  Die Fläche ist dunkel und still wie getöntes Glas. Obwohl Minoo weiß, dass es nur eine dünne Wasserschicht ist, hat sie das Gefühl, in einen tiefen Brunnen zu schauen. Wie eine helle Scheibe spiegelt sich die Sonne darin. Ihre Silhouetten sind nicht mehr als Schatten.


  »Ganz gleich, was ihr tut, schaut nicht nach oben«, sagt Walter.


  Erst ist die Veränderung so minimal, dass Minoo glaubt, sich getäuscht zu haben. Dann denkt sie, es wäre ein Schmutzfilm, der auf der Wasseroberfläche treibt.


  »Fucking hell«, flüstert Nejla.


  Etwas Schwarzes bewegt sich über die helle Sonnenscheibe. Es passiert so langsam, dass es zunächst kaum wahrnehmbar ist, aber es besteht kein Zweifel daran, was gerade vor sich geht.


  Stück für Stück schiebt sich die dunkle Masse vor die Sonne.


  Minoo merkt, wie sich das Licht im Garten verändert, gedämpft wird, golden wird und dann bläulich grau, als würden alle Farben verschwinden. Wie eine Dämmerung, die viel zu schnell fortschreitet.


  Dann ist es dunkel.


  Viktor nimmt ihre Hand, und sie lässt es dankbar zu, starrt nach unten auf den Wasserspiegel.


  Die Sonne blitzt auf, das letzte verzweifelte Blinken eines Sterns, bevor die Dunkelheit ihn endgültig verschlingt.
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  »Nicht nach oben schauen!«, ruft Biologielehrer Ove Post den Schülern zu, die sich an den Fenstern und Eingangstüren versammelt haben. »Man kann davon blind werden!«


  Anna-Karin schaut nicht hin. Sie will nicht sehen, dass Finsternis die Welt verschluckt genau wie in Minoos Vision. Denn was sonst passiert da gerade? In diesem Moment geht die Welt unter. Und die Leute stehen herum und gaffen.


  Sie sieht sich in der überfüllten Eingangshalle um, sucht im Dunkeln nach Vanessa und Linnéa.


  »Geht vom Fenster weg!«, brüllt Inez, ihre Chemielehrerin.


  Obwohl sie so klein ist, dringt ihre Stimme durch die gesamte Halle.


  Anna-Karin!


  Linnéas Stimme in ihrem Kopf. Anna-Karin spürt ihr nach, versucht, ihre Energie in dem Gewimmel zu lokalisieren. Sie entdeckt Linnéas und Vanessas Energie gleichzeitig, folgt ihrer Spur, bis sie die beiden Hand in Hand an der Treppe zur Mensa stehen sieht.


  »Weiß man normalerweise nicht schon vorher, wenn eine Sonnenfinsternis kommt?«, fragt Vanessa leise, als Anna-Karin bei ihnen ist.


  »Doch«, sagt Anna-Karin. »Normalerweise schon.«


  »Dachte ich’s mir doch«, sagt Vanessa.


  »Gleich ist es vorbei!«, ruft jemand, und Anna-Karin schaut zu den Fenstern, sieht, wie die Welt langsam wieder heller wird.


  »Aber um Gottes willen, Kinder!«, schreit Ove. »Nicht hinschauen, ich meine es ernst!«


  Draußen bricht die Sonne hervor. Applaus und Hurrarufe dröhnen durch die Halle.


  »So, ja«, ist Ove Posts Stimme zuhören. »Jetzt ist es vorbei.«


  Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass genau das Gegenteil der Fall ist?, denkt Linnéa.
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  So, das war es«, sagt Walter.


  Minoo folgt automatisch der Bewegung, als die anderen ein paar Schritte von der Wasserfläche zurückweichen. Sie schaut sich um. Alles sieht wieder aus wie immer. Keine Spur mehr am blauen Himmel.


  Sigrid hat ihre Brille abgesetzt und spielt nervös an den Bügeln herum. Felix hält sich die Hand über die Augen, späht nach oben, als versuche er, dort irgendwelche Anhaltspunkte zu finden. Viktor schaut besorgt seine Schwester an. Jede Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen. Nur Nejla lächelt.


  »Das war krass«, sagt sie. »Verdammt krass.«


  »Was wir eben gesehen haben, war ein Zeichen«, sagt Walter ernst.


  Minoo wartet darauf, dass irgendjemand was für ein Zeichen? fragt und jemand anderes sicher kein gutes antwortet, aber niemand unterbricht Walter.


  »Der rote Mond über Engelsfors war ein Hinweis darauf, dass die Haut zwischen den Dimensionen dünner wird«, fährt Walter fort und sieht Minoo an. »Er konnte nur von den Auserwählten gesehen werden und von Menschen, die sich… in empfindsamen Zuständen befanden. Nicht wahr?«


  Sie denkt an die vielen Vorkommnisse in dieser Nacht. Die Unfälle. Schlägereien. Zusammenbrüche. Und daran, dass Rebeckas Mutter von mehreren Patienten in der Notaufnahme berichtete, die von einem roten Mond sprachen, den keiner der Mitarbeiter sehen konnte.


  »Dann kamen neue Zeichen«, sagt Walter. »Die Elemente reagierten eins nach dem anderen auf das steigende Magieniveau. Minoo, vielleicht kannst du uns davon berichten?«


  Er sieht sie auffordernd an.


  Plötzlich erkennt sie die Logik in den Ereignissen. Sie weiß ja, dass die vielen seltsamen Phänomene in Engelsfors damit zusammenhängen, dass das Magieniveau ansteigt. Aber bislang hat sie damit nie eine Reaktion der Elemente verknüpft.


  »Der Riss auf dem Schulhof«, sagt Minoo. »Das war das Erste, was passierte. Und zwar schon in der Nacht des blutroten Monds. Das muss also… Erde gewesen sein?«


  Walters Lächeln wird breiter und sie ist erleichtert.


  »Genau«, sagt er.


  Sigrid hat ihre Brille wieder aufgesetzt. Erwartungsvoll schaut sie Walter und Minoo an.


  »Das Wasser fing an, sich seltsam zu verhalten«, sagt Minoo. »Da hat das Wasserelement verrückt gespielt. Und die Probleme mit dem Strom müssen mit dem Metallelement zusammenhängen. Das Sägewerk brannte. Das war Feuer.«


  Walter nickt.


  »Anna-Karin hat tote Vögel im Wald gefunden« sagt Minoo. »Es sah aus, als wären sie einfach vom Himmel gefallen. Luft. Und es gibt immer neue Areale mit toten Bäumen. Das ist dann also Holz?«


  »Klingt so«, sagt Walter.


  »Und es war unnatürlich warm«, sagt sie. »Im Winter und auch im letzten Sommer. Aber ich weiß nicht, welches Element da reagiert hat. Könnten es gleich mehrere gewesen sein?«


  Herrgott, sie klingt viel zu eifrig. Viel zu bestrebt, vor Walter zu glänzen. Aber keiner der anderen wirft ihr deshalb genervte Blicke zu. Keine Linnéa, die einen sarkastischen Kommentar abgibt, wie gerne Minoo sich bei Lehrern einschleimt.


  Minoo begreift, dass sie sich nicht zur Zurückhaltung zwingen muss. Hier sind alle wie sie.


  Das fühlt sich so schön an, dass es fast schon wieder peinlich ist. Denn das hier ist ja nicht ihr Zirkel. Nicht wirklich. Sie gehört nicht hierher, das darf sie nicht vergessen. Besonders nicht, wenn Walter sie so anerkennend ansieht.


  »Man kann keine klaren Grenzen ziehen«, sagt er. »Entscheidend ist, dass sämtliche Elemente auf das steigende Magieniveau reagiert haben. Und das, was wir gerade gesehen haben, war das nächste Zeichen.«


  »Es kann keine Sonnenfinsternis gewesen sein«, sagt Felix. »Das ist unmöglich.«


  »Nein, Felix, selbstverständlich war es keine reguläre Sonnenfinsternis«, sagt Walter. »Es wäre nicht unbedingt nötig gewesen, uns zu unterbrechen, um auf diesen Umstand aufmerksam zu machen.«


  Er lächelt Minoo verschwörerisch an, und sie spürt, wie Felix ihr einen bösen Blick zuwirft.


  »Das war der Hinweis, dass wir in die nächste Phase eingetreten sind«, fährt Walter fort.


  »Sechs weitere Zeichen werden sich zeigen– eins pro Element. Sie werden um das Portal herum auftreten. Und danach wird sich eine große Dunkelheit über Engelsfors senken.«


  War es das, was Minoo in ihrer Vision gesehen hat? Der Rauch, der sich durch die Straßen schlängelte? Häuser verschluckte? Alles verschluckte?


  »Dann müsst ihr bereit sein«, sagt Walter. »Bereit, das Portal zu schließen.«


  Niemand sagt etwas. Und Minoo wagt es eigentlich nicht, aber sie muss trotzdem fragen.


  »Wie machen wir das?«, fragt sie. »Wie schließen wir es?«


  »Das ist ein komplizierter Prozess«, sagt Walter. »Wir müssen bis dahin in der Lage sein, ein hohes Niveau magischer Energie zu erzeugen, das heißt also, jeder von uns muss seine Kräfte weiterentwickeln und so stark wie möglich werden.«


  Minoos Herz rast. Sie sehnt sich danach, den anderen davon zu erzählen, ihnen klarzumachen, dass es einen Plan gibt. Dass Walter weiß, wovon er spricht.


  »Wo ist das Portal?«, fragt Minoo.


  »Sorry, ich dachte das wäre klar«, sagt Walter. »Im Gymnasium von Engelsfors.«


  Ja, denkt Minoo. Es hätte ihr klar sein müssen. Kein Wunder, dass Max und Olivia dort so stark waren, sie hatten den direkten Draht zu den Dämonen. Die Schule ist ein Ort des Bösen. Die Schule, an der Anna-Karin, Linnéa und Vanessa sich jeden Tag aufhalten.


  »Wie werden sich die Zeichen zeigen?«, fragt Minoo.


  »Das wissen wir nicht«, sagt Walter.


  »Aber sollte man nicht… Ich meine… Ist es nicht gefährlich, die Schule geöffnet zu lassen?«


  »Ich verstehe, dass du dir Sorgen um deine Freunde machst, Minoo«, sagt Walter. »Das ehrt dich. Wäre dies hier eine Operation, die offiziell vom Rat unterstützt wird, dann hätten wir möglicherweise den einen oder anderen Faden ziehen können. So geht das allerdings nicht. Aber ich bin mir sicher, dass deine Freundinnen selbst auf sich aufpassen können.«


  Und die anderen?, denkt Minoo. Die, die keine magischen Fähigkeiten haben?


  Aber sie sagt nichts.


  »Wissen Wir, wo in der Schule sich das Portal befindet?«, fragt Viktor.


  »Den genauen Ort kennen wir nicht«, sagt Walter. »Es würde nichts bringen, das Gebäude jetzt schon zu durchsuchen. Das Portal wird erst zugänglich sein, nachdem sich alle Zeichen gezeigt haben und die Finsternis einsetzt.«


  Er schaut auf seine Uhr. Minoo schätzt, dass sie ein durchschnittliches Jahreseinkommen gekostet hat.


  »Das reicht für heute«, sagt er. »Wir sehen uns morgen, Punkt neun.«


  Er geht zum Haus und Nejla, Felix und Sigrid kleben ihm an den Fersen.


  »Bis morgen, Minoo«, sagt Sigrid und winkt ihr, bevor sie außer Sicht verschwindet.


  Viktor legt seine Hand auf Minoos Arm.


  »Warte kurz«, sagt er leise.


  Minoo bleibt stehen, während sich die anderen Stimmen entfernen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragt Viktor. »Du warst vorhin so nervös.«


  »Alles gut«, sagt Minoo. »Ich habe mich wieder beruhigt, als ich das Vorzeichen der Apokalypse gesehen habe.«


  Viktor schaut sie überrascht an. Dann lacht er. Sie hat es tatsächlich geschafft, witzig zu sein, als sie es darauf angelegt hat.


  »Sag mir Bescheid, wenn du irgendetwas nicht verstehst«, sagt er. »Es gibt so vieles im Rat, bei dem uns vermutlich gar nicht bewusst ist, dass es auf Außenstehende befremdlich wirken könnte.«


  Minoo nickt. Sie wirft einen Blick zu Clara, die zu dem inneren Zirkel gegangen ist, wo sich der blaue Himmel in der Wasseroberfläche spiegelt.


  »Hier. Der ist für dich«, sagt Viktor und zieht einen Schlüssel aus der Sakkotasche. »Walter bat mich, dir den zu geben, damit du kommen und gehen kannst, wie du willst.«


  »Wohnt ihr alle zusammen hier?«, fragt Minoo.


  »Ja«, sagt Viktor und verdreht die Augen. »Man fühlt sich wie im Internat.«


  Clara geht in die Hocke und hält die Hand über die Wasseroberfläche. Ihre Haare wehen und das Wasser dreht sich in einem Strudel. Dann nimmt sie die Hand weg, das Wasser steht wieder still.


  »Jetzt fühlt sich alles viel konkreter an«, sagt Clara. »Haben wir wirklich eine Chance, das Portal zu schließen?«


  »Es ist schon sechs Mal gelungen«, entgegnet Minoo.


  »Aber jedes Mal hat es eine Auserwählte getan«, sagt Clara und starrt wie hypnotisiert auf das Wasser. »Nicht irgendein Notzirkel.«


  »Die Beschützer haben gesagt, dass es Hoffnung gibt«, gibt Minoo zurück.


  Doch Clara scheint sie nicht zu hören. Sie stützt den Kopf in die Hände. Viktor schaut seine Zwillingsschwester durchdringend an. Minoo hat keine Ahnung, was gerade zwischen ihren Köpfen hin- und hergeht.


  »Ich muss los«, sagt sie.


  »Ich bring dich zur Tür«, sagt Viktor.


  Schweigend gehen sie durch den Garten. Viktor sieht verbissen aus. Minoo fragt sich, ob er in Gedanken vertieft ist oder ob er noch immer mit Clara redet, fragt sich, über welche Distanz sie wohl miteinander kommunizieren können.


  »Wie geht es Clara?«, fragt sie, als sie in den Ballsaal kommen.


  »Nicht gut«, sagt Viktor und seine Stimme hallt durch den großen, leeren Raum.


  »Kein Wunder, wenn man bedenkt, was wir eben gesehen haben.«


  Viktor antwortet nicht. Hält ihr die Tür auf.


  »Oder ist etwas anderes vorgefallen?«, fragt Minoo, obwohl sie ahnt, dass sie nicht weiter fragen sollte.


  »Ich möchte nicht darüber reden.«


  Es fühlt sich an wie eine Zurechtweisung. Sie schweigt. Versucht, sich auf den Grundriss des Hauses zu konzentrieren, sich den Weg einzuprägen. Aber Viktor nimmt einen anderen als Clara und Minoo ist verwirrter denn je.


  Sie kommen in einen Flur mit ochsenblutrotem Teppichboden und dunkelroter Tapete. Düstere Ölgemälde hängen an den Wänden. Sie kommen ihr bekannt vor. Die Menschen darauf sehen Alexander und Adriana ähnlich. Minoo hat diese Familienporträts schon mal gesehen. In Adrianas Haus.


  Viktor wird langsamer und bleibt stehen. Dreht sich zu ihr.


  »Es tut mir leid, wenn ich eben unfreundlich war«, sagt er.


  Eine aschblonde Locke fällt ihm in die Stirn und er streicht sie sorgfältig zurück.


  »Es ist so kompliziert mit Clara«, fährt er fort. »Die Leute wussten, dass ich eine Schwester habe, aber sie dachten immer, sie würde auf eine andere Schule gehen. Ich habe nie auf Fragen nach ihr geantwortet. Es kommt mir so vor, als würde ich sie schon verraten, wenn ich nur von ihr spreche.«


  Er schaut Minoo an. Sie hat das Gefühl, dass das Porträt neben ihm dasselbe tut. Ein Mann mit blonden Haaren und sanften, intelligenten Augen. FREIHERR HENRIK EHRENSKIÖLD informiert ein kleines goldenes Schild.


  »Ich mache mir Sorgen um Clara«, fährt Viktor fort. »Ich weiß, dass sie erwachsen ist und ihre eigenen Entscheidungen treffen kann, aber ich habe Angst, dass das alles zu viel für sie werden könnte.«


  Er schaut sich hastig um und spricht noch ein wenig leiser.


  »Ich habe die Schulen des Rats besucht, ich kenne mich in dieser Welt aus. Aber Clara hat die ganze Zeit bei Alexander gelebt. Sie war so oft alleine. Sie ist es nicht gewohnt, immerzu Menschen um sich zu haben. Sie hat keinen… Panzer. Du hast ja eben die Reaktionen der anderen mitbekommen.«


  Minoo versucht zu verstehen, was er meint.


  »Sie haben doch gar nicht groß reagiert?«, sagt sie.


  »Genau«, sagt Viktor. »Sie haben ein Vorzeichen des Weltuntergangs gesehen und niemand hatte Angst. Zumindest nicht offen. Der Rat verachtet Schwäche. Sie…«


  Er verstummt. Hat etwas hinter Minoo entdeckt. Sie dreht sich um und sieht gerade noch, wie Adriana ein Stück den Flur hinunter hinter einer Tür verschwindet. Ein Schlüssel wird umgedreht.


  Der Rat verachtet Schwäche.


  Genau dasselbe hat Adriana auch gesagt.


  Minoo wird bewusst, dass sie gar nicht über die fehlenden Reaktionen der anderen gestolpert ist. Ihr war klar, dass die anderen genauso erschüttert sein müssen wie sie, aber es erschien ihr völlig natürlich, dass sich keiner von ihnen etwas anmerken ließ. Sich keine Schwäche anmerken zu lassen, ist ihr selbst offenbar auch in Fleisch und Blut übergegangen.
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  Vanessa steht mit Linnéa und Anna-Karin auf dem Schulhof und sieht zu, wie die Schülermassen nach draußen strömen. Tommy hat alle nach Hause geschickt und diejenigen, die während der Verdunklung in die Sonne geschaut haben, aufgefordert, das Krankenhaus aufzusuchen.


  Vanessa hat keine Ahnung, was los war. Aber sie hat das starke Gefühl, dass die Abscheulichkeiten das nächste Niveau erreicht haben.


  Ihr Handy piept im gleichen Moment wie Linnéas und Anna-Karins. Minoo ist auf dem Herrenhof fertig und fragt, ob sie sich in Nicolaus’ Wohnung treffen können.


  »Geht ihr schon vor«, sagt Vanessa. »Ich fahre zu Mona und checke mal, was sie dazu meint.«


  »Denkst du wirklich, dass sie irgendwas beizutragen hat?«, fragt Linnéa.


  »Keine Ahnung«, sagt Vanessa. »Aber ich weiß doch, wie es jedes Mal endet: ›Vanessa, kannst du nicht Mona fragen?‹ Also kann ich es auch gleich hinter mich bringen.«


  Sie gibt Linnéa einen Kuss und macht sich auf den Weg.


  Der Geruch von Räucherstäbchen ist so stark, dass er ihr schon entgegenwabert, als sich die automatischen Türen der Citygalerie öffnen. Die Deckenlampen flimmern. Leffe kommt gerade aus dem Sture& Co, schüttelt zum Abschied Stures Hand. Unter seinem Arm klemmt ein Stapel Zigarettenstangen mit kyrillischen Warnhinweisen. Vanessa schaut auf dieselbe Weise darüber hinweg, wie sie es immer getan hat, wenn sie zu Jonte kam.


  Die Kristallgrotte ist dunkel. Und als Vanessa näher kommt, sieht sie das Schild an der Tür.


  WG. URLAUB GESCHLOSSEN


  Als Vanessa gestern arbeiten war, erwähnte Mona mit keinem Wort, dass sie wegfahren will. Wäre es nicht so typisch für Mona, einfach zu verschwinden, hätte Vanessa sich vielleicht Sorgen gemacht. Jetzt ist sie bloß sauer.
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  Linnéa mustert Minoo, die auf einem der Stühle in Nicolaus’ Wohnzimmer sitzt und in großen Schlucken Wasser trinkt. Minoo hat bis ins kleinste Detail von dem anderen Zirkel berichtet, jede einzelne Frage beantwortet. Die meisten davon hat Linnéa gestellt.


  Die Luft ist stickig, aber sie wagen es nicht, die Fenster aufzumachen, falls zufällig jemand vorbeigeht und hört, worüber sie reden. Die Jalousien sind runtergelassen.


  Linnéa ist ganz kribbelig vor Anspannung. Sie will diese Leute mit eigenen Augen sehen. Sich ein Bild von den neuen Figuren auf dem Spielbrett machen. So sind es nur Namen. Walter ist der Einzige, von dem Linnéa eine klare Vorstellung hat, obwohl sie auch ihm noch nie begegnet ist. Sie hasst ihn intensiv. Erst recht, wenn sie sieht, wie beeindruckt Minoo von ihm ist.


  »Klingt ja nicht gerade nach einem konkreten Plan, wie das Portal geschlossen werden soll«, sagt Vanessa und kaut energisch auf ihrem Kaugummi herum. »›Ein hohes Niveau magischer Energie erzeugen‹. Was heißt das?«


  Linnéa schaut sie an und vergisst beinah, dass sie wütend ist. Vanessa ist über Sommer richtig braun geworden und mit ihrem hellen Lipgloss erinnert sie an ein Ganguro-Mädchen. Ein sehr, sehr heißes Ganguro-Mädchen, was verwirrend ist, weil Linnéa diesen Stil eigentlich nie mochte.


  Minoo stellt ihr Glas auf den Tisch.


  »Jedenfalls wissen wir jetzt, dass es wichtig ist, unsere Kräfte zu trainieren, um so stark wie möglich zu werden«, sagt sie.


  Linnéa fragt sich, ob Minoo den Zirkel des Rats meint oder den der Auserwählten.


  »Es ist echt so offensichtlich, dass sich das Portal im Gymnasium befinden soll«, sagt Vanessa.


  »Ich habe mir das Portal nie als einen physischen Ort vorgestellt«, sagt Minoo, als würde sie laut denken. »Ich dachte eher, dass ganz Engelsfors das Portal ist.«


  »Ich kann es nicht fassen, dass du die Schule sausen lässt«, sagt Vanessa und nimmt ihr Kaugummi aus dem Mund, legt es in Minoos leeres Glas.


  »Ich auch nicht«, sagt Anna-Karin.


  Sie sieht traurig aus und Linnéa kann sie verstehen. Sie wird einsam sein, wenn Minoo nicht mehr in ihre Klasse geht.


  »Ich nehme ja nur eine Auszeit«, sagt Minoo. »Aber ich weiß noch nicht, wie ich es meinen Eltern beibringen soll. Vielleicht sollte ich einfach gar nichts sagen.«


  »Sie werden es sowieso erfahren«, sagt Vanessa. »Die beste Schülerin der Schule schmeißt in der Zwölften hin. Die Tochter des Chefredakteurs und der Ärztin. Normalerweise sind es ja nicht die Kinder aus dem Villenviertel, die aussteigen. Du weißt doch selbst, was das für ein Gerede geben wird!«


  Minoo wird rot.


  »Ich bin nicht die Beste«, murmelt sie, aber Linnéa ist sicher, dass Minoo das nur sagt, weil sie glaubt, dass sie es sagen muss.


  »Natürlich bist du das«, entgegnet Anna-Karin. »Und du musst es deinen Eltern sagen. Ich verplappere mich sonst unter Garantie.«


  Linnéa sieht Minoos unglückliches Gesicht und ihre Wut wächst. Das hier ist schwer für Minoo. Das weiß sie. Aber es liegt daran, dass jeder von ihr erwartet, dass sie das Richtige tut und darin die Beste ist. Für Linnéa ist es genau umgekehrt. Alle, sogar sie selbst, warten nur darauf, dass sie es verbockt.


  Wäre es nicht herrlich, den ganzen Mist einfach vergessen zu können? Die Schule hinschmeißen, ohne sich Gedanken über das Jugendamt und die ausbleibende Sozialhilfe machen zu müssen oder darüber, die Wohnung zu verlieren?


  Was riskiert Minoo schon, wenn sie ein Sabbatjahr macht? Dass ihre Eltern sich Sorgen um sie machen? Vielleicht sogar ein bisschen böse werden? Was, wenn sie ihr das Taschengeld kürzen?


  »Ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll«, sagt Minoo. »Ich muss eine Ausrede finden, die glaubwürdig ist, ohne sie zu sehr zu beunruhigen.«


  »Wir haben im Moment wirklich größere Probleme«, sagt Linnéa.


  »Hey, bleib ganz ruhig«, sagt Vanessa.


  »Ich kapiere nur nicht, warum wir hier rumsitzen und so dermaßen lange darüber reden müssen«, sagt Linnéa. »Sind wir jetzt fertig, oder was?«


  »Eine Sache noch«, sagt Minoo und windet sich. »Alexander hat mit mir gesprochen. Er beabsichtigt, bei der Hauptverhandlung dabei zu sein. Wenn eine von uns Magie einsetzt, um den Prozess zu beeinflussen, wird er uns töten.«


  Linnéa spürt, wie die Panik ihr den Hals zudrückt. Sie zwingt sich, tief einzuatmen.


  »Uns?«, fragt sie. »Dich wird er wohl kaum töten. Damit würde er ja seinen Chef gegen sich aufbringen. Was für ein Glück, dass du neuerdings so einflussreiche Freunde hast, Minoo.«


  Minoo öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber sie schließt ihn wieder.


  Linnéa dreht sich zu Anna-Karin.


  »Das meinte ich. Es ist zu gefährlich. Du darfst nichts unternehmen.«


  Anna-Karin schaut sie schweigend an.


  »Linnéas Rechtsbeistand sagt, alles deutet darauf hin, dass Erik verurteilt wird, selbst wenn er nicht gesteht«, sagt Vanessa. »Also…«


  Sie verstummt schlagartig. Ein Schlüssel dreht sich im Schloss. Linnéa schaut Minoo an, als die Wohnungstür aufgeht.


  Wo ist das Silberkreuz?, denkt sie.


  Bei mir zu Hause, denkt Minoo und sieht Linnéa angstvoll an. Entschuldige, ich hätte es mitnehmen sollen…


  In der Diele fällt die Tür zu. Schuhsohlen werden am Fußabtreter abgestreift. Falls es der Rat ist, ist er wenigstens wohlerzogen.


  Die vier Auserwählten sitzen wie versteinert da, als Nicolaus ins Zimmer tritt.


  
    53.Kapitel

  


  Linnéa schaut Nicolaus an, der in der Tür steht. Sie erkennt ihn kaum wieder. Er sieht jünger aus, obwohl seine Haare grauer geworden sind. Er hat sie geschnitten und ordentlich gekämmt. Seine Kleidung ist diskret und geschmackvoll. Sie hat sogar Passform. Eine, die ihm steht. Keine Farbkombination, die in den Augen schmerzt. Nicht mal Falten.


  Nichts an seiner Erscheinung verrät, wie es in seinem Inneren aussieht. Aber seine Gefühle sind so stark, dass Linnéa sie alle gleichzeitig spürt. Erstaunen. Erleichterung. Freude. Liebe. Sorge. Nicolaus hat Angst davor, wie sie reagieren werden. Er denkt an ihre letzte Begegnung, in der Nacht, in der sie das Grab öffneten.


  Seine Gefühle werden so stark, dass Linnéa sie abwehren muss. Dann ist da nur noch Leere.


  Nicolaus geht durch das Zimmer und bleibt an einem der freien Stühle stehen, stellt seine braune Reisetasche auf den Boden.


  »Wo ist Ida?«, ist das Erste, was er sagt.


  »Sie ist tot«, sagt Linnéa.


  Nicolaus wird blass, und Linnéa findet, dass es ihm recht geschieht. Es überrascht sie, wie wütend sie auf ihn ist. Wie wütend sie die ganze Zeit über war.


  »Du hast einiges verpasst«, sagt sie. »Das passiert für gewöhnlich, wenn man über ein Jahr verschwunden ist.«


  »Schluss!«, sagt Minoo. »Wir wissen ja nicht mal, warum er weg war!«


  »Ach, stimmt ja«, sagt Linnéa. »Das hat er uns nie erzählt. Und er hat sich auch nie gemeldet.«


  »Was ist los mit dir?«, fragt Vanessa. »Gib ihm doch eine Chance, uns aufzuklären!«


  Es ist demütigend, zurechtgewiesen zu werden, aber Linnéa weiß, dass Vanessa recht hat. Sie kneift die Lippen zusammen.


  Anna-Karin starrt Nicolaus an, als hätte sie Angst, er würde wieder verschwinden, sobald sie ihn aus den Augen lässt.


  »Bist du zurück?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt Vanessa. »Ist das nur eine Art Zwischenlandung oder gedenkst du zu bleiben?«


  »Ich bleibe«, sagt Nicolaus und sinkt auf den Stuhl. »Nichts kann mich dazu bringen, euch noch einmal zu verlassen.«


  [image: ]


  In Minoos Fantasien über Nicolaus’ Rückkehr war er reumütig, traurig oder hatte Antworten auf all ihre Fragen im Gepäck. Mal war sie fuchsteufelswild, gnädig verzeihend oder erleichtert. In jeder ihrer Fantasien war das Wiedersehen ein Sturm der Gefühle gewesen. Aber jetzt fühlt es sich einfach nur unwirklich an. Als wäre Nicolaus eine Halluzination. Und dass er sich so verändert hat, macht es nicht leichter, daran zu glauben, dass er wirklich da ist.


  »Was war los?«, fragt sie. »Wieso bist du verschwunden?«


  »Nachdem ihr in jener Nacht gegangen wart, träumte ich von meiner Tochter«, sagt Nicolaus. »Aber es war kein gewöhnlicher Traum.«


  »Wir wissen, welche Art von Traum du meinst«, sagt Vanessa.


  »Sie berichtete mir, dass der Rat nach Engelsfors kommen würde«, sagt Nicolaus.


  »Und da dachtest du dir, das wäre eine gute Gelegenheit abzuhauen?«, fragt Linnéa hart.


  »Matilda sagte, ich könne nicht bleiben. Sie sagte, es würde euch in Gefahr bringen, wenn der Rat mich zu fassen bekäme.«


  Minoo schaudert, wenn sie bedenkt, wie wahr das ist. Wäre Nicolaus in den Prozess hineingezogen worden, hätten sie ihn mit Sicherheit gezwungen, ihre Geheimnisse zu verraten, oder er wäre durch den Rat getötet worden. Vermutlich beides.


  »Aber wieso hast du in deinem Brief nichts davon geschrieben?«, fragt sie. »Du hättest uns doch vor dem Rat warnen können.«


  »Matilda sagte, ich dürfe nicht preisgeben, warum ich gehe«, sagt er. »Sie sagte, wenn ihr gewisse Dinge zu früh erfahren würdet, könnte es die Zukunft ungünstig beeinflussen. Ungünstig für euch und für den Rest der Welt.«


  Minoo sieht, wie Linnéa sich auf dem Sofa aufrichtet. Aber glücklicherweise sagt sie nichts, sondern lässt Nicolaus weiterreden.


  »Aber der Rat war nicht der einzige Grund, warum ich gehen sollte«, sagt er. »Matilda gab mir einen Auftrag.«


  Er fährt sich mit der Hand durch die Haare, eine Geste die ihm geblieben ist, auch wenn die Haare kürzer sind.


  »Ich konnte nie irgendwelche Quellen finden, die beschreiben, wie die Auserwählte das Portal schließen soll. Das ist eine Information, die immer sorgsam verborgen war, der absoluten Elite des Rats vorbehalten. Aber ich hörte von drei Gegenständen, die unentbehrlich seien, um das Portal zu kontrollieren. Matilda bat mich, nach ihnen zu suchen.«


  Er beugt sich nach unten und öffnet seine Reisetasche. Nimmt einen knubbeligen Ball aus Luftpolsterfolie heraus und fängt vorsichtig an, die Klebestreifen zu lösen, die das Paket zusammenhalten.


  »Der Auserwählte, der das sechste Portal verschlossen hat, war ein junger Mann im Florenz des 15.Jahrhunderts«, sagt er. »Nachdem er es verschlossen hatte, ist ein interner Machtkampf im Rat ausgebrochen. Eine Gruppe von Abtrünnigen stahl die Gegenstände und versteckte sie an verschiedenen Orten auf der ganzen Welt.«


  »Was zur Hölle ist eigentlich mit diesem Rat los?«, fragt Vanessa.


  »Ja, das kann man sich wirklich fragen«, sagt Nicolaus. »Wie auch immer. Sie platzierten Hinweise, damit nur Eingeweihte die Gegenstände finden konnten. Diesen Hinweisen folgte ich.«


  Vorsichtig wickelt er das Plastik ab und stellt den Gegenstand auf den Tisch. Es ist ein Totenkopf. Aus leeren Augenhöhlen starrt er Minoo an.


  »Aha«, sagt Linnéa. »Und das ist also einer dieser Gegenstände, oder wie?«


  »Ja«, sagt Nicolaus. »Und man könnte sagen, dass er die anderen beiden ebenfalls beinhaltet.«


  Minoo streckt eine Hand aus und hebt den Totenkopf hoch. Er ist leichter, als sie erwartet hätte. Sie hat sich nie vor Skeletten gefürchtet, weder in Filmen noch in Büchern. In ihren Augen war das immer ein bisschen albern. Was sollte so ein Skelett einem schon tun? Aber es ist etwas anderes, einen Schädel in der Hand zu halten und zu wissen, dass er einst Teil eines lebendigen Menschen war. Die Vorstellung ist faszinierend und beklemmend zugleich, genau wie die Tatsache, dass ihr eigenes Gehirn, das diese Gedanken gerade produziert, gut geschützt in genau so einem Schädel liegt.


  »Fass in die Augenhöhle«, sagt Nicolaus.


  »Was?«, sagt Minoo.


  »In die Augenhöhle«, wiederholt er und nickt.


  Minoo schiebt Zeige- und Mittelfinger in den Schädel, versucht, nicht daran zu denken, dass genau dort, wo sie sich langsam vorwärtstastet, einst ein Auge saß. Sie spürt die gespannten Blicke der anderen.


  Und dann findet sie es. Etwas Rundes.


  »Hier ist was«, sagt sie. »Es fühlt sich an wie ein Knopf.«


  »Drück drauf«, sagt Nicolaus.


  Minoo drückt und spürt, wie sich etwas löst. Vorsichtig schüttelt sie einen kleinen knöchernen Zylinder aus der Augenhöhle und legt ihn auf ihre Handfläche. In der Mitte ist eine dünne Fuge.


  »Gib ihn mir«, sagt Nicolaus, und Minoo tut, was er sagt.


  Nicolaus schraubt den Zylinder auf. Dann hält er die Hälften umgedreht über den Couchtisch.


  Kohlschwarze, glitzernde Sandkörner rieseln langsam auf die Tischplatte. Sie bilden ein Muster. Ein Muster, dass Minoo kennt. Ein Bild des Silberkreuzes.


  »Wie kann uns das Kreuz dabei helfen, das Portal zu schließen?«, fragt Anna-Karin.


  »Das weiß ich leider nicht«, sagt Nicolaus. »Aber das ist noch nicht alles.«


  »Lass mich raten«, sagt Vanessa. »In der zweiten Augenhöhle gibt es noch ein hübsches Versteck?«


  Dieses Mal findet Minoo den Knopf sofort und drückt. Ein zweiter Knochenzylinder fällt heraus, den sie Nicolaus reicht. Er wiederholt die Prozedur und lässt den Sand auf den Tisch rieseln.


  Minoo beugt sich vor, um besser sehen zu können, was jetzt Form annimmt. Sie wagt kaum zu atmen, vor lauter Angst, einige der Sandkörner wegzupusten.


  Als sie das Bild sieht, macht sich ein nervöses Flattern in ihrem Bauch bemerkbar.


  Ein Mann steht mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Armen in der Mitte eines Zirkels. Das ganze Bild wird in der Mitte von einer vertikalen Linie geteilt. Auf der einen Seite ist eine Stadt mit fremder Architektur. Auf der anderen Seite ein wirbelndes, bedrohliches Chaos.


  Das unruhige Flattern wächst zu einem Schauer an. An irgendetwas erinnert sie dieses Bild.


  »Was ist das?«, fragt Vanessa.


  »Ich fürchte, das kann ich dir nicht beantworten«, sagt Nicolaus. »Aber vor ein paar Nächten träumte ich wieder von Matilda. Sie bat mich, nach Engelsfors zurückzukehren. Sie sagte, der Vorsitzende des Rats wäre hier und ich müsse ihm den Totenkopf und das Silberkreuz übergeben.«


  Minoo stellt den Totenkopf auf den Tisch. Spürt Linnéas Blick.


  »Was geht hier eigentlich vor?«, fragt Nicolaus weiter. »Ich verstehe es nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagt Linnéa.


  »Wie gesagt«, sagt Vanessa. »Es ist einiges passiert, seit du verschwunden bist.«


  Minoo fängt an zu erzählen, dann wechseln sie sich ab. Nicolaus sitzt schweigend daneben und hört aufmerksam zu. Er schüttelt lediglich den Kopf, als Vanessa fragt, ob er sich aus seiner Zeit als Hausmeister an der Schule noch an Olivia erinnert. Und er unterbricht sie nur ein einziges Mal. Als Minoo von Alexander berichtet. Da bittet er sie, ihm Alexanders vollständigen Namen zu sagen, als wolle er sicherstellen, dass er sie richtig verstanden hat. Dann schweigt er. Schaut den Totenkopf an.


  »Dann liegt jetzt alle Hoffnung beim Rat«, sagt er, als sie zu Ende erzählt haben. »Dass es diesem neuen Zirkel gelingt, das Portal zu schließen.«


  »Das ist der Befehl der Beschützer. Natürlich nur zu unserem eigenen Besten«, sagt Linnéa.


  Zorn flammt in Minoo auf. Die Beschützer haben ihnen keinen Befehl erteilt. Sie versuchen zu helfen.


  »Wir haben uns darauf geeinigt, dass uns keine andere Wahl bleibt«, sagt sie.


  »Nein«, sagt Linnéa. »Du hast selbst gesagt, es könnte irgendwann eine Alternative auftauchen. Und das ist jetzt der Fall.«


  »Ich traue Matilda nicht«, fällt Nicolaus ihr ins Wort.


  Minoo starrt ihn an. Alle starren ihn an.


  »Was meinst du?«, fragt Anna-Karin. »Sie ist doch deine Tochter?«


  »Sie war meine Tochter«, sagt Nicolaus. »Und ich habe sie geliebt. Als sie sich vor einem Jahr in meinen Träumen zeigte, war ich überwältigt vor Glück. Ich hätte alles getan, worum sie mich bat. Aber in dem letzten Traum sah ich Zeichen… Zeichen, die ich am Anfang vielleicht nicht wahrhaben wollte.«


  »Zeichen wofür?«, fragt Vanessa.


  »Das kann ich nicht erklären«, sagt Nicolaus. »Sie ist Matilda. Und doch ist sie es nicht.«


  Minoo will das alles nicht hören. Erträgt keine weitere Unsicherheit mehr.


  »Sie ist seit Jahrhunderten zwischen den Welten gefangen«, sagt sie. »Kein Wunder, dass sie sich verändert hat!«


  »Es ist nur ein Gefühl«, sagt Nicolaus. »Aber ich kann es nicht abschütteln. Ich bin ihr Vater. Ich kenne jeden Ausdruck, jede Nuance ihrer Stimme. Und doch kann ich euch nicht erklären, was nicht stimmt. Ich weiß nur, dass es so ist. Deshalb kann ich ihr nicht trauen, obwohl der Gedanke, dass sie mich anlügt, unerträglich ist. Was ihr erzählt, bestärkt mich nur in meiner Sorge. Ihr sagt, die Beschützer kommunizieren mit euch durch Matilda und das Buch der Muster, dass sie im Ursprung Dämonen waren und euch darüber hinaus belogen haben. Wie sollen wir da sicher sein, dass wir ihnen jetzt vertrauen können?«


  »Ganz genau«, sagt Linnéa zufrieden.


  Minoo schaut die beiden an. Sie fühlt sich von ihnen verraten.


  »Und was sollen wir tun?«, fragt sie und ihre Stimme zittert vor Wut. »Soll ich den Zirkel des Rats verlassen, nur weil Nicolaus so ein ›Gefühl‹ hat? Ich behaupte ja nicht, dass diese Situation ideal ist, aber bislang hatten die Beschützer immerhin recht!«


  Ihr ganzer Körper ist angespannt. Darauf vorbereitet, dass sich alle gegen sie stellen.


  »Hier geht es verdammt noch mal nicht nur um Gefühle«, sagt Linnéa.


  »Du willst einfach nur, dass mit den Beschützern etwas nicht in Ordnung ist…«


  »Ja, wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie mal Dämonen waren. Und mit unserem Leben spielen.«


  »…nur weil du nicht mit Autoritäten klarkommst«, fährt Minoo fort, ohne sich unterbrechen zu lassen.


  »Nur weil du jemanden brauchst, der dir Befehle erteilt. So wie dieser Walter.«


  Linnéa beugt sich vor und nagelt Minoo mit dem Blick fest. »Und wenn es tatsächlich so ist, dass die Beschützer mit ihm reden, ist es dann nicht merkwürdig, dass sie ihm nichts von diesen Gegenständen erzählt haben?«


  »Natürlich haben sie das getan!«, sagt Minoo.


  Linnéa lächelt triumphierend.


  »Warum hat er dann heute auf dem Herrenhof nichts davon gesagt? Als es darum ging, wie man das Portal verschließt? Er gibt euch offensichtlich nicht alle Informationen, wie zur Hölle kannst du ihm also vertrauen?«


  Minoo kann sich tausend Gründe vorstellen, warum Walter die Gegenstände nicht erwähnt hat. Sie haben sich ja bislang noch kaum gesehen, es gibt sicher eine Menge Dinge, die er noch nicht erzählt hat. Aber das dürfte wohl kaum genügen, um Linnéa von ihrer Paranoia zu befreien. Minoo ist nicht mal sicher, dass Linnéa an der Wahrheit interessiert ist. Sie will nur diese Diskussion hier gewinnen.


  »In der Sache hat Linnéa recht«, sagt Nicolaus und schaut Minoo an. »Du solltest Walter Hjorth nicht vertrauen. Er wäre niemals Vorsitzender des Rats geworden, wenn er nicht über das Talent verfügen würde, seine Umgebung zu täuschen.«


  »Es spielt keine Rolle, ob er vertrauenswürdig ist oder nicht«, sagt Minoo. »Wir haben dasselbe Ziel. Er will die Apokalypse aufhalten.«


  »Ja«, sagt Nicolaus. »Daran zweifle ich nicht. Und du musst bis auf Weiteres im Zirkel des Rats bleiben. Im Augenblick gibt es keine Alternative.«


  »Die Alternative wäre, andere natürliche Hexen für unseren Zirkel zu suchen«, sagt Linnéa. »Dein Element ist doch Holz, Nicolaus. Fehlen uns nur noch zwei. Feuer und Metall.«


  »Unser Zirkel hat keine Chance, das Portal zu schließen«, sagt Minoo. »Nicht mal, wenn wir die fehlenden Hexen finden würden!«


  »Das behaupten die Beschützer!«, sagt Linnéa. »Aber kapierst du es immer noch nicht? Wir können uns nicht auf das verlassen, was sie sagen.«


  »Wieso sollten sie uns belügen?«, fragt Minoo. »Kannst du mir das mal erklären? Wieso sollten sie es uns nicht einfach sagen, wenn wir eine Chance hätten, das Portal zu schließen?«


  Linnéa zuckt mit den Schultern.


  »Vielleicht wollen sie das Portal ja gar nicht schließen. Wer weiß? Vielleicht haben sie vor, sich mit ihrer Dämonenverwandtschaft zu vertragen und ihnen die Welt als Versöhnungsgeschenk zu überreichen?«


  In diesem Moment hasst Minoo Linnéa ein wenig. Und sie bekommt Angst. Angst, weil man an nichts mehr glauben kann, wenn man anfängt, wie Linnéa zu denken. Und wenn man nicht mehr glaubt, gibt es keinen Grund, noch irgendetwas zu tun.


  »Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren«, sagt Nicolaus entschieden.


  Minoo sieht ihn dankbar an. Er hat sich nicht komplett auf Linnéas Seite geschlagen.


  »Die Beschützer wollen das Portal schließen«, fährt er fort. »Das kann ich euch versichern. Wenn sie sagen, dass der Zirkel des Rats dazu in der Lage ist, dann stimmt das mit Sicherheit. Aber es bedeutet nicht, dass wir es nicht können.«


  »Warum sollten sie uns das denn verschweigen?«, fragt Minoo. »Wieso sollten sie behaupten, dass es für uns aussichtslos ist?«


  »Vielleicht weil sie den Zirkel des Rats ganz einfach vorziehen«, sagt Nicolaus.


  »Weshalb sollten sie das tun?«, fragt Minoo.


  »Möglicherweise haben sie gesehen, dass die Chancen des Rats größer sind als unsere und setzen lieber auf die sichere Bank«, sagt Nicolaus. »Oder es ist ganz einfach so, dass die Beschützer der Ansicht sind, es wäre leichter, sich mit dem Rat auseinanderzusetzen als mit uns.«


  »Ich will weder mit dem Rat noch mit den Beschützern etwas zu tun haben«, sagt Linnéa. »Wir bilden unseren eigenen Zirkel.«


  »Aber woher sollen wir zwei natürliche Hexen nehmen?«, fragt Anna-Karin. »Die sind doch wahnsinnig selten.«


  »In magischen Epochen und in der Nähe von Portalen tauchen sie häufiger auf«, sagt Linnéa hartnäckig. »Mona mit ihren Wahrsagereien scheint ja eine Metallhexe zu sein. Vielleicht eine natürliche? Wenn die ganze Welt auf dem Spiel steht, stellt sie sich eventuell doch zur Verfügung, sobald sie wieder da ist.«


  Vanessa lacht auf.


  »Kannst du dir Mona in unserem Zirkel vorstellen?«, fragt sie.


  »Okay, offenbar bin ich total bescheuert«, sagt Linnéa.


  Vanessas Lachen erstirbt.


  »Diese Diskussion bringt uns nicht weiter. Jedenfalls nicht jetzt«, sagt Nicolaus. »Wir haben keine Ersatzleute.«


  Minoo kann nicht verstehen, wie die anderen auch nur darüber nachdenken können. Selbst wenn die Beschützer nicht immer die Wahrheit sagen, verfügen sie über weit mehr Informationen als Nicolaus und die Auserwählten. Nicolaus und Linnéa spekulieren ja nur.


  »Aber es widerstrebt mir, den Totenkopf und das Kreuz in die Hände des Rats zu geben«, fährt Nicolaus fort. »Lasst uns wenigstens zuerst mehr über den dritten Gegenstand herausfinden.«


  Minoo starrt das Bild des Mannes an. Warum kommt es ihr so bekannt vor?


  »Was ist los?«, fragt Anna-Karin.


  »Ich versuche nachzudenken. Ich glaube, dass ich dieses Bild schon mal gesehen habe.«


  Zorn bebt in ihrer Stimme, obwohl es Anna-Karin ist, mit der sie spricht. Sie bekommt ein schlechtes Gewissen und versucht, Anna-Karin einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, aber die betrachtet das Bild.


  »Wo denn?«, fragt Vanessa.


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Kannst du nicht nachsehen?«, fragt Nicolaus. »In deinen eigenen Erinnerungen?«


  Die Idee ist so naheliegend, dass sie gleich wieder ärgerlich wird, weil sie nicht selbst darauf gekommen ist.


  »Was, wenn das gefährlich ist?«, fragt Anna-Karin.


  »Ja, was ist, wenn Minoo in ihrem eigenen Kopf stecken bleibt oder so was in der Art?«, sagt Vanessa.


  Minoo denkt, dass das nicht das erste Mal wäre.


  »Ich weiß gar nicht, ob es möglich ist«, sagt sie.


  Aber sie schließt die Augen, lässt den schwarzen Rauch fließen, legt die Hand auf ihre eigene Stirn. Es ist ihr ein bisschen peinlich, aber das Gefühl löst sich im Rauch bald auf.


  Sie dringt von außen in ihr eigenes Bewusstsein. Bilder ihrer Erinnerungen strömen auf sie ein. Als wäre sie eine Fremde in ihrem eigenen Leben.


  Sie sucht nach dem Bild, versucht, den richtigen Faden in dem riesigen Netz zu finden. Plötzlich spürt sie eine Taschenlampe in ihrer Hand, hört den Boden unter ihren Füßen knarren. Es riecht nach Papier und altem Leder, nach etwas Verbranntem und etwas Fremdem, Beißendem. Und da, im Schein der Taschenlampe, steht ein kleiner Tisch neben einem zerschlissenen Ledersessel. Sie sieht die dunkelrote Dose auf dem Tisch.


  Minoo zieht den Rauch zurück und öffnet die Augen. Die anderen schauen sie gespannt an.


  »Als wir in Adrianas Haus eingebrochen sind«, sagt sie und zeigt auf das Bild auf dem Tisch. »Dieses Bild befindet sich auf einer Dose, die in dem verschlossenen Raum stand.«


  »Shit«, sagt Vanessa. »Das war vor zwei Jahren. Stellt euch mal vor, man könnte das bei Klassenarbeiten machen.«


  »Wieso ist die Dose bei Adriana?«, fragt Anna-Karin.


  »Weil sie eine Ehrenskiöld ist«, sagt Nicolaus verbissen. »Wie mir scheint, beginnt und endet alles mit diesem Geschlecht. Ich folgte den Hinweisen durch ganz Europa, Asien und Nordafrika. Ich verschwendete einen ganzen Monat in Liechtenstein. Aber der Totenschädel war die ganze Zeit auf einem Gut in Schonen, das sich im Besitz der Familie Ehrenskiöld befindet.«


  Er betrachtet das Bild auf dem Tisch.


  »Langsam begreife ich, wie alles zusammenhängt. Nachdem die gestohlenen Gegenstände versteckt worden waren, suchte der Rat jahrhundertelang danach. Einer meiner Studienfreunde gehörte zu denen, die suchten. Ich hatte keine Ahnung, dass er sie gefunden hat, aber es kann nicht anders sein. Denn er war es, der das Silberkreuz hierher nach Engelsfors brachte. Er war der Richter, von dem ich euch erzählt habe. Der sagte, dass Matilda leben dürfte, wenn sie gestehen würde. Freiherr Henrik Ehrenskiöld.«


  Henrik Ehrenskiöld. Derselbe Henrik Ehrenskiöld, den Minoo auf dem Porträt im Herrenhof gesehen hat? Hat der Mann mit dem sanften Blick Nicolaus verraten?


  »Wenn Adriana diese Dose besitzt, dann ist es ja ganz einfach«, sagt Linnéa und schaut Minoo an. »Adriana wohnt inzwischen auf dem Herrenhof und du wirst ab sofort jeden Tag dort verbringen. Hol sie dir in der Mittagspause.«


  »Ich kann die Dose nicht stehlen«, sagt Minoo.


  Linnéa hebt eine Augenbraue.


  »Dann sagen wir eben, du leihst sie dir, wenn dir das leichter fällt.«


  »Es genügt, wenn du herausfindest, wo sie ist und sie untersuchst«, sagt Nicolaus. »Damit fangen wir an.«


  Minoo schaut ihn an. Wir? Es gibt kein Wir in dieser Situation. Sie muss es alleine machen. Sie ist so wütend, dass ihr die Tränen kommen und sie blinzelt, will nicht emotional erscheinen, wenn sie doch nur versucht, rational zu sein.


  »Diese ganze Diskussion ist im Grunde völlig überflüssig«, sagt sie. »Es ist ganz egal, ob wir Walter etwas erzählen oder nicht. Matilda weiß, dass Nicolaus den Schädel gefunden hat. Also wissen die Beschützer es auch. Also werden sie es Walter erzählen.«


  »Die Beschützer wissen nicht, dass wir ihn haben«, sagt Nicolaus. »Matilda denkt, ich hätte ihn nicht gefunden. Eine Sicherheitsmaßnahme. Falls sich herausstellt, dass mein Misstrauen ihr gegenüber begründet ist.«


  »Aber ihr muss doch klar sein, dass du lügst!«, sagt Minoo.


  »Möglich«, sagt Linnéa. »Aber du weißt doch, was sie selbst immer sagt: Sie und die Beschützer sind nicht allsehend. Nicht allwissend.«


  Linnéas Tonfall ist so selbstzufrieden, dass Minoo sich auf die Zunge beißen muss, um sie nicht anzuschreien.


  »Soweit ich das beurteilen kann, hat sie mir geglaubt«, sagt Nicolaus. »Sie schien sehr enttäuscht zu sein.«


  »Dann sind wir ihnen endlich mal einen Schritt voraus«, sagt Linnéa.


  Minoo hat das Gefühl in einer Kammer eingesperrt zu sein, die immer kleiner wird. Und das Gefühl, von den anderen dort hineingedrängt worden zu sein.


  »Gut, dann muss ich diese Dose wohl untersuchen, damit ihr zufrieden seid«, sagt sie und hört, wie märtyrerhaft sie klingt.


  Es ist ekelhaft, aber es tut auch gut. Sie hofft, dass die anderen ein schlechtes Gewissen haben.


  »Auch wenn es Zeitverschwendung ist«, fährt sie fort. »Der Zirkel des Rats braucht die Gegenstände, um das Portal zu schließen. Wir müssen sie ihm früher oder später überlassen.«


  »Auf keinen Fall«, sagt Linnéa.


  »Du weißt doch nicht mal, was man tun muss, um es zu schließen!«, sagt Minoo. »Du hast keine Ahnung, wozu die Gegenstände gut sind!«


  »Dann musst du das wohl aus Walters Kopf graben«, sagt Linnéa.


  Minoo hat jetzt wirklich genug. Sie wünschte, Linnéa würde ihre Gedanken lesen, damit sie wirklich begreift, wie sehr es ihr reicht.


  »Das müssen wir jetzt noch nicht entscheiden«, sagt Nicolaus. »Wir warten mit unserm Beschluss, bis wir mehr über die Dose herausgefunden haben.«


  Minoo weiß nicht, ob sie sich mehr über sich oder über die anderen ärgert. Sie weiß nur, dass sie keine Sekunde länger hierbleiben kann. Sonst wird sie vor Wut und Selbstmitleid platzen.


  »Ich muss gehen«, sagt sie und steht auf.


  »Soll ich dich begleiten?«, fragt Anna-Karin und macht Anstalten, ebenfalls aufzustehen.


  »Nein, alles gut«, sagt Minoo und versucht, gelassen zu klingen.


  Sie spürt Linnéas Blick, weiß, dass sie ihr Manöver durchschaut.


  »Ich verstehe, dass die Situation für dich schwierig ist, Minoo«, sagt Nicolaus. »Und ich finde es sehr tapfer, dass du das alles auf dich nimmst.«


  »Was bleibt mir anderes übrig?«, sagt Minoo und schaut Linnéa an. »Ich bin überstimmt.«


  »Sei nicht so verdammt selbstmitleidig«, sagt Linnéa.


  Minoo greift wütend nach ihrem Rucksack und geht, obwohl sie weiß, dass sie damit nur bestätigt, was Linnéa eben gesagt hat.


  Sie ist einen Häuserblock weit gekommen, als sie Anna-Karin ihren Namen rufen hört. Widerwillig verlangsamt sie ihren Schritt und wartet.


  »Nimm es nicht persönlich«, sagt Anna-Karin. »Du weißt doch, wie Linnéa…«


  »Du hättest mich ja ein bisschen unterstützen können!«


  Anna-Karin sieht sie erschrocken an.


  »Es tut mir leid«, sagt sie.


  Minoo bekommt ein schlechtes Gewissen und jetzt weiß sie nicht mehr wohin mit ihrem Zorn. Sie schluckt ihn herunter. Er schmeckt bitter.
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  Vanessa steht vor Nicolaus’ Haus auf dem Bürgersteig und schaut zu, wie Linnéa ihre obligatorische Zigarette anzündet.


  Vanessa hasst diese Seite von Linnéa, die sie eben in Nicolaus’ Wohnung gesehen hat. Sie hasst sie. Linnéa wirft mit Worten um sich, als wären es Handgranaten, maximaler Schaden in minimaler Zeit. Worte, die verletzen und zerfetzen, die schmerzhafter sind als die Worte der anderen, weil immer gerade genug Wahrheit in ihnen steckt. Linnéa beherrscht es perfekt, die wunden Punkte anderer Menschen zu erkennen. Das hervorzuheben, von dem sie hoffen, es würde keiner bemerken. Aufzudecken, was sie zu verbergen versuchen.


  »Was zur Hölle sollte das eben?«, fragt Vanessa.


  Linnéa geht wortlos in Richtung Storvallsplatz. Vanessa ist unfähig, sich zu bewegen. Sie ist so wütend, dass es sich anfühlt wie ein Blutsturz im Kopf. Dann rennt sie Linnéa nach, bis sie sie eingeholt hat.


  »Du willst also einfach abhauen?«, fragt sie.


  »Ich bin davon ausgegangen, dass du mitkommst. Und jetzt bist du ja da, oder nicht?«


  Vanessa holt tief Luft, bemüht sich, nicht zu explodieren, aber ihre Wut ist zu groß.


  »Musstest du so mit Minoo umspringen?«, faucht sie.


  »Sie macht einen Fehler!«, sagt Linnéa. »Oder halt– denkst du etwa, sie hat recht?«


  »Im Moment ist es mir scheißegal, wer recht hat! Musstest du wirklich so ätzend zu ihr sein?«


  »Ich war nicht ätzend, ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


  »Das hat Ida auch immer behauptet, wenn sie am allerschlimmsten war.«


  Linnéa starrt stur geradeaus. Für einige Sekunden herrscht Totenstille.


  »Okay«, sagt sie dann. »Das nächste Mal halte ich meine Klappe. Wenn Minoo das neue Lieblingsspielzeug des Rats werden will, bitte, dann soll sie halt.«


  »Wie schön, dass du dieser Meinung bist, denn nach dieser Geschichte eben, wird sie Walter nur noch toller finden!«


  »Sie kann ihn gerne heiraten, wenn sie möchte.«


  »Du führst dich auf wie ein Kleinkind«, sagt Vanessa.


  »Hast du mich deshalb vor allen anderen zurechtgewiesen?«


  »Wovon redest du?«


  »Hör auf, so gemein zu Nicolaus zu sein, jetzt wollen wir alle fröhlich sein, er ist doch so lieb und hat Geschenke mitgebracht«, sagt Linnéa mit piepsiger Stimme.


  »Ja, gerade verhältst du dich wirklich wahnsinnig erwachsen«, sagt Vanessa. »Echt, wie hältst du es nur mit dir aus?«


  Linnéa bleibt stehen. Ihr Gesicht ist eine eiskalte Maske.


  »Vielleicht ist es das Beste, wenn wir Schluss machen«, sagt sie ohne jedes Gefühl in der Stimme.


  Vanessa spürt einen schrecklichen Druck im Magen.


  »Sag so was nicht einfach, wenn du es nicht so meinst«, entgegnet sie.


  Linnéa öffnet den Mund, um zu antworten, aber sie verstummt, als ein Pärchen um die Ecke biegt.


  Shit, denkt sie.


  Das Erste, was Vanessa auffällt, ist, dass die Frau schwanger ist. Und genau das will die Frau offenbar auch zeigen. Sie trägt ein enges schwarzes Shirt, damit man deutlich sieht, wie sich ihr Bauch vor dem schmalen Körper wölbt. Sie sieht aus, als hätte sie einen Globus verschluckt.


  Neben ihr geht Wille. Es ist Elin. Seine neue Freundin. Hochschwanger.


  Wille hat die Haare kurz rasiert, und Vanessa kommt nicht umhin festzustellen, dass er ziemlich durchtrainiert aussieht.


  Sie bleiben stehen. Schauen Vanessa und Linnéa an.


  »Hallo«, sagt Wille.


  Vanessa fragt sich, ob die beiden ihren Streit gehört haben. Sie hofft intensiv, dass es nicht so ist. Wille soll wissen, wie glücklich Linnéa und sie sind. Verdammt glücklich. Warum ist Wille ihnen nicht zufällig über den Weg gelaufen, als sie gerade knutschten und so glücklich waren, wie man nur sein kann?


  Elin streckt ihre Hand aus und stellt sich vor. Ihre Nägel glänzen, die Nagelhaut ist perfekt.


  »Schön, euch kennenzulernen«, sagt sie mit einer Stimme, die genauso sanft und kühl ist wie ihr Handschlag.


  Als wären Vanessa und Linnéa Kunden der Bank, für die sie arbeitet.


  »Glückwunsch«, sagt Vanessa. »Ich wusste gar nicht, dass ihr ein Baby erwartet. Das ist ja toll.«


  »Ja. Danke«, sagt Wille und sieht aus, als hätte er Todesangst.


  Elin legt die Hand auf ihren großen Bauch. Vanessa muss sich anstrengen, um ihn nicht die ganze Zeit anzustarren.


  Dadrinnen ist Willes Kind.


  Der Gedanke ist so irre, dass Vanessa kurz davor ist, laut loszulachen. Sie stellt sich Wille vor, wie er jetzt aussieht, nur im Miniformat mit Daumen im Mund.


  »Wann ist es so weit?«, erkundigt sich Vanessa, und sie fragt sich, warum sie noch immer hier ist und mit den beiden plaudert.


  »Anfang November«, sagt Elin und lächelt ihr professionelles Lächeln.


  Vanessa dämmert, dass Elin überhaupt kein Problem damit hat, auf der Straße zu stehen und sich mit Willes Ex-Freundinnen zu unterhalten. Sie sieht sie vermutlich nicht mal als richtige Ex-Freundinnen an. Wahrscheinlich denkt sie, dass Vanessa und Linnéa zu einer längst vergangen Phase in Willes Leben gehören, sie waren nur kleine Mädchen, mit denen er sich austobte, bevor er bereit war, eine Familie zu gründen.


  November. Also ist sie schwanger seit… Wann? Februar? Dann war sie an Ostern auch schon schwanger. Ostern. Spielplatz. Wille wollte wissen, ob Vanessa ihn zurücknimmt, wenn er Elin verlässt. Wusste er da schon, dass sie ein Kind kriegt? Eine so miese Nummer hätte sie nicht mal ihm zugetraut.


  »Wie geht es euch?«, fragt Wille und legt den Arm um Elin, während er Vanessa und Linnéa verstohlen mustert.


  Seine Ex-Freundinnen. Und seine Neue.


  Vanessa bricht schon wieder fast in Gelächter aus. Sie wissen alle drei, wie er nackt aussieht. Sie haben alle drei mit ihm geschlafen. Sie fragt sich, ob er auch gerade daran denken muss und ob er versucht, sich vorzustellen, wie Linnéa und sie zusammen aussehen.


  »Uns geht’s gut«, sagt Linnéa kurz.


  Wille schaut sie nervös an.


  »Ja, Lucky hat es erzählt. Dass ihr… ja. Seid ihr zusammen?«


  Vanessa nickt, aber der komische Druck in der Magengrube ist immer noch da, denn gerade fühlt es sich nicht so an, als wären sie ein Paar. Tatsächlich waren sie während dieser ekelhaften Phase vergangenen Sommer das letzte Mal so weit von einander entfernt wie in diesem Moment.


  »Super«, sagt Wille.


  »Ja«, sagt Linnéa. »Zum Glück entwickelt man sich weiter.«


  Wille sieht noch nervöser aus. Elin streicht sich langsam über den Bauch.


  »Ich glaube, ich muss jetzt nach Hause und mich ausruhen«, sagt sie.


  »Natürlich, Liebling«, sagt Wille.


  Vanessa hat stark den Eindruck, dass er alles tut, worum Elin ihn bittet. Ungelenk verabschiedet er sich von ihnen. Elin winkt mit einem höflichen Lächeln und hakt sich bei ihm unter. Von hinten hätte man niemals erraten, dass sie schwanger ist.


  Vanessa versucht, ihren Gefühlen nachzuspüren. Gibt es einen Teil in ihr, der doch ein bisschen eifersüchtig geworden ist, als sie die beiden gesehen hat? Sie findet keinen. Nur Erleichterung, dass es nicht sie getroffen hat.


  Sie will zu Linnéa nach Hause. Sich mit ihr vertragen. Sie haben zu viele wichtige Dinge, über die sie reden müssen, statt sich weiter zu zanken. Das hier ist zu kostbar, um es auf diese Weise zu zerstören. Sie dreht sich zu Linnéa, um ihr das zu sagen.


  »Ich gehe jetzt nach Hause«, sagt Linnéa.


  »Ich komme mit«, sagt Vanessa.


  »Ich bin müde. Ich möchte nur schlafen.«


  Vanessa schaut sie an. Wenn Linnéa jetzt geht, dann geht vielleicht etwas für immer kaputt.


  »Wir müssen reden«, sagt Vanessa.


  »Findest du nicht, wir haben heute schon genug gestritten?«, faucht Linnéa.


  Vanessas Magen sackt bis zu ihren Füßen.


  »Doch«, sagt Vanessa. »Das haben wir.«


  Erst als Linnéa außer Sichtweite ist, fällt es Vanessa auf.


  Evelina und Michelle müssen das mit Wille gewusst haben. Schon lange. Und sie haben nichts erzählt.
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  Minoo rollt sich auf der Fernsehcouch zusammen und zieht die Decke bis zum Kinn. Am liebsten würde sie sich ganz darunter verstecken. Sie ist im Begriff zu implodieren.


  Den ganzen Heimweg über sehnte sie sich nach Hause. Sehnte sich nach Ruhe, nach einem alltäglichen Abend. Danach, nicht mehr an Walter zu denken, an die Beschützer, die Schule, Nicolaus, Linnéa und die Dose, die sie finden muss.


  Man sollte vorsichtig mit seinen Wünschen sein.


  Es kommt ihr so vor, als würde das Blut in ihren Ohren rauschen und sie hypersensibel für jedes noch so kleine Geräusch machen. Sie hört jedes Stöhnen, jedes nasse Schmatzen mit kristallklarer Schärfe. Sie hält den Blick fest auf die unterste linke Ecke des Bildschirms gerichtet. Sieht nur eine flackernde Anhäufung nackter Haut.


  Werden die denn nie fertig? Wie lange kann man so was eigentlich weitermachen?


  Dieser Filmabend ist der perfekte Abschluss für einen Tag wie diesen. Sie wird morgen mit einem Gesicht voller Stresspickel aufwachen. Sie kann schon richtig spüren, wie die Biester an die Oberfläche wandern wie Blasen im kochenden Wasser.


  Mama sitzt schweigend am anderen Ende der Couch. Anna-Karin hat sich in ihrem Sessel nicht mehr gerührt, seit diese endlose Sexszene anfing. Der Tee, den Minoo während der letzten endlosen Sexszene gekocht hat, wird in den Tassen auf dem Couchtisch kalt.


  Ist es albern, dass ihr der Film so peinlich ist? Ist einem so was weniger unangenehm, wenn man selbst schon mal Sex hatte? Wird man dann gleichgültiger? Wobei Sex natürlich niemandem gleichgültig zu sein scheint. Schon gar nicht dem Paar im Film, das sich gegenseitig mit Porzellan bewirft und dabei erst richtig in Fahrt kommt.


  Ein trauriges Piano setzt ein und das Bild wird schwarz. Endlich kommt der Abspann.


  »Manchmal werde ich aus den Rezensenten nicht schlau«, sagt Mama. »Oder was meint ihr? War das nicht unglaublich banal?«


  »Ich hole mir einen Schluck Wasser«, murmelt Anna-Karin und verschwindet schnell in der Küche.


  Minoo bleibt auf dem Sofa sitzen, während Mama durch die Kanäle zappt, bei den Nachrichten hängen bleibt, die von dem Himmelsphänomen über Engelsfors berichten. Es wird ein Clip gezeigt, den jemand mit der Handykamera gefilmt hat. Man hört eine aufgeregte Frau, die in breitestem Dialekt mit einem Kind redet. Der Reporter spricht von den Resten einer Aschewolke, die von einem Vulkanausbruch stammt.


  »Das klingt doch seltsam, oder?«, sagt Mama, ohne den Fernseher aus den Augen zu lassen.


  »Mmm«, sagt Minoo. »Was soll es sonst gewesen sein?«


  »Keine Ahnung. Aber gruselig war es schon.«


  Eine Ärztin des Engelsforser Krankenhauses wird interviewt. Sie berichtet von mehreren Kindern und Jugendlichen, die bleibende Augenschäden davongetragen haben.


  »Hast du ganz sicher nicht in die Sonne geschaut?«, fragt Mama. »Wenn man Schäden hat, merkt man das erst einige Stunden später.«


  »Alles gut«, sagt Minoo. »Ich habe nicht hingesehen.«


  Sie hört, wie Anna-Karin die Spülmaschine einräumt.


  »Wie war der erste Tag in der Zwölften?«, fragt Mama und rückt auf dem Sofa näher.


  »Gut«, sagt Minoo und fängt an, die Fransen der Decke zu flechten.


  »Gut?«, wiederholt Mama. »Kannst du nicht ein bisschen mehr erzählen?«


  Minoo schaut auf und bereut es sofort. Mama sieht sie mit exakt diesem Blick an, der sie jedes Mal nervös macht, wenn es etwas gibt, worüber sie nicht sprechen möchte. Aber sie muss darüber sprechen. Morgen fährt Mama nach Stockholm zurück.


  »Was ist denn los, Minoo?«


  Minoo wird bewusst, wie sehr sie die Schule vermissen wird. Sie wird die Hausaufgaben vermissen. Und die Arbeiten. Sogar die Klasse, obwohl sie außer Anna-Karin niemanden leiden kann. Sie wird alles vermissen, was es ihr ermöglicht hat, sich wie ein ganz normaler Teenager zu fühlen.


  Ihr Leben wird sich von jetzt an nur noch um eine einzige Sache drehen. Bis das Portal geschlossen ist.


  »Du musst besser auf dich aufpassen«, sagt Mama. »Ich mache mir Sorgen um dich. Du stellst so hohe Ansprüche an dich selbst. Ich bin genauso. Dein Papa übrigens auch. Ich weiß, dass der Notendruck jetzt in der Zwölften besonders hoch ist, aber es wird alles gut werden. Du wirst deinen Weg finden. Das weiß ich.«


  Minoo löst den Fransenzopf auf. Fängt von vorne an.


  »Khahesh mikonam, be man negah kon«, sagt Mama und Minoo sieht sie widerwillig an. »Möchtest du, dass ich wieder nach Hause ziehe? Wenigstens bis du die Schule abgeschlossen hast? Würde es dir dann leichter fallen?«


  »Ich möchte ein Sabbatjahr machen«, sagt Minoo.


  Erst als sie ihre eigene Stimme die Worte aussprechen hört, begreift sie, dass sie es wirklich sagt.


  »Ich meine, ich werde ein Sabbatjahr machen.«


  Mama sieht schockiert aus, aber nur für einen Augenblick. Dann fängt sie sich. Es ist deutlich zu sehen, dass ihr klar ist, wie ernst Minoo das meint.


  »Ist irgendetwas vorgefallen?«, fragt sie.


  »Ich kann nicht anders«, sagt Minoo. »Ich stehe schon so lange so unter Strom…«


  Sie schaut auf ihre Knie. Versucht, sich zu erinnern, wie Mama die vielen Warnzeichen beschrieben hat, wenn sie sich Sorgen um Minoos Gesundheit machte.


  »Es fällt mir unheimlich schwer, mich zu konzentrieren. Und ich spüre so etwas wie einen Druck auf der Brust, sobald ich an die Schule denke. Es kommt mir vor, als würde ich immer hinterherhetzen. Ich muss einfach… die ganze Zeit strampeln, um nicht in allem, was zu tun ist, zu ertrinken.«


  »Genau davor habe ich schon die ganze Zeit Angst, Minoo. Aber eine so lange Auszeit zu nehmen, ist eine ziemlich drastische Maßnahme. Vielleicht finden wir eine andere Lösung, damit sich deine Arbeitsbelastung angemessener anfühlt.«


  Jetzt klingt Mama wie die Ärztin.


  »Aber es geht ja auch um alles, was passiert ist«, sagt Minoo und zögert, bevor sie ihre effektivste Waffe ins Feld führt. »Rebecka und Ida. Und dann Anna-Karin und Linnéa…«


  Sie kann nicht mehr sagen. Noch nie hat sie ihre Mutter so bewusst manipuliert. Sie schämt sich so sehr, dass sie am liebsten aus ihrer eigenen Haut kriechen würde.


  »Mein kleiner Liebling«, sagt Mama.


  Sie legt einen Arm um Minoo und zieht sie an sich.


  »Ich telefoniere heute Abend mit Papa«, sagt sie. »Und morgen, wenn er wieder da ist, besprechen wir es zu dritt. Alles wird gut, Minoo.«


  Es klingelt an der Tür. Minoo hört, wie Anna-Karin in die Diele geht und öffnet. Und dann hört sie Rickards Stimme.


  Anna-Karin schließt die Tür und kommt ins Zimmer.


  »Es sind Rickard und Gustaf«, sagt sie. »Sie warten im Garten.«
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  Nachfalter flattern um die Lampen, die an der Hauswand brennen. Gustaf und Rickard haben sich auf die Gartenstühle gesetzt. Minoo hat beide seit Monaten nicht mehr gesehen. Sie wagt es auch jetzt kaum, Gustaf anzuschauen. Sie konzentriert sich darauf, nicht auf die Nacktschnecken zu treten, die über den Rasen kriechen.


  »Hallo«, sagen Gustaf und Rickard gleichzeitig.


  »Hallo«, sagt Minoo, schaut nach, ob die Schnecken es sich auch auf der Hollywoodschaukel gemütlich gemacht haben, bevor sie sich mit Anna-Karin hinsetzt.


  Sie wirft Gustaf einen hastigen Blick zu. Hastig, aber lang genug, um jedes Detail zu erfassen. Sogar in diesem schwachen Licht kann sie sehen, dass seine Haare in der Sonne noch blonder geworden sind. Er trägt einen grauen Collegepulli und darüber seine olivgrüne Jacke.


  »Wir wollen euch helfen«, sagt er. »Eigentlich hätte ich diese Woche nach Uppsala ziehen sollen, aber ich habe vor, in Engelsfors zu bleiben.«


  Er sieht aufrichtig aus, voller Entschlossenheit. So, wie Minoo sich idealistische junge Soldaten vorstellt, die sich anwerben lassen, ohne zu wissen, was Krieg bedeutet.


  Aber sie muss schnell einsehen, dass sie unfair ist. Gustaf hat den Krieg schon erlebt. Mehrmals.


  »Ich auch«, sagt Rickard. »Wir können nicht weggehen, obwohl wir wissen, was hier bevorsteht.«


  Er hat denselben entschlossenen Gesichtsausdruck wie Gustaf. In Minoo steigt Panik auf. Das hier wird in einer Katastrophe enden, sie werden am Ende sterben, und das will sie nicht auf dem Gewissen haben.


  »Ihr könnt nicht bleiben«, sagt sie.


  »Es ist ja nicht so, als würde es eine Rolle spielen, wo wir sind, wenn die Apokalypse kommt«, sagt Rickard und wedelt eine Mücke weg, die auf seinem Hals gelandet ist.


  »Es wird nicht zur Apokalypse kommen«, sagt Minoo und bemüht sich, erwachsen zu klingen. »Wir werden sie verhindern. Das ist unsere Aufgabe. Aber bis es so weit ist, wird eine Menge passieren. Hier in Engelsfors wird es nicht mehr sicher sein.«


  »Ein Grund mehr für uns zu bleiben«, sagt Rickard. »Es muss etwas geben, das wir tun können.«


  Minoo holt tief Luft. Sie müssen es begreifen. Auch wenn es sie die letzte Hoffnung kostet, Gustaf als Freund behalten zu können.


  »Ihr wollt wirklich helfen?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt Gustaf und Rickard nickt.


  »Dann fahrt weg. Denn wir werden unsere Arbeit viel besser erledigen können, wenn wir uns keine Sorgen darum machen müssen, dass ihr in der Gegend rumrennt und Superhelden spielt.«


  »Minoo…«, sagt Anna-Karin.


  Minoo ignoriert sie.


  »Ihr habt den Dämonen nichts entgegenzusetzen, versteht ihr das nicht? Und dem Rat auch nicht. Es bringt euch nichts, dass ihr die besten Fußballspieler in Engelsfors seid, hier geht es um Magie. Ihr seid keine Hexen, also habt ihr keine Chance. Wenn ihr bleibt, richtet ihr mehr Schaden an, als dass ihr uns helft.«


  Sie verstummt. Gustaf und Rickard starren sie an. Anna-Karin versteckt ihr Gesicht hinter ihren Haaren. Minoos Herz rast so schnell, als hätte es sich losgerissen und würde in ihrem Brustkorb hin und her prallen.


  »Das ist egal. Du hast das nicht zu bestimmen«, sagt Rickard und steht auf. »Gehen wir?«


  »Ich bleibe noch einen Moment«, sagt Gustaf.


  Rickard nickt und verschwindet durch den Garten. Auch Anna-Karin steht auf und murmelt, dass sie ins Bett muss.


  Minoo schafft es nicht, Gustaf noch einmal anzusehen. Sie spürt, wie die Hollywoodschaukel sich bewegt, als er sich neben sie setzt.


  Einmal haben sie sich über die Energie zwischen zwei Menschen unterhalten, die sich lieben. Und jetzt kann Minoo sie fühlen. Sie weiß nicht, ob es nur von ihrer Seite ausgeht, aber die Energie ist so stark, dass sie kaum an etwas anderes denken kann.


  »Ich weiß, was du vorhast«, sagt er. »Aber das funktioniert nicht. Der einzige Weg, mich dazu zu bringen, von hier wegzugehen, ist, mir meine Erinnerungen ein weiteres Mal zu nehmen.«


  »Das will ich nicht«, sagt Minoo. »Du etwa?«


  »Nein«, sagt er »Ich habe darüber nachgedacht. Lange. Aber ich will die Wahrheit wissen.«


  Sie schweigen eine Weile. Schaukeln sanft vor und zurück.


  »Entschuldige, dass ich so unfähig war. Ich wünschte, ich hätte anders mit der ganzen Situation umgehen können«, sagt er.


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagt Minoo.


  »Vielleicht muss ich das nicht«, sagt Gustaf. »Aber ich möchte es trotzdem. Ich hätte dir nicht so lange aus dem Weg gehen dürfen. Jetzt, wo ich dich sehe, fühlt sich alles viel besser an.«


  »Gleichfalls«, murmelt Minoo und merkt, wie ihr das Blut ins Gesicht steigt.


  Eine Weile sitzen sie schweigend nebeneinander.


  »Es gibt so viel, das ich erst jetzt begreife«, sagt Gustaf. »Es sind kleine Puzzleteilchen, die die ganze Zeit an ihren Platz fallen. Einmal, als Rebecka bei uns zu Hause war, kam es mir vor, als wäre eine Kerze von alleine angegangen. Ich hielt das natürlich für Einbildung.«


  »Sie hat es mir erzählt«, sagt Minoo. »Sie dachte, du hättest es nicht gesehen.«


  »Doch. Ich habe es nur nicht verstanden. Ich habe die erstbeste Erklärung gekauft. Ich habe niemals die Frage gestellt, ob sie vielleicht umgebracht wurde.«


  Gustaf seufzt tief.


  »Wenn man einen Film sieht, dann würde man gerne glauben, dass man so ist wie der Held. Dass man der ist, der die Dinge infrage stellt, der die Wahrheit sagt, wenn es sonst keiner tut… Und dann kapiert man, dass man ganz und gar nicht ist wie er.«


  »Du bist wie er«, sagt Minoo. »Du stellst nur ein bisschen zu hohe Ansprüche an dich selbst.«


  »Im Gegensatz zu dir, oder wie?«


  Minoo lacht. Gustaf lächelt.


  »Ich bin froh, dass wir darüber reden können«, sagt er. »Es ist fast wie letzten Winter… Obwohl du damals gar nicht du warst. Du warst ja eigentlich Ida. Verdammt, das ist alles so seltsam.«


  »Ich weiß«, sagt Minoo.


  Sie schaut ihn an. Die Energie zwischen ihnen ist so stark, er muss es genauso spüren wie sie.


  »Was war das heute mit der Sonne?«, fragt Gustaf.


  Sie erzählt. Und sie erzählt noch mehr. Vom anderen Zirkel und von Nicolaus. Vom Streit mit Linnéa. Es tut gut, mit jemandem darüber zu reden. Nein. Es tut gut, mit Gustaf darüber zu reden. Es hat damit zu tun, wie er zuhört.


  »Ihr müsst ununterbrochen so schwierige Entscheidungen treffen«, sagt er. »Ich kann mir echt nicht vorstellen, wie ihr das schafft.«


  »Ich weiß nicht, ob wir es wirklich schaffen«, sagt Minoo. »Im Moment kommt es mir eher so vor, als würde alles zusammenbrechen.«


  Heute war Linnéa genau wie damals in der Zehnten, als sie sich kennenlernten. Hart. Unversöhnlich. Blitzschnell in ihrem Urteil, verletzend. Nur dass ihre Verletzungen doppelt schmerzhaft waren, weil Minoo dachte, dass sie über dieses Stadium hinaus wären. Dass sie wirklich Freundinnen sind.


  »Als heute die Sonne verschwunden ist, hatte ich das Gefühl aufzuwachen«, sagt Gustaf. »Ich habe begriffen, dass es wirklich passiert. Und ich fühlte mich so machtlos, bis mir klar wurde, dass ich vielleicht doch etwas tun kann. Selbst wenn es nur eine Kleinigkeit ist.«


  »Das verstehe ich«, sagt sie.


  Das tut sie wirklich. Sie hat kein Recht dazu, ihn zu zwingen fortzugehen. Und sie schafft es nicht, selbstlos zu sein. Sie braucht ihn hier.


  »Ich habe heute noch etwas verstanden«, sagt er. »Wie viel Zeit ich verschwendet habe.«


  Seine Stimme klingt brüchig. Es zieht in ihrem Magen, als ihre Blicke sich begegnen.


  »Ich meine, vielleicht geht morgen die Welt unter«, sagt er. »Vielleicht ist das hier das Letzte, was es gibt.«


  Sie nickt. Versteht genau.


  Plötzlich ist der Augenblick da, der Augenblick, in dem es passieren kann. Jetzt ist er da, und Minoo spürt, dass sie es beide wissen. Und dann ist er verstrichen.


  Gustaf legt seine Hand auf ihre und drückt sie hastig.


  »Wir hören bald wieder voneinander, ja?«, fragt er.


  »Ja«, sagt sie.


  Die Schaukel wackelt, als er aufsteht.


  Sie schaut ihm nach, als er durch den Garten geht. An der Straße bleibt er im Schein der Straßenlaterne stehen und hebt die Hand. Sie winkt zurück, folgt ihm mit dem Blick, bis er im Dunkeln verschwunden ist.
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  Anna-Karin sitzt auf dem Bett in ihrem Zimmer, Peppar liegt auf ihrem Schoß. Minoo und Gustaf haben unten im Garten aufgehört zu reden.


  Anna-Karin hat sie nicht belauscht. Sie kommt sich dumm vor, weil sie erst jetzt kapiert hat, was die beiden füreinander empfinden. Heute Abend war es nicht zu übersehen.


  Und sie kommt sich schrecklich vor, weil sie eifersüchtig ist.


  Falls die Welt untergeht, wird sie nie dasselbe erlebt haben wie Gustaf und Minoo oder Vanessa und Linnéa. Sie kann sich noch nicht mal vorstellen, dass sie jemals jemanden finden wird, selbst für den Fall, dass die Welt nicht untergeht.


  Als sie hört, dass Minoo die Treppe hochkommt, steht sie auf. Peppar springt miauend auf den Boden und folgt ihr schwänzelnd in Minoos Zimmer.


  Minoo hat sich im Schneidersitz auf ihr Bett gesetzt und tippt in ihr Handy.


  »Wird Gustaf bleiben?«, fragt Anna-Karin.


  »Ja«, sagt Minoo.


  Anna-Karin ist erleichtert. Sie war so überrascht und froh darüber, dass Rickard und Gustaf ihnen helfen wollen, obwohl sie das gar nicht müssten.


  Es piept, als Minoo eine Nachricht versendet.


  »Ich habe Vanessa alles geschrieben, damit sie Bescheid weiß«, sagt sie. »Sie kann es dann Linnéa erzählen.«


  Minoo ist immer noch sauer, denkt Anna-Karin und spürt einen Kloß im Bauch.


  »Ich weiß, dass es hart klang, was ich zu Gustaf und Rickard gesagt habe«, sagt Minoo und legt das Handy auf die Seite. »Aber ich habe mir Sorgen um die beiden gemacht.«


  »Das weiß ich«, sagt Anna-Karin.


  Und das tut sie. Aber Minoos Kälte hat sie trotzdem erschreckt. Wie überzeugend sie klang. Minoo ist so stark, doch sie merkt es gar nicht. Sie weiß nicht, welche Wirkung sie auf andere hat. Mit Linnéa ist es dasselbe. Vielleicht ist das der Grund, warum die beiden so oft aneinandergeraten.


  »Wie war es heute in der Schule?«, fragt Minoo.


  »Nicht so toll.«


  Der Kloß im Bauch wächst, als Anna-Karin daran denkt, wie es ab jetzt jeden Tag sein wird. Sie muss sich wieder daran gewöhnen, alleine zu sein.


  »Ich habe gehört, dass du mit deiner Mutter über das Sabbatjahr gesprochen hast«, fährt sie fort.


  »Ja«, sagt Minoo.


  Anna-Karin will darüber reden. Über Nicolaus. Über Linnéa. Über den neuen Zirkel. Über Gustaf. Darüber, dass es zwischen Linnéa und Vanessa Spannungen zu geben scheint. Heute früh hätte sie es getan. Aber jetzt erscheint es ihr unmöglich. Wann ist diese Distanz entstanden? Kann so etwas im Laufe eines Tages passieren?


  »Ich denke, ich gehe jetzt schlafen«, sagt Minoo.


  »Ich auch«, sagt Anna-Karin. »Gute Nacht.«
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  Linnéa hockt auf dem Boden, den Rücken an das warme, vibrierende Blech des Wäschetrockners gelehnt. Sie starrt in das Bullauge der Waschmaschine. Ein paar von Vanessas Tops drehen sich mit ihren Kleidern im Seifenschaum. Runde um Runde um Runde.


  Ungefähr so wie die Gefühle in Linnéas Bauch.


  Vanessa hat sich immer noch nicht gemeldet. Wieso sollte sie auch.


  Sie sah so verletzt aus, dass sich alles in Linnéa vor Scham zusammenkrümmt, wenn sie daran denkt. Wie konnte sie einfach so gehen? Noch dazu, nachdem sie gerade Wille und Elin getroffen hatten?


  Wie konnte ich sagen, dass ich Schluss machen will?, denkt Linnéa.


  Aber sie weiß ja die Antwort. Sie hat solche Angst, Vanessa zu verlieren, dass es ihr wie eine Erleichterung erscheint, wenn es passieren würde. Dann müsste sie keine Angst mehr davor haben.


  Echt, wie hältst du es nur mit dir aus?


  Linnéa konnte nicht darauf antworten. Sie weiß nicht, wie sie es ein ganzes Leben lang mit sich aushalten soll. Es kommt ihr vor wie eine Strafe. Und Vanessa verdient etwas Besseres, als mitgefangen zu sein.


  Linnéa zwingt sich auf die Füße. Sie nimmt den schweren Korb mit der sauberen Wäsche und geht raus in den Kellergang. Das Licht ist aus, und sie muss mehrmals auf den roten Schalter drücken, bis es wieder angeht. Es rauscht in den Wasserleitungen, die unter der Decke verlaufen, und sie zuckt zusammen, merkt, wie angespannt sie ist. Sie schließt die Hände fester um die Griffe des Wäschekorbs, konzentriert sich auf die graue Stahltür am Ende des Gangs, während der Korb bei jedem Schritt gegen ihre Beine prallt. Sie muss sich die ganze Zeit daran erinnern, dass das Prasseln nicht bedeutet, dass jemand hinter ihr herschleicht.


  Sie drückt die Klinke mit dem Ellenbogen nach unten und drückt die Tür auf, tritt aus dem Keller in das grelle Licht des Treppenhauses. Geht zum Aufzug, wählt den achten Stock aus. Der Aufzug wackelt und fängt an, sich langsam aufwärtszubewegen.


  Jetzt kommen die Gedanken an die anderen Ereignisse von heute.


  Die Sonnenfinsternis. Nicolaus. Der Totenkopf. Der Streit.


  Linnéa wird wütend, wenn sie nur daran denkt. Wütend und frustriert. Am meisten enttäuscht sie, dass Minoo auf direktem Weg zu Walter marschieren wollte. Dass sie den Auserwählten nicht mal die Chance geben wollte, eine andere Lösung zu finden.


  Die menschenleeren Etagen rauschen vor dem Aufzugfenster vorbei.


  Vielleicht ist trotzdem alles Linnéas Schuld? Immerhin hat sie den Streit provoziert.


  Mit einem Ruck stoppt der Aufzug, und Linnéa tritt auf den Flur, steckt den Schlüssel ins Schloss. Erstarrt. Wird plötzlich von dem vollkommen wahnsinnigen Gefühl überfallen, dass Erik und Robin da drinnen stehen. Mit ihren Baseballschlägern auf sie warten. Sie glaubt fast, Erik in ihrem Kopf zu hören.


  Du verdammte Hure.


  Linnéa zwingt sich, den Schlüssel umzudrehen, die Tür zu öffnen und in die Wohnung zu gehen.


  Sie stellt den Korb auf den Dielenboden und dreht eine Runde durch die Wohnung, schaut sogar in den Schrank. Niemand da. Natürlich nicht. Sie geht zurück in die Diele und schließt die Tür ab. Dann öffnet sie das Fenster im Wohnzimmer und steckt sich eine Zigarette an. Versucht, nicht daran zu denken, dass sie noch mal runter in den Waschkeller muss.


  Sie atmet tief den Rauch ein und spürt die Angst durch den Körper rauschen, fragt sich, ob sie sich in Momenten wie diesem immer nach einem Joint oder einem Vollrausch sehnen wird. Sie hasst es, dass das Verlangen jedes Mal auftaucht wie ein Reflex. Es wäre so schön, nicht mehr denken zu müssen. Nur für einen kurzen Augenblick. Die Gedanken zum Schweigen zu bringen, die sich gegenseitig durch ihren Kopf jagen wie ein Hund, der hinter seinem eigenen Schwanz her ist. Runde, um Runde, um Runde.


  Linnéa lässt das Fenster offen, nimmt den Aschenbecher mit zum Couchtisch und sinkt auf ihr Sofa. Klappt den Rechner auf, den Viktor ihr geschenkt hat, und macht ihre Playlist an. Gitarren setzen ein und dann fängt Hizumi von D’espairsRay an zu singen. Sie wechselt sofort das Lied. Die Erinnerung daran, wie sie und Elias versuchten, den Text auswendig zu lernen, ist viel zu stark. Morgen ist sein Geburtstag. Er wäre achtzehn geworden. Noch ein Gedanke, den sie verdrängen muss.


  Sie ruft alle ihre Profile ab, öffnet ihre Mails. Keine Nachricht von Vanessa. Und Vanessa ist nirgends eingeloggt.


  Linnéas Finger schweben über der Tastatur.


  Sie weiß, dass sie es nicht tun sollte. Es ist gefährlich, Dinge zu tun, die dazu führen, dass es ihr noch schlechter geht, wenn sie sich sowieso schon beschissen fühlt.


  Das ist selbstzerstörerisch, überhaupt nicht gut, denkt sie und ruft die Seite auf.


  UNSCHULDIG!


  Auf dem Foto sitzt Erik Forslund auf einer Bank vor dem Heimatmuseum. Er schaut direkt in die Kamera, mit ruhigem, aufrichtigem Blick. Ein Junge, auf den man sich verlassen kann.


  WIR WISSEN, DASS ERIK FORSLUND UNSCHULDIG IST UND FREIGELASSEN WERDEN MUSS!


  672 Mitglieder teilen diese Meinung.


  Julia hat die Gruppe gegründet, als Erik verhaftet wurde, und die Mitgliederzahl ist seitdem ständig gewachsen. Die Geschichte, die sie verbreitet, scheint anzukommen: Erik, Robin und Kevin waren den ganzen Abend im PE-Zentrum, genau wie Helena Malmgren sagte, als sie ihnen ein Alibi gab. Aber dann haben Robin und Kevin diese kranke Story erfunden– vermutlich zusammen mit Linnéa–, um Erik zu schaden.


  Es scheint für viele leichter zu sein, an Julias Version zu glauben als daran, dass ein so feiner Kerl wie Erik so etwas getan haben soll.


  Eine Frau aus Ridderhyttan hat vor ein paar Stunden die letzte Nachricht an die Pinnwand geschrieben.


  ERIK, WIR GLAUBEN AN DICH! HÖR NIE AUF ZU KÄMPFEN! KRAFTUMARMUNG!


  Der vorherige Kommentar stammt von einem Jungen, der in derselben Hockeymannschaft spielt wie Erik und Robin.


  VERDAMMT TRAURIGE GESCHICHTE. L. IST ECHT KRANK, ABER WELCHE AUSREDE HABEN R. UND K.?!


  Julia hat geantwortet:


  DANKE FÜR DEINE UNTERSTÜTZUNG! <3


  Linnéa klickt die Bildergalerie an.


  Das Foto ist wieder da. Das Foto, das Julia von Evelinas Blog geklaut hat und das immer wieder auftaucht, obwohl sie es schon so oft gemeldet haben.


  Linnéa, Vanessa und Michelle auf dem Olssons-Hügel nach der Schulabschlussfeier. Linnéa sieht sich selbst mit den Augen der anderen. Ein hart lächelndes, hart geschminktes schwarzhaariges Mädchen mit einem Pentagramm an der Halskette. So weit entfernt von dem Prachtkerl Erik, wie man nur sein kann. HIER FEIERN SIE, DASS EIN UNSCHULDIGER IM GEFÄNGNIS SITZT, lautet die Bildunterschrift. HannaA.’s Kommentar WÜNSCHTE, ES GÄBE EINEN GEFÄLLT-MIR-NICHT-BUTTON hat jede Menge Daumen hoch bekommen.


  Linnéa klickt sich weiter. Mehr Bilder von Erik. Bilder von ihm und Julia. Und dann ein Bild von Eriks Rechtsanwalt, einem bekannten Juristen aus Stockholm, der eine Menge viel beachteter Prozesse gewonnen hat.


  Linnéa zwingt sich, die Seite zu verlassen.


  Ihr Herz rast.


  Patricia hat es nicht laut gesagt, aber sie geht davon aus, dass Erik verurteilt werden wird. Linnéas Rechtsvertreter Ludvig ist ebenfalls optimistisch. Er hat den Staatsanwalt Hans-Peter Ramström als »echten Pitbull« bezeichnet und weder er noch der Richter kommen aus Engelsfors. Sie haben keine Ahnung, wer Erik Forslund und seine Familie sind. Sie werden lediglich einen arroganten Jungen sehen, der sich an einem Alibi festklammert, das niemand mehr bekräftigen kann.


  Und trotzdem kann Linnéa nicht daran glauben, dass sie gewinnen wird.


  Jetzt darf sie sich nicht einmal mehr damit trösten, dass Anna-Karin die Ereignisse vor Gericht lenkt, falls es nötig werden sollte.


  Die Angst brennt überall in ihrem Körper. Es wäre so schön, das Gefühl loszuwerden. Nur für eine kurze Zeit.


  Ihr Rechner piept, und erst weiß sie gar nicht, warum. Aber dann sieht sie, dass Vanessa sich eingeloggt hat.


  Linnéa klappt den Bildschirm herunter. Sie steht auf und kippt den Korb mit der frisch gewaschenen Wäsche aufs Sofa, dann fährt sie in den Waschkeller, während die Angst in ihrem Körper tobt.


  
    57.Kapitel

  


  Anna-Karin wacht davon auf, dass ihr Handy zwitschert wie ein Vogel. Sie schaltet das Wecksignal ab und zwingt sich aus dem Bett, um nicht sofort wieder wegzudämmern. Sie hat unruhig geschlafen, ist immer wieder in das Bewusstsein des Fuchses geglitten. Das, wonach sie im Wald suchen, ist jetzt ganz nah. Er will, dass Anna-Karin kommt.


  Über Nacht hat sie sich entschieden. Sie wird die Schule schwänzen und in den Wald gehen.


  Die Tür zu Minoos Zimmer steht offen und ihr Bett ist gemacht. Als Anna-Karin in die Küche kommt, sitzt Farnaz alleine am Frühstückstisch und blättert in einer Ärztezeitschrift. Es duftet nach frisch gebrühtem Kaffee.


  »Wo ist Minoo?«, fragt Anna-Karin.


  »Sie hat gesimst, dass sie einen langen Spaziergang macht«, antwortet Farnaz. »Sie war schon weg, als ich aufgestanden bin.«


  Anna-Karin nickt. Fragt sich, wie es Minoo wohl geht, nach allem, was gestern war. Wie sie sich beim Gedanken an das, was sie auf dem Herrenhof erwartet, fühlen mag.


  Sie macht sich eine Tasse Tee und eine Portion Cornflakes. Setzt sich an den Tisch. Es macht sie nervös, das Farnaz da ist. Sie versucht, so vorsichtig wie möglich zu essen. Trotzdem hat sie das Gefühl zu schmatzen und unappetitliche Schluckgeräusche von sich zu geben.


  »Anna-Karin«, sagt Farnaz und schaut auf. »Du musst mir sagen, wenn du nicht darüber reden willst, ich kann verstehen, dass es eine unangenehme Situation für dich ist, vor allem, weil du bei uns wohnst. Du und Minoo, ihr seid Freundinnen und ich bin ihre Mutter… Ich will dich nicht in die Zwickmühle bringen.«


  Anna-Karin ist sich sicher, schon jetzt gewaltig in der Zwickmühle zu sitzen. Aber sie nickt.


  »Diese Sache mit Minoo und der Auszeit«, sagt Farnaz. »Es kommt so plötzlich. Weißt du, ob sie schon länger darüber nachgedacht hat?«


  »Ungefähr ein Jahr, schätze ich«, sagt Anna-Karin.


  »Wieso hat sie nie etwas gesagt?«


  »Vielleicht hatte sie Angst davor, wie ihr darauf reagieren würdet.«


  Farnaz Sorgenfalten werden tiefer, und Anna-Karin merkt, dass sie alles nur schlimmer gemacht hat.


  »Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen«, sagt sie schnell. »Ein Sabbatjahr tut ihr bestimmt gut. Dann hat sie Zeit, zu sich zu kommen. Es ist doch so viel passiert.«


  Farnaz nickt nachdenklich.


  »Ich mache mir Vorwürfe«, sagt sie. »Wäre ich mehr zu Hause gewesen, hätte ich die Warnsignale sicher bemerkt, hätte sie früher dazu gebracht, mit uns zu reden. Man lässt sich so leicht davon einlullen, dass Minoo sich so erwachsen verhält, sogar gegenüber ihrer eigenen Mutter… Entschuldige, ich sollte wirklich nicht mit dir über diese Dinge reden. Es war nur wie ein Schock für mich…«


  Ihr Handy klingelt, sie nimmt das Gespräch an, beginnt Farsi zu sprechen.


  Anna-Karin steht schnell auf und spült ihre Müslischale ab. Sie fühlt sich plötzlich unendlich einsam. Sie sehnt sich nach jemandem, mit dem sie reden kann, nach jemandem, der zuhört, jemand, der ihr einen Rat geben kann. Und dann fällt ihr ein, dass es tatsächlich jemanden gibt, an den sie sich wenden kann.


  


  Anna-Karin zieht den Schlüssel aus der Tasche und will ihn gerade ins Schloss stecken, aber dann besinnt sie sich. Sie klingelt. Lauscht gespannt, bis sie Schritte hört. Die Sicherheitskette wird gelöst. Erst, als sie die enorme Erleichterung verspürt, wird ihr bewusst, wie groß ihre Angst war, er könnte wieder verschwunden sein.


  Nicolaus öffnet die Tür und lächelt sie an. Es ist immer noch ungewohnt, ihn so gepflegt zu sehen. Es steht ihm, aber Anna-Karin vermisst den alten Nicolaus ein bisschen.


  »Guten Morgen«, sagt er.


  »Störe ich?«, fragt sie.


  »Nein, gar nicht. Komm rein.«


  Anna-Karin zieht ihre Schuhe auf dem Fußabtreter aus und öffnet den Rucksack, nimmt das Kuvert heraus, das sie mitgebracht hat, und gibt es Nicolaus.


  »Das ist der Rest deines Geldes«, sagt sie. »Ich dachte, du könntest es vielleicht gebrauchen. In deinem Brief hattest du ja geschrieben, dass du die Miete für ein Jahr bezahlt hast und… na ja, das ist jetzt ziemlich genau ein Jahr her.«


  »Danke«, sagt Nicolaus und nimmt das Kuvert.


  Er geht vor ihr ins Wohnzimmer. Der Totenkopf steht noch immer auf dem Couchtisch, aber der schwarze Sand ist weg. Anna-Karin fragt sich, was Nicolaus damit gemacht hat. Hat er es geschafft, alles wieder in diese kleinen Zylinder zu verfrachten?


  »Darf ich dir etwas anbieten?«, fragt Nicolaus. »Ich habe gerade Tee gekocht.«


  »Ja, danke«, sagt Anna-Karin und begleitet ihn in die Küche.


  Sie setzt sich und schaut zu, wie er zwei Tassen füllt und auf den Tisch stellt. Dann setzt er sich ihr gegenüber hin.


  »Es tut mir sehr leid, was mit deiner Mutter passiert ist«, sagt er.


  Anna-Karin starrt in ihre Tasse. Sie sitzt ganz still, aber in ihrem Inneren zieht sie sich an einen weit entfernten Ort zurück.


  »Danke«, sagt sie mechanisch.


  »Wie ist es, bei Minoo zu wohnen? Geht es dir gut?«, fragt er.


  Anna-Karin weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Sie ist dankbar, dass sie dort sein darf. Minoo und ihre Familie haben ihr mehr gegeben, als sie ihnen je zurückgeben kann. Sie mag sie, aber sie fühlt sich nicht zu Hause. Sie fühlt sich nirgends zu Hause.


  »Absolut«, sagt sie.


  »Ich habe viel an dich gedacht«, sagt Nicolaus. »Natürlich habe ich an euch alle viel gedacht. Aber es ist mir besonders schwer gefallen, dich zu verlassen. Du hast jede Menge durchgemacht. Dein kranker Großvater, der Hof, der verkauft wurde. Ich wusste nicht, dass der Rat hier auftauchen würde, um einen Prozess gegen dich zu führen. Hätte ich das geahnt…«


  »Du hattest keine Wahl«, unterbricht sie ihn. »Und die hättest du auch nicht gehabt, wenn du es gewusst hättest. Also spielt es keine Rolle, nicht wahr?«


  Ihre Stimme klingt seltsam angespannt. Sie versucht, ihn anzulächeln, damit er versteht, dass sie nicht mit Absicht verärgert klingt. Sie ist nicht verärgert. Gar nicht.


  »Das ist sicherlich richtig«, sagt Nicolaus. »Aber es tut mir weh, das alles zu hören. Ich verstehe, dass es…«


  »Nein«, unterbricht sie ihn wieder. »Du wirst nie verstehen, wie es war.«


  Nicolaus sieht sie an. In dem matten Sonnenlicht sehen seine eisblauen Augen aus wie diese Halsbonbons, die viel zu scharf sind.


  »Wie geht es dir?«, fragt er.


  »Interessiert es dich wirklich?«


  Ihre Worte klingen hart und bissig und verletzend, und es überrascht sie, wie gut sich das anfühlt.


  »Natürlich«, sagt er. »Natürlich tut es das.«


  »Es sah aber nicht so aus«, sagt sie. »Ich weiß, dass du gezwungen warst zu gehen, aber du hättest anrufen können. Oder mailen. Oder von mir aus eine Brieftaube schicken oder was auch immer ihr zu eurer Zeit getan habt.«


  Was sie sagt klingt nicht nach ihr. Eher nach Linnéa. Oder Ida.


  »Matilda hat mir verboten, mich zu melden«, sagt Nicolaus. »Sonst hätte ich es natürlich getan. Ich habe so oft an dich gedacht.«


  Sie hört, wie gekränkt er klingt. Es ist schrecklich, daran schuld zu sein, dass er sich so fühlt, und gleichzeitig ist es so befreiend, nicht immerzu die nette, dankbare Anna-Karin sein zu müssen.


  »Wusstest du, dass meine Mutter mir auch immer erzählt hat, wie oft sie an mich denkt?«, fragt sie. »Sie sagte immer, sie hätte wahrhaftig dafür gekämpft, dass ich nicht darunter leiden musste, als mein Vater uns verlassen hat. Aber das war nur Gerede. Sie hat es nie gezeigt. Sie hat nie etwas dafür getan. Du bist genauso. Wäre es dir wichtig gewesen, hättest du einen Weg gefunden, dich zu melden, egal, was Matilda sagt. Und du hättest viel früher herkommen müssen.«


  Sie redet schnell, um das Verbotene auszusprechen, bevor sie es sich anders überlegt.


  »Alles geht den Bach runter. Davor war es so… Ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte. Der Prozess, Idas Tod, Linnéa, die fast ermordet wurde, und… und Adriana… und die ganze Stadt, die durchgedreht ist. Aber da hatten wir wenigstens noch uns. Aber, aber jetzt…«


  Sie schnappt nach Luft, stolpert weiter über ihre Worte.


  »Minoo ist nicht mehr länger bei uns, oder doch, ist sie, aber du siehst ja selbst, dass sie sich irgendwie von uns entfernt und ich weiß noch nicht mal, ob es richtig ist, dass sie mit dem Rat zusammenarbeitet, sie tut es ja auch nur, weil Matilda und die Beschützer es gesagt haben… Und jetzt kommst du und sagst, dass wir ihnen womöglich nicht vertrauen können. Und Minoo und Linnéa haben gestern so krass gestritten, aber es waren nicht nur die beiden, auch zwischen Linnéa und Vanessa war irgendwas komisch, und ich will nicht, dass das zwischen den beiden kaputtgeht, dass noch eine Sache, die so perfekt schien, dann einfach…«


  Sie verstummt.


  »Ich verstehe deine Enttäuschung«, sagt Nicolaus ernst. »Und es tut mir leid, dass ich dir solchen Kummer verursacht habe. Du hast recht. Ich hätte das, was Matilda sagte, infrage stellen müssen. Wir alle hätten mehr hinterfragen müssen. Woher unsere Befehle kamen. Wem wir da eigentlich gehorchen.«


  Anna-Karins Zorn legt sich. Sie kann nicht länger wütend auf ihn sein. Stattdessen erfüllt sie Trauer. Hoffnungslosigkeit.


  »Ich wünschte, ich könnte euch besser helfen, Anna-Karin«, sagt Nicolaus. »Aber ich weiß nicht, wie.«


  Sie sieht ihn an. Sie dachte die ganze Zeit, wenn er nur zurückkäme, würde alles einfacher. Er würde sie dabei unterstützen zusammenzuhalten. Jetzt erkennt sie, dass nur sie alleine diese bleischwere Verantwortung übernehmen kann. Und das zu wissen, macht es auf eine seltsame Weise leichter.
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  Der Himmel ist grau, Regen hängt in der Luft. Minoo ist stundenlang durch die Stadt gewandert, hat die Viertel gemieden, in denen sie Gefahr lief, bekannte Gesichter zu treffen. Jetzt geht sie am Kanal auf und ab.


  Als sie einschlief, dachte sie nur an Gustaf, aber nach Stressträumen von Linnéa wachte sie wütend auf. Sie fühlte sich, als hätte man sie von der rosa Wolke direkt in einen Sumpf gezerrt.


  Es fängt an zu nieseln, und Minoo beschleunigt ihren Schritt in Richtung Herrenhof, hat keine Lust, mit verschmierter Wimperntusche und nicht mehr vorhandener Abdeckcreme dort anzukommen. Sie flucht darüber, dass sie keinen Schirm mitgenommen hat.


  Ihr ist klar, dass Linnéa jetzt vor der Gerichtsverhandlung unter wahnsinnigem Druck steht. Aber was entschuldigt das eigentlich? Minoo ist von Max beinahe umgebracht worden, zwei Mal, und sie hat es nie als Entschuldigung dafür missbraucht, um fies zu Linnéa zu sein.


  Aber Linnéa hatte es schon ihr Leben lang schwer, sagt eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Das weißt du doch, du warst sogar in ihrem Körper, hast ihr Leben gelebt.


  Sie verscheucht die Stimme. Sie hat es durch und durch satt sich zu bemühen, Verständnis für Linnéa aufzubringen. Warum soll sie das tun, wenn Linnéa nicht ein einziges Mal dazu bereit zu sein scheint, sich auch nur für eine Sekunde in ihre Situation zu versetzen?


  Sie macht es sich verdammt leicht, denkt Minoo und geht die Treppe zum Eingang des Herrenhofs hoch. So verdammt leicht, mit ihrer Schwarz-Weiß-Malerei.


  Linnéa muss nicht die Doppelagentin spielen. Sie muss keine Risiken eingehen, um eine magische Dose aufzustöbern. Noch dazu völlig überflüssigerweise, weil sie den Totenkopf und das Kreuz sowieso irgendwann an den Zirkel des Rats abgeben müssen.


  Minoo schließt die Tür auf und tritt in die Eingangshalle.


  Im ersten Moment denkt sie, dass ein Hund vor ihr steht. Sie hat noch nie einen echten Luchs gesehen. Die Wildkatze schaut sie auffordernd an. Minoo versteht. Das Tier muss der Familiaris von jemandem sein. Und dieser jemand möchte, dass sie mitkommt.


  Langsam folgt sie ihm. Es ist merkwürdig, ein so wildes Tier in einem Haus zu sehen. Anna-Karin hat ihren Fuchs noch nie mit reingenommen, und das liegt nicht nur daran, dass Füchse ihr Revier mit Kot markieren. Es hätte sich einfach falsch angefühlt.


  Der Luchs huscht auf lautlosen Pfoten durch die Flure und Zimmer. Minoo glaubt, dass es derselbe Weg ist, den Clara ihr gestern gezeigt hat. Schließlich bleibt die Katze vor einer geschlossenen Tür stehen und spitzt die Ohren. Dreht sich um und wartet, bis Minoo die Klinke nach unten drückt. Dann läuft sie weg.


  Minoo betritt den Ballsaal. Der Regen ist stärker geworden und prasselt gegen die hohen Fensterscheiben, hinter denen der Garten aussieht wie ein verschwommenes Aquarell.


  Sieben Stühle sind zu einem Kreis aufgestellt. Auf einem sitzt Felix mit einem dicken, zerfledderten Taschenbuch auf dem Schoß. Er hat eine schwarze Hose an, ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und einen locker gebundenen schwarzen Schlips. Seine Augenbrauen sind genauso schwarz wie seine Haare. Als er den Blick hebt, trifft das Tageslicht seine braunen Augen.


  »Hallo«, sagt Minoo.


  Felix schaut sie nur an. Eine Sekunde. Und dann noch eine.


  »Hallo«, sagt er schließlich.


  »Zu wem gehört der Luchs?«, fragt sie und versucht zu lächeln.


  »Sie ist der spiritus familiaris von Walter Hjorth«, sagt Felix, ohne ihr Lächeln zu erwidern.


  Der Parkettboden knarrt laut unter Minoos Füßen. Sie fühlt sich groß und plump, und das Gefühl wird nicht direkt kleiner davon, dass Felix sie anstarrt, als würde ihm jeder ihrer Schritte auf den Geist gehen. Sie nimmt ihren Rucksack ab und setzt sich, lässt einen Platz zwischen sich und Felix frei.


  »Was liest du?«, fragt sie.


  In dem leeren Saal hallt ihre Stimme blechern wider. Sie hat das Gefühl, mit Felix’ Ohren zu hören, wie nervig das klingt.


  Felix gibt ihr keine Antwort, sondern hält das Buch hoch, sodass sie die Vorderseite lesen kann.


  »Aha«, sagt sie nur.


  Sie kennt weder den Titel Atlas Shrugged noch den Verfasser Ayn Rand, aber das will sie sich nicht anmerken lassen. Felix vertieft sich wieder in den Text. Minoo schiebt die Hände unter die Oberschenkel und schaut aus dem Fenster. Die Minuten verstreichen. Sie kann nicht mal natürlich atmen, weil sie jeden ihrer Atemzüge viel zu deutlich hört. Davon abgesehen, hört man nur den Regen und das Rascheln, wenn Felix eine Seite umblättert. Sie wünschte, sie hätte auch ein Buch. Früher hatte sie immer eins mit in der Schule, damals, als sie noch niemanden zum Reden hatte. Vielleicht ist es an der Zeit, diese alte Gewohnheit wieder aufzunehmen.


  Sie schaut sich um. Der Saal hat mehrere Türen. Flügeltüren, die zum Garten führen und zwei normale Türen– die, durch die Minoo gekommen ist, und eine zweite auf der gegenüberliegenden Seite. Die Wände sind hellgelb und die Decke ist mit prächtigem weißen Stuck verziert. Es gibt keine Bilder, Vorhänge oder anderen Zimmerschmuck. Nur eine vertrocknete Topfpflanze vor einem der Fenster.


  Die Tür, durch die Minoo eben gekommen ist, öffnet sich und Sigrid erscheint. Sie hat eine weiße Bluse mit blauen Punkten an und dazu einen grauen Bleistiftrock. Rote Schuhe mit kleinem Absatz. Keine Brille heute. Auf dem Arm trägt sie ein kleines Tier mit dunklem Fell. Eine Art Marder. Vielleicht ein Wiesel oder ein Iltis.


  »Hallo!«, sagt Sigrid und lächelt ihr warmes Lächeln.


  Unter ihren Schritten ist das Parkett kaum zu hören.


  »Hallo«, antwortet Minoo.


  Felix sagt gar nichts. Sigrid setzt sich auf den freien Stuhl zwischen ihnen, schlägt ein Bein über das andere. Jede ihrer Bewegungen ist so exakt und elegant, dass Minoo sie im Verdacht hat, schon ihr Leben lang Ballett zu machen.


  Minoo wirft einen Blick auf das Tier in Sigrids Arm. Seine Schnauze ist vorne weiß. Die kleine, rosa Nase vibriert unruhig im Schlaf.


  »Das ist Henry«, sagt Sigrid.


  »Der ist ja süß«, sagt Minoo, obwohl sie nicht sicher ist, dass sie das wirklich findet. »Was ist er?«


  »Ein Nerz.«


  Minoo fängt zwanghaft an auszurechnen, wie viele Henrys man für einen Pelzmantel benötigen würde.


  »Hast du das gehört, Henry?«, sagt Sigrid. »Minoo findet dich süß.«


  »Der süßeste kleine Mörder der Welt«, sagt Felix, ohne von seinem Buch aufzusehen. »Nerze fressen Vogeleier und töten Tierbabys. Sie töten sogar mehr, als sie zum Überleben brauchen.«


  Sigrid beugt sich zu Felix und dreht sein Buch um, verdreht die Augen, als sie den Einband sieht.


  »Schon wieder?«, fragt sie. »Du kriegst wirklich nicht genug von diesem Scheißbuch.«


  Felix reißt das Buch schnell wieder an sich. Sigrid schaut unbekümmert auf seine Armbanduhr.


  »Wo sind denn alle?«, fragt sie.


  »Clara und Viktor sind beim Vorsitzenden«, sagt Felix und kehrt zu seinem Buch zurück. »Dieses andere Mädchen…«


  »Nejla«, sagt Sigrid.


  »Nejla«, sagt Felix. »Würde mich wundern, wenn sie ihr Zimmer verlassen hätte.«


  »Vielleicht würde sie das öfter tun, wenn du ein bisschen netter zu ihr wärst«, sagt Sigrid. »Du könntest zum Beispiel mal versuchen, dir zu merken, wie sie heißt.«


  Minoo lächelt und Sigrid erwidert ihr Lächeln.


  »Felix, Viktor und ich sind zusammen zur Schule gegangen«, sagt sie. »Ich glaube, Nejla fühlt sich ein bisschen ausgeschlossen. Sie ist erst sechzehn.«


  Minoo ist dankbar, dass hier wenigstens eine Person jünger ist als sie. Viktor ist zwanzig, also müssten Sigrid und Felix auch ungefähr so alt sein.


  »Ich habe versucht, mit ihr zu reden«, fährt Sigrid fort. »Sie sagt, sie will ihre Ruhe haben, aber ich glaube, sie ist nur schüchtern. Wir sollten uns ein bisschen mehr bemühen, damit sie sich hier wohlfühlt.«


  Sie dreht sich zu Felix.


  »Wusstest du, dass sie mit Sankes kleinem Bruder zusammen ist?«


  »Wie aufregend«, sagt Felix und blättert um.


  »Sanke war auch auf unserer Schule. Er ist ziemlich speziell«, sagt Sigrid zu Minoo. »Du musst uns wirklich sagen, wenn dir unser Fach-Chinesisch und die Insider-Witze zu viel werden. Wir sind eben auf demselben Internat gewesen, und du weißt ja, wie das ist.«


  Minoo nickt, als hätte sie selbst Erfahrung mit Internaten. In Wirklichkeit beruhen alle ihre Vorstellungen auf Harry Potter und den Skandalberichten über Pennalismus in der Abendzeitung.


  »Ich komme immer noch nicht über diese Geschichte mit Clara hinweg«, sagt Sigrid und schaut sich um, bevor sie die Stimme senkt. »Wir wussten, dass Viktor eine Schwester hat, aber wir dachten immer, sie würde auf eine andere Schule gehen. Sie sieht ihm wirklich unglaublich ähnlich, findest du nicht?«


  »Ja«, sagt Minoo. »Das tut sie.«


  »Es ist so großartig, dass du sie gerettet hast«, sagt Sigrid ernst.


  Minoo versucht, nicht allzu geschmeichelt auszusehen, aber auch nicht zu gleichgültig.


  »Das alles hier ist so überwältigend«, sagt Sigrid. »Als der Vorsitzende Hjorth mir erzählt hat, dass… Ich konnte das erst gar nicht glauben. Ich dachte, die Auserwählten wären ein Mythos. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für euch hier in Engelsfors gewesen sein muss.«


  »Stimmt«, sagt Felix, ohne den Blick vom Buch zu heben. »Wenn man diese Stadt sieht, kommt einem die Aussicht auf eine Apokalypse gar nicht mehr so übel vor.«


  Sigrid ignoriert ihn.


  »Ihr müsst ein merkwürdiges Bild vom Rat haben«, sagt sie so leise, dass Minoo sie kaum versteht. »Seine Mitglieder können so steif und engstirnig sein. Aber der Vorsitzende Hjorth ist anders, glaube ich. Er scheint in Ordnung zu sein. War er nett zu dir?«


  »Ja«, sagt Minoo. »Ja, das war er.«


  »Gut«, sagt Sigrid. »Wenn nicht, sag Bescheid. Wir müssen zusammenhalten.«


  Sie legt ihre Hand auf Minoos. Ihre Nägel sind blau mit weißen Punkten in perfektem symmetrischen Abstand zueinander.


  Plötzlich öffnet sich die Flügeltür. Nejlas lange dunkle Haare schwingen vor und zurück, als sie über den Boden schlurft. Sie hat einen großen Kopfhörer auf, aus dem gedämpftes Scheppern, Schreien und Wummern dringt. Sie lässt sich gegenüber von Minoo auf einen Stuhl fallen. ENTOMBED steht heute auf ihrem T-Shirt.


  Es ist eine sonderbare Versammlung in diesem Raum. Was für ein Unterschied im Vergleich zu den Ratsmitgliedern, die zum Prozess gekommen waren. Ihre strengen Anzüge und Kostüme. Fast so, als wären sie uniformiert.


  »Hallo Nejla«, sagt Sigrid.


  Nejla setzt ihre Kopfhörer ab und schaut Minoo an.


  »Kannst du uns nicht mal was zeigen?«, fragt sie.


  »Was meinst du?«, fragt Minoo.


  »Du sollst doch total krasse Sachen können«, sagt sie. »Zeig uns was!«


  »Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir auf den Vorsitzenden warten«, sagt Sigrid.


  Nejla verdreht die Augen.


  »Ach komm schon«, sagt sie.


  »Zeig doch selbst was«, sagt Felix.


  Nejla lächelt schief und eine Flamme flackert aus Felix’ aufgeschlagenem Buch auf.


  »Bist du total bescheuert?«, schreit er und schleudert das Buch weg.


  Das Feuer leckt an den Seiten. Sie werden immer schwärzer mit zornig glühenden Rändern.


  »Hör auf!«, sagt Sigrid.


  Nejla lacht und schaut das Buch an. Die Flammen verlöschen. Die Glut flackert noch einmal kurz auf und verschwindet. Brandgeruch hängt in der Luft. Und Minoo glaubt nicht eine Sekunde länger an Sigrids Theorie, Nejla könnte schüchtern sein.


  »Sehr reif«, sagt Felix und hebt sein Buch auf.


  Auf Sigrids Arm wird Henry wach. Er klettert flink auf ihre Schulter und rollt sich um ihren Nacken, während Felix weiterredet.


  »Die Beschützer müssen sich geirrt haben, als sie dich auserwählt haben, um…«


  Er verstummt schlagartig, als sich die Tür am anderen Ende des Raums öffnet.


  Viktor und Clara kommen– gemeinsam mit Walter. Felix, Nejla und Sigrid stehen hastig auf. Minoo folgt automatisch ihrem Beispiel.


  »Hört mal«, sagt Walter und lächelt. »Das ist wirklich nicht nötig.«


  Alle setzen sich. Clara zwischen Felix und Nejla, Viktor neben Minoo. Er schaut sie an und lächelt, und sie ist froh, dass er da ist.


  »Was riecht hier so?«, fragt Walter.


  Sein Blick fällt auf Felix’ Buch.


  »Aha«, sagt Walter und setzt sich auf den letzten freien Platz zwischen Viktor und Nejla. »Nejla hat schon losgelegt, wie ich sehe.«


  Nejla feixt.


  »Kein großer Verlust, denke ich«, sagt Walter und wirft einen Blick auf die Überreste des Buchtitels. »Nein, definitiv nicht.«


  Sigrid und Nejla lachen. Felix legt das Buch unter seinen Stuhl und reibt sich den Ruß von den Händen.


  »Bevor wir anfangen, wollte ich euch sagen, dass ich von diesen ganzen Formalitäten nichts wissen will«, sagt Walter. »Nennt mich nicht ›Vorsitzender‹, nennt mich Walter. Wir wollen das hier schließlich gemeinsam durchziehen.«


  Er macht eine Pause, und es ist, als würde sich alle Energie im Raum um ihn herum konzentrieren.


  »Uns bleibt weniger als ein Jahr«, sagt Walter. »Ich erwarte, dass ihr alles gebt. Das Wohl der Welt steht und fällt mit diesem Zirkel.«


  Bei seinem letzten Satz schaut er Minoo an. Sein Blick macht sie stolz. Und nervös– wenn sie bedenkt, was sie zu verbergen hat.


  »Na dann«, sagt Walter. »Dann ist es an der Zeit, dass wir uns ein bisschen besser kennenlernen.«
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  Ihr habt wohl alle mitbekommen, dass Nejla eine Feuerhexe ist«, sagt Walter lächelnd. »Nejla, berichte uns ein bisschen mehr. Oder möchtest du uns etwas zeigen?«


  Minoo schaut Nejla an. Als sie aufsteht, ist ihre schlaffe Körperhaltung verschwunden. Sie sieht konzentriert aus. Dreht ihre Handfläche nach oben. Ein Glimmen leuchtet auf und plötzlich erscheint über ihrer Hand eine glühende knallrote Feuerkugel, so groß wie ein Tischtennisball. Sie rotiert und wächst auf die doppelte Größe an. Nejlas Augen leuchten im Feuerschein.


  Aus der Kugel wächst eine schmale Feuersäule hoch in die Luft, teilt sich wie ein Baum, der sich lautlos unter der Decke verzweigt. Minoo schaut fasziniert zu. Es sieht wunderschön aus.


  Der Baum zieht sich wieder zu einem Ball zusammen. Plötzlich dreht Nejla die Handfläche nach unten, und der Ball prallt auf den Boden, wird zu einem brennenden Wurzelgeflecht, das über das Parkett schießt. Hastig zieht Minoo die Füße hoch, als das Feuer auf sie zukommt.


  Nejla ballt die Hand und das Feuer erlischt sofort. Das Parkett ist unversehrt. Sie schaut die anderen an. Atmet schwer. Der Stolz in ihren Augen ist nicht zu übersehen.


  »Magnifique«, sagt Walter und schlägt die Hände zusammen. »Danke, Nejla. Du kannst dich wieder setzen. Clara, bitte sehr.«


  Clara steht auf, ihr Blick ist unsicher.


  »Ich glaube, es wissen schon alle, welches Element ich habe und was ich kann«, sagt sie.


  »Wir wollen es sehen!«, sagt Nejla.


  Minoo spürt, wie Viktor erstarrt, als Clara verschwindet. Es vergehen ein paar Sekunden. Außer dem Prasseln des Regens ist alles still.


  Plötzlich schreit Nejla auf, als Clara ihr die Hände auf die Schulter legt und hinter ihr sichtbar wird.


  Erleichtertes Gelächter ertönt. Viktor ist der Einzige, der nicht lacht. Clara wirft ihm einen genervten Blick zu und setzt sich wieder auf ihren Platz.


  »Außerdem kann ich telepathisch mit meinem Bruder kommunizieren«, sagt sie. »Und einen kleinen Wind heraufbeschwören und lenken. Einen extrem kleinen. Das ist alles.«


  »Sei nicht so bescheiden«, sagt Walter. »Felix, die Bühne gehört dir!«


  »Mein Element ist Erde«, sagt Felix und steht auf. »Ich kann… Erde kontrollieren. Und Gestein.«


  Er seufzt und gräbt in seiner Hosentasche. Zieht einen Stein hervor, schließt die Hand und konzentriert sich. Als er die Hand wieder öffnet, hat der Stein die Form eines perfekten fünfzackigen Sterns.


  »Das ist nichts Besonderes«, sagt Felix leise.


  Minoo betrachtet den Steinstern. Was er getan hat, ist unfassbar. Aber in der seltsamen Welt, in der sie lebt, ist es trotzdem nicht so wahnsinnig imponierend. Nicht im Vergleich mit den anderen Shownummern.


  Sie verspürt eine Welle der Unruhe, ohne zu wissen, warum. Und sie schämt sich. Schämt sich so sehr, dass sie wünschte, nicht hier zu sein. Sie wünschte, sie hätte Claras Fähigkeit.


  »Danke«, sagt Walter und wendet sich an Sigrid. »Du bist dran.«


  Sigrid steht auf.


  »Das hier ist mein Familiaris Henry«, sagt sie.


  »Jede Wette, der Luchs würde ihn gerne vernaschen«, sagt Nejla.


  Walter lacht und Sigrids Lächeln versteinert. Vorsichtig hebt sie Henry von der Schulter und setzt ihn auf ihren Stuhl. Dann stellt sie sich in die Mitte des Zirkels.


  »Mein Element ist Metall«, sagt sie. »Nejla, Clara, würdet ihr bitte ein bisschen auseinanderrücken?«


  Sie tun, worum sie gebeten werden. Die Stühle kratzen geräuschvoll über den Boden. Sigrid sieht Walter an und lächelt. Dann dreht sie sich zu der Lücke zwischen den Stühlen und mit einem Mal ist sie verschwunden. Genauso plötzlich steht sie vor den Türen zum Garten.


  »Wow, das ist cool«, sagt Nejla und beugt sich vor. »Du kannst teleportieren?«


  Sigrid verschwindet im Nichts und taucht mitten im Zirkel wieder auf.


  »Leider nicht«, sagt sie, aber sie sieht zufrieden aus. »Ich bewege mich sehr schnell, aber es funktioniert nur über kürzere Strecken und es darf mir nichts im Weg stehen. Darüber hinaus kann ich bestimmte Amulette aufladen und einige Metalle formen. Nichts allzu Kompliziertes. Ich habe ein paar hellseherische Fähigkeiten, aber die sind nicht besonders ausgeprägt.«


  »Noch nicht«, sagt Walter und Sigrids Lächeln wird immer breiter.


  Er richtet den Blick auf Minoo. Sie wird nervös. Sie ist daran gewöhnt, ihre Kraft vor dem Rat zu verbergen, aber sie erinnert sich daran, was Matilda ihr im Traum gesagt hat.


  Du musst tun, was von dir verlangt wird, und du musst es mit all deiner Kraft tun.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich das übernehme?«, fragt Walter.


  Minoo schüttelt dankbar den Kopf.


  »Minoo ist vollkommen einzigartig, weil sie keinem Element angehört«, sagt er. »Aus diesem Grund ist sie in der Lage, die Magie der Beschützer in ihrer allerreinsten Form zu kontrollieren. Bis jetzt, und ich sage bis jetzt, wissen wir, dass sie fähig ist, die Segnung der Dämonen zu brechen und einem Menschen die Lebenskraft zu entziehen, ja sogar seine Seele zu nehmen.«


  Es ist ein merkwürdiges Gefühl, so begeistert beschrieben zu werden. Minoo kann sich vorstellen, wie beeindruckt sie gewesen wäre, hätte Walter dasselbe über jemand anderes erzählt.


  »Wir wissen auch, dass sie Erinnerungen manipulieren kann«, fährt er fort. »Und dank unserer Minoo hat dieser Zirkel die Chance, das Portal zu schließen.«


  »Können wir was davon sehen?«, fragt Nejla.


  »Schaut euch Clara an«, sagt Walter. »Das wäre noch vor wenigen Monaten unmöglich gewesen.«


  Aber niemand blickt zu Clara. Nur zu Minoo. Und sie sind voller Bewunderung. Nicht einmal Felix kann es verbergen.


  »Viktor«, sagt Walter. »Es dürfte schwer für dich werden, das zu toppen.«


  Viktor lächelt.


  »Nein, das kann ich nicht. Mein Element ist Wasser. Ich kann es in all seinen Formen manipulieren. Und ich habe einen Familiaris. Vielleicht nicht das Edelste aller Geschöpfe…«


  Es flattert im Raum, und eine Blaumeise kommt von der Decke heruntergeflogen, wo sie offenbar zwischen dem Stuck gesessen hatte, und landet auf Viktors Hand. Henry streckt neugierig witternd die Nase in die Luft. Minoo fragt sich, ob er Lust auf einen Snack hat. Kommt es vor, dass ein Familiaris einen anderen frisst?


  »Ich kann erkennen, ob jemand lügt«, fährt Viktor fort. »Aber ich kann leider nicht sehen, was die Wahrheit wäre. Ich kann über Gedanken mit anderen Wasserhexen kommunizieren. Und mit Clara natürlich. In unserem Fall ist an dem Klischee, dass Zwillinge telepathischen Kontakt zueinander haben, also wirklich etwas dran.«


  Die Blaumeise fliegt auf und setzt sich wieder zwischen die Stuckelemente.


  »Nun, dann bleibe nur noch ich übrig«, sagt Walter. »Mein Familiaris ist ein Luchs, den ihr alle schon kennengelernt habt, und mein Element ist Holz.«


  Er geht zum Fenster und hält die Hand über die welke Topfpflanze. Es knackt, als die dürren Stängel sich aufrichten. Blätter entfalten sich, werden grün und frisch. Eine purpurrote Knospe erblüht. Es ist schön, auf leise Art.


  


  »Ich kann lebende Dinge auf unterschiedliche Weise beeinflussen. Ich habe den grünen Daumen, könnte man wohl sagen.«


  Er grinst jungenhaft über seinen schlechten Witz und alle lachen. Minoo auch.


  »Jetzt brauche ich die Hilfe eines Freiwilligen«, fährt er fort. »Es ist nicht gefährlich. Aber ich muss euch warnen, es kann ein bisschen wehtun.«


  Er lächelt. Alle werfen sich verstohlene Blicke zu.


  »Felix, möchtest du mir helfen?«, fragt Walter und geht zurück in den Zirkel.


  Felix steht zögernd auf und geht auf ihn zu.


  »Keine Angst«, sagt Walter. »Gib mir deine Hand.«


  Felix reicht ihm seine linke Hand und Walter greift sie mit beiden Händen.


  »Es wird schnell gehen, ich verspreche es dir. Schau mich an.«


  Felix hebt den Blick. Beißt die Zähne zusammen.


  Ein dumpfes Knacken hallt durch den Saal. Felix schreit auf, und Minoo spürt einen scharfen Schmerz in ihrem linken kleinen Finger, so stark, dass ihr übel wird. Sie sieht, wie die anderen die Gesichter verziehen. Und dann ist der Schmerz wieder verschwunden.


  Verwirrt sieht sie Felix und Walter an. Felix hat Tränen in den Augen. Walter hält seine Hand hoch. Der kleine Finger steht in einem unmöglichen Winkel ab. Er ist ganz offensichtlich gebrochen. Sie spürt eine neue Welle der Übelkeit.


  Wieder greift Walter nach Felix’ Hand. Er sieht besorgt aus.


  »Ich dachte, du hättest das mittlerweile im Griff«, sagt er. Minoo versteht nicht, was er meint. Felix murmelt eine Antwort.


  »Na ja«, sagt Walter. »Mit diesem Problem setzen wir uns später auseinander.«


  Er lässt Felix’ Hand los. Erleichterung breitet sich auf seinem Gesicht aus.


  »Zeig es den anderen«, sagt Walter.


  Felix hält seine Hand hoch. Bewegt den Finger. Die Hand sieht nicht aus, als wäre sie jemals verletzt gewesen.


  »Wie fühlt es sich an?«, fragt Walter.


  »Ich fühle gar nichts«, sagt Felix fasziniert.


  »Siehst du«, sagt Walter und klopft ihm auf die Schulter. »Du hast es überlebt.«


  Felix lächelt und setzt sich wieder. Dreht und wendet seine Hand.


  »Das ist voll krass«, sagt Nejla.


  Walter lächelt und lässt den Blick wandern.


  »Ja, nicht wahr?«, sagt er. »Ihr alle seid ungewöhnlich. Speziell. Wir befinden uns in einem magischen Zeitalter und es gibt immer mehr natürliche Hexen. Besonders hier in Engelsfors. Aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass sich jemand mit dieser Gruppe messen könnte!«


  Minoo sieht ihn an. Es gibt ihr ein Gefühl von Sicherheit, wie er das sagt. Es klingt einfach. So, als hätten sie wirklich eine Chance.


  »Wir sind jetzt ein Team«, sagt Walter. »Wir müssen fair miteinander umgehen, uns gegenseitig vertrauen. Wir müssen offen und ehrlich sein und klar kommunizieren. Ich bin immer für euch da. Wenn ihr irgendein Problem habt, ganz gleich womit oder mit wem, kommt direkt zu mir.«


  Er schaut ihnen allen in die Augen, verweilt einen kleinen Moment länger bei Minoo.


  »Dann ist es jetzt an der Zeit, das Training zu beginnen«, sagt Walter und steht auf. »Ich bin gespannt, was wir gemeinsam zu Wege bringen!«


  Er geht zu den Flügeltüren und klappt sie weit auf. Die Luft, die ins Haus strömt, duftet nach nassem, frisch gemähtem Gras. Es hat aufgehört zu regnen.


  »Ich denke, wir sollten die Gelegenheit nutzen und nach draußen gehen«, sagt er.


  Alle stehen auf. Auch Minoo.


  »Minoo, würdest du bitte noch kurz bleiben?«, fragt Walter.


  Sie merkt, wie die anderen sie verstohlen ansehen. Walter wartet, bis alle verschwunden sind. Dann schließt er die Türen und geht zu einem der Fenster. Schiebt die Hände in die Hosentasche. Schaut in den Garten.


  Minoo wartet. Fragt sich, ob sie zu ihm gehen soll. Sie entscheidet sich dafür und geht näher, versucht, das knarrende Parkett zu ignorieren. Walter sieht nachdenklich aus, wie er so dasteht und rausblickt. In dem bleichen Licht sind seine Bartstoppeln deutlich zu sehen.


  »Hast du eine Lösung für die Situation gefunden, dass wir dich hier tagsüber brauchen?«, fragt er.


  »Ich habe mit meiner Mutter gesprochen und ihr gesagt, dass ich ein Sabbatjahr mache.«


  Sie kommt sich so unerträglich lächerlich neben ihm vor. Walter kratzt sich mit den Fingerspitzen über das stoppelige Kinn. Man sieht ihm an, wie schwer es ihm fällt, das zu sagen, was er sagen will. Minoos Nerven krampfen sich langsam zu einem Knoten im Magen zusammen.


  »Die Beschützer haben mich darüber informiert, dass Nicolaus Elingius wieder in der Stadt ist«, sagt er.


  Minoo ist froh, dass ihre Haare die Ohren bedecken. Sie denkt an alles, was sie nicht erzählen darf, an den Totenschädel, das Kreuz und die Dose. Dinge, die sie eigentlich erzählen will.


  »Er war ein ganzes Jahr fort, nicht wahr?«, fragt Walter.


  »Ja«, sagt sie.


  Weiß Walter es? Haben die Beschützer ihm von Nicolaus’ Auftrag berichtet? Wieso hätten sie es nicht tun sollen?


  »Das muss hart für euch gewesen sein«, sagt Walter.


  Minoo kann nur nicken.


  Es kommt ihr vor wie ein Test. Minoos letzte Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen, bevor Walter sie damit konfrontiert, sie auffordert, ihm Kreuz und Schädel zu übergeben.


  »Mir ist klar, dass Nicolaus– wenn man seinen Hintergrund bedenkt– dem Rat nicht eben viel Vertrauen entgegenbringt«, sagt Walter. »Aber würdest du ihn von mir grüßen?«


  »Das mache ich«, sagt Minoo.


  Walter öffnet das Fenster, dreht sich um und schaut zur Decke.


  »Viktor, es ist mir nicht entgangen, dass du uns belauschst. Zeit für dich, die Fliege zu machen.«


  Die Blaumeise flattert durch den Saal und verschwindet eilig im Garten, wo sie auf einem Apfelbaum landet. Minoo hatte sie völlig vergessen.


  Walter schließt das Fenster und schaut sie an.


  »Du kannst sehen, wer von den Dämonen gesegnet ist, nicht wahr?«, fragt er.


  »Ich kann sehen, wenn der Gesegnete seine Dämonenmagie anwendet«, antwortet sie. »Und wenn ich meine Magie anwende, kann ich die eigentliche Segnung sehen.«


  Walter ist fasziniert.


  »Wie sieht sie aus?«, fragt er.


  »Wie ein schwarzer Lichtschein. Eine schwarze Glorie.«


  »Kannst du auch die Magie der anderen sehen?«, fragt er.


  »Das ist bisher nur ein einziges Mal passiert«, sagt Minoo. »Als ich Clara geheilt habe.«


  »Interessant«, sagt Walter. »Wieso hast du das nicht weiter erforscht?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Minoo.


  Walter mustert sie nachdenklich.


  »Liegt es an den anderen Auserwählten, dass du solche Angst vor deinen eigenen Kräften hast? Haben sie nicht zugelassen, dass du übst?«


  Minoo hat keine Ahnung, was sie darauf antworten soll. Ermuntert haben ihre Freundinnen sie jedenfalls nicht gerade.


  »Die Menschen haben immer Angst vor dem, was anders ist«, sagt Walter. »Ich habe damit auch so meine Erfahrungen gemacht. Aber das Schlimmste daran ist, dass man am Ende selbst Angst bekommt. Ich war wie du, als ich jung war, Minoo. Ich habe so viel Zeit damit verschwendet, mich anzupassen. Das bereue ich wirklich. Und dabei bin ich nur ein ungewöhnlich starker natürlicher Hexer. Du bist vollkommen einzigartig. Mächtiger als jeder andere. Ich kann verstehen, dass das manchmal beängstigend ist, aber damit muss jetzt Schluss sein.«


  Sie hat das Gefühl, als hätte Walter sie vollkommen durchschaut. Eine neue Hitzewelle erreicht ihre Ohren.


  »Ich habe keine Angst«, sagt sie. »Das heißt, am Anfang schon… Ich merke nur, dass ich es nicht immer unter Kontrolle habe.«


  »Ich finde schon, dass es danach klingt, als hättest du Angst«, sagt er.


  Er macht einen Schritt auf sie zu. Sie muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können.


  »Du bist besonders, Minoo. Aber das ist etwas Gutes. Lass dir von niemandem etwas Gegenteiliges einreden. Und du darfst es nicht zurückhalten, solange du hier bist. Dafür haben wir keine Zeit. Es steht viel zu viel auf dem Spiel.«


  »Ich weiß«, sagt sie.


  »Natürlich«, sagt Walter. »Du bist ein kluges Mädchen. Hör zu, wir machen es so: Heute gehen wir es langsam an, beginnen damit, die anderen im Zirkel zu beobachten. Du könntest beispielsweise üben, ihre Magie zu sehen.«


  Minoo nickt, erleichtert, dass Walter sie nicht dazu aufgefordert hat, ihr Selbstvertrauen zu stärken, indem sie jemandem die Lebenskraft aussaugt.


  »Okay«, sagt sie.


  »Gut. Aber sag den anderen nicht, was du vorhast. Es würde sie nur nervös machen. Gut möglich, dass sie sogar eifersüchtig auf dich werden würden. So etwas passiert schnell unter jungen Hexen des Rats. Sie sind sehr wettbewerbsorientiert. Wir müssen sie nicht unnötig mit der Nase darauf stoßen, was du alles kannst und sie nicht.«


  Minoo wünschte, Walter hätte vorhin nicht so dick aufgetragen. Sie fragt sich, ob die anderen sie jetzt hassen. Und dann wird ihr klar, dass es genau diese Art von Gedanken ist, die sie sich nicht mehr leisten kann, wie Walter ihr eben erklärt hat.


  »Ich hoffe, ihr werdet Freunde«, sagt Walter. »Das nützt allen und der Sache, die wir vorhaben. Aber sei vorsichtig damit, was du ihnen erzählst. Sie haben zwar beispielsweise von Max und Olivia gehört, aber sie kennen keine Details. Ich hab den Prozess gegen Anna-Karin nicht mit ihnen diskutiert, aber ich bin sicher, dass sie davon wissen. Es waren schließlich viele Mitglieder des Rats hier und es wird viel getratscht. Mit Rücksicht auf Adriana sprechen wir trotzdem nicht darüber. Ich habe sehr sorgfältig darauf geachtet, ihnen die richtigen Informationen zu geben. Ich möchte nicht, dass alte Konflikte die Erfolgsaussichten dieses Zirkels zerstören. Ich will einen Neustart. Sei so gut und sabotiere meine Arbeit nicht.«


  »Versprochen«, sagt sie.


  Sie hofft, dass sie das Versprechen halten kann. Sie hat kein Problem, ein Geheimnis zu bewahren. Aber sie hat panische Angst davor, in dieser Welt aus Grauzonen und unzähligen Tabuthemen das Falsche zu sagen.


  Walter öffnet die Tür und geht vor ihr in den Garten.


  Minoo bleibt für einen Moment auf der Treppe stehen, sieht, wie Walter mit Sigrid spricht und sie laut darüber lacht. Im nächsten Moment verschwindet sie und taucht bei der hohen Hecke in der Mitte des Gartens wieder auf.


  Minoo geht nach unten auf den Rasen. Er ist feucht und rutschig.


  Nejla steht unter einem der Apfelbäume und starrt einen Feuerball an, der in Augenhöhe vor ihr schwebt. Minoo fragt sich, was sie wohl übt. Ob es darum geht, den Ball so lange wie möglich brennen zu lassen oder ihn möglichst still zu halten oder beides.


  Sie lässt den schwarzen Rauch frei.


  Die Welt wird dunkler und doch sieht sie alles klarer. Doch Nejlas Magie sieht sie nicht. Und sie kann ja schlecht hingehen und fragen, ob sie ihr die Hand auf die Stirn legen darf.


  Minoo gleitet ein wenig tiefer in die Welt des schwarzen Rauchs.


  Sie weiß nicht, wie lange sie schon dasteht, aber schließlich sieht sie einen Schimmer, der Nejla umgibt. Eine rote Aura, die hell um sie leuchtet. Ihre Magie. Minoo sieht sie nur für einen kurzen Augenblick, aber jetzt weiß sie, dass sie es kann.


  Sie gleitet noch tiefer in die Konzentration.


  
    60.Kapitel

  


  Vanessa kann der dicken Haarspraywolke nicht ausweichen. Alles landet auf ihren Armen und legt sich wie ein klebriger Film auf ihre Haut. Sie lässt ihren Eyeliner sinken und wirft Michelle einen genervten Blick im Spiegel der Mädchentoilette zu.


  »Oh, bitte, kannst du nicht besser zielen? Zum Beispiel auf deine Haare?«


  »Sorry«, sagt Michelle und stellt die Spraydose auf dem Waschbecken ab.


  Sie mustert sich prüfend im Spiegel an und fängt an, ausgiebig ihren Puder nachzubessern. In einer der Kabinen rauscht die Spülung, und Evelina kommt heraus, wäscht sich die Hände. Sie verzieht das Gesicht.


  »Diese Seife riecht so dermaßen eklig«, sagt sie.


  »Sei froh, dass es überhaupt Seife gibt«, sagt Vanessa.


  Die Tür geht auf und Tindra aus Linnéas Klasse kommt rein. Ihre schwarz-lila Dreads reichen ihr bis über die nackten Schultern. Heute hat sie sich Augenbrauen gezogen. Zwei schmale schwarze Striche im blass gepuderten Gesicht.


  »Hi«, sagt sie zu Vanessa und verschwindet in einer der Kabinen.


  »Hallo«, sagt Vanessa.


  Vanessa kann sich nicht vorstellen, dass Linnéa heute in die Schule gekommen ist. Sie hat versucht, ihre Energie zu spüren, aber sie konnte sie nirgends entdecken. Gestern nach dem Streit war sie mehrmals kurz davor, sich bei ihr zu melden, doch dann hat sie es sich im letzten Moment anders überlegt.


  Sie möchte sich gerne mit Linnéa vertragen. Aber warum muss immer sie den ersten Schritt machen, wenn es darum geht, unangenehme Dinge zu besprechen? Warum muss sie sich mit Gewalt Gehör verschaffen? Sie hat schon die Schnauze voll, wenn sie nur daran denkt. Und daran, dass es wieder passieren wird. Und wieder.


  »Kommst du?«, fragt Evelina.


  Sie gehen in die Mensa, stellen sich in die Schlange. Vanessa lässt den Blick über die Tische schweifen. In dem kleinen Nebenraum sind neue Gesichter aufgetaucht. Die Populären unter den Neuen haben schon herausgefunden, wo man sitzen muss, wenn man hier jemand sein will. Vielleicht wissen sie es von ihren großen Geschwistern.


  Dort hat Max Linnéa gefesselt. War es vielleicht kein Zufall, dass er ausgerechnet diese Stelle ausgesucht hat? Wird sich das Portal vielleicht genau dort zeigen?


  Plötzlich erscheint ihr die Apokalypse so unumgänglich. Als wäre schon der Versuch, sie aufzuhalten, lächerlich.


  »Was ist los mit dir?«, fragt Evelina. »Du siehst total fertig aus.«


  Michelle schaut sie ebenfalls an.


  »Ist es wegen…«, setzt sie an und wechselt einen Blick mit Evelina.


  »Nein«, sagt Vanessa. »Es hat nichts damit zu tun, dass Wille und seine Freundin ein Baby erwarten.«


  Sie spuckt die Worte aus, so hart sie nur kann. Es hat sie verletzt, dass Evelina und Michelle ihr nichts davon erzählt haben. Das will sie die beiden spüren lassen.


  »Es tut mir leid, dass wir es dir nicht gesagt haben«, sagt Michelle und nimmt sich von der Kartoffelpfanne. »Wir wussten nicht, wie du darauf reagieren würdest.«


  Vanessa verlässt die Essensschlange und geht zum Salatbuffet. Die geraspelten Möhren sind wässrig und farblos. Die Kichererbsen schwimmen in einem Dressing, das aussieht wie Erbrochenes. Der Salat hat braune Ränder.


  Evelina und Michelle kommen zu ihr.


  »Wir wussten nicht, wie wir es dir beibringen sollen«, sagt Evelina. »Und wir haben uns ja gar nicht mehr gesehen…«


  Ihre Stimme erstirbt. Vanessa schaut die beiden an, als wären sie Fremde.


  »Er ist so ein verdammter Loser«, sagt Michelle. »Ich fasse es nicht, dass sie ihm vertraut, obwohl er dich mit ihr betrogen hat. Du musst dich schrecklich fühlen.«


  Wenn Michelle wirklich glaubt, Vanessa wäre am Boden zerstört, weil Wille sein Leben lebt… dann sagt das alles darüber aus, wie weit sie sich voneinander entfernt haben.


  »Ich habe gar nichts gefühlt«, sagt Vanessa. »Ich habe die beiden in der Stadt getroffen und… nichts gefühlt. Ehrlich.«


  Evelina starrt sie an.


  »Aber was ist denn dann mit dir los?«, fragt sie. »Irgendwas hast du doch. Willst du das jetzt mit dir alleine ausmachen, oder was?«


  Vanessa erschrickt. Diesen Tonfall benutzt Evelina, wenn sie jemanden provozieren will. So hat sie noch nie mit Vanessa gesprochen.


  »Vielleicht hat sie sich mit Linnéa gestritten«, sagt Michelle und schaut Vanessa mitfühlend an. »Ist es das?«


  Für einen Augenblick erwägt Vanessa zuzugeben, dass sie recht hat. Aber das geht nicht. Linnéas und ihre Probleme sind viel zu sehr mit den ganzen Geheimnissen rund um die Auserwählten verknüpft. Und selbst wenn sie es sagen könnte, käme es ihr nicht richtig vor. Linnéa ist nicht nur ihre Partnerin, sie ist auch ihre Freundin. Und Linnéa lässt kaum jemanden in ihr Leben. Über sie zu sprechen, würde sich für Vanessa anfühlen wie Verrat.


  »Nein«, sagt Vanessa. »Ich bin bloß müde.«


  Und in dem Moment, in dem sie es sagt, weiß sie es. Dieser Riss wird nie mehr zu reparieren sein.


  Michelle sagt nichts. Und Vanessa kann Evelina nicht in die Augen sehen.


  
    61.Kapitel

  


  Anna-Karin nimmt den Rucksack ab, fegt ein paar vertrocknete Tannenzapfen beiseite und setzt sich auf einen Stein. Sie packt ihre Brotdose aus und öffnet sie. Der Fuchs trippelt auf sie zu. Tannennadeln knistern leise unter seinen schwarzen Pfoten. Er hebt die Nase in die Luft und wittert, als Anna-Karin die Schinkenscheiben aus der Alufolie wickelt.


  »Hier, für dich«, sagt sie.


  Sie legt das geöffnete Folienpaket neben sich auf den Boden. Der Fuchs verschlingt sofort alles, hält den Schinken mit der Pfote fest, während er mit den Zähnen an den Scheiben zerrt und sie zerreißt. Anna-Karin versteht seine Gier. Ihr eigener Hunger hat ebenfalls ein großes Loch in ihren Magen gefressen.


  Sie beißt in ihr Vollkornbrot mit gesalzener Butter und Schinken und es schmeckt unvergleichlich gut. Dann trinkt sie ein paar große Schlucke Holundersaftschorle, die sie sich in einer PET-Flasche gemischt hat.


  Anna-Karin sieht dunkle Wolken über der Stadt vorbeiziehen, aber hier scheint die Sonne. Sie dreht den Kopf ins Licht, lässt sich das Gesicht wärmen und isst. Dann packt sie ihr Picknick wieder ein und setzt den Rucksack auf. Sie steht auf und wischt sich die Hose ab.


  Plötzlich hebt der Fuchs eine Pfote. Dreht seine Ohren in verschiedene Richtungen.


  Ein Schauer durchfährt Anna-Karin und sie wird in das Bewusstsein des Fuchses gezogen. Er hat etwas entdeckt. Es ist kein Laut, kein Geruch und auch keine Bewegung, sondern etwas anderes, etwas Unwiderstehliches.


  Er schießt los, fliegt förmlich über den Boden.


  »Warte!«, ruft sie und rennt los.


  Der Fuchs hat den Pfad schon verlassen, und sie hat keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  Der Rucksack schlägt gegen ihren Rücken. Der Fuchs ist so aufgeregt, dass er versucht, sie in sein Bewusstsein zu ziehen, Anna-Karin muss dagegen ankämpfen, um bei sich zu bleiben. Sie kann nicht rennen, wenn sie die Welt mit den Augen des Fuchses sieht, sie hat schon so genug damit zu tun, nicht über Wurzeln und Steine zu stolpern.


  Der Fuchs springt zwischen den Baumstämmen vorwärts, jagt eine steile Böschung hoch. Anna-Karin versucht mühsam, Schritt zu halten. Sie umklammert Wurzeln, um sich daran hochzuziehen, spürt sie mit ihren Fingern, während sie gleichzeitig den Boden unter den Pfoten des Fuchses erahnt.


  Sie klettert weiter die Böschung hoch. Das T-Shirt klebt an ihrem verschwitzten Rücken. Die Bäume werden immer dichter. Sie muss kriechen, um sich an einer Reihe Fichten vorbeizuzwängen, deren lange, hängende Zweige sich ineinander verhakt haben. Die weichen Nadeln streifen über ihre Haare und dann erreicht sie einen Absatz, der von steilen Felswänden eingerahmt ist. Der Fuchs ist vor einem Höhleneingang stehen geblieben. Es besteht kein Zweifel daran, was er vorhat.


  Reingehen.


  »Warte«, keucht Anna-Karin. »Warte.«


  Der Fuchs wartet. Jeder seiner Muskeln ist so angespannt, dass der kleine Körper zittert. Die schwarze Nase bebt unruhig. Anna-Karin holt die Taschenlampe aus dem Rucksack, die sie auf ihren Erkundungstouren immer dabeihat, falls sie bei Einbruch der Dunkelheit noch im Wald ist. Sie geht in die Hocke und leuchtet in die Höhle.


  Ein Gang führt nach unten in den Berg, verschwindet im Dunkeln.


  Sie knipst die Lampe aus und gleitet zurück ins Bewusstsein des Fuchses, nimmt alles mit seinen Sinnen wahr. Leise Geräusche, Klicken, Tropfen und das Wispern des Winds dringen aus dem Berg. Es riecht nach Stein, Feuchtigkeit, Moos und Metall. Aber keine Spur von anderen Tieren. Absolut nichts.


  Ich sollte später wiederkommen, denkt Anna-Karin.


  Aber sie hat Angst, dass es dann vielleicht zu spät ist.


  Sie nimmt ihr Handy, um den anderen eine Nachricht zu schicken. Im Wald gibt es selten Netz. Natürlich ist es hier genauso.


  Anna-Karin stellt den Rucksack an den Höhleneingang. Er ist leuchtend rot. Man müsste ihn auch aus der Luft sehen, falls der Rettungsdienst sie mit dem Helikopter suchen muss wie schon so oft, wenn jemand im Wald verschwunden war. Anna-Karin will nicht daran denken, dass die anderen niemals gefunden wurden.


  Anna-Karin dreht sich wieder zu der Öffnung. Holt tief Luft.


  »Okay«, sagt sie und der Fuchs schießt wie ein Pfeil in das dunkle Loch.


  Anna-Karin knipst die Taschenlampe an, geht auf die Knie und kriecht hinterher.


  Ihre Jeans wird kalt und nass. Der raue Fels ist an manchen Stellen scharfkantig, Knie und Schienbeine schmerzen. Es ist mühsam, die Taschenlampe festzuhalten und gleichzeitig vorwärtszukrabbeln, der Lichtkegel wackelt und springt an den Tunnelwänden entlang, blitzschnell verändern sich die Schatten.


  Der Tunnel neigt sich nach unten. Er ist jetzt so eng, dass der Fels über ihren Rücken kratzt, gegen ihre Schultern drückt. Sie schiebt sich weiter, obwohl es ihr vorkommt, als würde sich der Berg langsam um sie schließen wie eine gigantische Faust.


  Sie gleitet ins Bewusstsein des Fuchses und kann einen größeren Raum erahnen, eine Grotte. Es ist nicht mehr weit. Nur noch ein kleines Stück.


  Der Berg drängt von allen Seiten gegen ihren Körper. Anna-Karin legt sich auf den kalten, nassen Untergrund. Sie schaudert. Zieht sich ein Stückchen vorwärts. Sie stützt sich mit Füßen und Ellenbogen ab. Weiter.


  Wie tief ist sie jetzt im Berg? Sie hat das Gefühl, die Last des Gesteins zu spüren, jeden einzelnen Meter über ihr. Tränen steigen ihr in die Augen. Wenn sie hier stecken bleibt, werden die anderen sie niemals finden. Sie weiß nicht mal, ob sie schreien könnte. Der Berg erstickt sie.


  Anna-Karin tritt mit den Füßen und ihre Fersen schlagen gegen die Felswand. Sie will zurück, aber sie weiß nicht, ob es geht.


  Die Panik setzt die Magie in ihr frei. Die neue Stärke erfüllt jeden Muskel, will sie dazu bringen, sich zu befreien, die Steine zu zerschlagen, die sie bedrängen. Anna-Karin zwingt sich, ruhig zu atmen. Nicht nachzugeben. Vorwärts ist die einzige Alternative.


  Es kommt ihr vor wie eine Ewigkeit, aber schließlich nähert sie sich dem Ende des Tunnels. Die Augen des Fuchses leuchten im Schein der Taschenlampe. Er steht in der Grotte und schaut sie an. Als sie durch die Öffnung kriecht, spürt sie, wie der Druck auf Schultern und Rippen nachlässt. Auf halbem Weg bleibt ihre Trainingsjacke hängen, aber sie stemmt die Hände gegen den Fels und presst sich vorwärts, bis sie loskommt und auf den Boden der Grotte fällt.


  Anna-Karin geht auf alle viere, versucht, Luft zu holen, nicht daran zu denken, dass sie durch denselben Gang zurückmuss. Der Fuchs kommt zu ihr und streift mit der Nase ihre Wange.


  »Danke«, flüstert sie.


  Sie steht auf und leuchtet mit der Taschenlampe um sich herum.


  Die Grotte ist geräumig, mindestens doppelt so hoch wie Anna-Karin selbst. Sie lässt den Lichtkegel über die Wände wandern, ahnt weitere dunkle Gänge, die tiefer in den Berg hineinführen.


  Der Fuchs hat etwas gefunden, bellt laut und schrill. Anna-Karin geht zu ihm. Im Lichtkegel sieht sie zwei weiße Striche, und es dauert einen Moment, bis begreift, dass es zwei alte Skistöcke sind, die am Felsen lehnen.


  Sie geht näher, sinkt in die Hocke. Noch mehr Gegenstände sind wild auf dem Boden verstreut. Neben den Stöcken liegt ein Teddybär, der vielleicht einmal weiß war. Anna-Karin berührt ihn vorsichtig. Das Fell starrt vor Schmutz. Sie schaut sich weiter um, sieht große, scharfe Bruchstücke aus knallgrünem Plastik. Erst erkennt sie gar nicht, was es ist. Ein Schlitten. In einer Wasserpfütze liegt ein einzelner Turnschuh.


  Anna-Karin hebt ein Portemonnaie auf, das aussieht, als wäre es irgendwann mal rot gewesen. Sie öffnet es und stochert in den Resten halb aufgelöster, abgelaufener Geldscheine herum. In einem Plastikfach steckt das Foto eines Mannes. Er hat einen dichten, dunklen Schnurrbart und eine hohe Stirn.


  Sie nimmt das Bild heraus. Das Papier ist so weich geworden, dass es sich beinahe anfühlt wie Stoff. Das Gesicht des Mannes ist ein wenig unscharf. Er kommt ihr vage bekannt vor.


  Das Bellen des Fuchses hallt durch die Grotte. Anna-Karin lässt das Licht der Taschenlampe weiter über die Gegenstände schweifen. Etwas blitzt auf. Sie geht näher.


  Es ist ein Plastik-Kompass. Die Nadel dreht sich ununterbrochen im Kreis.


  Und dann hört sie das Rascheln.


  Irgendwo bei den Skistöcken. Es dringt aus einem Stapel Bücher, die so aufgequollen sind, dass sich die Einbände wölben. Aus einem umgedrehten Korb. Der alte Turnschuh in der Pfütze bewegt sich. Schwarze Käfer krabbeln darüber, bilden eine glänzende Masse, die ihn komplett bedeckt. Der eine Skistock kippt auf den anderen. Die Bücher verschwinden unter den schwarzen Insektenkörpern. Es rasselt und klickt und faucht, als würde jemand in einer Sprache ohne Vokale flüstern.


  Anna-Karin steht wie versteinert da. Immer mehr Käfer strömen aus den Rissen in den Wänden der Grotte. Der Teddy kippt nach vorne, als hätte er ein paar Gläser zu viel gehabt und versinkt unter der schwarzen Decke.


  Etwas streift Anna-Karins Knöchel. Sie macht einen Satz zurück und hört ein nasses Knirschen unter ihrer Schuhsohle. Sie leuchtet mit der Taschenlampe auf ihre Beine. Käfer krabbeln ihre Turnschuhe hoch, einer ist schon auf dem Weg unter ihre Jeans. Anna-Karin schreit und schüttelt wie wild ihr Bein, rennt zum Tunnel, wo der Fuchs schon auf dem Weg nach draußen ist. Bei jedem Schritt knirscht es unter ihren Füßen. Ihre Haut juckt, als würden die Käfer bereits auf ihr herumkriechen.


  Der Fuchs knurrt und bellt im Tunnel, und sie betet, dass es dort drinnen nicht noch mehr Käfer gibt.


  Die Faust des Bergs schließt sich um sie. Sie kriecht vorwärts, aufwärts, zwingt sich weiter, weiter, weiter, aufwärts, aufwärts, bis sie auf allen vieren krabbeln kann und das Atmen wieder leichter wird und sie weint. Dann werden die Wände des Tunnels heller und da, da nimmt Anna-Karin den Eingang wahr und sie konzentriert sich auf das Licht. Es wird größer und größer, aber es scheint noch immer so weit entfernt zu sein, bis sie es plötzlich direkt vor sich sieht. Anna-Karin ist zurück, draußen in der Sonne.


  Sie richtet sich auf, wischt panisch ihre Jacke ab, ihre Jeans und Schuhe, aber es sind keine Käfer zu sehen. Nur der Brei aus schwarzen Chitinpanzern, der unter ihren Sohlen klebt.


  Der Fuchs schaut sie an.


  »Komm«, sagt sie, greift hastig ihren Rucksack und klettert die Böschung hinab, bis sie eine Stelle findet, an der ihr Handy Netz hat.


  
    62.Kapitel

  


  Minoo starrt auf den Rasen hinter dem Herrenhof. Über dem Garten scheint die Sonne, aber das Licht ist gedämpft, als würde sie es durch eine getönte Fensterscheibe sehen.


  Sie hat die anderen beobachtet, einen nach dem anderen. Jetzt kann sie ihre Magie ganz deutlich erkennen. Und nicht nur das. Minoo hat angefangen zu verstehen, was sie da sieht, sie kann das Element identifizieren und die Stärke der Magie ablesen.


  Alexander stand eine Weile auf der Treppe des Herrenhofs. Betrachtete sie schweigend. Minoo sah seine Aura. Sie war leuchtend rot, aber lange nicht so kraftvoll wie Nejlas. Minoo könnte den Unterschied niemals erklären, aber es war so deutlich, dass er kein natürlicher Hexer ist.


  Jetzt schaut sie zu Felix, der auf einer Steinbank sitzt und auf den Rasen starrt. Seine Magie hat dieselbe grüne Farbe wie Anna-Karins Augen und flackert wie eine schwache Kerzenflamme. Was für ein magisches Experiment auch immer er sich vorgenommen hat, sie sieht, dass es misslingen wird.


  »Minoo?«


  Die Stimme stört sie. Sie ist beschäftigt.


  »Minoo?«


  Sie dreht den Kopf. Da steht Walter. Seine Aura hat einen kräftigen, aber trotzdem angenehmen Schein, ein dunkles Gelb. Zweifellos ist er der Stärkste im Zirkel des Rats.


  Er schaut sie fragend an und sie sollte etwas antworten.


  »Ich möchte mit dir reden«, sagt Walter.


  Sie schaut auf ihre Hände, wird sich des schwarzen Rauchs bewusst, der um sie herumwirbelt. Es erscheint ihr natürlich, dass er da ist, er macht alles so viel reiner, klarer und einfacher, weshalb sollte sie wollen, dass er verschwindet?


  Kann sie ihn überhaupt verschwinden lassen?


  Walter legt eine Hand zwischen ihre Schulterblätter. Sie nimmt ihren Körper wahr, merkt, dass sie nicht richtig bei sich ist.


  Und auf einmal verliert sie den Fokus.


  Das Sonnenlicht blendet sie. Es kommt ihr vor, als würde alles Blut aus ihrem Kopf rauschen, wie wenn man zu schnell aufsteht. Walter beugt sich vor und sieht sie forschend an. Sie riecht den Duft seines Rasierwassers.


  »Geht es dir gut?«, fragt er.


  Fast hätte Minoo vergessen, wie man spricht, sie muss sich klarmachen, wie man Worte formt, bevor sie etwas sagen kann.


  »Ja«, ist schließlich das Einzige, was sie herausbringt.


  »Komm«, sagt Walter. »Wir gehen ins Haus.«


  Seine Hand liegt immer noch auf ihrem Rücken, führt sie zum Herrenhof. Gibt ihr ein Gefühl von Sicherheit. Minoo war noch nie betrunken, aber sie hat den vagen Verdacht, dass es sich ungefähr so anfühlen könnte.


  Es ist eine Erleichterung, in das gedämpfte Licht des Saals zurückzukehren. Ein Tisch ist dort aufgestellt worden, darauf stehen Safttüten, Wasserkaraffen und eine Platte mit eingepackten belegten Broten. Walter führt Minoo weiter, durch die Tür, durch die er heute Morgen mit den Zwillingen Ehrenskiöld gekommen ist.


  Sie betreten ein Büro. Ein großer Schreibtisch aus Mahagoni thront vor einem der hohen Fenster. An den Wänden befinden sich niedrige Bücherregale. Darüber hängen Bilder. Am anderen Ende des Raums stehen ein Sofa, ein kleiner Tisch und zwei Sessel. Dorthin bringt Walter sie, hilft ihr, sich auf das Sofa zu setzen. Ihre Beine kribbeln unangenehm, als wären sie eingeschlafen.


  »Ich komme gleich«, sagt er lächelnd. »Nicht ohnmächtig werden.«


  Minoo versucht, sich auf das Zimmer zu konzentrieren. Alle Bilder im Raum sind Ölgemälde von Schiffen. Schiffe in ruhigen Häfen und auf stürmischer See, Schiffe im Krieg und Schiffe im Sonnenuntergang. Minoo fragt sich, ob Walter sich selbst als Kapitän betrachtet. Sie weiß nicht so richtig, woher dieser Gedanke kommt.


  Walter tritt wieder ins Zimmer.


  »Hier«, sagt er und reicht ihr ein Glas Saft.


  Sie trinkt gehorsam mit großen Schlucken, obwohl sie den bitteren Nachgeschmack von Grapefruit nicht ausstehen kann. Aber der Fruchtzucker weckt ihre Lebensgeister.


  »Was war los?«, fragt Walter und setzt sich auf den Sessel neben dem Sofa.


  »Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast«, sagt sie. »Es war nur schwierig… zurückzukommen.«


  Ihr Blick fällt auf Walters Armbanduhr, und ihr wird klar, dass sie noch nie so lange wie eben am Stück im schwarzen Rauch war. Und nicht mal nach Gustafs Schulabschlussfeier war sie so tief darin versunken.


  Hätte sie je wieder zurückgefunden, wenn sie alleine gewesen wäre? Oder wäre sie dort geblieben, ohne sich um Essen und Trinken zu scheren?


  Sie dreht das Glas in ihren Händen, betrachtet die kleinen Fruchtfleischfetzen, die am Rand hängen geblieben sind. Plötzlich hat sie den bitteren Geschmack wieder im Mund. Hat Angst, sich zu übergeben.


  Walter nimmt ihr das leere Glas aus der Hand und stellt es auf den Tisch.


  »Minoo«, sagt er. »Schau mich an.«


  Minoo hebt den Kopf und begegnet seinen grauen Augen.


  »Jetzt hast du wieder Angst«, sagt er. »Du hast hart gearbeitet und bist erschöpft. Das ist ganz normal. Und doch ist deine erste Reaktion Angst. Nur weil du etwas Neues erlebt hast. Etwas Gewaltiges.«


  Minoo nickt.


  »Es ist wie mit jedem Training«, sagt Walter. »Stell dir zum Beispiel vor, du willst laufen. Wenn du aufhörst, sobald du ein bisschen müde wirst, wird sich deine Kondition nicht verbessern. Du wirst dich nicht entwickeln. Erst wenn du müde bist und trotzdem weitermachst, verändert sich etwas.«


  Minoo versucht auszusehen, als wüsste sie genau, was er meint. Man sieht Walter an, dass er sich in Form hält. Er muss nicht unbedingt wissen, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie freiwillig joggen war.


  »Denkst du, ich hätte dich so lange weitermachen lassen, wenn ich es für gefährlich halten würde?«, sagt er und lächelt.


  »Nein«, sagt sie. »Natürlich nicht.«


  Er lehnt sich im Sessel zurück, die Hände in den Taschen. Er ist so entspannt. So selbstsicher. Ein echter Leader.


  »Was fühlst du, wenn du deine Kräfte einsetzt?«, fragt er.


  Minoo zögert. Sie hat den anderen Auserwählten erzählt, was sie kann. Aber sie hat nie wirklich zugegeben, was sie dabei empfindet oder besser gesagt nicht empfindet.


  »Ich fühle mich frei«, sagt sie.


  Der Grapefruitgeschmack ist zurück in ihrem Mund. Es kommt ihr vor, als hätte sie eben etwas Verbotenes gesagt. Aber Walter sieht nur interessiert aus.


  »Erzähl weiter«, sagt er.


  »Ich habe vor nichts Angst«, sagt sie. »Als könne mir niemand etwas anhaben.«


  Walter nickt.


  »Macht«, sagt er. »Das ist es, was du erlebst.«


  Minoos erster Impuls ist es zu protestieren. Aber im Innersten weiß sie, dass Walter recht hat.


  »Es ist nicht nur das«, sagt sie. »Wenn ich Magie anwende, ist es, als ob… als ob ich mir selbst entkommen würde.«


  »Oder aber die Magie sorgt dafür, dass du endlich du selbst sein kannst«, sagt Walter. »Dein wahres Ich.«


  So hat Minoo es noch nie betrachtet.


  »Viele Menschen bilden sich ein, sie wären gerne mächtig«, sagt Walter. »Aber eigentlich wollen sie das gar nicht. Sobald sie Macht bekommen, wissen sie nicht, was sie damit anfangen sollen. Sie bekommen Angst. Aber so bist du nicht, Minoo. Nicht wirklich. Du bist nur ein schrecklich wohlerzogenes Mädchen, das glaubt, es müsse immerzu nett zu allen sein, damit sie froh und zufrieden sind. Ich finde, es ist an der Zeit, dass du herausfindest, was du selbst willst. Wer du sein könntest, wenn du endlich loslassen würdest.«


  Lass los.


  Das waren die Worte, die Matilda ihr vor dem Kampf mit Max in der Mensa sagte. Das waren die Worte, die Minoo dazu brachten, zum ersten Mal ihre Kraft einzusetzen.


  »Du darfst dich in deiner Entwicklung nicht davon aufhalten lassen, dass die anderen in deiner Umgebung es nicht so weit gebracht haben«, fährt Walter fort. »Oder davon zu wissen, dass sie nie so gut werden wie du, egal wie sehr sie sich bemühen. Hab keine Angst davor, besser zu wirken. Denn du bist besser. Das ist nichts, wofür du dich schämen musst. Du hast es dir nicht ausgesucht. Alle haben unterschiedliche Voraussetzungen.«


  Minoo starrt ihn an. Will widersprechen. Aber alle Argumente entgleiten ihr. Heißt das, er hat recht?


  »Ich denke, das sind eine Menge Dinge, über die du erst mal nachdenken musst«, sagt er. »Aber jetzt erzähl mir, was du gesehen hast, als du die anderen beobachtet hast.«


  Minoo versucht, sich nicht dafür zu schämen, wie absurd es klingt, als sie von den Auren berichtet.


  »Das ist ja fantastisch«, sagt Walter. »Du wirst all unsere Techniker arbeitslos machen. Wer aus der Gruppe ist am stärksten? Außer mir natürlich.«


  Minoo schaut ihn überrascht an. Er lacht.


  »Ich ziehe die Wahrheit dem Gleichheitsideal vor. Das ist effektiver. Du wirst es auch noch merken. Hoffe ich.«


  Sie lächelt ihn nervös an.


  »Viktor und Nejla sind beide sehr stark«, sagt sie. »Dasselbe gilt auch für Sigrid und Clara…«


  Sie verstummt.


  »Du musst ehrlich sein«, sagt Walter.


  »Ich weiß nicht, wie stark Felix wirklich ist«, sagt sie.


  Walter nickt, und sie erkennt an seinem bekümmerten Blick, dass er schon wusste, dass Felix das schwächste Glied in der Kette ist.


  »Es ist wichtig, dass Felix Unterstützung bekommt«, sagt Walter. »Aber ich werde weder ihn noch sonst jemanden hier mit Samthandschuhen anfassen. Das können wir uns nicht leisten. Die Welt kann es sich nicht leisten.«


  Minoo nickt stumm. Sie fragt sich, ob Walter sie in seinen Augen eben auch mit Samthandschuhen anfassen musste. Sie muss sich zusammenreißen. Dafür sorgen, dass so etwas in Zukunft nicht mehr nötig ist.


  »Ich möchte, dass du weiterhin die Magie der anderen studierst«, sagt Walter. »Beobachte, wie sie sich entwickeln. Aber sprich nur mit mir darüber. Ich will nicht, dass sie sich überwacht fühlen.«


  »Okay«, sagt Minoo und stellt fest, dass ihr soeben der nächste Spionagejob übertragen wurde.


  »Aber vor allem möchte ich, dass du deine eigene Magie kennenlernst, Minoo«, sagt Walter. »Versuche, deine Kraft auf dieselbe Weise zu verstehen, wie du gelernt hast, die der anderen zu verstehen. Ich werde dir, so oft ich kann, persönlich dabei helfen.«


  Er steht auf.


  »Am besten gehen wir zurück, bevor die anderen sich fragen, was wir hier drinnen eigentlich machen«, sagt er und öffnet die Tür.


  Minoo folgt ihm in den Ballsaal.


  »Eine Stunde Pause!«, ruft er in den Garten.


  Dann lächelt er Minoo ein letztes Mal zu und verschwindet in seinem Büro. Sie nimmt sich ein eingepacktes Käsebrot und setzt sich. Das Sonnenlicht flutet den Raum und die Kristallleuchter werfen regenbogenfarbene Prismen an die Wand.


  Clara kommt als Erste aus dem Garten herein. Sie ist blass und ihr Blick ist glasig. Als sie sich über den Tisch beugt und ein Brot nimmt, sieht Minoo, dass ihr Kleid einen dünnen Schweißrand am Rücken hat.


  »Wie geht es dir?«, fragt Minoo.


  Clara antwortet gar nicht erst, sondern zieht sich in ihr Zimmer zurück.


  Minoo versucht, sich einzureden, dass Clara nichts gegen sie hat, sondern einfach nur müde ist. Sie wickelt die Plastikfolie von ihrem Brot und beißt ab. Das Brot ist zäh und schmeckt nach Margarine.


  Viktor und Sigrid betreten den Saal gemeinsam, sie unterhalten sich leise. Henry wuselt zwischen Sigrids Füßen herum, aber sie scheint keinerlei Angst zu haben, über ihn zu stolpern. Die beiden bewegen sich in perfekter Harmonie.


  Sigrids Lachen kommt so unerwartet, dass Minoo zusammenzuckt.


  »Da gibt es nichts zu lachen«, sagt Viktor und grinst schief. »Ich meine es ernst.«


  »Du meinst es nie ernst«, sagt Sigrid und haut ihm auf den Arm. »Du willst nur provozieren. Das wissen alle.«


  »Autsch«, sagt Viktor und nimmt sich zwei Brote. »Ich bin enttarnt.«


  Er schaut zu Minoo.


  »Hast du Clara gesehen?«


  Sie zwingt sich, die klebrige Brotmasse zu schlucken.


  »Sie ist gerade eben hier vorbeigegangen«, sagt sie.


  Unruhe liegt in Viktors Blick. Aber dann verschließt sich sein Gesicht, und er sieht genauso desinteressiert aus wie damals, als Minoo ihn kennenlernte.


  »Wo ist Nejla?«, fragt Sigrid und reißt das Plastik von ihrem Brot. »Gott, ich sterbe vor Hunger.«


  »Als Walter die Pause verkündete, hat sie sofort ihr Handy aus der Tasche gezogen und ihren Freund angerufen«, sagt Viktor.


  Sigrid verdreht die Augen und setzt sich neben Minoo. Henry dreht ein paar Runden um ihre Füße, dann verschwindet er wieder nach draußen in den Garten.


  »Was hast du die ganze Zeit gemacht?«, fragt Sigrid.


  »Ich… habe vor allem zugeschaut«, sagt Minoo, dankbar dafür, ihr wenigstens die halbe Wahrheit sagen zu können.


  Sigrid beißt herzhaft in ihr Brot und ihre Wangen werden dick wie bei einem Hamster.


  »Mach langsam«, sagt Viktor. »Ich verspreche dir, dass das Essen sich nicht einfach in Luft auflösen wird.«


  Sigrid lacht und ein kleines Stück Käse fällt aus ihrem Mund. Wäre Minoo dasselbe passiert, wäre sie sich abstoßend vorgekommen, aber bei Sigrid sieht es nur bezaubernd aus.


  Felix kommt in den Saal. Er geht zum Tisch und schenkt sich ein Glas Wasser ein, trinkt und füllt es ein zweites Mal. Minoo fühlt richtig, wie er vermeidet, die anderen anzusehen.


  »Es ist unglaublich, wie viel stärker man hier in Engelsfors wird«, sagt Sigrid zwischen zwei Bissen. »Ich spüre schon den Unterschied. Viktor, du musst dich doch wahnsinnig entwickelt haben, seit du hier bist.«


  »Ja, du wirst dich ein bisschen anstrengen müssen, um mich einzuholen«, sagt er.


  Sigrid verdreht die Augen. Beißt wieder ab.


  »Gott, erinnert ihr euch noch, als wir in Las Vegas waren?«, fragt sie.


  »Schwer, das zu vergessen«, murmelt Felix, der daneben steht und die Gurke von seinem Käsebrot pflückt.


  Sigrid wendet sich an Minoo.


  »Wir haben an einem Schüleraustausch mit einem Gymnasium in den USA teilgenommen und eine der Aktivitäten war der Besuch eines völlig unmagischen Orts. Nur um es mal erlebt zu haben.« Sie scheint zu schaudern. »Man kam sich total hilflos vor. So… gewöhnlich.«


  »Wann hast du entdeckt, dass du eine Hexe bist?«, fragt Minoo.


  Sigrid beißt wieder ab.


  »Ich wusste es immer«, sagt sie, als wäre das vollkommen selbstverständlich. »Meine Eltern haben eine Probe analysieren lassen, als ich geboren wurde. Mit vier habe ich angefangen, Magie zu trainieren, aber so richtig erwacht sind meine Kräfte erst, als ich fünfzehn war. Du warst dreizehn, Felix, oder?«


  Felix sieht gequält aus. Nickt nur zur Antwort.


  »Ihr Auserwählten wart alle so um die sechzehn, nicht wahr?«, fragt Sigrid Minoo. »Das ist ziemlich durchschnittlich. Wie alt warst du eigentlich, Viktor?«


  »Ich kann mich nicht mal mehr dran erinnern«, sagt Viktor und zuckt die Schultern. »Ich weiß nur, dass ich ein unerträglicher kleiner Rotzlöffel war.«


  »Das bist du immer noch«, kichert Sigrid.


  Minoo denkt an die Erinnerungen aus Claras und Viktors Kindheit, die sie gesehen hat. Sie fragt sich, wie früh ihre Kräfte tatsächlich geweckt wurden, ohne dass ihnen jemand helfen konnte. Ihr wird bewusst, dass sie neben Clara vermutlich die Einzige in diesem Zirkel ist, die Viktors wahres Ich gesehen hat. Sie kennt ihn sogar besser als Sigrid, die mehrere Jahre dasselbe Internat besucht hat wie er.


  Das ist eine seltsame Erkenntnis. Sie verspürt eine unerwartete Zärtlichkeit für ihn. Natürlich spielt jeder seiner Umgebung manchmal Theater vor, aber eine Rolle nie zu verlassen, muss anstrengend sein.


  Sie wirft ihm einen verstohlenen Blick zu. Und plötzlich ist da dieses vertraute Kribbeln in den Handgelenken.


  Sie versteht nicht, was das soll.


  Sie schaut Viktor an und fühlt sich… verliebt.


  Sie kann nicht aufhören, seine kornblumenblauen Augen anzustarren, seine aschblonden Locken, seine perfekten Züge, seine Lippen, die so warm und weich sind, und sie will so gerne in seinen Armen liegen, spüren, dass er sie gegen die Welt beschützt. Sie will ihn berühren, will mit ihm alleine sein, können die anderen nicht einfach zur Hölle fahren, damit sie mit ihm alleine sein kann? Sie ist die Einzige, die ihn versteht, und er ist der Einzige, der sie je verstanden hat, er ist der Einzige, für immer.


  Felix rutscht das Glas aus der Hand, und er hastet in den Garten, ohne ein Wort zu sagen.


  Das Glas rollt über das Parkett. Minoo traut sich kaum, Viktor noch einmal anzusehen. Aber als sie es tut, ist das Gefühl komplett verschwunden. Er ist nur Viktor. Und er sieht gequält aus. Aber nicht so gequält wie Sigrid, die knallrot angelaufen ist.


  »Also…«, sagt sie und schüttelt den Kopf.


  »Ich rede mit ihm«, sagt Viktor und läuft eilig hinter Felix her.


  Minoo schaut ihm nach. Dann schaut sie zurück zu Sigrid. Ihre Röte legt sich langsam wieder.


  »Armer Felix«, sagt sie.


  »Was war denn los?«, fragt Minoo.


  »Du hast es auch gefühlt, oder?«


  »Was gefühlt?«, fragt Minoo und ihre Ohren beginnen zu glühen.


  Sigrid lächelt sie vielsagend an.


  »Du hast es doch gemerkt? Oder… empfindest du etwa die ganze Zeit so? Also, ich könnte es verstehen. An der Schule waren alle in Viktor verliebt. Ich auch, aber das ging wieder vorbei.«


  »Ich bin nicht in Viktor verliebt«, sagt Minoo und hasst ihre Ohren mehr denn je.


  »Okay«, sagt Sigrid und zuckt die Schultern, beißt von ihrem Brot ab. »Aber gerade eben hast du dich gefühlt, als wärst du verknallt, oder nicht?«


  Minoo starrt sie an.


  »Ich auch«, sagt Sigrid und sieht plötzlich nachdenklich aus. »Ich frage mich, ob Viktor es auch fühlt. Also, ob er dann in sich selbst verliebt ist. Obwohl, natürlich ist er das, das ist ja sein Normalzustand.«


  Sie lacht.


  »Nur gut, dass Clara nicht hier war. Das wäre total abartig gewesen.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagt Minoo. »Was ist denn passiert?«


  Sigrid schaut in den Garten, bevor sie sich zu Minoo beugt.


  »Hattest du Schmerzen in der Hand, als Walter seine Kräfte an Felix demonstriert hat?«, fragt sie.


  Minoo hat den furchtbaren Schmerz fast vergessen. Er verging genauso schnell, wie er kam, und landete weit unten auf der Liste der seltsamen, revolutionären Dinge, die sie heute erlebt hat. Sie nickt.


  »Felix… steckt an«, sagt Sigrid. »Er kann die Gefühle anderer beeinflussen. Aber nur dahingehend, dass sie fühlen, was er selbst fühlt. Und er ist wirklich nicht besonders gut darin, das zu kontrollieren.«


  »Also als Walter…«


  »…haben wir alle Felix’ Schmerz gespürt«, sagt Sigrid und nickt. »Und was du eben für Viktor empfunden hast, war in Wahrheit Felix’ Schwäche für ihn.«


  Minoo schaut in den Garten, aber sie sieht nur Nejla, die mit dem Handy am Ohr auf dem Rasen auf und ab geht.


  »Das muss schrecklich sein«, sagt Minoo.


  Fakt ist, dass sie sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen kann. So vollkommen bloßgestellt zu sein. Und Felix hat seine Kräfte in der Mittelstufe entwickelt.


  »Ja, nicht wahr?«, sagt Sigrid. »Besonders für jemanden wie ihn. Dir ist vielleicht schon aufgefallen, dass er es nicht so mit… anderen Menschen hat.«


  »Vielleicht ist er ja gerade deshalb so ein Einzelgänger?«, fragt Minoo. »Er wird ja wohl kaum wollen, dass es passiert.«


  Sigrid schaut sie nachdenklich an. Minoo fragt sich, wie sie es schafft, die ganze Zeit so aufrecht zu sitzen.


  »Gott, darüber habe ich noch nie nachgedacht«, sagt sie. »Möglicherweise hast du recht. Aber egal wie, in der Schule war es wirklich hart für ihn. Es wusste ja jeder, dass er unglücklich in Viktor verliebt ist. Und es wurde auch nicht gerade besser dadurch, dass er und Viktor in der Zwölften was laufen hatten. Zumindest wurde darüber gemunkelt. Extrem unnötig von Viktor, weil es für ihn keine Bedeutung hatte.«


  Sie schaut sich schnell um, dann beugt sie sich wieder zu Minoo.


  »Ich finde, das, was Walter heute Morgen gemacht hat, war echt gruselig«, flüstert sie so leise, dass Minoo kaum versteht, was sie sagt. »Er hat Felix mal eben den Finger gebrochen, und er muss gewusst haben, dass wir es auch spüren würden.«


  Jetzt, wo Minoo darüber nachdenkt, war es gruselig. Aber in dem Moment kam es ihr gar nicht so vor. Da erschien es ihr ganz normal. Felix war ja einverstanden. Aber ihr wird klar, dass die anderen Auserwählten dafür kein Verständnis hätten, sollte sie jemals versuchen, ihnen das zu erklären.


  Die Flügeltüren öffnen sich und Clara und Adriana kommen in den Saal.


  »In Kürze findet eine Besprechung statt«, sagt Adriana. »Sigrid, kannst du bitte alle holen?«


  Sigrid steht sofort auf und läuft raus auf die Treppe, ruft die anderen. Adriana geht an den Tisch. Stellt die Sachen wieder ordentlich hin, und Minoo vermutet, dass sie das alles hier angerichtet hat.


  Minoo fragt sich, ob Adriana die Dose wohl in ihrem Zimmer aufbewahrt, hofft, dass sie nicht in irgendeinem Schrank, ganz unten in einem Umzugskarton gelandet ist. Sie muss versuchen, dieses Ding so schnell wie möglich zu finden, es hinter sich bringen.


  Plötzlich wird ihr bewusst, dass sie jemand ansieht. Minoo hebt den Kopf und begegnet Adrianas dunklen Augen. Die antike Brosche, die sie am Kragen ihres Jacketts trägt, blitzt auf. Sie gehörte ihrer Mutter, deren Nachnamen Adriana angenommen hat. Die Mutter, die sie vor der Hinrichtung bewahrte und kurz darauf starb.


  Alle Menschen, die Adriana Liebe und Loyalität entgegenbrachten, sind aus ihrem Leben verschwunden.


  Die Tür geht auf, und Walter kommt aus seinem Büro, dicht gefolgt von Alexander. Die beiden Männer sehen verbissen aus. Als Minoo Walter in die Augen sieht, bekommt sie Angst. Es muss etwas passiert sein.


  Die anderen kommen aus dem Garten.


  »Es ist eine äußerst ernste Situation entstanden«, sagt Walter. »Olivia Henriksson ist entkommen.«


  Minoo gefriert innerlich zu Eis. Matilda hat sie davor gewarnt, dass Olivia zurückkehren würde, und trotzdem steht sie unter Schock.


  »Wer ist das?«, fragt Nejla.


  Walter wirft ihr einen genervten Blick zu.


  »Das solltest du wissen. Du hast dasselbe Briefing erhalten wie alle anderen auch, bevor du hergekommen bist«, sagt er und Nejla starrt beleidigt auf den Boden. »Nachdem mir offenbar nichts anderes übrig bleibt, als mich zu wiederholen, kann ich dir sagen, dass Olivia Henriksson die zweite Gesegnete der Dämonen nach Max Rosenqvist war.«


  »Von wo ist sie entkommen?«, fragt Viktor, der an einem der hohen Fenster lehnt.


  Walter seufzt und macht eine Geste in Alexanders Richtung.


  »Bitte sehr«, sagt Walter. »Olivia war dein kleines Projekt.«


  Alexander sieht überrumpelt aus, aber er fängt sich schnell.


  »Wir haben Olivia Henriksson im Hauptquartier in Stockholm in Gewahrsam genommen. Dort sollte sie versorgt und überwacht werden, bis sie vor Gericht gestellt werden kann.«


  »Und jetzt ist sie auf dem Weg hierher«, sagt Viktor. »Nicht wahr?«


  »Das können wir doch gar nicht wissen?«, sagt Sigrid mit Panik in der Stimme.


  »Leider hat Viktor recht«, sagt Walter. »Die Beschützer haben mir mitgeteilt, dass alles darauf hindeutet, dass Olivia erneut von den Dämonen gesegnet werden wird. Alle Mitglieder dieses Zirkels schweben in Gefahr, genau wie alle natürlichen Hexen. Sie wird garantiert versuchen, dich in die Finger zu bekommen, Minoo.«


  Minoo starrt auf das Brot, das sie immer noch in der Hand hält. Wie fühlt es sich an, wenn man von einem Stromschlag von mehreren Tausend Volt getroffen wird? So, als würde man innerlich verbrennen? Hat es sich für Ida so angefühlt?


  »Ich denke, wir machen für heute Schluss«, sagt Walter. »Wie ihr euch sicher vorstellen könnt, habe ich eine Reihe Telefonate zu führen. Wir haben die Jagd auf Olivia bereits aufgenommen, und ich denke, wir werden sie in Kürze fassen. Sie kann nicht weit gekommen sein.«


  Minoo weiß, dass er sich irrt. Der Rat wird Olivia nicht finden. Sie spürt es in jeder Zelle ihres Körpers. Und sie weiß auch, wen Olivia als Erstes ins Visier nehmen wird, wenn sie nach Engelsfors kommt. Diejenigen, die sie letztes Mal gestoppt haben.


  »Wir sehen uns morgen Punkt acht, nachdem wir heute Zeit verloren haben«, sagt Walter und verlässt gemeinsam mit Alexander und Adriana den Saal.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Sigrid Minoo.


  »Ja, ist schon okay«, sagt Minoo. »Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, dass man mich umbringen will.«


  Sie lächelt, aber niemand lächelt mit.


  »Ich sollte jetzt gehen«, sagt sie.


  »Willst du wirklich alleine los?«, fragt Viktor. »Soll ich dich nicht lieber fahren?«


  »Nein, danke«, sagt Minoo und eilt aus dem Raum.


  Als sie in die Eingangshalle kommt, schaltet sie ihr Handy an.


  Sieben entgangene Anrufe und drei Nachrichten von Anna-Karin. Sie will, dass sich alle in der Kärrgruva treffen.


  
    63.Kapitel

  


  Linnéa flucht, als sich die Nadel ihrer Nähmaschine durch den schwarzen Seidenstoff frisst und ihn faltet wie ein Akkordeon. Genau deshalb hat sie das alte Abendkleid, das Ingrid ihr geschenkt hat, so lange liegen gelassen. Es erscheint ihr verlockend, das ganze Ding einfach zu zerreißen. Viel zu verlockend.


  Sie vermisst ihre alte Nähmaschine, die beim Einbruch zerstört wurde. Der beste Sperrmüllfund aller Zeiten. Ein zuverlässiges Modell, das garantiert noch fünfzig Jahre gehalten hätte. Die neue Maschine hat sie auf dem Flohmarkt gekauft. Die Vorbesitzerin behauptete, sie wäre kaum benutzt worden, aber offenbar wurde sie zumindest ausreichend oft benutzt, um die Fadenspannung zu ruinieren.


  Linnéa steht auf und geht ins Wohnzimmer, um das Fenster aufzumachen. Sie will nach der Zigarettenschachtel greifen, die auf der Fensterbank liegt, aber sie hat zu viel geraucht und zu wenig Geld.


  In der Nachmittagssonne sieht Engelsfors aus, als würde es glühen. Linnéa versucht, sich in der Musik zu verlieren, die aus dem Computer strömt. Die Liste mit Elias’ Lieblingsliedern. Heute ist sein Geburtstag, aber sie hat es nicht über sich gebracht, zum Friedhof zu gehen. Sie hat ihm nicht mal in ihrem Tagebuch geschrieben.


  Vanessa hat sich immer noch nicht gemeldet. Ist alles aus? Linnéa fühlt nichts, wenn sie daran denkt. Sie ist innerlich vollkommen taub.


  Es klingelt an der Tür.


  Ist es Vanessa?


  Wieder schrillt die Klingel durch die Wohnung. Sie geht in die Diele, schließt auf. Öffnet die Tür.


  Er ist besoffen. Sie sieht es, noch bevor sie es riecht. Linnéa hätte nicht gedacht, dass er sie immer noch enttäuschen kann, aber der Schmerz ist schneidend und scharf.


  »Tut mir leid«, sagt Björn Wallin. »Tut mir leid, dass ich hier einfach so aufkreuze.«


  Linnéa will die Tür zumachen, aber er bekommt den Türgriff zu fassen. Hält dagegen.


  »Bitte«, sagt er. »Ich muss dir nur diese eine Sache sagen, es ging mir so schlecht, seit ich gehört habe, was diese Jungen getan haben.«


  »Verschwinde!«, zischt Linnéa.


  Sie versucht, die Tür zuzudrücken, aber er ist stärker.


  »Sei doch nicht so«, sagt er. »Das macht mich alles verdammt wütend, und du musst mir glauben, dass ich nichts wusste! Ich habe die drei ja öfter mit Helena im PE-Zentrum gesehen, aber ich hatte keine Ahnung! Und sollte ich die Burschen jemals in die Finger bekommen, verdammt noch mal, also, ich würde… Mein kleines Mädchen. Ich hoffe, sie bekommen ihre Strafe. Eine verdammt harte Strafe. Das haben sie verdammt noch mal verdient.«


  Er verstummt ganz unvermittelt.


  Linnéa lässt die Klinke los, und er stolpert rückwärts, fängt sich aber schnell wieder. Er stinkt, als hätte er tagelang durchgesoffen. Vermutlich ist er verkatert und hat sich einen Wachmacher genehmigt, bevor er hergekommen ist. Dann ist er immer besonders reumütig. Dann weint er, weil er so ein schlechter Vater ist, als würde die Schuld von ihm abfallen, wenn er sie auf sich nimmt.


  »Ich ziehe um«, sagt er. »Nach Köping. Ich habe ein Mädchen im Internet kennengelernt. Wir wollen zusammenleben. Ich habe auch einen Job, als Lagerist.«


  Er lächelt vorsichtig. Linnéas Enttäuschung verwandelt sich in rasenden Zorn.


  »Du hast gesagt, dass ich entscheide, ob ich Kontakt zu dir will oder nicht«, sagt sie. »Und dann tauchst du sternhagelvoll hier auf.«


  »Es ist nicht wie früher. Ich habe mir nur ein Abschiedsbierchen mit den Kumpels vom Sägewerk gegönnt…«


  »Genau, und dann habt ihr die ganze Nacht weitergesoffen, und als du aufgewacht bist, warst du bei Sture und hast einen Wachmacher gekippt, bevor du hergekommen bist.«


  Björn seufzt.


  »Ja«, sagt er. »Ich hatte einen Rückfall. Ich gebe es zu, aber…«


  »Du kommst hierher, um mir zu sagen, dass du nicht wusstest, dass ein paar Mitglieder deiner alten Sekte versucht haben, mich umzubringen, damit du nicht länger mit schlechtem Gewissen rumlaufen musst.«


  Björn schüttelt den Kopf, versucht, sie zu unterbrechen, aber sie redet einfach weiter.


  »Und dann erzählst du mir von deinem neuen Traumleben mit diesem neuen Mädchen, dass du dir auch nur wieder kaputtsaufen wirst. Und da erwartest du wirklich, dass ich mich für dich freue? Du bist doch total irre!«


  Tränen schießen ihr in die Augen, aber sie lässt sie verdunsten. Was bleibt, ist nur eine salzige Spur, die auf der Haut spannt.


  »Es ist mir scheißegal, dass du wieder säufst!«, schreit sie. »Es ist mir scheißegal, dass du dir alles kaputtmachst! Aber dass du mich kaputtgemacht hast, das werde ich dir nie verzeihen! Es spielt überhaupt keine Rolle, dass ich nicht mehr trinke, dass ich keine Drogen mehr nehme, ich weiß gar nicht, wieso ich damit aufgehört habe, ich bin nämlich sowieso im Arsch! Ich werde nie wieder ganz! Nie! Und du hast mich dazu gemacht, kapierst du das? Du hast mich zerstört!«


  Sie hört das Echo ihrer eigenen Stimme im Treppenhaus.


  »Das ist nicht wahr«, sagt Björn.


  Linnéa knallt die Tür zu, schließt ab und geht ins Wohnzimmer. Bleibt atemlos und mit klopfendem Herz stehen. Und sie fühlt sich wieder genauso taub wie vorher.


  Ihr Blick fällt auf das Handy, das auf dem Tisch liegt. Es zeigt mehrere entgangene Anrufe und drei Nachrichten von Anna-Karin an. Sie öffnet sie. Alles ist besser, als darüber nachdenken zu müssen, was gerade eben passiert ist.


  
    64.Kapitel

  


  Vanessas Shirt klebt verschwitzt an ihrem Körper, als sie einen Kasten in den Geräteraum der Turnhalle schiebt.


  Sie hatte noch nie bei Lollo Sport, aber sie hat schon von ihren berüchtigten Hindernisparcours gehört, und gerade durfte sie einen davon erleben. Es ist Aufgabe der Verlierer, hinterher alles abzubauen.


  Vanessa hat sich durch den Parcours gekämpft, als wären ihr die Dämonen auf den Fersen. Nicht, weil sie gewinnen wollte, sondern, weil sie ein Ventil für ihre nervöse Energie brauchte. Den Stress ausschwitzen. Sie hätte ewig so weitermachen können. Erst hinterher merkte sie, wie ihre Arme und Beine zitterten.


  Wäre Liam nicht in ihrer Mannschaft gewesen, hätten sie und Evelina gewonnen. Liam, der kein Wort sagen kann, ohne dabei knallrot anzulaufen, und der dunkellila anlief, als er versuchte, das Seil hochzuklettern. Jetzt hängt er neben Vanessa das Trampolin an die Wand. Er sieht verlegen aus und Vanessa würde ihm gerne sagen, dass es okay ist. Dass es nicht wichtig ist. Aber sie hat den Verdacht, dass er sich dann nur noch schlechter fühlen würde.


  Vanessa geht zurück in die Turnhalle. Evelina steht an der Sprossenwand und tippt auf ihrem Handy rum. Die Sprossenwand, die kaputtging, als Anna-Karin sich im Frühjahr in den Hulk verwandelte, ist immer noch nicht repariert.


  »Nehmen wir die Matte?«, fragt Vanessa und Evelina steckt ihr Handy ein, ohne sie anzuschauen.


  Sie greifen je eine Ecke des orangefarbenen Monstrums, auf dem zahllose Schuhe über die Jahre schwarze Streifen hinterlassen haben. Eine Wolke aus uraltem Schweißgeruch steigt auf, als sie die Ecken ein Stück vom Boden abheben und die Matte durch die Halle ziehen.


  Ein quietschendes Knirschen jagt Vanessa einen ziehenden Schmerz in die Zähne, sie schaut über die Schulter und sieht, wie Liam den Schwebebalken unter die Decke hisst.


  Sie zerren die Matte in den Geräteraum, zählen bis drei, stellen sie auf und lehnen sie an die Wand. Sie begegnet Evelinas Blick. Und ihre beste Freundin schaut weg, als hätte sie sich die Augen verbrannt.


  Wenn es etwas gäbe, das Vanessa sagen könnte. Etwas, das helfen würde. Aber es gibt nur noch mehr Lügen und Halbwahrheiten.


  Vanessas Körper reagiert, bevor sie selbst begreift, dass etwas passiert. Jedes einzelne Härchen auf ihren Armen steht zu Berge. Gänsehaut kriecht über ihren Rücken, bis in den Nacken, lässt ihren Haaransatz kribbeln. Die Luft ist warm, fast heiß.


  Und voller Magie.


  Das Trampolin fällt von der Wand und landet mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden.


  Vanessa und Evelina starren es an.


  Hinter Vanessa rasselt etwas und sie dreht sich um. Das Hallenhockeytor, das ganz hinten steht, hüpft und wackelt.


  Dann rollen Handbälle, Volleybälle, Medizinbälle, Basketbälle und Hallenfußbälle von ihren Regalen, prallen auf den Boden wie ein wahnsinniges Ballinferno.


  Vanessa nimmt Evelinas Hand, zieht sie mit sich aus dem Geräteraum und knallt die Tür zu. Dahinter springen die Bälle weiter. Ängstlich starrt Evelina Vanessa an.


  »Shit«, sagt sie und folgt Vanessa in die Turnhalle. »Shit, was ist…«


  Sie wird von einem ohrenbetäubenden, schrillen Knirschen unterbrochen. Einem schweren Beil gleich rauscht der Schwebebalken von der Decke und landet krachend neben Liams Füßen.


  »Liam! Wir müssen hier raus!«, schreit Vanessa.


  Versteinert steht er da und starrt den Balken an. Und die Magie wird immer stärker. Die Luft vibriert.


  Das erste Zeichen, denkt Vanessa. Das muss es sein.


  Irgendjemand in der Mädchenumkleide klopft an die Tür, versucht reinzukommen.


  Ein lauter Knall hallt durch den Raum, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.


  Liam liegt rücklings auf dem Boden. Blut tropft von seiner Stirn. Neben ihm liegt eine Leuchtstoffröhre. Vanessa schaut hoch. Die anderen Lampen wackeln in ihren Halterungen.


  »Liam!«, ruft sie.


  Er antwortet nicht. Bewegt sich nicht.


  Die Seile, die von der Decke hängen, fangen an, sich zu winden wie Schlangen. Ein Kasten rollt über den Boden.


  Das erste Element, das ausflippt. Feuer. Eine Art Psychokinese wie Rebeckas Kraft. Die Tribüne fängt an zu scheppern und eine zweite Lampe löst sich und stürzt nach unten.


  »Wir müssen Liam da rausholen«, sagt Vanessa und Evelina nickt.


  Durch die Magie fällt jede Bewegung schwer, genau wie in einem Albtraum. Schweiß rinnt von Vanessas Stirn, als sie zu Liam rennt, und als sie sich umdreht, sieht sie, dass Evelina, von der sie dachte, sie wäre dicht hinter ihr, erst den halben Weg geschafft hat.


  Irgendwo unter der Decke knackt es. Vanessa schaut hoch, in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Das Netz des Basketballkorbs schwingt vor und zurück, als würde es sich im Wind bewegen. Das Holzbrett wölbt sich, löst sich aus seiner Halterung.


  Das ganze Ding rauscht nach unten, quer durch die Halle. Direkt auf Evelina zu.


  Vanessa will zu ihr rennen, aber sie wird es niemals rechtzeitig schaffen, sie wird niemals…


  Evelina hebt die Hände, um sich zu schützen.


  Und der Basketballkorb bleibt schlagartig in der Luft stehen, nur wenige Zentimeter vor ihr.


  Alles wird still. Die Balken regen sich nicht mehr. Die Lampen hören auf zu klirren. Man kann sich wieder normal bewegen.


  Vanessa spürt eine schwache Magie, die von Evelina ausgeht.


  Evelina macht einen Schritt zurück und der Basketballkorb fällt schwer vor ihre Füße.


  Die Tür der Mädchenumkleide fliegt auf, und Lollo kommt angerannt, die Augen weit aufgerissen.


  »Was geht hier drinnen vor sich?«, schreit sie.


  Dann entdeckt sie Liam, rennt zu ihm und fällt neben ihm auf die Knie, während sie gleichzeitig das Handy aus ihrer Trainingsjacke zerrt.


  Vanessa versucht zu verstehen, was eben geschehen ist.


  Das erste Zeichen hat sich gezeigt.


  Evelina hat den Basketballkorb gestoppt.


  Mit Magie.


  Weiß sie davon?, denkt Vanessa und schaut Evelina an. Wusste sie es schon länger? Sind wir die ganze Zeit durch die Gegend gelaufen und haben uns gegenseitig verheimlicht, dass wir Hexen sind?


  Der Rest der Klasse kommt aus den Umkleiden. Michelle ist in ein Handtuch gewickelt und hat Shampoo in den Haaren. Mit der einen Hand hält sie das Handtuch fest, um es nicht zu verlieren, mit der anderen reibt sie sich die Shampooreste aus den zusammengekniffenen Augen.


  »Das hat sich angehört, als würdet ihr die ganze Bude kurz und klein schlagen!«, ruft sie. »Was war denn los?«


  »Das wissen wir nicht«, sagt Vanessa. »Aber jetzt ist es vorbei.«


  Ist es nicht. Im Gegenteil. Das erste Zeichen. Bleiben noch fünf.


  Liam stöhnt und öffnet die Augen. Alle Aufmerksamkeit richtet sich auf ihn.


  Vanessa nimmt Evelinas Hand und zieht sie mit sich zum Ausgang, die Treppe hoch in die Eingangshalle und weiter auf den Schulhof. Sie schaut sich um, aber es sind zu viele Leute da, und es gibt zu wenig Orte, an denen man seine Ruhe hat. Sie zieht Evelina mit sich auf die Rückseite der Schule. Sie stellen sich an die Wendeltreppe, die außen an der Fassade nach oben führt. Es ist niemand zu sehen. Aber Vanessa ist so paranoid, dass sie die Autos auf dem Parkplatz nach Gesichtern absucht.


  Ihr schweißnasses Shirt fühlt sich kalt an. Sie schaut Evelina an, die vor ihr steht, die Arme um den Körper geschlungen. Sie hat überall Gänsehaut.


  »War es das erste Mal für dich?«, fragt Vanessa.


  »Was?«, fragt Evelina und starrt sie an.


  »Der Basketballkorb«, sagt Vanessa leise. »Du hast ihn gestoppt.«


  »Ja, ich… das habe ich getan, oder?«, fragt Evelina. »Ich habe ihn gestoppt. Ich verstehe nicht…«


  Sie schlingt die Arme enger um sich. Vanessa denkt an Rebecka, an die erste Nacht in der Kärrgruva.


  Ich kann es nicht erklären. Aber dieser Unfall heute in der Aula… irgendwie habe ich das gemacht.


  »Ist das wirklich passiert?«, fragt Evelina.


  Vanessa nickt.


  »Ja, ist es«, sagt sie.


  »Was stimmt mit dir eigentlich nicht?«, fragt Evelina und klingt fast wütend. »Wieso hast du keine Panik? Findest du das etwa normal, oder was?«


  Vanessa öffnet den Mund, um es abzustreiten. Es ist ein Reflex. Lügen fühlt sich natürlicher an, als die Wahrheit zu sagen.


  »Du bist eine Hexe«, sagt Vanessa.


  Evelina blinzelt.


  »Und ich auch«, fährt Vanessa fort. »Wir haben es in der Zehnten erfahren. Linnéa, die anderen und ich. Deshalb war ich die ganze Zeit so komisch. Ich konnte dir die Wahrheit nicht sagen, weil es viel zu gefährlich gewesen wäre.«


  Es ist so eine Erleichterung, Evelina endlich alles zu sagen, dass sie das Gefühl hat, als würde ihr ein riesiger Felsbrocken vom Herzen fallen.


  »Ich bin eine… Hexe?«, fragt Evelina.


  »Ja«, sagt Vanessa.


  Evelina schweigt einen Moment.


  »Ist das euer Ding?«, fragt sie schließlich. »Deins und Linnéas und Minoos und Anna-Karins? Das ist es, was ihr macht?«


  Vanessa nickt wieder.


  Evelina fängt an zu kichern. So hysterisch wie damals, wenn sie und Vanessa in der Mittelstufe einen Lachanfall hatten. Und Vanessa fängt an, sich Sorgen zu machen, wie Evelina das hier tatsächlich aufnimmt.


  »Tut mir leid«, japst Evelina und stützt sich am Treppengeländer ab. »Das ist nicht lustig. Es ist nur so krank. Ich kann es nicht glauben, obwohl ich es selbst gesehen habe. Was zur Hölle war das eben?«


  Vanessa fragt sich, wie Minoo Rickard und Gustaf das alles wohl erklärt hat. Sie war sicher scharfsinnig und beherrscht und brachte alles in eine logische, leicht verständliche Folge. Vanessa selbst hat keine Ahnung, an welchem Ende sie anfangen soll, aber sie weiß, dass sie nicht damit beginnen wird, dass sie eben ein Vorzeichen des Weltuntergangs miterlebt haben.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagt Vanessa.


  Evelina will gerade etwas sagen, aber dann verstummt sie. Sie starrt auf Vanessas Füße.


  »Nessa…«, sagt sie.


  Vanessa schaut nach unten.


  Sie schwebt ein paar Zentimeter über dem Boden.


  »Huch«, sagt sie. »Das ist neu.«


  Sie sinkt wieder, ihre Schuhsohlen landen weich auf dem Asphalt. Und mitten in all dem Chaos ist sie ganz aufgekratzt. Weil sie an die Träume denkt, in denen sie fliegt.


  Sie hebt den Kopf und schaut Evelina an.


  »Hast du Lust, heute Abend zu mir zu kommen, damit ich dir alles erzählen kann? Ich muss jetzt los. Ich muss mich mit den anderen treffen und ihnen erzählen, was passiert ist.«


  »Wir«, sagt Evelina. »Wir müssen los und uns mit den anderen treffen.«


  »Evelina…«


  »Was?«


  Vanessa muss sich eingestehen, dass sie Evelina eigentlich gar nicht daran hindern will.


  »Dann komm«, sagt sie.


  Auf dem Weg in die Schule sehen sie, wie Liam auf einer Trage weggebracht wird. Die ganze Aufregung ist ihm sichtlich peinlich.


  Die Umkleide ist leer und Vanessa geht an den Spind und holt ihr Handy. Michelle hat gesimst, dass sie leider dringend losmusste, aber dass Vanessa unbedingt anrufen und erzählen soll, was noch so los war. Sieben entgangene Anrufe von Anna-Karin und drei Nachrichten, dass Vanessa in den Vergnügungspark kommen muss, weil etwas passiert ist.


  Das kann man wohl sagen, denkt Vanessa und zieht ihren Pulli an, während Evelina ihren Spind leert.


  »Mann, hab ich Hunger!«, sagt Evelina und kramt einen Schokoriegel aus der Tasche. »Das tut ja fast weh.«


  »So war es bei uns am Anfang auch«, sagt Vanessa. »Das liegt an der Magie, die…«


  Die Tür geht auf, und Lollo stürmt in die Umkleide, die Trillerpfeife hüpft auf ihrer Brust.


  »Herrgott, was war hier denn nur los?«, fragt sie. »Ihr müsst mir alles ganz genau erzählen. Wenn Tommy dieses Mal nicht auf mich hört, marschiere ich auf der Stelle zu den Engelsfors Nachrichten.«


  »Ich weiß nicht, was das war«, sagt Vanessa und zieht Evelina mit sich zum Ausgang. »Plötzlich hat einfach alles gebebt.«


  »Genau«, sagt Evelina und schiebt sich den Rest ihres Schokoriegels in den Mund. »Es war wie ein kleines Erdbeben. Oder so.«


  Lollo ruft ihnen noch etwas hinterher, aber sie rennen schon die Treppe hoch. Als sie auf den Schulhof kommen, fährt der Krankenwagen mit Liam gerade los. Überall stehen Schüler in Grüppchen zusammen und unterhalten sich aufgeregt.


  Vanessa und Evelina drängeln sich durch die Menschenmenge. Gerade als sie das Tor erreichen, sehen sie Gustaf und Rickard. Die selbst ernannten Sidekicks der Auserwählten.


  »Was macht ihr hier?«, fragt Vanessa und geht mit Evelina weiter.


  Die beiden begleiten sie.


  »Wir waren in der Nähe und haben gesehen, dass ein Krankenwagen zur Schule fährt«, sagt Gustaf.


  »Der Junge auf der Trage meinte, in der Turnhalle hätte es gespukt«, sagt Rickard.


  Vanessa seufzt. Bleibt stehen. Stellt sicher, dass niemand in der Nähe ist, der sie hört.


  »Das war Magie, die übergekocht ist«, sagt sie leise, will die Sache nicht größer als unbedingt nötig machen, weil Evelina nichts von der Apokalypse weiß. Noch nicht.


  »Hä?«, sagt Evelina. »Die beiden wissen Bescheid? Sind sie auch Hexen?«


  Gustaf und Rickard schauen Evelina verblüfft an. Und dann starren alle drei zu Vanessa.


  Sie hat keine Energie mehr, noch länger Widerstand zu leisten. Was spielt es schon für eine Rolle? Alle alten Regeln scheinen außer Kraft gesetzt zu sein. Wenn die drei unbedingt mitmachen wollen, dann eben richtig.


  »Scheiß drauf«, sagt sie. »Kommt mit. Ich erkläre euch alles unterwegs. Zum Glück dauert es ein bisschen, bis man zur Kärrgruva gelaufen ist.«


  »Wohin?«, fragt Evelina und runzelt die Stirn.


  Vanessa seufzt.


  »Wie gesagt«, sagt sie. »Ich erkläre es euch.«


  
    65.Kapitel

  


  Minoo geht durch das gebogene Tor mit der Aufschrift KÄRRGRUVA, vorbei an dem alten Ticketschalter, der mit Brettern verrammelt ist.


  Am Pavillon steht jemand.


  Nicolaus.


  Er dreht sich um und sieht sie an, und plötzlich ist die Erinnerung an die Nacht des blutroten Monds so stark, dass sie stehen bleiben muss. Zwei Jahre sind seitdem vergangen. Im Vergleich zu den Jahrhunderten, die Nicolaus durchlebt hat, sind zwei Jahre ein Klacks. Aber ihr kommt es vor wie ein ganzes Leben.


  »Guten Tag«, sagt Nicolaus.


  »Hallo«, sagt Minoo.


  Gemeinsam gehen sie die Treppe zur Tanzfläche hoch. Der Fuchs döst zusammengerollt auf dem Boden. Anna-Karin ist auf dem Weg.


  Minoo setzt sich auf die Bühne. Nicolaus geht ans Geländer und lässt den Blick über den Vergnügungspark schweifen. Ein Windstoß zieht vorbei und eine Staubwolke wirbelt vom geschotterten Boden auf.


  »Woran denkst du?«, fragt Minoo.


  »Ich versuche, mich zu erinnern… Aber alles hier sieht so anders aus, seit ich… Ich weiß nicht, wo ich…«


  Er verstummt und dreht sich zu Minoo um. Seine Augen sind feucht. Sie versteht.


  »Du fragst dich, wo du Matilda beerdigt hast«, sagt sie.


  Nicolaus nickt stumm.


  »Ich kann dir helfen. Dich zu erinnern«, sagt sie.


  »Danke«, sagt er leise. »Ein andermal.«


  Minoo schaut zum Fuchs, der sie beide aus bernsteinfarbenen Augen beobachtet. Sie fragt sich, ob Anna-Karin sie in diesem Moment durch diese Augen anblickt, ob sie mit den Ohren des Fuchses zuhört.


  »Ich habe über den Traum nachgedacht, in dem ihr Matilda getroffen habt«, sagt Nicolaus. »Dass sie sagte, die Beschützer hätten sie dazu überredet, ihre Kräfte aufzugeben.«


  Minoo schaut ihn an. Erst in diesem Moment wird ihr bewusst, dass Nicolaus erst gestern erfahren hat, warum Matilda ihre Kräfte aufgab. Nach Hunderten von Jahren weiß er es endlich.


  »Glaubst du, die Beschützer wussten, was das für sie bedeutet?«, fragt Nicolaus. »Glaubst du, sie haben vorhergesehen, welchen Preis sie dafür bezahlen würde, wenn der Rat erfährt, was sie getan hat?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagt sie. »Es klang nicht so, als hätten sie es gewusst.«


  Nicolaus nickt abwesend.


  »Aber falls die Beschützer es wussten…«, sagt Nicolaus. »Das Schicksal der Welt stand auf dem Spiel. Die Welt gegen das Leben meiner Tochter. Die Welt gegen Elias’ Leben. Gegen Rebeckas. Gegen Idas.«


  Der Wind rauscht in den Bäumen der Kärrgruva.


  »Menschen sterben jeden Tag. Jeden Augenblick«, fährt Nicolaus leise fort. »Gerade jetzt schläft jemand ein. Gerade jetzt verblutet jemand im Kindbett. Gerade jetzt wird jemand von einer Gewehrkugel getroffen. Ununterbrochen werden Leben ausgelöscht. Wenn du die Wahl treffen müsstest, ob du einen Menschen opferst oder die Welt untergehen lässt…«


  Er verstummt. Stützt die Hände auf das Geländer.


  »Ich weiß, dass du versuchst, mit Vernunft an diese Situation heranzugehen«, sagt Nicolaus. »Aber Minoo… die Beschützer sagen selbst, dass sie nicht allwissend sind, nicht allsehend. Das bedeutet, dass sie faktisch mit Menschenleben spielen. Ein Leben ist so klein. Und doch ist es alles.«


  Was Nicolaus sagt, macht ihr Angst, aber zugleich macht es sie rasend vor Wut.


  »Was willst du mir damit sagen?«, fragt sie scharf. »Dass es nicht leicht ist? Dass die Beschützer nicht durch und durch gut oder hundertprozentig zuverlässig sind? Das weiß ich schon. Aber schließlich kommt man an einen Punkt, an dem man aufhören muss, zu grübeln, an dem man sich entscheiden muss, woran man glauben will.«


  Nicolaus sieht sie nachdenklich an.


  »Vielleicht ist es so«, sagt er. »Aber manche Dinge müssen schwer sein. Sie sollen sich schwer anfühlen. Wenn wir unsere Zweifel und unsere Gefühle ausschalten und uns damit rechtfertigen, dass wir vernünftig handeln… Genau dann treffen wir die gefährlichsten Entscheidungen.«


  »Dann gilt das Gegenteil deiner Meinung nach nicht?«, sagt Minoo. »Ist es etwa nicht gefährlich, sich ganz von seinen Gefühlen leiten zu lassen?«


  »Doch«, sagt Nicolaus und schaut zum Eingang, wo Linnéa kommt. »Doch, das ist es.«


  Linnéas Stiefel poltern die Treppe hoch und über den Holzboden der Tanzfläche. Sie erwidert murmelnd Nicolaus’ Gruß, lehnt sich an das Geländer und steckt sich eine Zigarette an.


  Minoo hat auf den ersten Blick gesehen, in welcher Stimmung Linnéa ist. Sie wünschte, sie müsste ihr nicht gleich von Olivia erzählen. Aber Olivia war Linnéas Freundin. Und genau deshalb hat sie es vermutlich als Allererstes auf Linnéa abgesehen.


  »Ich muss euch etwas sagen«, Minoo nimmt Anlauf. »Der Rat hat Olivia die ganze Zeit festgehalten. Und jetzt ist sie geflohen.«


  Sie wartet darauf, dass Linnéa etwas erwidert, aber die schweigt.


  »Ich nehme an, sie ist bereits auf dem Weg hierher«, sagt Nicolaus.


  »Das denke ich auch«, sagt Minoo.


  Der Fuchs trippelt an den Bühnenrand und bellt einmal. Anna-Karin geht durch den Eingang. Ihre Jeans hat dunkle Schmutzflecken an den Knien.


  »Tut mir leid, dass ich so spät bin«, sagt sie atemlos, als sie auf die Tanzfläche kommt. »Der Weg war weiter, als ich dachte. Aber durch den Fuchs habe ich gehört, was passiert ist.«


  Minoo schaut wieder zu Linnéa. Sie zeigt noch immer keine Reaktion. Stößt nur eine Rauchwolke aus.


  »Linnéa?«, fragt Minoo.


  »Ich kann gerade wirklich nicht darüber reden«, sagt Linnéa.


  Minoo tauscht einen Blick mit Anna-Karin aus, die sich neben ihr auf die Bühne setzt. Sie hofft, dass Vanessa bald kommt, damit sie alles besprechen können und sie dann endlich nach Hause gehen darf.
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  Linnéa raucht die vierte Zigarette in Folge, obwohl ihr schon schlecht ist und obwohl sie kein Geld hat, sich neue zu kaufen. Sie versucht, nicht zu Nicolaus zu schauen, der sich neben Anna-Karin auf den Bühnenrand gesetzt hat. Vermeidet es noch viel mehr, Minoo und Anna-Karin anzusehen, die mit ihren Handys beschäftigt sind. Der Einzige, der entspannt aussieht, ist der Fuchs, der mit geschlossenen Augen zu Anna-Karins Füßen liegt.


  Linnéa zieht. Wartet darauf, dass sie die Begegnung mit ihrem Vater realisiert. Dass es sie trifft wie ein Schlag auf den Hinterkopf.


  Sie wünscht sich nichts mehr, als dass Vanessa auf dem Schotterweg auftaucht. Will ihrem Lächeln ansehen, dass alles wieder gut ist, dass alle Probleme gelöst sind. Dass Vanessa all das Unverzeihliche, was Linnéa ihr gestern an den Kopf geworfen hat, vergeben und vergessen hat.


  Aber sie weiß, dass es nicht so kommen wird.


  Die Frage ist nur, wie schlimm es wirklich ist.


  Sie sieht schon den Abgrund, der sich auftut. Und noch dazu ist Olivia auf dem Weg nach Engelsfors, um sie alle zu töten, ihre Seelen und ihre Kräfte zu stehlen.


  Linnéa spürt, wie Vanessas Energie näher kommt. Sie richtet sich auf. Schaut zum Eingang. Begreift nicht, was sie sieht.


  Vanessa ist nicht alleine. Dass sie Gustaf und Rickard dabeihat, ist vielleicht nicht so schockierend, aber…


  »Was macht Evelina hier?«, fragt Minoo.


  Linnéas Herz klopft heftig. Sie will wissen, was das zu bedeuten hat. Jetzt.


  »Also ich kapiere das immer noch nicht«, hört sie Evelina sagen. »Wie kann eine ganze Stadt vergessen, dass es diesen Ort gibt?«


  »Hallo!«, ruft Vanessa in Richtung des Pavillons. »Ich hätte euch vielleicht anrufen und vorwarnen sollen, aber ich musste Evelina unterwegs alles erklären. Sie ist auch eine Hexe.«


  Ihre Stimme klingt fröhlich. Und Linnéa kann sie verstehen. Es muss schön für sie gewesen sein, alles zu erzählen. Vielleicht spielt das, was gestern gewesen ist, jetzt keine Rolle mehr, vielleicht ist sie nicht mehr wütend.


  Vanessa erwidert ihren Blick.


  Und ganz offensichtlich ist gar nichts vergessen.
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  Minoo schaut zu dem Vierertrupp, der auf die Tanzfläche zukommt. Es ist so unwirklich, Gustaf hier zu sehen, dass sie kaum wahrnimmt, was Vanessa eben erzählt hat.


  Vanessa steht mit Evelina mitten auf der Tanzfläche. Gustaf und Rickard haben sich neben Minoo gesetzt.


  »Hallo«, sagt Gustaf und ihre Knie berühren sich.


  Diese kleine Berührung reicht schon, und sie fühlt sich am ganzen Körper schwach, genau wie heute Morgen, als das mit Viktor war. Mit dem winzigen Unterschied, dass es ihre Gefühle sind, die sie jetzt spürt.


  »Hallo«, sagt sie.


  »Wie habt ihr diese Entdeckung gemacht?«, fragt Nicolaus Vanessa. »Dass Evelina eine Hexe ist, meine ich?«


  »In der Turnhalle hat das Feuerelement verrückt gespielt«, sagt Vanessa. »Das erste Zeichen. Und in dem Moment haben Evelinas Kräfte eingesetzt. Telekinese.«


  Wie bei Rebecka, denkt Minoo.


  Es ist fast zwei Jahre her, seit Rebecka hier saß und mit Minoo darüber sprach, wie sehr sie sich wünschte, Gustaf die Wahrheit zu sagen.


  Jetzt weiß er es.


  Jetzt sitzt er selbst hier.


  Alles, was Rebecka sich mehr gewünscht hat als irgendetwas sonst– und jetzt darf Minoo es erleben. Es ist so ungerecht. Und gleichzeitig ist sie so froh, dass er da ist.


  »Aber… die Sonnenfinsternis war doch erst gestern«, sagt Anna-Karin. »Wie kann schon heute das erste Zeichen auftreten?«


  »Wenn die Apokalypse diese Geschwindigkeit beibehält, dann ist es in fünf Tagen an der Zeit, das Portal zu schließen«, sagt Vanessa.


  »Es wird länger dauern«, sagt Minoo.


  Alle sehen sie an.


  »Woher weißt du das?«, fragt Linnéa. »Hat Walter das gesagt?«


  Minoo beschließt, ruhig zu bleiben. Den Gefallen will sie Linnéa nicht tun. Schon gar nicht hier, vor Gustaf, Rickard und Evelina.


  »Nein«, sagt sie. »Ich glaube es nur.«


  Sie kann nicht erklären, wieso sie so sicher ist. Es ist dasselbe Gefühl wie damals auf dem Friedhof, als sie wusste, dass Elias und Rebecka da waren, wo sie sein sollten.


  »Entschuldigt, aber ich muss eine Sache fragen«, sagt Evelina und zeigt auf Nicolaus. »Warst du nicht früher Hausmeister an unserer Schule? Und das da, das ist kein Hund, oder? Das ist ein Fuchs?«


  »Ja, war er, und ja, es ist ein Fuchs, und ja, es gibt immer noch eine Menge, was ich dir erzählen muss«, sagt Vanessa.


  »Schon in Ordnung, ich muss nicht alles auf einmal erfahren«, sagt Evelina. »Mir platzt sowieso schon der Kopf.«


  Sie schaut die anderen an.


  »Das mit der Apokalypse habe ich noch nicht so richtig begriffen. Aber wir sind also gewissermaßen Hexen… So eine Art Superhelden. Ist das alles nicht verdammt cool? Ihr habt bestimmt schon superkrasse Sachen gemacht!«


  Minoo fühlt sich ertappt. Sie fragt sich, ob es den anderen genauso geht. Evelina hat ja recht. Aber in dieser Gruppe haben sie über Magie eigentlich nie als etwas Positives gesprochen. Magie war von Anfang an immer mit dem Weltuntergang und anderen Gefahren verbunden. Sie muss wieder daran denken, was Walter heute auf dem Herrenhof zu ihr gesagt hat.


  »So wie eben!«, fährt Evelina fort. »Vanessa ist plötzlich geschwebt!«


  »Ja«, sagt Vanessa und lächelt. »Das war wirklich cool.«


  »Vielleicht findest du es nicht ganz so cool, dass Olivia abgehauen und auf dem Weg hierher ist«, sagt Linnéa.


  Es wird totenstill. Vanessa starrt Linnéa an, die weiterraucht, sich weigert, jemanden anzusehen.


  »Was heißt abgehauen?«, fragt Rickard schließlich.


  »Sie wurde im Hauptquartier des Rats festgehalten«, sagt Minoo. »Ich habe das heute bestätigt bekommen.«


  »Und jetzt ist sie auf dem Weg, um sich die Seelen einiger natürlicher Hexen einzuverleiben. Engelsfors ist ja geradezu ein Buffet für sie«, sagt Linnéa. »Und du bist das Hauptgericht, Minoo.«


  Es tut gar nicht so weh, wie es noch gestern der Fall gewesen wäre. Minoo ist beinahe froh, dass Linnéa es gesagt hat. So macht sie sich vor den anderen nur lächerlich.


  »Bleib mal ruhig«, sagt Gustaf.


  »Ja, wirklich«, sagt Vanessa.


  »Ich bin ruhig«, sagt Linnéa und schnippt die Kippe auf den Boden, tritt sie langsam mit der Schuhsohle aus. »Und übrigens: Nachdem ihre Kräfte einfach so aufgetaucht sind, kann Evelina nur eine natürliche Hexe sein. Und es scheint ja so, als wäre ihr Element Feuer.«


  Sie lächelt ihr schmales, hartes Lächeln. Minoo weiß, worauf sie hinauswill. Sie will eine Feuerhexe haben, die Rebeckas Platz im Zirkel einnimmt. Aber sie weiß nicht, dass Minoo das ganz einfach überprüfen könnte.


  Minoo starrt nach unten auf die groben Holzbohlen. Weiß, dass sie kindisch ist. Aber sie will nicht. Will Linnéa auch diesen Gefallen nicht tun.


  »Minoo«, sagt Nicolaus.


  Sie schaut hoch. Er sieht hoffnungsvoll aus.


  »Da hast doch Claras Magie gesehen, als du sie geheilt hast«, sagt er. »Vielleicht könntest du auch Evelinas Magie untersuchen?«


  Minoo beißt sich auf die Lippe. Natürlich musste Nicolaus das herausfinden. Und es wäre zu egoistisch, es nicht zu tun. Evelina hat ein Recht, es zu wissen.


  »Ich kann es testen«, murmelt sie.


  »Wie denn?«, fragt Evelina. »Tut das weh oder so?«


  »Nein«, sagt Minoo und lässt den schwarzen Rauch fließen.


  Mittlerweile geht es schnell. Das Licht wird gedämpft und sie sieht die Magie der anderen.


  Der starke Lichtschein der Auserwählten blendet sie fast. Linnéas Dunkelblau, Vanessas Hellblau und Anna-Karins Grün. Verglichen mit ihrer Aura erscheint Walters geradezu schwach. Aber womöglich sind die Auserwählten hier im Vergnügungspark besonders stark. An ihrem speziellen Ort.


  Sie schaut zu Nicolaus. Sie weiß schon, dass er ein natürlicher Hexer und sein Element Holz ist, aber jetzt sieht sie es deutlich in dem goldbraunen Schein, der ihn umgibt. Manchmal ist seine Aura stark, aber dann flackert sie und verschwindet ganz, bis sie wieder auftaucht. Magie ist an Lebenskraft gekoppelt. Und sie erinnert sich, was Nicolaus im letzten Herbst sagte: Menschen sind nicht dafür geschaffen, so lange zu leben wie er.


  Etwas Weißes, Unscharfes flattert hinter Nicolaus vorbei, aber Minoo kümmert sich nicht darum. Ihr Blick wandert weiter zu Evelina und sie ist tatsächlich von einem pulsierenden, roten Lichtschein umgeben. Sie hat großes Potenzial, aber es wird lange dauern, bis ihre Kräfte sich entwickelt haben und sie so stark ist wie Nejla.


  »Evelina ist eine Feuerhexe«, sagt Minoo und ihre Stimme klingt fern.


  Sie sieht Linnéas triumphierenden Gesichtsausdruck, aber hier im schwarzen Rauch macht ihr das nichts aus. Es ist gleichgültig. Evelina kann Rebecka sowieso nicht ersetzen. Das weiß Minoo.


  Sie dreht den Kopf und schaut Gustaf an. Sie ist ein wenig überrascht von dem starken, silbrigen Licht, dass ihn umgibt. Aber dann merkt sie, dass sie sich geirrt hat. Neben Gustaf sitzt Rickard, und was sie sieht, ist Rickards Aura.


  »Rickard ist ebenfalls ein natürlicher Hexer«, sagt sie. »Metall.«


  Sie registriert Rickards schockiertes Gesicht. Schaut genauer zu Gustaf, sieht, dass er vor ihr zurückweicht. Sie fragt sich, ob sie ihm fremd erscheint, wenn sie im schwarzen Rauch ist.


  Gustafs Aura ist beinahe unsichtbar, nur ein schwacher, dunkelblauer Schimmer. Mit harter Arbeit könnte Gustaf bestenfalls ein äußerst mittelmäßiger, gelernter Hexer werden.


  »Gustafs Element ist Wasser«, sagt sie. »Er scheint so gut wie kein Potenzial zu haben.«


  Gustaf sieht verletzt aus. Es ist ihr egal. Bis sie den schwarzen Rauch zurückzieht und das Licht wieder gleißend wird.


  »Entschuldige«, sagt sie. »Ich meinte nur… die anderen sind natürliche Hexen. Du nicht.«


  Gustaf sagt nichts. Niemand sagt etwas. Alle starren sie nur an.


  »Was ist denn?«, fragt Minoo.


  »Ich habe dich fast nicht erkannt«, sagt Anna-Karin.


  »Du hast megagruselig ausgesehen!«, sagt Evelina und fängt sich einen bösen Blick von Vanessa ein. »Tut mir leid, aber so war es doch!«


  »Du sahst aus, als würdest du in einem wissenschaftlichen Experiment Ameisen untersuchen«, sagt Linnéa. »Aber das passt ja ganz gut zu dem Bild, das die Beschützer von uns haben.«


  Minoo schaut Linnéa an. Sie muss es immer so übertreiben. Sie kapiert wirklich gar nichts.


  »Vielleicht sollten wir lieber darüber reden, dass Rickard auch ein natürlicher Hexer ist«, sagt Vanessa.


  »Danke«, sagt Rickard. »Ich würde auch gerne ein bisschen darüber reden, ja.«


  Er sieht aus, als wäre sein Leben soeben komplett auf den Kopf gestellt worden, denkt Minoo. Und so ist es ja auch. Schon wieder.


  »Hast du schon mal was gemerkt?«, fragt Evelina.


  »Nein«, sagt Rickard und schüttelt den Kopf.


  »Doch, ich denke, das hast du«, sagt Nicolaus.


  Minoo sieht ihn fragend an.


  »Ich habe gehört, was dir widerfahren ist«, sagt Nicolaus und schaut Rickard an. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Es ist schon mehr als ungewöhnlich, dass du das, was Olivia dir angetan hat, überhaupt überlebt hast. Aber dass dein Gedächtnis zurückgekommen ist, obwohl sich kein anderer, der von Olivia gelenkt wurde, an die Geschehnisse erinnern kann… das ist ein deutlicher Hinweis darauf, dass du ein natürlicher Hexer bist.«


  Rickard seufzt tief und setzt seine Brille ab, haucht die Gläser an und putzt sie mit dem Saum seines T-Shirts.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagt er. »Ich hatte gerade angefangen, das alles langsam zu verarbeiten.«


  »Wir müssen uns gegenseitig helfen«, sagt Evelina.


  »Es gibt viel zu besprechen«, sagt Nicolaus. »Aber wir dürfen nicht vergessen, warum wir hier sind. Anna-Karin. Was hast du gefunden?«
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  Anna-Karin beugt sich nach unten und krault den Fuchs hinterm Ohr. Sie versucht, sich zu sammeln. Will nicht unzusammenhängend drauflosfaseln.


  Als sie und der Fuchs die Grotte entdeckten, war sie sich sicher, dass diese Höhle von Bedeutung war. Aber wie soll sie erklären, warum?


  Sie fängt an zu erzählen.


  Evelina hüpft auf der Stelle auf und ab und stößt angewiderte Laute aus, als Anna-Karin zu den Käfern kommt.


  »Shit, wie ekelhaft!«, quietscht sie. »Shit, wie ekelhaft! Oh Mann, bist du mutig!«


  Anna-Karin schämt sich ein wenig für all die gemeinen, eifersüchtigen Kommentare, die sie vor ein paar Jahren in Evelinas Blog geschrieben hat.


  »Wie konntest du nur alleine da reingehen!«, sagt Minoo. »Stell dir vor, dir wäre was zugestoßen. Wir hätten dich nie gefunden.«


  »Ja«, sagt Nicolaus. »Das war leichtsinnig.«


  »Nein«, sagt Anna-Karin. »Ich konnte nicht anders. Und ich habe das hier gefunden. Ich habe das Gefühl, ihn zu kennen.«


  Sie reicht Nicolaus die Fotografie. Er wirft einen Blick darauf und schüttelt den Kopf. Dann gibt er das Bild an Vanessa und Evelina weiter.


  »Mir kommt er auch bekannt vor«, sagt Vanessa und schaut sich das Foto ganz genau an.


  »Mir auch!«, sagt Evelina.


  Auf dem Weg hierher hat Anna-Karin sich das Bild immer wieder angesehen. Es ist so frustrierend, dass sie nicht darauf kommt, wer dieser Mann ist.


  Linnéa reißt Evelina das Foto fast aus der Hand. Starrt es an und zuckt mit den Schultern. Gibt es Rickard und Gustaf, die es gemeinsam mit Minoo betrachten.


  »Aber…«, sagt Gustaf. »Das ist doch Leffe!«


  Anna-Karin beugt sich über Minoos Schulter und schaut noch mal auf das Bild. Versucht, sich den Mann ungefähr dreißig Jahre älter und ohne Haare und Schnauzbart vorzustellen.


  »Ja«, sagt sie. »Das ist er.«


  »Okay«, sagt Vanessa. »Wieso liegt Leffes Foto in einer Grotte?«


  Anna-Karin richtet sich auf.


  Sie hieß Ragnhild. Sie war Leffes Mutter. Der Leffe, dem der Kiosk gehört.


  »Weil seine Mutter es in ihrem Portemonnaie hatte«, sagt Anna-Karin.


  Sie erzählt von der Freundin ihrer Großmutter, die von einer Skitour in den Wald nie zurückgekehrt war. Und jetzt fallen ihr auch die alten Skistöcke in der Grotte wieder ein.


  »Was ist, wenn die ganzen Sachen da unten von Menschen stammen, die verschollen sind?«, schließt sie.


  »Habt ihr mal darüber nachgedacht, wie viele Leute in Engelsfors schon verschwunden sind?«, fragt Rickard.


  »Das dürfte wohl kaum jemandem entgangen sein«, sagt Linnéa.


  »Nein, ich meine wirklich darüber nachgedacht«, sagt Rickard. »Ich nicht. Aber als meine Erinnerungen nach und nach zurückkamen… Ich habe angefangen, im Netz zu recherchieren. Wusstet ihr, dass es Foren gibt, in denen Leute über Engelsfors diskutieren? Okay, sie diskutieren auch über Ufos, aber in einem der Threads stand eine lange Liste aller Personen, die seit 1900 hier in den Wäldern verschwunden sind. Als ich die gesehen habe…«


  Er schweigt einen Augenblick. Schluckt.


  »Ich habe total Angst bekommen. Weil sie so lang war. Und ich eigentlich nie darauf reagiert habe, dass Menschen verschwinden. Weil niemand wirklich darauf reagiert. Die Zeitungen berichten davon, man redet eine Weile darüber, aber dann vergessen die Leute…« Er macht wieder eine Pause. »Fast so wie nach dem Frühlingsfest.«


  Anna-Karin fröstelt am ganzen Körper. Rickard hat recht.


  »Auch zu meiner Zeit verschwanden schon Menschen«, sagt Nicolaus.


  »Denkst du, es steckt etwas… Übernatürliches dahinter?«, fragt Evelina und schaut Anna-Karin an.


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Aber ich weiß, dass diese Grotte wichtig ist. Der Fuchs und ich haben sehr lange im Wald nach etwas gesucht. Und jetzt haben wir es gefunden.«


  Sie schaut die anderen an.


  »Wir müssen die Grotte erforschen«, sagt sie.


  »Dann machen wir das«, sagt Linnéa und geht einen Schritt nach vorne. »Und jetzt haben wir eine natürliche Feuerhexe und eine natürliche Metallhexe. Das ist ein ganzer Zirkel.«


  Anna-Karins Magen zieht sich zusammen. An diesem Zirkel ist nichts »ganz«.


  »Du hast Evelina und Rickard ja noch nicht mal gefragt, ob sie mitmachen wollen«, sagt Minoo.


  »Wollt ihr?«, fragt Linnéa.


  »Natürlich werde ich tun, was ich kann«, sagt Rickard. »Das wisst ihr schon.«


  »Darf ich das alles vielleicht erst mal ein bisschen verdauen?«, fragt Evelina.


  »Müssen wir das wirklich noch mal diskutieren«, fragt Minoo verbissen. »Die Beschützer haben gesagt, dass der Zirkel der Auserwählten das Portal niemals schließen wird, ganz gleich, durch wen wir versuchen, die Toten zu ersetzen. Unsere einzige Chance ist, dass ich dem Zirkel des Rats angehöre.«


  »Ja, wir haben begriffen, dass du lieber an die Beschützer und den Rat glaubst als an uns«, sagt Linnéa. »Vielleicht solltest du auch gleich noch den Eid ablegen, wo du schon mal dabei bist?«


  »Verdammt, Linnéa, du bist unfair!«, sagt Vanessa.


  »Es ist eine unglaublich schwere Entscheidung für Minoo«, sagt Nicolaus.


  »Es ist mir scheißegal, ob es schwer ist!«, schreit Linnéa. »Sie muss sich entscheiden! Wir oder der Rat!«


  Es wird vollkommen still. Anna-Karin spürt, wie sehr die lauten Stimmen den Fuchs stressen. Sie hofft, dass ihre eigene Unruhe nicht auch noch auf ihn abfärbt.


  Sie darf keine Angst haben. Wenn die anderen nicht mehr klar denken, muss sie es tun. Linnéa darf Minoo nicht zu einer Entscheidung zwingen, sonst trifft sie womöglich die falsche. Nicht, dass Anna-Karin wüsste, was richtig ist, aber jetzt ist der verkehrte Zeitpunkt, das weiß sie ganz sicher.


  »Die Dose«, sagt sie. »Minoo kann den Rat des Zirkels nicht verlassen, bevor sie die Dose nicht gefunden hat. Und sie muss herauskriegen, wie wir die Gegenstände einsetzen müssen, um das Portal zu schließen.«


  »Gut«, sagt Linnéa. »Dann bleibt Minoo beim Rat, bis sie das mit der Dose geregelt und rausbekommen hat, was wir wissen müssen. Währenddessen untersuchen wir die Grotte und trainieren unsere Kräfte, um vorbereitet zu sein. Wir haben eine Chance. Kapierst du das nicht, Minoo?«


  »Du kapierst es nicht.«


  Anna-Karin erkennt Minoos Stimme kaum wieder, erkennt Minoo kaum wieder, die Linnéa mit blankem Hass anschaut.


  »Wenn es dir so egal ist, was die Beschützer in der Zukunft gesehen haben, dann sollte ich dir vielleicht verraten, was ich eben gesehen habe«, sagt Minoo. »Evelina, Rickard und Nicolaus haben im Vergleich zu Nejla, Sigrid und Walter nichts zu bieten. Die Auserwählten sind stark, aber der Zirkel des Rats ist als Einheit mächtiger. Es genügt nicht, eine natürliche Hexe zu sein. Das hier kann nicht irgendwer übernehmen.«


  »Nein, natürlich nicht«, sagt Linnéa. »Man muss auserwählt sein. Vom Rat. Es muss schön für dich sein, endlich mit anderen Elitaristen zusammen zu sein. Die ganze Zeit hören zu dürfen, wie wichtig und besonders du bist. Davon hast du doch immer geträumt, nicht wahr?«


  Linnéa spricht langsam. Als wollte sie sichergehen, dass jedes Wort seinen maximalen Effekt erzielt. Und es ist ihr gelungen, das ist Minoo anzusehen.


  »Linnéa, hör auf«, sagt Vanessa.


  »Nein, ich werde nicht aufhören!«, sagt Linnéa. »Sie ist dabei, alles kaputtzumachen! Wir haben gekämpft wie blöd, um diese Gruppe zusammenzuschweißen und wir haben so verdammt viel gemeinsam durchgemacht, und dann kommen die Beschützer und sagen ›du musst den Zirkel wechseln, Minoo‹, und sie tut es. Einfach so, ohne zu zögern, ohne Problem. Was meinst du, was Rebecka dazu gesagt hätte, Minoo? Rebecka, die immer versucht hat, uns zusammenzuhalten! Merkst du nicht, dass du sie verrätst, wenn du auch nur darüber nachdenkst, dich dem Rat anzuschließen?«


  Minoo hat es die Sprache verschlagen. Sie starrt Linnéa wortlos an.


  »Das war jetzt wirklich mies«, sagt Gustaf.


  Anna-Karin sieht, wie Linnéa sich zum Gegenangriff sammelt, und ihr wird bewusst, dass sie doch eine Möglichkeit hat, sie aufzuhalten.


  STILL!


  Linnéa ist nicht auf Anna-Karins Manöver vorbereitet und hat keine Gelegenheit, sich gegen ihre Magie zu wappnen. Ihre Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Ton heraus.


  »Was ist?«, fragt Nicolaus.


  Zornig zeigt Linnéa auf Anna-Karin.


  »Ja, das war ich«, sagt Anna-Karin. »Und ich werde es wieder tun, wenn du so weitermachst. Du hast es eben selbst gesagt, dass wir zusammenhalten müssen.«


  Ihre Stimme stockt.


  »Ich lasse nicht zu, dass eine von euch das hier zerstört. Begreift ihr nicht, dass ihr wichtig seid? Nicht nur, weil ihr die Auserwählten seid«, sagt sie. »Begreift ihr nicht, dass ich niemanden…«


  Sie ist selbst überrascht von den Tränen, die ihr in die Augen steigen.


  »Ich habe niemanden außer euch.«


  Es ist totenstill im Pavillon. Anna-Karins Puls dröhnt in ihren Ohren. Sie wagt es nicht, jemanden anzusehen.


  »Du hast recht«, sagt Vanessa. »Wir müssen einen Schritt nach dem anderen machen. Und wir dürfen das hier nicht versauen.«


  Nicolaus streichelt Anna-Karin über den Arm.


  »Ich denke, es reicht für heute«, sagt er. »Wir sind alle müde. Und ich darf euch daran erinnern, dass Olivia jederzeit hier auftauchen kann. Geht nicht alleine vor die Tür. Passt aufeinander auf.«


  Als er das Letzte sagt, ruht sein Blick vor allem auf Linnéa und Minoo.


  
    66.Kapitel

  


  Minoo sitzt immer noch auf der Bühne des Tanzpavillons. Nicht weil sie gerne bleiben will. Sie kann sich nur einfach nicht bewegen.


  Es kommt ihr vor, als hätte Linnéa eine Atombombe in ihr gezündet. Sie fühlt sich vollkommen tot.


  Erst sind Linnéa und Vanessa gegangen, dann die anderen. Nur Gustaf ist bei ihr geblieben.


  »Läuft das immer so ab?«, fragt er.


  »Nein«, sagt Minoo. »Klar, wir streiten uns manchmal, aber wir…«


  Sie schweigt.


  »Seid ihr Freundinnen?«, fragt Gustaf.


  »Das dachte ich jedenfalls«, sagt Minoo.


  Sie fährt mit dem Finger über den Holzboden der Bühne. Schmutz bleibt an ihren Fingern kleben und sie wischt ihre Hand am Hosenbein an. Schaut verstohlen zu Gustaf. Er sitzt vornübergebeugt, die Hände verschränkt.


  »Es tut mir leid, wenn ich ein bisschen zu direkt war, was deine magischen Fähigkeiten betrifft«, sagt sie.


  »Schon okay«, sagt er und lächelt matt. »Ich habe nicht damit gerechnet, welche zu besitzen. Aber natürlich ist es ein blödes Gefühl, dass Rickard und Evelina– und ich nicht… Ich möchte doch helfen.«


  Sie dachte so lange, sie hätte keinerlei Kraft in sich. Und sie fragt sich, ob Gustaf sich genauso fühlt wie sie damals. Er, der wie kein anderer daran gewöhnt ist, in allem der Beste zu sein. Selbst auf Gebieten, in denen Minoo nie glänzen konnte wie beispielsweise Sport und Beliebtheit.


  »Denkst du, ich tue das Richtige?«, fragt sie. »Oder hat Linnéa recht?«


  Sie wagt es nicht, ihn anzuschauen. Bereut schon, die Frage gestellt zu haben. Erträgt nicht noch eine Verurteilung.


  »Ich denke, Linnéa ist zu weit gegangen«, sagt Gustaf. »Viel zu weit. Obwohl ich sie auch verstehen kann…«


  Sie sieht ihn vorsichtig von der Seite an. Er scheint nachzudenken.


  »Ich weiß es nicht, Minoo«, sagt er. »Ich weiß nicht, was richtig ist. Was du gerade durchmachst, muss sehr schwierig für dich sein. Und einsam.«


  Zwischen all dem Toten in ihr regt sich etwas. Etwas Kleines, Lebendiges, das aus der Asche hervorsprießt.


  »Also, ich denke, es ist so«, sagt er. »Ich kann nicht viel tun, um die Welt zu retten…«


  Er richtet sich auf und schaut sie an.


  »Aber ich bin dein Freund«, sagt er.


  Und plötzlich ist sie ganz da, spürt den Moment, während die Welt im Begriff ist, sich aufzulösen.


  Gustaf betrachtet sie. Sein Blick wandert über ihr Gesicht. Aber es macht sie nicht nervös. Gar nicht. Sie wünschte, er würde nie aufhören, sie so anzusehen. Sie legt ihre Hand auf seine. Unter ihren kalten Fingerspitzen fühlt sich seine Haut ganz warm an. Er legt seine andere Hand auf ihre.


  Und dann beugt er sich vor. Sie spürt seinen Atem auf ihren Lippen, bevor er sie küsst.


  
    67.Kapitel

  


  Vanessa geht neben Linnéa den Schotterweg entlang. Keine von ihnen hat ein Wort gesagt, seit sie die Kärrgruva verlassen haben.


  Vanessa weiß nicht, wo sie anfangen soll. Sie ist so wütend auf Linnéa. Sie liebt sie so sehr. Sie macht sich solche Sorgen um sie.


  Es kommt ihr vor, als hätte Linnéa beschlossen, alle Brücken abzureißen. Sogar zu Vanessa. Es ging so schnell. Und Vanessa weiß nicht, ob sie Linnéa überhaupt noch aufhalten kann. Sie weiß nur, dass sie es versuchen muss.


  »Linnéa«, sagt sie. »Wir sollten jetzt wirklich miteinander reden.«


  Sie hofft, dass man hören kann, wie wichtig es ihr ist. Sie hofft, dass Linnéa es ernst nimmt.


  »Worüber denn?«, fragt Linnéa und bleibt stehen.


  Sie versucht, unbeteiligt auszusehen, aber Vanessa nimmt den ängstlichen Schimmer in ihren Augen wahr. Und nicht nur das. Sie fühlt Linnéas Angst.


  So verhält sich die Linnéa, die panische Angst davor hat, verlassen zu werden. Diese Linnéa ist furchtbar anstrengend, feige und dumm, aber Vanessa liebt sie trotzdem.


  »Ich weiß, dass du Angst hast«, sagt Vanessa.


  »Und weiter?«, sagt Linnéa.


  »Hör auf. Du kannst dich vor mir nicht verstecken, kapierst du das nicht?«


  Linnéa dreht den Kopf weg. Starrt in den Wald. Vanessa wird kalt. Ist Linnéa schon zu weit weg? Kann sie sie überhaupt noch erreichen?


  »Ich weiß nicht, wie es ist, wenn man so fühlt wie du«, sagt Vanessa. »Aber ich will es verstehen. Ich liebe dich doch.«


  In der Ferne rauscht ein Lastwagen auf der Landstraße vorbei.


  »Ich weiß, dass du dich mit einem Haufen Zeug herumschlagen musst«, sagt Vanessa. »Und ich will mit dir kämpfen. Ich will dir helfen. Aber du lässt mich nicht an dich ran.«


  Sie legt die Hand auf Linnéas Arm.


  »Bitte Linnéa«, sagt sie. »Bitte, zieh dich nicht zurück.«


  Linnéa sieht sie an. Ihre Augen sind wie tot.


  »Du kannst mir nicht helfen«, sagt sie. »Also wird es wohl das Beste sein, wenn wir jetzt Schluss machen. Was bringt es, zusammenzubleiben, wenn es so wahnsinnig anstrengend ist?«


  [image: ]


  Linnéa spürt, wie die Panik in ihr aufsteigt, als sie hört, was sie selbst gerade von sich gegeben hat.


  »Du kannst nicht einfach so was sagen«, sagt Vanessa. »Wir werden nie über etwas Wichtiges reden können, wenn du ständig damit drohst, Schluss zu machen.«


  Linnéa will nichts lieber tun, als Vanessa in den Arm zu nehmen. Ihr sagen: Es mir tut leid, tut mir leid, dass ich alles kaputtmache, tut mir leid, dass ich so verdammt… ich bin.


  Sie hasst sich selbst, als sie sieht, wie verletzt Vanessa ist. Und mit einem Mal ist ihr klar: Das hier hat Vanessa nicht verdient.


  Egal, wie sehr Linnéa versucht, sich zu ändern, es wird ihr nie gelingen. Es wird nur dazu führen, dass Vanessa immer mehr wird wie sie. Sie wird Vanessa zerstören.


  »Ich drohe nicht«, sagt Linnéa. »Ich meine es so.«


  Vanessa schüttelt den Kopf.


  »Das ist nicht wahr«, sagt sie. »Du hast selbst gesagt, dass du immer versuchst, alles zu vermasseln, was irgendwie gut ist. Aber es ist nicht okay, dass du dich so aufführst wie jetzt. Du verletzt andere. Du verletzt mich.«


  Ihre Stimme ist so leise. Das bestärkt Linnéa nur noch mehr. Ihretwegen geht es Vanessa schlecht. Sie muss sie freilassen. Denn Vanessa scheint zu glauben, Linnéa wäre ein Rätsel, das man lösen muss. Dabei ist die Wahrheit so offensichtlich, dass Vanessa sie einfach übersieht: Linnéa ist total kaputt. Und das wird immer so bleiben.


  Saubere Schnitte. Die heilen besser.


  »Findest du das hier gut?«, fragt Linnéa. »Ich nicht. Ich kann nicht mehr. Ich kann das alles gerade nicht brauchen. Wir müssen uns auf das wirklich Wichtige konzentrieren.«


  »Aber… Wir…«, sagt Vanessa und ihre Stimme bricht. »Das ist doch wichtig. Oder etwa nicht?«


  Linnéa zwingt sich, Vanessa in die Augen zu sehen, obwohl sie es kaum aushalten kann.


  »Nein«, sagt sie. »Es ist nicht wichtig.«


  Sie schaut weg. Sieht, dass Evelina und Rickard den Weg aus der Kärrgruva herunterkommen. Hinter ihnen gehen Nicolaus und Anna-Karin. Sie werden sich um Vanessa kümmern.


  Sie nimmt ihre letzte Kraft zusammen, um Vanessa noch einmal anzusehen. Ihr zu sagen, dass es aus ist. Dass es so am besten ist.


  »Dann fahr zur Hölle«, sagt Vanessa.


  Als Linnéa sie anschaut, ist es fast wie ein Schock. Sie hat Vanessa schon öfter wütend gesehen. Aber noch nie so wie jetzt.


  Vanessa sieht angewidert aus.


  Es ist Linnéas schlimmster Albtraum. Und sie selbst hat ihn wahr werden lassen.


  »Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der abhaut, sobald es schwierig wird«, sagt Vanessa. »Dann bin ich lieber alleine. Dann kann ich wenigstens ich selbst sein. Denn ich hasse es, die zu sein, die ich werde, wenn du dich verhältst wie jetzt. Ich hasse es, wenn du so tust, als würde ich total überzogene Ansprüche an dich stellen, obwohl ich nur mit dir reden will. Ich habe das Gefühl, die ganze Zeit hinter dir herzurennen, zu versuchen, dir zu helfen, zu versuchen, das Richtige zu tun, die richtigen Sachen zu sagen und…«


  »Ich habe dich nie darum gebeten«, fällt Linnéa ihr ins Wort.


  »Pfui Teufel!«, sagt Vanessa. »Ich wollte wirklich… Ich habe nie…«


  Sie schweigt. Schüttelt den Kopf.


  »Spielt keine Rolle mehr«, sagt sie.


  Bald haben die anderen sie eingeholt. Linnéa muss los. Sie könnte es nicht ertragen, ihnen jetzt zu begegnen.


  »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist«, sagt sie.


  Vanessa antwortet nicht.


  Linnéa klettert den Bahndamm hoch und überquert die Gleise, hastet weiter in Richtung Landstraße.


  Sie muss nach Hause. In ihre leere Wohnung. In das Bett, in dem das Laken nach Vanessa riecht.


  Mit jedem Schritt, den Linnéa macht, wird ihr bewusster, was sie getan hat. Und dass es keinen Weg zurück gibt.


  
    GRENZLAND
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  Ida steht im Pavillon. Endlich alleine. Endlich.


  Nicolaus ist zurück. Er war beim Friseur. Olivia ist unterwegs. Evelina und Rickard sind Hexen. Es gibt Grotten mit Käfern und ein Foto von Leffe. Da ist irgendwo eine superwichtige Dose. Minoo macht jetzt bei einem anderen Zirkel mit. Und sie knutscht mit Gustaf.


  War es ihr erster Kuss? Es sah so aus. Zuerst so vorsichtig. Zurückhaltend. Und dann so gar nicht mehr zurückhaltend.


  Ida hätte nicht hinschauen sollen, aber sie konnte nicht anders, obwohl jeder einzelne Kuss sie an all jene Küsse erinnerte, die sie nie bekommen wird. Ida hoffte die ganze Zeit, dass entweder Minoo oder Gustaf das Ganze abbrechen würde. Nein, nein, das geht nicht, sagen würde, es ist falsch, es ist ein Irrtum.


  Aber es wurde nur noch schlimmer, als die beiden gingen. Gustaf legte den Arm um Minoo und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Es sah aus, als gehörten sie zusammen. Was sollte das eigentlich? Was haben die vor?


  Ida darf nicht darüber nachdenken. Das bringt nichts. Sie muss sich auf die ganzen anderen Sachen konzentrieren, von denen sie eben erfahren hat.


  Sie kommt nicht mehr mit. Und es macht auch nicht den Eindruck, als ob die anderen das tun würden– obwohl ihre Zeit viel langsamer vergeht.


  Minoo gehört also einem Zirkel an, den der Rat gegründet hat. Die Beschützer behaupten, dass nur dieser Zirkel die Welt retten kann und dass Minoo dabei sein muss.


  Ida hat keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht. Aber sie weiß, dass die Beschützer einen reinlegen können, selbst wenn sie die Wahrheit sagen.


  Wie mit dem Versprechen, das sie ihr gegeben haben.


  Als Minoo sich in diesen Zustand versetzte, in dem sie die Magie der anderen sehen kann, hat Ida gehofft, Minoo würde sie bemerken. Sie versuchte die ganze Zeit, sich dorthin zu stellen, wo Minoo gerade hinsah. Aber so sehr Superhexe ist Minoo dann offenbar doch noch nicht.


  Ida würde den Auserwählten so gerne erzählen, wie die Beschützer sie betrogen haben, von dem Kuss, mit dem sie sie verführten. Was, wenn genau dieses Puzzlestück fehlt, damit die anderen wissen, was sie tun sollen?


  Plötzlich fällt das Grau vor ihr wie ein Vorhang. Als er sich wieder hebt, ist es dunkel.


  »Schau mal, da liegt ein alter Regenmantel«, sagt ein Junge.


  Ida sieht zwei tanzende Lichtkegel. Taschenlampen. Rickard und Anna-Karin halten sie in den Händen. Rickard, mit dem gewisse Personen Ida ersetzen wollen. Nur weil er zufällig ein Metallhexer ist. Und lebt. An einem Plan, der darauf baut, dass Ida so einfach austauschbar ist, muss etwas faul sein.


  Die Lichtkegel tanzen über raue Wände und altes, schmutziges Gerümpel. Sie sind in der Grotte, von der Anna-Karin erzählt hat.


  »Wenigstens sehe ich keine Käfer«, sagt Rickard.


  »Sprich nicht davon.«


  Evelina ist auch hier. Und Ida ist ganz ihrer Meinung. Sie will sich nicht gar nicht ausmalen, was sich alles in dieser Finsternis hier unten verstecken könnte. Sie stellt sich näher zu den anderen.


  Mehrere Lichtkegel kommen auf sie zu. Ida erkennt Vanessas blonde Haare. Linnéas blass geschminktes Gesicht ein Stück dahinter sieht in der Dunkelheit aus, als würde es frei schweben. Die Augen des Fuchses blitzen auf. Nicolaus’ dunkle Stimme hallt zwischen den Felswänden wider. Aber kein Gustaf. Und keine Minoo.


  Vielleicht sind sie gerade zusammen. Küssen sich. Machen mehr als nur das. Wer weiß, wie viel Zeit vergangen ist, seit Ida die beiden beim Knutschen beobachtet hat? Vielleicht sind sie mittlerweile verheiratet?


  »Hier ist ein Tunnel!«, ruft Anna-Karin.


  »Hier auch!«, sagt Rickard und blendet Ida mit der Taschenlampe. »Zwei Stück!«


  »Dann wollen wir mal nachsehen«, sagt Nicolaus.


  Er hat Dreck im Gesicht und an den Kleidern. Offensichtlich ist er auch durch den engen Gang gekrochen, den Anna-Karin beschrieben hat. Schwer vorstellbar.


  Anna-Karin leuchtet mit der Taschenlampe in eins der klaffenden Löcher, die tiefer in den Berg hineinführen.


  »Muss das wirklich sein?«, fragt Evelina. »Ich meine, was denkst du, werden wir finden? Noch mehr Käfer?«


  »Was haltet ihr davon, wenn wir uns in Zweiergruppen aufteilen?«, fragt Nicolaus. »Anna-Karin und ich können den linken Gang übernehmen, Vanessa und Linnéa den in der Mitte…«


  »Es wäre besser, wenn ich mit Evelina gehe«, unterbricht ihn Vanessa.


  »Natürlich«, sagt Nicolaus. »Natürlich ist es besser, wenn die mit mehr Erfahrung sich unserer Neulinge annehmen.«


  »Darum geht es nicht«, sagt Linnéa. »Vanessa und ich haben Schluss gemacht.«


  »Was?«, sagt Ida.


  Die anderen schweigen.


  »Halb so wild«, sagt Linnéa. »Ich meine, es hat keinen Einfluss darauf, was wir hier machen. Aber ich würde auch lieber mit Rickard gehen.«


  »Komm«, sagt Vanessa und zieht Evelina mit sich in einen der Gänge.


  Ida sieht gerade noch, dass Vanessas Augen feucht geworden sind, bevor sie verschwindet.


  Linnéa bleibt stehen und kaut an einem Fingernagel. Wirkt unbeteiligt. Ida begreift nicht, wie sie Vanessa so einfach aufgeben kann. Wäre Ida an ihrer Stelle gewesen, hätte Ida jemanden gehabt, der sie so ansieht, wie Vanessa Linnéa angesehen hat… Sie hätte alles getan, um diesen Menschen zu halten.


  Plötzlich hört Ida hinter sich Vogelgezwitscher. Sie dreht sich um. Grauer Nebel lichtet sich und sie steht mitten in einem herrlichen Garten. Die Luft ist klar und irgendwo trillert eine Amsel.


  Ida dreht sich um und sieht den Herrenhof.


  Sie geht die Steintreppe hoch, aber die Türen sind zu und sie kann sie natürlich nicht aufmachen. Also späht sie stattdessen durch eins der hohen Fenster.


  Minoo steht mitten in einem riesigen Raum vor einem groß gewachsenen Mann mit zerzausten, grauen Haaren. Er sieht aus wie einer dieser typischen Mittfünfziger, die sich weigern einzusehen, dass die besten Tage hinter ihnen liegen.


  Minoos Augen sind geöffnet, aber sie hat wieder diesen komischen Blick. Sie ist in einem Zustand, in dem sie Dinge sieht, die niemand sonst sehen kann. Vielleicht bemerkt sie Ida dieses Mal? Ida rudert mit den Armen, aber Minoo beachtet sie nicht.


  Ihre Haare fangen an, sich zu bewegen, als stünde Minoo im Wind. In einem Wind, der immer stärker wird, an ihren Kleidern zerrt und sich ganz plötzlich wieder legt. Es wird still.


  Der Mann klatscht in die Hände, und Ida sieht, wie Minoo aufwacht. Ihn anlächelt.


  Ida geht zurück zu den Türen und mustert sie gründlich. Wie schwer kann es schon sein? Wenn sie die Sachen nicht anfassen kann, dann kann sie vielleicht durchgleiten?


  Sie nimmt Anlauf und sprintet auf die Tür zu, schreit triumphierend, weil es problemlos geklappt hat.


  Vor ihr stehen Linnéa, Rickard und Nicolaus. Alle drei haben dicke Anoraks an und die Strahlen ihrer Taschenlampen leuchten einfach durch Ida durch. Lichtreflexe tanzen über die Wände der Grotte, über ihre Gesichter, spiegeln sich in Rickards Brille.


  Ida schaut sich um.


  Hinter ihr erstreckt sich ein unterirdischer See. Die Wasserfläche glitzert.


  Sie hört das Rascheln eines Anoraks. Rickard ist auf dem Weg zum Wasser. Ein Bügel seiner Brille ist mit Klebeband geflickt. Ida fragt sich, ob er hier unten irgendwo zu Bruch gegangen ist.


  Er leuchtet in den See.


  »Ich kann den Grund nicht sehen. Wir müssen wohl umdrehen.«


  Seine Stimme hallt von den Wänden wieder. Linnéa stellt sich neben ihn.


  »Mach mal Platz«, sagt sie.


  Rickard geht beiseite. Linnéa hockt sich hin, legt ihre Taschenlampe ab und zieht ihre Handschuhe aus. Schließt die Augen. Und dann hält sie die Fingerspitzen nur wenige Millimeter über das Wasser, sodass sie es fast berührt.


  Ein knirschender, knackender Laut hallt durch die Grotte. Eine Haut aus Eis bildet sich unter Linnéas Händen und breitet sich über den ganzen See aus. Die Oberfläche erstarrt, wird milchig weiß.


  Linnéa zieht ihre Handschuhe wieder an und steht auf.


  »Wow«, sagt Rickard leise.


  Linnéa macht einen Schritt nach vorne.


  »Linnéa…«, sagt Nicolaus.


  Aber Linnéa hat schon den ersten Fuß aufs Eis gesetzt, dann macht sie einen weiteren Schritt. Ida kann gar nicht hinsehen.


  »Wir wissen nicht, ob das Eis trägt«, sagt Nicolaus.


  »Das werden wir ja merken«, sagt Linnéa.


  Sie geht ein paar Schritte weiter. Bleibt stehen. Schwankt, als würde ihr plötzlich schwindlig werden, und fällt auf die Knie.


  Rickard und Nicolaus stürzen zu ihr und helfen ihr auf.


  »Alles gut«, sagt Linnéa und wehrt sich. »Ich habe mich nur ein bisschen verausgabt. Man wird so verdammt müde hier unten, ist euch das schon aufgefallen?«


  »Ja«, sagt Rickard und runzelt die Stirn. »Ich weiß, was du meinst.«


  »Ich auch«, sagt Nicolaus und richtet den Lichtkegel über den zugefrorenen See. »Irgendwas mit diesen Tunneln…«


  Seine Stimme bricht ab und Ida ist nicht mehr in der Grotte. Sie steht in einem roten Flur, vor dem Porträt von Henrik Ehrenskiöld. Wieder fragt sie sich, wie jemand mit so freundlichen Augen so hinterhältig sein kann.


  Sie hört vorsichtige Schritte am Ende des Gangs. Sie dreht sich um und sieht, wie Minoo vor einer geschlossenen Tür stehen bleibt, sich verstohlen umschaut. Vorsichtig drückt sie die Klinke nach unten.


  Die Tür öffnet sich nicht. Minoo rüttelt ein paarmal an der Klinke, bevor sie in dieselbe Richtung zurückgeht, aus der sie gekommen ist. Sie bleibt wie angewurzelt stehen, als plötzlich der Mann vor ihr auftaucht, mit dem sie Magie geübt hat.


  »Was machst du hier?«, fragt er und schaut Minoo überrascht an. »Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen?«


  »Schon, aber ich…«, setzt Minoo an und schweigt.


  Sie steht mit dem Rücken zu Ida, aber Ida weiß genau, wie schuldbewusst sie gerade aussieht. Minoo ist wirklich eine erbärmliche Lügnerin.


  »Ich wollte dich fragen, ob ich freibekomme, damit ich bei der Gerichtsverhandlung dabei sein kann«, fährt Minoo fort.


  »Selbstverständlich«, sagt der Mann. »Du hättest gar nicht fragen brauchen.«


  Der graue Nebel schwebt vorbei. Und dann stürzen viel zu viele Eindrücke auf einmal auf sie ein. Stimmen. Gelächter. Besteckgeklapper. Der Geruch von fettigem Essen durchzieht die Luft und irgendwer hat in billigem Parfum gebadet.


  Ida steht in der Essensschlange der Mensa. Es wimmelt von Menschen und einer Menge Gesichter, die sie noch nie gesehen hat. Das müssen die neuen Zehner sein.


  Ida fährt mit den Fingerspitzen über ihr Silberherz.


  Ihre Familie ist weggezogen. Alle, die sie kannte, werden bestimmt auch von hier fortgehen, sobald sie ihren Abschluss in der Tasche haben. Vielleicht lebt schon bald niemand mehr in Engelsfors, der Ida Holmström kannte. Vielleicht gibt es bis dahin ja auch gar kein Engelsfors mehr.


  Ein schriller Schrei gellt durch die Luft. Hanna A steht kreischend am Salatbuffet.


  Dann ertönen Schreie aus allen Ecken der Mensa. Schüler springen von den Tischen auf, Stühle kippen um. Ein Junge in der Essensschlange schleudert seinen Teller weg, direkt auf Ida zu, Nudeln verteilen sich über den ganzen Boden.


  Nein.


  Es sind keine Nudeln.


  Es sind Würmer.


  Ekelhafte weiße Würmer, die sich auf dem Boden winden.


  Jetzt schreit auch Ida. Diese Würmer da sind schließlich durch sie durchgeflogen.


  Und als sie sich umsieht, sind sie überall. Sie quellen aus den Schüsseln mit warmem Essen. Kriechen auf den Tischen rum.


  Irgendwo übergibt sich jemand geräuschvoll. Etliche lassen sich davon inspirieren. Andere spucken den Brei aus gekochtem Essen und Würmern aus, den sie noch im Mund haben.


  Und ein widerlicher Gestank breitet sich aus. Es ist der Gestank der Verwesung. Tod.


  Ida erhascht noch einen Blick auf Anna-Karins entsetztes Gesicht am anderen Ende des Saals, bevor das Grau hervorwirbelt und sich um sie schließt.


  »Worüber willst du reden?«, hört sie Viktors Stimme.


  Viktor und Minoo stehen in einem alten Zugwaggon. Das Licht ist schummrig. Ida findet, es sieht aus wie ein altes Drogenloch oder wie ein Ort, an den Serienmörder für gewöhnlich ihre Opfer schleppen. Aber wenigstens sind hier keine Würmer.


  »Im Frühjahr hast du zu mir gesagt, du würdest alles für mich tun«, sagt Minoo.


  »Ja«, sagt Viktor.


  Ist er auch in Minoo verliebt? Wie krank ist das denn? Und kann sie nicht einfach ihn statt Gustaf nehmen?


  »Was soll ich tun?«, fragt Viktor.


  »Ich brauche den Schlüssel zu Adrianas Zimmer«, sagt Minoo.


  Ida seufzt. Sie hat es so satt, dass sie nie versteht, worüber die Leute reden.


  »Wozu?«, fragt Viktor.


  »Wenn du ihn nicht besorgen willst, verstehe ich das«, sagt Minoo. »Jetzt, wo du den Eid abgelegt hast…«


  »Ich regle das«, unterbricht er sie. »Ist es eilig?«


  »Ja. Leider.«


  Viktor nickt, ordnet seine ohnehin perfekten Haare.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass das Holzelement reagiert hat«, sagt er. »Es geht alles so schnell. Nur noch vier Zeichen sind übrig. Haben sie die Schule schon wieder geöffnet?«


  »Anna-Karin sagte, sie hätten die komplette Mensa saniert und würden dem Lieferanten die Schuld geben.«


  Viktor kickt eine alte Bierdose weg, die auf dem Boden liegt. Ida versteht nicht, wie man sich freiwillig in einem derart unhygienischen Milieu aufhalten kann.


  »Wie läuft es mit Anna-Karin und den anderen?«, fragt er.


  »Ganz okay«, sagt Minoo, ohne ihn anzuschauen.


  »Ich weiß, dass du lügst«, sagt Viktor sanft.


  Viktors Kraft kann einem wirklich unglaublich auf die Nerven gehen, denkt Ida.


  Minoo lächelt traurig.


  »Ich will nicht darüber reden«, sagt sie.


  »Verrätst du mir, was du in Adrianas Zimmer vorhast? Vielleicht kann ich dir weiterhelfen, wenn ich mehr darüber weiß.«


  »Tut mir leid, aber das geht nicht. Es wird den anderen schon nicht gefallen, dass ich dir überhaupt davon erzählt habe.«


  »Aber du vertraust mir?«


  Minoo schaut ihm in die Augen.


  »Ja«, sagt sie und klingt fast überrascht. »Ja, wirklich.«


  Viktor lächelt auf eine Weise, die nur bedeuten kann, dass Minoo die Wahrheit gesagt hat.


  Und dann verdichtet sich der Nebel.


  Ida sieht sich verwirrt um. Ein Betonboden mit großen Wasserpfützen, in denen sich hohe Fenster mit zerbrochenen Scheiben spiegeln. Viereckige Betonpfeiler strecken sich zu einer Zwischendecke, die so hoch ist, dass Ida die Stahlträger und dicken Rohre, die darunter entlanglaufen, nur ahnen kann. In einer Ecke ist eine komplette Wendeltreppe aus ihrer Halterung gebrochen. Und als Ida sich umdreht, sieht sie riesige Maschinen, die aussehen wie tote Dinosaurier.


  Hätte Ida nicht eben einen Zug gehört, der in der Ferne vorbeidonnerte, hätte sie geglaubt, dass die Apokalypse bereits vorüber ist. An einem Ort wie diesem kann man sich mit Leichtigkeit einen Planeten ohne Leben vorstellen.


  Sie geht zu einem der Fenster. Noch mehr Gebäude mit zerbrochenen Scheiben. Überwucherte Eisenbahnschienen und verrostete Güterwaggons. Ein hoher Schornstein wirft seinen Schatten über den Parkplatz. Jetzt weiß sie, wo sie ist.


  Das Stahlwerk. Ehemals Engelsfors’ ganzer Stolz.


  Ida zuckt zusammen, als sie ein Knistern hört.


  Ein blaues Licht flackert an der Wand hinter der Wendeltreppe. Dort sitzt jemand.


  Ida nähert sich langsam, spaziert geradewegs durch einen Feuerlöscher und einen Haufen aus rostigem Betonstahl.


  Wieder knistert es. Das blaue Flackern erlischt, aber Ida sieht sie trotzdem.


  Ein Mädchen in einer schwarzen Parka, die schwarze Mütze tief in die Stirn gezogen. Ein Mädchen mit großen braunen Augen.


  Olivia.


  Neue Blitze schießen aus ihren Handflächen hoch. Sie treffen sich in der Luft, winden sich umeinander, bilden einen Ball, der sich wieder trennt, zu neuen Blitzen wird.


  Wie hypnotisiert starrt Ida die Blitze an. Erinnert sich daran, wie es sich angefühlt hat, von ihnen getroffen zu werden. Wie sie nach hinten geschleudert wurde, auf dem Boden aufschlug. Das Kribbeln, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, zu einem Schüttelfrost wurde.


  Die Blitze schießen hoch in die Luft, reichen ganz bis zur Decke, schlängeln sich vorwärts, schlingen sich um die Rohre, schlagen Funken an den Trägern.


  Olivia dreht den Kopf nach oben und in dem flammenden Schein sieht Ida denselben hasserfüllten Gesichtsausdruck wie in der Turnhalle.


  Sie ist so stark. Viel stärker als damals, als sie Ida getötet hat.


  Ich muss die anderen warnen, denkt sie. Irgendwie.


  Der Nebel zieht so schnell auf, dass Ida kaum reagieren kann. Sie steht in einem Badezimmer. Hier war sie schon mal. Die Tür ist angelehnt und durch die Wohnung dröhnt grauenvolle Musik. Jetzt erinnert sie sich. Sie ist bei Linnéa.


  Die Badezimmertür geht auf und Linnéa kommt rein. Sie hat bequeme Shorts an und ein verwaschenes T-Shirt auf dem DIR EN GREY steht. Sie geht zum Spiegel, schiebt sich den Pony mit einem Haarband aus der Stirn, fängt an, ihre ganze Schminke abzuwaschen. Und das ist eine Menge. Das Waschbecken ist voller schwarzer Spritzer.


  Ida betrachtet Linnéas Rücken. Weiß, dass sie es versuchen muss.


  »Linnéa!«, sagt sie. »Hallo! Ich bin’s, Ida! Du musst mir zuhören! Es ist wahnsinnig wichtig! Olivia ist hier und versteckt sich im alten Stahlwerk!«


  Sie streckt die Hand aus und muss voller Unbehagen schlucken, als sie sieht, wie ihre Finger in Linnéas Rücken verschwinden, zwingt sich, weiterzumachen, zu winken.


  Aber Linnéa greift einfach nur nach ihren Wattepads und fährt sich damit über die Augen, viel zu grob. Mit der empfindlichen Haut um die Augen muss man doch vorsichtig sein. Sonst bekommt man Falten und Tränensäcke.


  Ida schaut in den Spiegel.


  Sie sieht sich selbst. Nur für einen kurzen Moment.


  Hatten sie darüber nicht damals vor der Séance gesprochen? Dass Geister von Spiegeln angezogen werden? Damals hat Ida schreckliche Angst vor Spiegeln bekommen, aber jetzt ist sie selbst ein Geist. Ironie des Schicksals.


  »Linnéa!«, schreit sie. »Schau doch hoch! Schau hoch! Ich bin hier! Ich bin im Spiegel!«


  Und Linnéa schaut hoch. Schreit auf.


  Ida jubelt innerlich, als Linnéa sich umdreht.


  »Du hast mich gesehen!«, sagt Ida. »Du…«


  Linnéa blickt durch sie hindurch.


  »Verdammt«, murmelt Linnéa und presst ihr Handgelenk gegen die Stirn. »Das wird mir alles zu viel.«


  »Nein, du bist nicht verrückt!«, brüllt Ida. »Du hast mich wirklich gesehen! Ich bin hier! Linnéa!«


  »Ich muss schlafen«, sagt Linnéa zu sich selbst, dreht sich zum Spiegel, in dem keine Ida mehr zu sehen ist. »Ich muss wirklich schlafen.«


  Sie greift nach einer Dose mit Pillen, die auf dem Badezimmerregal steht, und schüttelt sich ein paar davon in die Handfläche, schluckt sie mit Wasser. Ida steht hilflos daneben, als Linnéa aus dem Badezimmer geht und das Licht ausmacht.


  »Komm zurück!«, schreit Ida. »Komm her, ich versuche es noch mal!«


  Aber sie ist schon wieder im Grenzland.


  Mit klopfendem Herz schaut sie sich um. Ist ihr Schrei bis hierher gedrungen? Hat das unsichtbare Monster sie gehört?


  Nichts passiert.


  Aber plötzlich bemerkt sie etwas anderes.


  Es ist, als würde etwas an ihr zupfen. Sie zu sich ziehen. Sie folgt dem Gefühl.


  Das Grau, das sie umgibt, verändert sich nicht, und doch ist es ganz deutlich.


  Sie ist fast da, kurz vor dem Ziel.


  Das, was irgendwo auf sie wartet, das, was sie finden muss, ist nichts, was sie mit ihren gewöhnlichen Sinnen wahrnehmen kann. Und trotzdem zögert sie nicht. Es ist so deutlich. Und so vertraut. Wie etwas Wichtiges, das verloren gegangen ist.


  Zum ersten Mal seit sie in diesem Elend gelandet ist, ist sie sicher. Hier im Grenzland gibt es etwas, das sie finden muss. Dort muss sie hin.
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      69.Kapitel

    


    Anna-Karin folgt dem Pfad, der tiefer in den Wald hinter dem Wohngebiet führt, in dem Gustaf lebt. Sie schiebt ein paar tief hängende Zweige beiseite, hält sie fest, damit sie nicht zurückfedern und Nicolaus ins Gesicht schlagen. Hinter Nicolaus gehen Vanessa, Evelina, Rickard und Gustaf.


    Sie passieren einen Ring aus großen Felsblöcken, die durch dicke Ketten miteinander verbunden sind. Anna-Karins Blick streift das Schild, das darüber informiert, dass dies ein Massengrab der Cholera-Epidemie von 1853 ist. Sie fühlt sich hier immer ein bisschen mulmig.


    Der Herbst ist dieses Jahr früher gekommen. Das Laub der Birken und Ebereschen färbt sich bereits. Die Septembersonne scheint, aber sie wärmt nicht mehr, und in den letzten Tagen kam es Anna-Karin sogar so vor, als würde es schon nach Schnee riechen. Sie wandern tiefer in den Wald.


    Seit drei Wochen erforschen sie das Grottensystem. Und zum Glück haben sie andere Eingänge gefunden. Wie den, zu dem sie gerade unterwegs sind.


    Der Fuchs läuft neben Anna-Karin her. Zwischendurch streift sein Schwanz ihre Beine. Sie spürt, dass es ihn stärker als sonst in die Grotten zieht, und seine Ungeduld steckt sie an. Er ist überzeugt davon, dass sich ihre Suche heute auszahlen wird, aber das behält Anna-Karin lieber für sich. Selbst wenn es keiner der anderen zugeben würde, merkt sie, dass ihre Geduld langsam am Ende ist.


    Ununterbrochen brodelt der Druck, unter dem sie stehen, direkt unter der Oberfläche. Seit das Holzelement in der Mensa reagierte, sind nur noch vier Zeichen übrig. Und Minoo hat bislang weder mehr über die Dose herausgefunden noch darüber, wie sie das Portal schließen können.


    Der Weg wird steiler. Schweiß rinnt Anna-Karin den Rücken hinunter, während sie sich den Hang hinaufkämpft, der dicht mit Farn bewachsen ist. Sobald sie in die kühle, feuchte Dunkelheit der Grotte herunterkommen, werden sich ihre durchgeschwitzten Klamotten eiskalt anfühlen. Sie fröstelt schon bei dem Gedanken.


    Mit Kreide haben sie die untersuchten Gänge markiert und versucht, Karten zu zeichnen. Aber das war schwierig, weil kein Kompass funktioniert. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wissen, ist, dass das Höhlensystem viel größer ist, als sie geahnt haben. Es gibt etliche alte Grubenschächte und natürliche Tunnel, die kreuz und quer unter der Stadt verlaufen. Manche waren durch herabgestürzte Felsen blockiert, die Anna-Karin erst aus dem Weg räumen musste. Die meisten Gänge erwiesen sich als Sackgassen oder wurden so schmal, dass es unmöglich war, weiter vorzudringen. Jetzt sind nur noch zwei unerforschte Gänge übrig.


    Vorsichtig beginnt Anna-Karin den Abstieg auf der anderen Seite der Anhöhe. Es ist ein steiler Hang, der an einem Absatz endet, bevor er senkrecht nach unten abbricht.


    »Gott, ich hasse Natur«, stöhnt Evelina weit hinter ihr.


    Anna-Karin erreicht den Absatz, der so hoch oben liegt, dass man auf die Baumkronen herunterblicken kann. Sie hat jedes Mal wieder Angst, abzustürzen.


    Sie hatten den ganzen Tag in den Tunneln zugebracht, bevor sie diesen Eingang fanden. Erst dachten sie, sie wären wieder in einer Sackgasse gelandet, aber dann bemerkten sie, dass an einigen Stellen schwaches Tageslicht in den Gang sickerte, und sie begriffen, dass sie nicht vor einer kompakten Wand standen, sondern vor einem riesigen Felsbrocken. Trotz Anna-Karins neuer Stärke brauchte es mehrere Versuche, bis er nachgab. Und dann wurden sie plötzlich von Sonnenlicht geblendet. Der Felsbrocken kippte über den Rand des Absatzes und stürzte in die Schlucht. Das Krachen hallte weithin über den Wald.


    »Geht ihr in dieselbe Richtung weiter wie gestern?«, fragt Anna-Karin Vanessa und Evelina, als sie bei ihr ankommen. »Dann übernehmen wir den Tunnel, der unter die Stadt führt.«


    »Mir ist das egal«, sagt Vanessa und zieht die knallrosa Winterjacke ihrer Mutter über. »Es gibt eh keinen Unterschied.«


    »Das wissen wir noch nicht«, sagt Nicolaus.


    »Ach nein?«, fragt Vanessa und dann seufzt sie. »Entschuldige. Ich habe einfach nur schlechte Laune.«


    Sie muss nicht erklären, wieso. Morgen ist die Gerichtsverhandlung in Västerås. Anna-Karin kann nur erahnen, wie Vanessa sich fühlen muss. Ganz zu schweigen von Linnéa.


    »Und man wird da unten ja auch nicht direkt fröhlicher«, fährt Vanessa fort.


    Anna-Karin nickt. Sie weiß nicht, ob die Kälte, die Eintönigkeit oder der Lichtmangel einen in den Grotten so müde macht. Sie hofft, dass sie heute zum letzten Mal hier sein müssen.


    Vanessa und Evelina schalten ihre Taschenlampen ein und verschwinden als Erste in der Dunkelheit.


    Anna-Karin schaut ihnen nach, während sie den Strickpullover und ihren Dufflecoat auspackt, die sie in den Rucksack gestopft hat.


    Geräuschvoll zieht Rickard den Reißverschluss seines Anoraks bis unters Kinn. Sein Brillenbügel ist mit Klebeband geflickt, seit er in einem der Tunnel über einen alten Gaskocher gestolpert ist. Gustaf, Nicolaus und er haben am meisten Zeit unter der Erde verbracht. Und Rickards Kräfte haben sich schnell entwickelt. Inzwischen kann er menschliche Energie spüren und feststellen, ob sie sich unter bewohntem Gebiet befinden.


    Anna-Karin knipst ihre eigene Taschenlampe an und geht los. Die anderen folgen ihr. Gustaf und Nicolaus müssen sich ein bisschen bücken. In den letzten Tagen verströmt Nicolaus einen starken Duft von Liniment.


    Sie denkt an die Zeit, in der Engelsfors eine Grubenstadt war, an die unzähligen Arbeiter, die jeden Tag unter Tage waren. Im Heimatmuseum hängen gespenstische Fotografien aus dieser Zeit. Die Grubenarbeiter blicken ernst in die Kamera. Ihre Augen sind müde und leer. Ganz vorne sitzen die kleinen Jungen. Sie sind nicht älter als neun, zehn Jahre. In den schmutzigen Gesichtern wirken ihre Augen unnatürlich hell.


    Dunkelheit und Kälte umschließen Anna-Karin, als sie tiefer in den Berg hineingeht.


    [image: ]


    Der Schein von Vanessas Taschenlampe tanzt über die unebenen, scharfkantigen Höhlenwände.


    Sie fröstelt trotz der dicken Jacke, in der sie sich kaum bewegen kann. Sie hasst es, Wintersachen anzuhaben. Und dann helfen sie nicht mal. Die raue Kälte kriecht überall hin. Legt sich wie eine nasse Decke um den Körper. Entzieht ihm alle Wärme. Jegliche Energie. Sie ist jetzt schon total fertig.


    Evelina lässt die Taschenlampe vor ihnen herschweben. Bislang hat sie nicht besonders viel vom Pauken gehalten, aber jetzt scheint sie nicht müde zu werden, ihre Magie zu trainieren. Vanessa hat auch geübt, aber sie hat es noch nicht wieder geschafft zu levitieren.


    »Erinnerst du dich noch an diesen Horrorfilm, den wir zusammen gesehen haben? Mit den Mädchen, die in eine Höhle wie die hier klettern müssen?«, fragt Evelina. »Und dann verirren sie sich und werden von einem Monster gefressen. Vielleicht sollten wir uns den mal wieder anschauen.«


    »Wir könnten doch auch den mit dem Valentinstags-Mörder nehmen, der sich in alten Bergwerkstollen versteckt«, sagt Vanessa.


    Sie lachen, aber es klingt falsch. Es ist unmöglich wegzulachen, dass sie sich selbst mitten in einem Horrorfilm befinden. Oder besser gesagt in der Fortsetzung– schließlich ist Olivia auf dem Weg zurück zu ihnen wie einer dieser Serienmörder, die nie getötet werden können und nie aufgeben.


    Sie haben versucht, sie zu finden, indem sie ein Pendel über den Stadtplan von Engelsfors gehalten haben, aber das Pendel kreiste so wild über der Karte wie nie zuvor. Vielleicht hätte Mona Mondlicht ihnen helfen können, doch die Kristallgrotte ist immer noch geschlossen.


    Vanessa ist sich sicher, dass Olivia als Erstes Linnéa angreifen wird. Kann sein, dass Minoo die Wichtigste ist, die Einzige, die man nicht durch eine andere Hexe ersetzen kann. Aber das zwischen Linnéa und Olivia ist persönlich.


    Und Olivia ist nicht die einzige Bedrohung. Da ist auch noch die Verhandlung.


    Vanessa macht sich Sorgen um Linnéa. Und gleichzeitig ist sie wütend. So wütend, dass sie manchmal nachts nicht schlafen kann. Ihr Herz klopft zu sehr.


    »Was ist los?«, fragt Evelina.


    »Ich hab nur an Linnéa gedacht«, sagt Vanessa. »Es geht ihr bestimmt richtig schlecht wegen morgen.«


    »Ich kapiere nicht, wie sie mit dir Schluss machen konnte«, sagt Evelina. »An ihrer Stelle würde ich gerade jetzt wirklich jemanden bei mir haben wollen.«


    »Aber ich kapiere es«, sagt Vanessa, und wie immer ist es unmöglich aufzuhören, über Linnéa zu reden, wenn sie erst mal damit angefangen hat. »Sie ist einfach verdammt feige. Sie hat solche Angst davor, verletzt zu werden. Ein Teil von mir weiß ja, dass sie Probleme hat, die ich nicht verstehen kann, aber ein anderer Teil von mir fühlt sich irgendwie nur… ach Mann, komm schon! Wer hat denn keine Angst, verletzt zu werden? Denkt sie wirklich, es gibt jemanden, der sich darüber freut?«


    Sie erreichen die Stelle, an der sie gestern umgekehrt sind, quetschen sich an dem Steinhaufen vorbei, der den Weg blockierte, bis Anna-Karin ihn beiseitegeräumt hat.


    »Sie hätte sich auf mich verlassen können«, fährt Vanessa fort. »Ich hätte alles für sie getan, aber sie wollte es einfach nicht begreifen. Das ist doch verdammt tragisch, oder nicht?«


    »Ja«, sagt Evelina. »Das ist es.«


    »Danke, dass du dir das alles anhörst«, sagt Vanessa.


    »Du musst dich nicht bedanken«, sagt Evelina. »Echt nicht.«


    »Doch. Ich weiß nicht, was ich sonst tun würde. Stell dir mal vor, das wäre alles passiert, ohne dass ich mit dir darüber reden könnte. Das wäre mein Untergang gewesen, wirklich. Bei wem sollte ich mich denn sonst ausheulen? Minoo sehe ich nie, und Anna-Karin ist superlieb, aber sie hat nicht gerade Erfahrung mit Beziehungen.«


    »Dann wäre dir wohl nur Nicolaus geblieben«, sagt Evelina und grinst.


    Die Decke des Tunnels wird niedriger und Evelina lässt die Taschenlampe in ihrer Hand landen. Sie bücken sich und gehen weiter. Erst Vanessa, dann Evelina.


    »Du«, sagt Evelina hinter ihr. »Es tut mir wirklich leid, dass ich so fies zu dir war. Bevor ich es wusste.«


    »Ich habe dir ja gar keine andere Wahl gelassen.«


    »Kann sein«, sagt Evelina. »Aber jetzt verstehe ich genau, wie es für dich gewesen sein muss. Denk nur mal an Leo.«


    Leo merkte Evelina sofort an, dass irgendetwas anders war. Und er zog seine eigenen Schlüsse, als sie anfing, sich fadenscheinige Ausreden auszudenken, warum sie sich nicht treffen konnten. Als sie immer weniger Zeit hatte, um zu reden, als sie so offensichtlich die ganze Zeit an etwas anderes dachte, ohne ihm zu erzählen, was es war. Letzten Samstag hat er Schluss gemacht. Besoffen. Am Telefon.


    »Hast du noch mal was von ihm gehört?«, fragt Vanessa.


    »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass ich drangehen würde, falls er anrufen sollte. Ich kann echt nicht mehr mit ihm reden, seit er davon überzeugt ist, dass ich ihn mit halb Engelsfors betrogen habe.«


    Die Decke wird wieder höher und sie können sich aufrichten. Vanessa lässt die Schultern ein paarmal nach hinten kreisen, versucht, ihre Durchblutung wieder in Gang zu setzen.


    »Ich hätte gedacht, dass es dich mehr mitnimmt«, sagt sie.


    »Ich auch. Aber wie er sich aufführt, ist so dermaßen unsexy. Ich halte es langsam echt nicht mehr aus… Michelle ist supertraurig, dass wir ohne sie unterwegs sind. Mein Vater ist total verbittert, weil ich nicht nach Örebro kommen will, und mit meiner Mutter streite ich mich in letzter Zeit auch ständig, weil ich so viel blaumache. Ich würde ihr am liebsten einfach sagen: Hallo, ich versuche dein Leben zu retten, und: das von allen anderen auch.«


    »Es ist ein verdammt undankbarer Job, den wir hier machen«, sagt Vanessa.


    »Und wie.«


    Sie biegen um eine Ecke und der Gang endet völlig unvermittelt.


    »Verfluchter Mist«, sagt Evelina.


    Vanessa lässt das Licht der Taschenlampe über die Felswand vor sich gleiten.


    »Vielleicht haben die anderen ja was entdeckt«, sagt Evelina.


    Aber sie klingt nicht überzeugt.


    Vanessa hofft fast, dass die anderen ebenfalls in einer Sackgasse gelandet sind. Dann gibt es keine Orte mehr, die sie untersuchen müssen.


    »Schau mal«, sagt Evelina und leuchtet auf eine Armbanduhr, die auf dem Boden liegt.


    Sie lässt sie hochschweben, fängt sie mit der Hand auf. Früher war die Uhr mal golden, aber die Farbe ist fast vollständig abgewetzt.


    Vanessa schaudert. Sie fragt sich, wem diese Uhr gehörte. Wohin die ganzen Menschen, deren Spuren sie gefunden haben, gegangen sind.


    Vanessa und Evelina lassen die Lichtkegel weiter streifen, aber sie finden nichts mehr. Nur Steine, Steine, Steine.
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    Anna-Karin geht neben Nicolaus durch den dunklen Gang.


    Der Fuchs ist ungefähr zehn Meter vor ihnen. Ab und zu teilt er seine Sinne mit ihr, seine Neugier.


    Sie sind jetzt ganz nah.


    »Irgendetwas an diesem Tunnel ist anders. Findest du nicht?«, fragt Nicolaus.


    »Doch, mir kommt es auch so vor«, sagt Anna-Karin.


    Sie hört Rickards und Gustafs Stimmen hinter sich.


    »Hast du in letzter Zeit mit Minoo gesprochen?«, fragt Nicolaus.


    Es erscheint so absurd, dass er das fragen muss, immerhin wohnen sie und Minoo unter einem Dach, aber in den letzten Wochen sind sie sich kaum begegnet. Minoo ist ständig im Herrenhof. Sie war kein einziges Mal mit in den Grotten.


    Anna-Karin hört Gustaf über etwas lachen, das Rickard gesagt hat. Auch er bekommt Minoo kaum zu Gesicht, dabei sind die beiden jetzt zusammen.


    »Sie war gestern noch nicht zu Hause, als ich ins Bett gegangen bin«, sagt Anna-Karin. »Und heute Morgen war sie schon wieder weg.«


    Insgeheim war Anna-Karin erleichtert. Ihre Gespräche sind neuerdings so verkrampft. Anna-Karin bemüht sich, möchte, dass alles wird wie früher, will Minoo zeigen, dass sie immer noch Freundinnen sind, dass sie immer noch zusammengehören. Aber Minoo will nicht darüber reden, was auf dem Herrenhof vor sich geht, und das macht es so kompliziert. Sobald Anna-Karin nachfragt, antwortet sie ausweichend, dass sie »üben«.


    »Sie geht nicht ans Telefon, wenn ich anrufe«, sagt Nicolaus. »Es gefällt mir nicht, dass sie sich so abkapselt.«


    »Vielleicht hat sie das Gefühl, dass ihr gar nichts anderes übrig bleibt«, sagt Anna-Karin. »Nach dem Streit…«


    Sie verstummt. Fragt sich, wieso sie Minoo verteidigt, obwohl ihr Verhalten sie eigentlich verletzt.


    »In geschlossenen Gruppen wie dort auf dem Herrenhof kann das Miteinander mitunter sehr intensiv werden«, sagt Nicolaus. »Und Walter Hjorth scheint eine außerordentlich charismatische Person zu sein.«


    Anna-Karin wünschte, sie könnte den Herrenhof besser überwachen. Aber der Fuchs wehrt sich immer stärker dagegen, sich ihm zu nähern. Ihr ist klar geworden, dass es mit Walters Familiaris zu tun hat. Ein Luchs steht höher in der Nahrungskette.


    Aber es ist gut, dass wenigstens Viktor dort ist. Er hat schließlich versprochen, niemals zuzulassen, dass Minoo etwas zustößt.


    Plötzlich blitzt es vor Anna-Karins Augen auf und sie ist im Bewusstsein des Fuchses. Sein empfindlicher Sehsinn wird von etwas gestört, das sich vor ihm im Tunnel befindet. Etwas, das dort nicht sein dürfte.


    Licht.


    Die Neugier des Fuchses schlägt in Panik um. Anna-Karin öffnet die Augen und bleibt stehen.


    »Da vorne ist etwas«, sagt sie.


    Nicolaus ist neben ihr stehen geblieben.


    »Was ist los?«, fragt Gustaf, der sie eingeholt hat.


    »Der Fuchs hat ein Licht gesehen«, sagt sie.


    »Ein Licht?«, fragt Rickard. »Bist du sicher?«


    »Ja«, sagt Anna-Karin.


    Sie hört etwas näher kommen und kriegt Angst, bis ihr klar wird, dass es nur der Fuchs ist. Das ist ungefähr genauso dämlich, als würde man sich vor seinem eigenen Schatten erschrecken.


    »Keine Ahnung, was das ist«, sagt sie. »Vielleicht sollten wir nicht alle gehen.«


    »Ich kann Vanessa und Evelina suchen«, sagt Gustaf. »Der Fuchs kann mich begleiten. Sag ihm, er soll bellen, wenn ihr Hilfe braucht.«


    Sie nickt. Gustaf weiß so gut wie sie, dass er ihnen am wenigsten nützt, falls sie etwas Gefährliches erwartet. Anna-Karin fragt sich, wie es sich wohl anfühlt, der Einzige zu sein, der keine magischen Kräfte hat.


    Gustaf verschwindet hinter einen Biegung. Die Dunkelheit verschluckt das Licht seiner Taschenlampe.


    »Kommt«, sagt sie zu Nicolaus und Rickard und geht los.


    Die Steine sind glitschig. Hier und da tropft Wasser von der Decke, rinnt in den Kragen ihres Dufflecoats.


    Und dann sieht sie es wieder, dieses Mal durch ihre eigenen Augen.


    Ein schwaches Licht.


    »Könnte das so was wie ein Ausgang sein?«, fragt Nicolaus. »Ein alter Schacht?«


    »Nein«, sagt Rickard. »Wir sind unter der Stadt.«


    »Außerdem ist das kein Tageslicht«, sagt Anna-Karin.


    Dafür ist es viel zu blau.


    Sie geht schneller. Rutscht beinahe auf den Steinen aus. Nicolaus ruft ihren Namen, aber sie kümmert sich nicht darum, kümmert sich nicht darum, dass der Fuchs Angst hat, dass sie sich auch fürchten müsste. Sie muss dorthin. Sie muss herausfinden, was sie wochenlang gesucht haben. Was sie die ganze Zeit in den Wald gelockt hat.


    Der Tunnel mündet in eine Höhle. Und je näher sie kommt, desto stärker wird das Licht.


    Sie betritt die Grotte und bleibt stehen.


    Die Höhle ist hoch. Bestimmt drei Meter. An der Felswand am anderen Ende der Grotte sind zwei Ektoplasma-Zirkel aufgemalt. Ein äußerer und ein innerer. Und von diesen Zirkeln strahlt das eiskalte, blaue Licht aus, lässt die Minerale und Ablagerungen im Stein glitzern.


    Anna-Karin macht einen Schritt auf die Zirkel zu und tritt direkt in eine Wasserpfütze.


    »Unglaublich«, hört sie Nicolaus hinter sich sagen.


    Sie geht weiter auf die Wand zu, streckt die Hand nach dem inneren Zirkel aus.


    »Sei vorsichtig«, sagt Nicolaus.


    Das Ektoplasma ist hart. Es erinnert an erstarrtes Stearin. Es ist kalt. Kälter als der Berg selbst.


    Anna-Karin dreht sich um. Rickards und Nicolaus’ Gesichter sehen in dem bläulichen Schimmer aus, als wären sie aus Eis.


    »Schaut«, sagt Rickard und zeigt nach oben.


    Anna-Karin dreht sich wieder um. Über den Zirkeln sind die Elementzeichen in den Fels geritzt.


    Feuer. Erde. Luft. Wasser. Metall. Holz.


    Feuer und Holz glimmen schwach. Die Zeichen, die sich schon gezeigt haben.


    Und darunter erscheinen vor Anna-Karins Augen Buchstaben, bilden Worte, die sie nicht versteht.


    TENEBRIS APERIAR.


    »Ist das Latein?«, fragt Rickard und Nicolaus nickt.


    »Wenn die Dunkelheit sich senkt, werde ich geöffnet«, übersetzt er. »Walter sagte, das Portal wird zugänglich sein, sobald Engelsfors in Dunkelheit versinkt.«


    Anna-Karin legt eine Hand an die Wand. Sie spürt, dass dort auf der anderen Seite etwas ist. Etwas Vibrierendes, das in ihrem ganzen Körper widerhallt.


    »Es ist hier«, sagt sie. »Das Portal. Hinter dieser Wand.«


    »Ja«, sagt Nicolaus.


    »Das stimmt«, sagt Rickard.


    Anna-Karin schaut ihn an. Er hat das Gesicht nach oben gedreht und die Augen geschlossen. Das blaue Licht glänzt in seiner Brille.


    »Wir sind unter der Schule«, sagt er und öffnet die Augen. »Irgendwo zwischen Turnhalle und Mensa.«


    »Bist du sicher?«, fragt Anna-Karin.


    »Ganz sicher«, sagt er.


    »Ihr dürft Minoo nichts davon erzählen«, sagt Nicolaus.


    Anna-Karin schaut ihn überrascht an. Er sieht auf eine Weise autoritär aus, die sie daran erinnert, dass er einst ein Priester war.


    »Der Rat soll nicht erfahren, dass wir das Portal gefunden haben«, fährt er fort.


    »Aber Minoo sagt doch nichts, wenn wir sie bitten, es für sich zu behalten«, sagt Anna-Karin.


    »Können wir uns wirklich sicher sein?«, fragt Nicolaus. »Wir haben keine Ahnung, wo ihre Loyalität liegt. Sie verbringt nahezu ihre gesamte Zeit mit dem anderen Zirkel.«


    Anna-Karin will protestieren. Aber sie kann nicht. Sie weiß selbst nicht mehr, wem Minoos Loyalität gilt. Sie ist sich nicht mal sicher, ob Minoo selbst es weiß.


    »Gustaf ist niemals damit einverstanden, diese Entdeckung vor Minoo geheim zu halten«, sagt Rickard.


    »Dann werden wir es ihm eben auch nicht erzählen«, sagt Nicolaus. »Wir behaupten, der Tunnel wäre eine Sackgasse gewesen.«


    Rickard runzelt die Stirn.


    »Ich fühle mich supermies, wenn ich ihn anlügen muss«, sagt er.


    »Wenn der Rat erfährt, dass wir das Portal gefunden haben, wird er dafür sorgen, dass wir nie wieder hierher gelangen«, sagt Nicolaus.


    »Aber was ist, wenn es doch die Aufgabe des Rats ist, das Portal zu schließen?«, sagt Rickard und seine Stimme hallt durch die Grotte. »Ich weiß– Linnéa ist vom Gegenteil überzeugt. Aber wir anderen haben die Diskussion nur aufgeschoben, solange wir hier unten herumgerannt sind. Jetzt haben wir das Portal gefunden. Wird es nicht langsam Zeit, dass wir uns entscheiden?«


    Er schaut von Nicolaus zu Anna-Karin. Sie weiß, dass er recht hat. Und plötzlich sieht sie alles ganz klar.


    »Dieser Ort wollte, dass wir ihn finden«, sagt sie. »Er hat uns gerufen, nicht den Zirkel des Rats.«


    »Ja«, sagt Nicolaus. »Vielleicht verfügt der Rat über die Möglichkeit, das Portal zu schließen. Aber dasselbe gilt für uns.«


    »Ich stimme auch lieber für uns«, sagt Rickard und seufzt. »Also werde ich Gustaf nichts sagen.«


    Es ist ein gutes Gefühl, eine Entscheidung getroffen zu haben, denkt Anna-Karin. Hoffentlich sind Vanessa und Evelina derselben Meinung.


    Und hoffentlich können sie Minoo überzeugen, wenn die Zeit gekommen ist.

  


  
    70.Kapitel

  


  Zwei Jahre.


  So lange bist du nun weg. So lange vermisse ich dich schon.


  Jetzt sitze ich wieder hier, an dem Ort, an dem du gestorben bist. Und ich versuche, mir einzubilden, dass ich deine Anwesenheit spüre.


  Aber es stimmt nicht. Ich bin alleine hier.


  Und ich muss dir etwas gestehen, E.


  Ich habe deine Stimme vergessen. Ich habe vergessen, wie sie klang. Ich sehe dein Gesicht fast jeden Tag auf den Fotos, die wir gemacht haben. Aber es fällt mir immer schwerer, mich daran zu erinnern, wie du dich bewegt hast oder wie die Schatten auf dein Gesicht fielen.


  Ich habe versucht, dich zu zeichnen, aber es ist nichts geworden. Flach und seelenlos. Das Gegenteil von dir.


  Morgen werde ich ihnen vor Gericht gegenüberstehen. Denen, die uns so oft so wehgetan haben. Ich versuche, daran zu denken, dass ich es auch für dich tue, versuche, Kraft aus diesem Gedanken zu schöpfen. Dass ich es für uns beide tue.


  Ich frage mich, was du machen würdest, wenn du jetzt hier wärst.


  Du würdest mir nicht sagen, dass ich stark sein muss. Du würdest mich nur in den Arm nehmen.


  Es war so idiotisch von mir, mit V. Schluss zu machen. Ich hätte sie zu mir durchlassen müssen, hätte zulassen müssen, dass sie das hier mit mir gemeinsam durchsteht.


  Ich bereue es jeden Tag. Aber ich habe es getan. Und dass ich überhaupt in der Lage war, V. so etwas anzutun, beweist ja nur, dass ich die Falsche für sie war. Jemand, der es wert wäre, mit ihr zusammen zu sein, hätte das nie fertiggebracht.


  Falls du mich trotz allem hören kannst, hast du mein ewiges Gejammer inzwischen sicher satt. Als du noch gelebt hast, konnten wir wenigstens darüber lachen.


  Vielleicht ist es das, was ich am meisten vermisse.


  Dass wir über jeden Scheiß lachen konnten.


  Ich liebe dich.


  L.


  


  Linnéa schlägt das Tagebuch zu. Sie sitzt auf dem Boden neben dem Waschbecken, schaut hoch zur Fensterbank. Es sind nicht mehr ganz so viele Fotos und Blumen da wie letztes Jahr. Aber sie ist nicht die Einzige, die versucht, die Erinnerung aufrechtzuerhalten.


  Sie fragt sich, ob Olivia auch gerade an ihn denkt.


  Ihr Handy piept. Es ist eine Nachricht von Anna-Karin, die gerade erst in die Schule gekommen ist. Sie möchte Linnéa am Eingang treffen, sobald sie bei ihrer Mentorin war. Dann wollen sie gemeinsam zur Grotte gehen.


  Linnéa muss sie mit eigenen Augen sehen. Die Höhle, tief dort unten im Felsen. Die Höhle, in der sich das Portal befindet.


  Es überrascht sie, dass Nicolaus diesen Fund vor Minoo geheim halten will. Aber Linnéa wird sich deshalb sicher nicht beklagen.


  Sie ist im Vergnügungspark zu weit gegangen, das weiß sie. Sie hat sich von ihren Gefühlen leiten lassen, statt taktisch zu agieren. Denn egal wie sehr sich Minoo in ihren Augen irrt, sie brauchen sie. Sie brauchen sie, um die Welt zu retten. Davon müssen sie Minoo überzeugen und sie dazu bringen, mehr an den Zirkel der Auserwählten zu glauben als an den des Rats und der Beschützer.


  Vanessa hatte recht. Linnéa hat Minoo direkt in Walters Arme getrieben, und jetzt hat sie Angst, dass es ihnen nicht gelingen wird, sie zu überreden, zu ihnen zurückzukommen.


  Aber wenn sie Minoo nicht überzeugen können, gibt es auch noch andere Wege. Wenn der Weltuntergang vor der Tür steht und nur der Zirkel der Auserwählten weiß, wo sich das Portal befindet, dann muss Minoo doch zu ihnen zurückkommen? Das ist Erpressung, doch Linnéa redet sich ein, dass es der letzte Ausweg ist. Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen.


  Sie hört Schritte vor der Toilettentür und steht auf. Aber es kommt niemand rein.


  »Hier ist es«, sagt ein Mädchen auf der anderen Seite der Tür. »Und heute ist es genau zwei Jahre her. Meine große Schwester sagt, sie hätten alle Spiegel abgenommen, damit so was nicht noch mal passiert. Wenn man seinen Namen drei Mal sagt und sich umdreht, dann steht er da. Mit einer blutigen Glasscherbe in der Hand. Wollen wir es versuchen?«


  Die Klinke bewegt sich nach unten. Linnéa macht sich bereit, diesen Rotznasen zuzubrüllen, dass sie zur Hölle fahren sollen.


  »Nein«, sagt ein Junge und lacht. »Ich traue mich echt nicht.«


  Das Mädchen kichert und die Klinke schnellt wieder nach oben.


  »Aber wir müssen auf jeden Fall etwas schreiben«, sagt sie. »Das ist Tradition.«


  Linnéa hört das Quietschen eines Eddings auf dem Türblatt. Schritte entfernen sich, und sie geht zur Tür, wirft einen Blick auf den Gang.


  Das Mädchen und der Junge haben die Haare im selben Grünton gefärbt. Sie rennen zur Haupttreppe, Hand in Hand. Es ist so offensichtlich, dass sie beste Freunde sind.


  Linnéa schaut ihnen nach. Plötzlich füllen sich ihre Augen mit Tränen.


  Die Farbe ist noch nicht ganz trocken, als sie die Buchstaben auf der Tür berührt.


  R.I.P. ELIAS
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  Die Tür zum Klassenzimmer steht offen.


  Ylva sitzt am Pult und blättert in der Abendzeitung. Sie schaut auf, als Anna-Karin in den Raum kommt.


  »Hallo«, sagt sie und legt die Zeitung beiseite. »Wie schön, dass du kommen konntest. Mach bitte die Tür zu.«


  Anna-Karin tut, worum sie gebeten wird.


  »Setz dich«, sagt Ylva.


  Anna-Karin setzt sich auf den Platz vor dem Pult.


  »Nun«, fängt Ylva an. »Ich weiß, dass du es nicht leicht hattest, seit… ja, seit dem Frühjahr.«


  Ylva sieht Anna-Karin fragend an. Als wollte sie sich versichern, dass sie es nicht aussprechen muss. Seit deine Mama gestorben ist.


  Anna-Karin nickt.


  »Aber wir müssen über deine Noten sprechen«, fährt Ylva fort. »Du hast mir ja erzählt, dass du gerne Tiermedizin studieren möchtest.«


  Sie legt Anna-Karin mit ernster Stimme dar, wie schwierig es ist, einen der begehrten Studienplätze zu bekommen. Dass die Konkurrenz nur immer noch größer wird. Anna-Karin weiß das alles schon. Früher hat es sie belastet. Jetzt wird ihr bewusst, wie lange es her ist, dass sie an ihre Zukunft gedacht hat.


  »Du bist eine meiner begabtesten Schülerinnen«, sagt Ylva. »Ich weiß, dass du so viel mehr leisten kannst. Und dann deine Fehlstunden… Anna-Karin, ich bin maßlos enttäuscht.«


  Ylva sieht sie auffordernd an. Anna-Karin fragt sich, was sie wohl von ihr erwartet. Soll sie sagen, dass sie ihre Mutter so schrecklich vermisst, dass sie nicht an die Schule denken kann? Soll sie es damit begründen, dass es für sie besonders hart geworden ist, seit Minoo die Schule verlassen hat, weil sie außer ihr keine Freunde in der Klasse hat? Soll sie versprechen, sich zusammenzureißen? Sagen, dass sie ab sofort alles gibt?


  Aber wie soll das gehen? Sie kann die Apokalypse nicht beiseitepacken, um bessere Mathenoten zu bekommen.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragt Ylva.


  »Nein«, sagt Anna-Karin. »Aber danke für das Angebot.«


  Ylva steht auf. Sie sieht erleichtert aus. Als hätte sie das gute Gefühl, alles getan zu haben, was in ihrer Macht steht.


  »Okay«, sagt sie. »Aber ich bin immer für dich da, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«


  »Danke«, sagt Anna-Karin und ist froh, als sie den Klassenraum endlich verlassen kann.


  Sie hastet die Treppe runter. Zieht ihr Handy aus der Tasche, um Linnéa eine Nachricht zu schicken, aber die steht schon in der Eingangshalle und wartet auf sie.


  Schüler, die an Linnéa vorbeigehen, werfen ihr verstohlene Blicke zu. Die Stimmung ist aufgeheizt. Ganz egal, wie es morgen vor Gericht ablaufen wird, es wird in die Geschichte des Engelsfors Gymnasiums eingehen.


  Linnéa erwidert keinen der Blicke. Anna-Karin kennt niemanden, der so unnahbar erscheinen kann wie Linnéa. Ihr schwarzer Pony verdeckt ihre dunkel eingerahmten Augen. Der lila Rock, der in alle Richtungen absteht, könnte mädchenhaft und niedlich aussehen, aber an Linnéa wirkt die schwarze Spitzenkante, als wäre sie rasiermesserscharf. Ein Schutz gegen jeden, der versucht, sich ihr zu nähern.


  Seit Anna-Karin ihre Magie im Vergnügungspark gegen Linnéa eingesetzt hat, ist die Stimmung zwischen ihnen verkrampft. Anna-Karin bereut es nicht. Ihr tut viel eher leid, dass sie es nicht schon viel früher getan hat. Sie fürchtet, dass sie Minoo verloren haben. Aber sie macht sich auch Sorgen um Linnéa. Sie befindet sich im freien Fall, und Anna-Karin macht sich nicht nur ihretwegen Gedanken, sondern auch um die, die sie mit nach unten ziehen könnte. In letzter Konsequenz die ganze Menschheit.


  Gehen wir?, denkt Linnéa.


  Anna-Karin nickt.


  Sie folgen dem Schülerstrom durch die Eingangstüren und die Treppe hinunter.


  Anna-Karin ist nicht im Geringsten vorbereitet, als Julia und Felicia auf sie zukommen.
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  Sie müssen auf mich gewartet haben, denkt Linnéa und weicht einen Schritt zurück, spürt, wie sich die unterste Stufe der Treppe in ihre Wade drückt.


  Julia und Felicia haben sich nebeneinander aufgebaut, wieder eine vereinte Front. Und Linnéas Angst, die ständig im Stand-by-Modus ist, legt einen Blitzstart hin.


  Wenn Julia und Felicia sich vertragen haben…


  »Hallo Linnéa«, sagt Julia.


  »Was willst du?«, fragt Linnéa.


  Julia antwortet nicht. Sie lächelt nur. Vor Linnéa steht nicht die schwache, hysterische Julia, die sie in der Citygalerie angespuckt hat. Dieses Lächeln gehört jemandem, der einen Trumpf in der Hand hat.


  Und Felicia lächelt auch.


  Wenn Julia und Felicia sich vertragen haben…


  Linnéa lässt ihre Kraft fließen. Richtet einen Fühler auf Felicia.


  Felicia denkt an Robin. Daran, wie sie seine Hand hielt und ihn anflehte. »Kapierst du nicht, was du da tust?«, sagte sie. »Du wirst damit dein ganzes Leben ruinieren. Und meins auch. Julia will nicht mal mehr mit mir reden. Und denk an deine Mutter. Sie war sogar betrunken in der Stadt unterwegs. Am helllichten Tag. Unsere Nachbarn haben sie im Ica getroffen und sie hat gelallt.« Robin zuckte zusammen. Zum ersten Mal sprach sie offen aus, dass seine Mutter trinkt. Felicia sah, dass es Wirkung zeigte. »Du kapierst es nicht«, widersprach Robin trotzdem. »Es geht nicht anders. Ich muss gestehen.« Felicia war so frustriert, dass ihr Griff um seine Hand fester wurde. »Aber du hast doch schon gestanden«, sagte sie. »Und du hast schon so lange gesessen. Selbst wenn das alles wirklich so war, hast du deine Strafe doch längst bekommen. Das reicht.« Und Robin begann zu zweifeln. »Du darfst nicht ihretwegen deine Zukunft aufs Spiel setzen«, sagte Felicia. »Linnéa Wallin ist nichts als Abschaum. Warum sollst du so enden wie sie? Sag einfach, dass ihr Angst vor ihr hattet, du und Kevin. Jeder weiß doch, dass sie ein durchgeknallter Junkie ist und einen Haufen krimineller Freunde hat. Dann wirst du freigesprochen.« Und Robin verbarg sein Gesicht in den Händen, aber er nickte.


  Linnéa flüchtet aus Felicias Gedanken. Es ist nur ein Augenblick vergangen, aber alles hat sich verändert. Ihr Herz hämmert gegen den Käfig aus Rippen. Versucht zu fliehen.


  Er wird es tun. Er wird widerrufen.


  Linnéas Panik rollt in Wellen über sie hinweg und jede Welle ist höher und stärker als die vorherige.


  Robin hat es sich anders überlegt, denkt sie an Anna-Karin.


  Anna-Karin zuckt zusammen, als hätte sie jemand mit Nadeln gestochen, und Linnéa versteht, dass ihre Panikgefühle den Gedanken begleitet haben.


  »Was stimmt mit euch eigentlich nicht?«, sagt Anna-Karin zu Julia und Felicia. »Euch muss doch klar sein, dass das alles wirklich passiert ist. Wie bringt ihr es fertig, trotzdem noch mit ihnen zusammen sein?«


  Linnéa nimmt kaum wahr, was Anna-Karin sagt. In ihrem Kopf kreist nur Eriks Gedanke aus der Aula, der sie seitdem in endlosen Albträumen verfolgt.


  Um sie kümmere ich mich später.


  Wenn Erik und Robin freigesprochen werden…


  Der Boden schwankt unter ihren Füßen. Die Panik hat ihren Gleichgewichtssinn außer Gefecht gesetzt.


  »Wir sehen uns morgen in Västerås«, sagt Felicia.


  Um sie kümmere ich mich später.


  Felicia dreht sich mit Julia im Schlepptau um und geht.


  Sobald die beiden ihnen den Rücken zugekehrt haben, greift Linnéa nach Anna-Karins Arm. Der Boden gibt nach. Es geht so schnell, dass sie erst gar nicht begreift, was passiert ist, als sie auf Anna-Karins Schoß zu sich kommt.


  »Linnéa? Was ist mit dir? Willst du einen Schluck Wasser? Ich habe Wasser in der Tasche, glaube ich…«


  Linnéa schüttelt den Kopf.


  »Was soll ich tun?«, fragt Anna-Karin. »Einen Krankenwagen rufen?«


  »Nein«, stammelt Linnéa. »Nein, das ist nur eine Panikattacke…«


  Wieder fasst sie nach Anna-Karins Arm.


  Haben sie es gesehen? Haben sie gesehen, dass ich umgekippt bin?


  Anna-Karin antwortet nicht, und Linnéa weiß, dass sie es gesehen haben.


  Hilf mir hoch.


  Anna-Karin greift unter ihre Arme. Linnéa schämt sich, als sie merkt, wie nass und kalt ihre Achselhöhlen sind. Die Welt schwankt vor und zurück, als sie wieder auf den Füßen steht.


  Sie sieht, dass die Leute auf dem Schulhof stehen geblieben sind. Merkt, dass sie gaffen. Sie hat etwas Beruhigendes in der Tasche, aber sie wird auf keinen Fall eine Pille nehmen, solange sie noch hier ist. Es fehlt ihr gerade noch, vor aller Augen Tabletten zu schlucken und die Gerüchte anzuheizen, sie wäre ein Junkie.


  »Komm«, sagt Anna-Karin. »Wir gehen zu dir nach Hause.«


  Linnéa schüttelt den Kopf. Sie will nicht nach Hause, denn jetzt wird ihre Wohnung sie an alles erinnern, was in dieser Nacht passiert ist. Sie hat Angst, dass Julia und Felicia dort auftauchen. Sie haben gesehen, wie schwach sie ist. Vielleicht wollen sie die Chance nutzen, sie weiter einzuschüchtern, zum Schweigen zu bringen. Sie kann nicht mehr, sie hätte nie mit Patricia sprechen dürfen, sie hätte alles abstreiten müssen…


  »Dann gehen wir zu mir«, sagt Anna-Karin und Linnéa schüttelt wieder den Kopf.


  Ich möchte Minoos Familie nicht begegnen.


  Ihre Mutter ist in Stockholm und ihr Vater kommt spät nach Hause, denkt Anna-Karin.


  Aber Minoo…


  »Ist auch immer erst spät zurück«, sagt Anna-Karin.


  Wenn sie doch nur Vanessa hätte. Hätte sie doch nicht…


  Wieder bricht ihr der Schweiß aus.


  »Schaffst du es zu Fuß?«, fragt Anna-Karin. »Sonst rufe ich ein Taxi.«


  »Nein, es geht schon. Ich schaffe das.«


  Anna-Karin sieht sie besorgt an.


  »Soll ich Vanessa anrufen?«, fragt sie vorsichtig.


  »Nein«, sagt Linnéa und schüttelt den Kopf. »Nein, sag ihr nichts.«


  Ihr Körper ist so müde, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Die nächste Panikwelle lauert schon unter der Oberfläche. Sie müssen zu Minoo, bevor die Angst zurückkommt.


  
    71.Kapitel

  


  Der schwarze Rauch steht vor Minoo in der Luft. Er bewegt sich nicht. Er wartet.


  Es ist genau, wie Walter gesagt hat. Als sie aufhörte, Angst zu haben, als sie ihre Kräfte akzeptierte, begannen sie, sich zu entwickeln. Die Magie der Beschützer sitzt tief verankert in ihrem Inneren wie ein Wurzelgeflecht, sie ist ein Teil von ihr.


  In den letzten Wochen hat sie erkannt, wie ihre Magie aufgebaut ist. Wie sie sie anwenden kann. Oft ließ Walter die anderen alleine üben, während er sie beiseitenahm, Stunden nur mit ihr verbrachte, sie ermutigte, immer tiefer in die Konzentration einzutauchen.


  Jetzt demonstriert sie dem Rest des Zirkels zum ersten Mal die Ergebnisse.


  Am Himmel ist das letzte Licht verschwunden und die elektrischen Kerzen in den Kristallkronleuchtern verbreiten einen warmen Schein im Saal. Sie steht in dem Kreis aus Stühlen, schaut auf den kleinen Tisch, der vor ihr aufgebaut ist. Sie hat Federn aus einem schwarzen Samtsäckchen über die Tischplatte verstreut und einen gläsernen Würfel in die Mitte gestellt.


  »Ich möchte, dass du den Würfel anhebst, ohne eine Feder zu bewegen«, sagt Walter.


  Minoo erahnt ihn aus den Augenwinkeln. Er sitzt zurückgelehnt auf einem Klappstuhl. Sie sieht seine Aura. Seine Magie ist viel stärker geworden. Die der anderen auch. Bei allen, bis auf Felix, obwohl er sich am meisten anstrengt.


  Für Minoo ist es keine Anstrengung.


  Sie lässt den Rauch zum Tisch fließen, spürt jede Windung, die er macht. Sie sieht die Federn. Sie liegen ganz still auf der Tischplatte, als der Rauch darüber hinwegstreift und sich um den Würfel schließt, ihn einhüllt.


  Sie hebt den Würfel hoch. Langsam, ganz langsam, bis er einen Meter über der Tischplatte schwebt. Sie lässt ihn ein paarmal in der Luft rotieren, dann setzt sie ihn an exakt derselben Stelle ab, an der er vorher lag.


  »Ausgezeichnet!«, sagt Walter.


  Minoo lässt den Rauch langsam über dem Tisch kreisen und die Federn steigen hoch, beginnen, in einem beschaulichen Rundtanz um den Würfel zu kreisen. Dann hält sie den Rauch an und die Federn bleiben in der Luft stehen. Sie lässt sie los und sie segeln leise zurück auf den Tisch.


  »Danke«, sagt Walter und sieht zufrieden aus. »Da haben wir noch eine Zugabe bekommen.«


  Minoo zieht den schwarzen Rauch zurück und richtet den Blick auf die anderen. Der Triumph rauscht durch ihren Körper, und sie muss das selbstgefällige Lächeln unterdrücken, das sich auf ihrem Gesicht ausbreiten will.


  Es gelingt ihr fast.


  Walter, Viktor, Clara und Sigrid sehen sie voller Bewunderung an. Nejla und Felix mit Neid.


  Die Auserwählten haben sie nur angstvoll beobachtet, wenn sie ihre Kräfte einsetzte.


  »Jetzt habt ihr einen kleinen Einblick bekommen«, sagt Walter. »Minoo hat wahnsinnige Fortschritte gemacht. Inzwischen kann sie die Elementmagie nachahmen, auf die physische Wirklichkeit einwirken, genau wie ihr es eben mitansehen durftet.«


  Er strahlt vor Stolz, als er Minoo anschaut.


  »Bitte, setz dich wieder zu uns«, sagt er.


  Minoo lässt sich auf den freien Platz zwischen Viktor und Sigrid fallen. Müdigkeit breitet sich in ihrem Körper aus, schwer wie flüssiges Blei.


  Am ersten Tag auf dem Herrenhof sprach Walter davon, wie wichtig es ist, sich auszuruhen, aber das ist lange her. Meistens fangen sie morgens um sieben an, und es kommt vor, dass sie bis Mitternacht arbeiten. Sie hatten keinen einzigen Tag frei. Aber Minoo kann nicht protestieren. Jederzeit könnte die Welt untergehen. Sie weiß, was jetzt Priorität hat. Ausschlafen gehört nicht dazu. Oder die anderen Auserwählten treffen. Oder Nicolaus. Oder Papa.


  Oder Gustaf.


  »Ich hoffe, ihr lasst euch von dieser Vorführung inspirieren«, sagt Walter.


  Minoo spürt, wie Felix sie böse anstarrt. Es interessiert sie nicht. Wenn man nie genug schlafen darf, wenn man die ganze Zeit müde ist, dann kann man sich nur auf eine Sache konzentrieren. Sie kann sich nur mit dem befassen, was sie vor sich hat. Und jetzt in diesem Moment ist es Walter, der darüber redet, was im Verlauf der Woche ansteht, dass sie anfangen sollen, gemeinsam als Zirkel zu trainieren.


  Sie wünschte, die anderen Auserwählten könnten ihn kennenlernen. Dann würden sie Minoos Entscheidung vielleicht verstehen, könnten darauf vertrauen, dass der Zirkel des Rats das Portal schließen wird.


  Minoo bereut mehr und mehr, dass sie sich drauf eingelassen hat, diese Dose ausfindig zu machen und zu untersuchen. Sie hat es den anderen nur versprochen, um ihnen zu zeigen, dass sie nicht die große Verräterin ist, für die Linnéa sie hält, dass sie den Auserwählten gegenüber unverändert loyal ist. Aber sie glaubt nicht mehr daran, dass die Auserwählten das Portal schließen können. Sie erinnert sich an das, was Walter ihr bei ihrer ersten Begegnung sagte.


  Du darfst nicht der Welt den Rücken zuwenden, weil du deine Freundinnen nicht enttäuschen willst.


  Vor allem bereut sie, dass sie Viktor in die ganze Sache mit reingezogen hat, dass er sich ihretwegen einem so unnötigen Risiko aussetzt.


  Sie schiebt das Unausweichliche nur auf. Früher oder später muss sie Walter von der Dose erzählen. Früher oder später muss sie ihm das Kreuz und den Schädel übergeben.


  »Morgen beginnen wir um fünf«, sagt Walter.


  Minoo versucht, sich damit zu trösten, dass sie auf der Fahrt nach Västerås im Auto schlafen kann. Verstohlen schaut sie nach den anderen. Sigrid windet sich und Clara stiert starr auf den Boden. Für sie scheint der Schlafmangel am schlimmsten zu sein. Sie wird von Tag zu Tag blasser und Minoo macht sich langsam wirklich Sorgen. Aber sie traut sich nicht, Clara zu fragen, wie es ihr geht. In den letzten Wochen war sie so abweisend.


  »Entschuldige, Walter«, sagt Felix nervös. »Aber geht es wirklich nicht anders? Ich weiß natürlich, dass viel auf dem Spiel steht, aber ich dachte eben daran, was du am ersten Tag gesagt hast. Dass es wichtig ist, sich zu erholen.«


  Minoo erstarrt. Sie dachte genau dasselbe und doch ärgert es sie, dass Felix es offen ausspricht. Ist ihm nicht klar, wie falsch das klingt?


  Walter schaut ihn an. Er schweigt auf eine Weise, die man am ganzen Körper spürt.


  »Wie gesagt. Ich erwarte, dass ihr um Punkt fünf hier seid«, sagt er schließlich und wendet seinen Blick von Felix ab.


  Nejla stöhnt.


  »Das ist ja noch mitten in der Nacht«, sagt sie. »Ich muss irgendwann echt mal wieder schlafen.«


  Walter lacht.


  »So ging es mir auch, als ich in deinem Alter war«, sagt er.


  Felix schaut zu Boden. Obwohl Nejla dasselbe sagt wie er, ist die Reaktion darauf eine völlig andere.


  »Aber es lässt sich nicht ändern«, fährt Walter fort. »Und es wird auch morgen wieder spät werden. Viktor, du hast natürlich andere Verpflichtungen, aber du kannst eine Weile mitmachen und nach der Verhandlung wieder dazustoßen.«


  Minoo sucht Walters Blick. Er hat ihr versprochen, dass sie für die Verhandlung ebenfalls freibekommt. Es spielt keine Rolle, dass sie und Linnéa sich gestritten haben. Minoo will für sie da sein.


  »Außerdem werde ich morgen persönliche Beurteilungsgespräche mit euch führen«, fährt er fort und schaut dabei Felix an, der unruhig auf seinem Stuhl herumrutscht. »Und Minoo…«


  Endlich richtet er den Blick auf sie.


  »Da wir so zeitig beginnen, möchte ich, dass du heute Nacht hier schläfst. Es ist ein Zimmer für dich vorbereitet. Es könnten mehrere Nächte werden, also wird es das Beste sein, wenn du nach Hause fährst und ein paar Sachen zusammenpackst.«


  Er muss es vergessen haben, denkt Minoo. Aber wie ist das möglich?


  »Viktor bringt dich jetzt nach Hause und holt dich später wieder ab«, sagt Walter und steht auf, zieht sein Handy aus der Tasche. »Wir machen für heute Schluss.«


  »Ich bin morgen so was von tot«, knurrt Nejla und verlässt gemeinsam mit Clara und Felix den Ballsaal.


  Sigrid bleibt stehen und wühlt in ihrer Handtasche.


  »Kommst du?«, fragt Viktor Minoo.


  »Wir sehen uns gleich am Auto«, sagt sie und er geht raus.


  Minoo schaut zu Walter, der etwas in sein Handy tippt. Sie geht zu ihm.


  »Was ist, Minoo?«, fragt er, ohne den Blick zu heben.


  »Ich wollte nur nachfragen wegen morgen.«


  Walters Daumen fliegen über das Handydisplay.


  »Ja?«, fragt er.


  »Du hast doch erlaubt, dass ich bei der Gerichtsverhandlung dabei sein kann…«


  Walter schaut hoch. Er sieht vollkommen verständnislos aus. Für einen Moment fragt sich Minoo, wie müde sie eigentlich wirklich ist. Hat sie das alles geträumt? Sie hat ihn doch um Erlaubnis gebeten? Und er hat Ja gesagt, oder?


  »Erfüllst du dort irgendeine Funktion?«, fragt Walter.


  »Wie bitte?«


  »Nun, was hat es für einen Nutzen, wenn du dort erscheinst?«


  »Das weiß ich nicht«, sagt sie, unsicher, worauf er hinauswill. »Ich wollte nur… Du hast doch gesagt, ich darf. Und Viktor fährt ja auch.«


  »Viktor ist als Zeuge geladen«, sagt Walter. »Er muss da hin.«


  »Ich… Ich möchte Linnéa unterstützen.«


  Sigrid wühlt immer noch in ihrer Tasche. Ganz offensichtlich lauscht sie.


  »Kannst du ihr ganz konkret helfen?«, fragt Walter.


  »Nein, ich wollte nur… da sein.«


  »Da sein?«, wiederholt Walter. »Du möchtest nach Västerås fahren, nur um rumzusitzen? Das ist dir wichtiger als unsere Arbeit?«


  Er sieht so enttäuscht aus. Sie kommt sich vor, als hätte er sie bei dem Versuch ertappt, sich aus dem Staub zu machen. Als wäre ihre Bitte vollkommen unangemessen.


  Aber das ist sie doch nicht? Oder?


  »Ich kann dich natürlich nicht daran hindern. Du musst selbst entscheiden, wie du deine Prioritäten setzt«, sagt Walter und geht in sein Büro. »Sigrid, kommst du bitte mit?«


  Mit schnellen Schritten verlässt Minoo den Saal. Sie läuft durch die Zimmer und Flure des Herrenhofs, die ihr inzwischen so vertraut sind.


  Sie versteht nicht, was eben passiert ist. Und sie kann den Gedanken nicht abschütteln, dass sie sich nur einbildet, Walter schon vor einiger Zeit gefragt zu haben. Denn er kann es doch unmöglich vergessen haben? Und wieso sollte er ganz plötzlich seine Meinung ändern? Es wäre leichter, das zu klären, wenn sie nicht so müde wäre.


  Minoo holt ihre Jacke aus der Garderobe an der Rezeption und wickelt sich ihren Schal um den Hals. Starker Wind schlägt ihr entgegen, als sie aus dem Haus tritt. Sie schiebt die Hände tief in die Jackentaschen und eilt über den Kies zu Viktors Auto. Es ist zwar erst September, aber es fühlt sich an wie November.


  Sie setzt sich auf den Beifahrersitz und Viktor lässt den Motor an.


  Es ist zur festen Gewohnheit geworden, dass Viktor sie jeden Tag von zu Hause abholt und abends wieder zurückbringt. Solange Olivia auf freiem Fuß ist, erlaubt Walter nicht, dass sich die Mitglieder des Zirkels alleine auf Engelsfors’ Straßen bewegen.


  Die Scheinwerfer des Autos durchschneiden die Dunkelheit.


  Walter sagte, es wäre ihre Entscheidung. Und das ist es ja auch. Aber die Art, wie er es sagte, gab ihr das Gefühl, dass es ein unverzeihlicher Verrat wäre. Vielleicht liegt das nur an ihr? Weil sie so ein braves Mädchen ist?


  Einen Tag am Herrenhof verpassen oder die Verhandlung gegen die Schweine, die versucht haben, Linnéa zu ermorden? Das sollte keine schwere Entscheidung sein. Aber Walters enttäuschter Blick überschattet alles.


  »Ich habe eine Kopie von Adrianas Schlüssel organisiert«, sagt Viktor.


  Minoo schaut ihn überrascht an.


  »Es war nicht leicht«, fährt er fort. »Sie ist ja fast immer da. Clara musste mir helfen.«


  »Okay«, sagt sie und versucht, ihre Stimme neutral zu halten.


  Sie will sich nicht anmerken lassen, wie panisch sie bei dem Gedanken wird, dass Viktor auch noch seine Schwester in diese sinnlose Operation reingezogen hat.


  »Wenn du mir vertraust, vertraust du auch Clara«, sagt er, missversteht sie total.


  Minoo weiß nicht, ob sie Clara vertraut. Aber das ist nicht der Punkt. Es ist nicht fair, sie in Schwierigkeiten zu bringen, nur weil Minoo nicht Nein sagen kann.


  Viktor zieht einen Schlüssel aus der Innentasche seines Sakkos, gibt ihn Minoo. Das Metall fühlt sich warm an.


  »Danke«, sagt Minoo und erstickt fast an ihren Schuldgefühlen.


  »Ich weiß, wie wichtig es dir ist, vor Gericht dabei zu sein«, sagt er. »Aber Adriana assistiert Walter morgen bei den Beurteilungsgesprächen, sie wird also den ganzen Tag beschäftigt sein.«


  Morgen.


  Minoo schaut auf den Schlüssel. Er glänzt im Licht der Straßenlaternen.


  Linnéa würde es verstehen, wenn Minoo sich dafür entscheiden würde, in Adrianas Zimmer zu schleichen und die Dose zu untersuchen. Sie würde es nicht nur verstehen, sie würde es wollen.


  »Ich denke darüber nach«, sagt sie und steckt den Schlüssel ein.


  »Falls du erwischt wirst und sie kapieren, dass dir jemand geholfen hat, zieh Clara nicht mit rein. Schieb alles auf mich«, sagt Viktor. »Versprich mir das.«


  »Versprochen. Und ich werde auch von dir nichts sagen.«


  Er hält an einem Stoppschild und sieht sie an.


  »Du willst mir immer noch nicht erzählen, was du vorhast, oder?«


  Sie schüttelt den Kopf. Sie kann ja kaum vor sich selbst rechtfertigen, warum sie das tun soll. Der Schlüssel scheint in ihrer Tasche förmlich zu glühen.


  Sie biegen in das Villenviertel. Eine vertraute Silhouette joggt an der Straße entlang. Gustaf. Minoos Herz schlägt schneller.


  »Halt an!«, sagt sie und Viktor tritt erschrocken auf die Bremse.


  »Was ist los?«, fragt er.


  »Entschuldige«, sagt Minoo mit brennenden Ohren. »Ich wollte nur… Ich kann das letzte Stück laufen. Danke, dass du mich gefahren hast. Und für das andere.«


  Sie hat niemandem im Zirkel des Rats erzählt, dass sie und Gustaf zusammen sind. Sie hat Angst, gefragt zu werden, wie viel er weiß.


  »Klar«, sagt Viktor. »Ruf mich an, wenn ich dich abholen soll.«


  Er fährt sofort weiter, nachdem sie ausgestiegen ist und die Tür hinter sich zugeschlagen hat.


  Sie ruft Gustaf. Er dreht sich um, kommt auf sie zu. Mag sein, dass sie die mächtigste Hexe der Welt ist, aber nichts fühlt sich großartiger an, als der Mensch zu sein, der Gustaf dazu bringt, so zu lächeln. Nichts fühlt sich magischer an, als jemanden so sehr zu lieben.


  Seit ihrem ersten Kuss in der Kärrgruva sind sie zusammen. Sogar die Apokalypse hat also etwas Gutes. Hätte sie mehr Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte sie mit ihrem ewigen Analysieren und Infragestellen vielleicht schon wieder alles kaputtgemacht.


  Sie hatte keine Ahnung, wie einfach es sein kann, jemanden zu lieben.


  In der Zehnten glaubte sie, Max zu lieben, bis sie herausfand, dass er der Gesegnete der Dämonen war. Aber das, was sie jetzt empfindet, ist ganz und gar nicht dasselbe. Damals hat sie Liebe mit Besessenheit verwechselt.


  Mit Gustaf ist es so leicht. Das einzig Leichte inmitten all der Schwere.


  Er nimmt sie in den Arm und sie fühlt seinen Körper. Spürt seine Lippen an ihrer Schläfe und dreht ihm das Gesicht zu. Küsst ihn. Dann lehnt sie den Kopf an seine Schulter, hält ihn fest, muss spüren, dass er da ist.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen«, sagt er und streicht ihr über die Haare.


  »Und ich erst«, antwortet sie.


  »Wie geht es dir?«


  »Müde«, sagt Minoo. »Wie immer. Und dir?«


  »Auch müde. Ich habe diese Grotten so satt. Man will nur noch schlafen, wenn man da rauskommt. Aber jetzt hat es wenigstens ein Ende.«


  Minoo sieht ihn fragend an.


  »Wir haben heute die beiden letzten Gänge untersucht und es waren Sackgassen«, sagt Gustaf.


  Arme Anna-Karin. Sie war sich doch so sicher.


  »Wie traurig«, sagt Minoo.


  »Ja«, sagt Gustaf. »Was sollen wir jetzt tun? Auf das nächste Zeichen warten?«


  Ihr ist klar, dass er in Wirklichkeit wissen will, was mit der Dose ist, sie aber nicht unter Druck setzen möchte.


  »Ich habe einen Schlüssel zu Adrianas Zimmer in die Hände bekommen«, sagt Minoo. »Morgen wird sie nicht da sein. Doch dann verpasse ich die Gerichtsverhandlung.«


  »Linnéa wird es verstehen«, sagt Gustaf. »Wenn jemand will, dass du dir diese Dose ansiehst, dann sie.«


  Schon Gustaf anzuschauen, macht Minoo ruhiger.


  Sie fand dieses klischeehafte »in den Augen des anderen ertrinken« immer grauenhaft, aber jetzt versteht sie es. Inzwischen ist sie die glücklichste Tiefseetaucherin der Welt.


  »Meine Eltern sind heute gefahren«, sagt Gustaf.


  Minoo ist kurz davor zu fragen, wohin, aber sie weiß, dass sie es wissen müsste, dass sie schon gefragt hat. Gustaf wäre sicher nicht sauer, dass sie es unter diesen extremen Umständen vergessen hat, aber sie hat trotzdem ein schlechtes Gewissen, weil sie kaum mehr eine Ahnung davon hat, was in seinem Leben passiert. Ihre Gedanken kreisen nur noch um ihren magischen Alltag.


  »Hast du Lust, bei mir zu übernachten?«, fragt er.


  Sie wissen beide, wonach er eigentlich fragt. Und sie würde nichts lieber tun, auch wenn der Gedanke sie nervös macht.


  Widerwillig schüttelt sie den Kopf.


  »Ich soll nur nach Hause und ein paar Sachen holen, danach muss ich zurück zum Herrenhof.«


  Gustaf zieht sie an sich.


  »Ich hatte mich darauf gefreut, morgen mit dir nach Västerås zu fahren«, sagt er. »Roadtrip. Du und ich.«


  »Zusammen mit Rickard und Anna-Karin. Zum Landgericht nach Västerås«, sagt Minoo und lächelt. »Nicht gerade romantisch.«


  »Nein, ich weiß«, sagt Gustaf. »Aber ich hätte wenigstens mit dir zusammen sein können. Ich bin so eifersüchtig auf diese Menschen, die den ganzen Tag mit dir verbringen dürfen.«


  Minoo drückt sich fester an ihn. Sie weiß, dass das nicht seine Absicht ist, aber er macht ihr Angst. Angst, ihn zu verlieren. Sie muss an Vanessa und Linnéa denken. Wenn eine so große Liebe zerbrechen kann…


  »Du fehlst mir auch«, sagt Minoo.


  Er streichelt ihre Wange. Manchmal, wenn er das tut, fürchtet sie, er könnte sich vor ihrer unreinen Haut ekeln. Aber jetzt fühlt sie nur, wie seine Finger Signale durch ihren ganzen Körper schicken. Seine Hände wandern weiter, ihre Arme herunter, um ihre Taille.


  »Ich liebe dich«, sagt Gustaf.


  Es ist das erste Mal, dass er das sagt.


  Minoo zögert nicht einen Augenblick, bevor sie es erwidert.


  
    72.Kapitel

  


  Als Minoo nach Hause kommt, ist ihr Vater gerade die Auffahrt zum Haus hochgefahren. Die roten Rücklichter gehen aus und die dumpfen Stimmen der Radionachrichten verstummen.


  Sie bleibt am Auto stehen. Papa steigt aus und knallt die Tür zu. Ihr fällt wieder auf, wie viel gesünder er aussieht, wie schön es ist, sich keine Sorgen mehr um ihn machen zu müssen.


  »Hallo Minoo«, sagt er. »Bin ich an dir vorbeigefahren?«


  »Ich glaube nicht.«


  Wenn doch, war sie zu sehr mit Gustaf beschäftigt, um es zu merken. Sie ist froh, dass Papa sie nicht gesehen hat. Ihre Eltern wissen natürlich, dass sie mit Gustaf zusammen ist, aber sie möchte lieber nicht vor ihren Augen knutschen.


  »Wie läuft es mit deinem Job?«


  »Gut«, sagt Minoo, ohne ihn anzusehen.


  Es war überraschend leicht, ihre Eltern dazu zu bringen, das Sabbatjahr zu akzeptieren. Was Minoos »Job« anging, waren sie dagegen viel skeptischer. Es ist eine Art Praktikum. Bei Alexander Ehrenskiöld. Ja, genau, dem Börsenmakler aus Stockholm, der in den Herrenhof gezogen ist. Sein Sohn Viktor war in meiner Klasse. Nein, ich soll so etwas wie eine Assistentin sein. Doch, Wirtschaft und Aktien haben mich schon immer interessiert, weil das ja wie… Mathe ist… Und hier findet man ja sonst nicht so viele Möglichkeiten, um im Arbeitsleben Erfahrungen zu sammeln…


  »Es gefällt mir nicht, wie er mit dir umgeht. Er sollte dich wenigstens bezahlen. Geld genug scheint er jedenfalls zu haben«, sagt Papa. »Immerhin ist es heute nicht wieder so spät geworden.«


  »Mm«, sagt Minoo und starrt auf die Motorhaube, die im Schein der Außenbeleuchtung glänzt. »Aber ich muss nachher wieder gehen. Ich übernachte bei Gustaf.«


  Sie läuft knallrot an. Bestimmt denkt ihr Vater jetzt, dass sie miteinander schlafen werden. Sie würde am liebsten gar nicht wissen, dass er das denkt, aber natürlich tut er das. Erst recht, wenn sie so wie jetzt vor ihm steht und rot wird.


  »Ach so«, sagt Papa nur. »Aber kannst du noch so lange bleiben, bis ich von meinem Spaziergang zurück bin?«


  »Klar«, sagt Minoo.


  Sie lächelt ihm zu und verschwindet ins Haus.


  Sofort nimmt sie Linnéas Kunstpelz zwischen den Jacken in der Diele wahr. Ihre Stiefel stehen darunter. Minoo hat sie seit dem Streit in der Kärrgruva nicht mehr gesehen. Und jetzt ist sie hier. Bei Minoo zu Hause.


  Sie lauscht angespannt. Im Haus ist alles still, aber oben brennt Licht. Sie zieht ihre Jacke aus und hängt sie auf, wirft noch einen Seitenblick auf das Leopardenmuster, dann geht sie in die Küche.


  Minoo schenkt sich ein Glas Saft ein. Er ist eiskalt. Oder kommt ihr das nur so vor, weil ihr Mund viel zu warm ist?


  Sie spürt immer noch Gustafs Küsse. Als wäre er ein Teil von ihr. Sobald sie von ihm getrennt ist, hat sie Phantomschmerzen.


  Am liebsten würde sie alles ignorieren. Nicht nach oben gehen und Linnéa begegnen, nicht nach der Dose suchen, sich nicht um die Gerichtsverhandlung scheren, nicht mehr denken. Sie will nur zu Gustaf, ihm in jeder Hinsicht nahe sein.


  Aber so ist mein Leben eben nicht, denkt sie und stellt ihr Glas neben die Spüle.


  


  Minoo klopft vorsichtig an Anna-Karins Tür und Anna-Karin öffnet. Sie hat sich in eine Decke gewickelt. Nur die Leselampe neben dem kleinen Sessel brennt. Das Chemiebuch liegt aufgeschlagen auf dem Boden und Peppar schnüffelt interessiert daran herum.


  »Linnéa ist hier«, flüstert Anna-Karin und zeigt auf ihr Bett.


  Minoo sieht nur die schwarzen Haare auf dem Kopfkissen. Linnéa hat sich die Decke bis über das Gesicht gezogen und liegt zur Wand gedreht. Minoo kann ihren ruhigen, gleichmäßigen Atem hören.


  Es ist ungewohnt, sie so verletzlich zu sehen.


  »Was ist passiert?«, flüstert Minoo.


  Anna-Karin kommt in den Flur und zieht vorsichtig die Tür hinter sich zu.


  Leise erzählt sie von Julia und Felicia. Es ist wie ein Albtraum. Was ist, wenn Robin sein Geständnis zurückzieht? Werden er und Erik dann freigesprochen? Kehren sie in die Schule zurück, als wäre nichts gewesen? Von der Gesellschaft für unschuldig befunden?


  Seit Minoo in Eriks Bewusstsein war, zweifelt sie daran, dass er sich damit zufriedengeben könnte. Er würde einen Weg finden, sich zu rächen.


  »Als wir hier waren, ist sie sofort eingeschlafen«, flüstert Anna-Karin. »Es war schrecklich, sie so zu sehen.«


  Minoo nickt. Sie hat Linnéas Panik am eigenen Leib erlebt, als sie die Körper getauscht hatten.


  »Hast du mit Vanessa gesprochen?«, fragt sie.


  »Nein, Linnéa wollte nicht, dass ich sie anrufe. Was sollen wir jetzt bloß machen?«


  Minoo denkt daran, dass Walter sagte, Alexander wäre viel zu sehr auf Regeln fixiert. Kann sie mit Walter reden? Ihm die Lage erklären? Ihn um eine Ausnahmegenehmigung bitten, bei der Verhandlung Magie anzuwenden?


  Gestern hätte sie das vielleicht getan, aber nach ihrem Gespräch vorhin ist sie unsicher.


  Bislang wollte sie nicht wahrhaben, dass Walter über Alexanders Absicht informiert ist, die Gerichtsverhandlung zu überwachen. Aber es ist so offensichtlich, dass sie die Augen nicht länger davor verschließen kann. Alexander würde es niemals wagen, etwas zu tun, das Walter nicht abgesegnet hat.


  »Hallo?«, sagt eine verschlafene Stimme.


  Anna-Karin und Minoo tauschen einen Blick und gehen ins Zimmer.


  Linnéa hat sich im Bett aufgesetzt. Sie hat rote Abdrücke vom Kopfkissen im Gesicht und ihre Augen sind schwarz verschmiert.


  »Hallo«, sagt Minoo und bleibt in der Tür stehen– zum Rückzug bereit, falls Linnéa sie nicht sehen will.


  »Hallo«, sagt Linnéa tonlos. Sie zieht die Beine an und schlingt die Arme um die Knie. »Oh Mann, ich habe so lange geschlafen.«


  »Du hattest es wohl nötig«, sagt Anna-Karin und setzt sich in den Sessel. »Brauchst du irgendwas? Hast du Hunger?«


  Linnéa schüttelt stumm den Kopf, nimmt das Wasserglas, das auf dem Nachttisch steht, und leert es in tiefen Zügen.


  »Ich gehe gleich nach Hause«, sagt sie und hält das leere Glas in ihren Händen. »Ich muss nur erst richtig wach werden.«


  »Bleib hier«, sagt Minoo. »Du solltest heute Abend nicht alleine sein.«


  Linnéa hebt den Blick. Ihre Augen sind genauso tot wie ihre Stimme.


  »Okay«, sagt sie nur.


  Peppar streckt sich und spaziert aus dem Zimmer.


  »Ich habe auf dem Weg hierher mit Ludvig telefoniert, meinem Anwalt«, sagt Linnéa. »Ich konnte ihm zwar schlecht erzählen, dass ich Felicias Gedanken gelesen habe. Aber ich habe ihm gesagt, dass Julia und sie sich wieder vertragen haben und dass das niemals der Fall wäre, wenn sich Erik und Robin nicht geeinigt hätten. Es hat ihn beunruhigt, obwohl er bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen.«


  Sie starrt in das Glas.


  »Danach hat mich der Staatsanwalt angerufen und gefragt, ob Julia und Felicia mich bedroht hätten. Das wäre nämlich ›Nötigung‹ gewesen, und er hätte Antrag stellen können, die beiden festzunehmen. Aber bedroht haben sie mich ja nicht… Und dann sagte er noch, ich solle nicht mehr daran denken. Und mir keine Sorgen machen.«


  Sie schaut Minoo an.


  »Es war nicht zu überhören, dass die Sache in seinen Augen gelaufen ist«, sagt sie.


  Sie klingt so resigniert. Minoo würde gerne etwas sagen, um sie aufzubauen. Aber alles, was ihr einfällt, würde nur Linnéas Intelligenz beleidigen.


  Es hängt viel zu viel von Robins Aussage ab. Das wissen sie. Wenn er widerruft, gibt es nur noch Viktors Aussage, der »zwei maskierte Typen« gesehen hat, deren Stimmen er »aus der Schule kennt«. Aus einiger Entfernung. Im Nebel.


  Linnéa stellt ihr Glas auf den Nachttisch.


  »Ich sorge dafür, dass Robin gesteht.«


  Minoo will protestieren. Anna-Karin darf nicht ihr Leben aufs Spiel setzen. Aber der Gedanke, dass Erik und Robin freigesprochen werden, ist unerträglich. Hätte sie selbst über Anna-Karins Kraft verfügt, sie hätte sie ebenfalls eingesetzt. Ungeachtet des Risikos.


  »Woher will Alexander überhaupt wissen, dass ich etwas damit zu tun habe«, sagt Anna-Karin eigensinnig. »Er geht doch davon aus, dass Robin gestehen wird.«


  »Vielleicht spürt er die Magie«, sagt Minoo.


  Anna-Karin wirft ihr einen gereizten Blick zu.


  »Wir müssen den Überblick bewahren«, sagt Linnéa. »Alexander hat gedroht, jeden zu töten, der versucht, den Prozess zu beeinflussen. Wir brauchen dich, um die Welt zu retten, Anna-Karin. Das ist wichtiger als alles, was mit Erik und Robin passiert, und ich kann mir morgen nicht auch noch um dich Sorgen machen. Versprich mir, dass du nichts unternimmst.«


  Anna-Karin schaut sie trotzig an.


  »Versprich es!«, sagt Linnéa.


  »Okay«, sagt Anna-Karin.


  Linnéa nickt. Sieht wieder müde aus.


  Minoo wird bewusst, wie sehr sie bei der Verhandlung dabei sein will, wie falsch es sich anfühlt, es nicht zu tun. Was Walter gesagt hat, ist nicht wahr. Sie würde nicht nur »rumsitzen«.


  Plötzlich spürt sie, wie sehr sie sich nach den anderen sehnt.


  Sie lässt den Rauch fließen, nur ein wenig.


  Es ist nicht nur der Zirkel des Rats, den sie studiert hat. Sie hat auch die Auserwählten beobachtet, wenn sie sich getroffen haben. Sie wünschte so sehr, sie würde sich irren, aber es bestätigt sich auch jetzt wieder. Während der Zirkel des Rats immer stärker wird, hat sich bei den Auserwählten nichts getan. Im Gegenteil. Es macht fast den Eindruck, als wären sie schwächer geworden.


  Für die Welt ist es nicht von Bedeutung, dass sie Freunde sind. Dass sie die anderen sogar liebt. Aber Tatsachen kann man nicht ignorieren.


  »Was ist los, Minoo?«, fragt Anna-Karin.


  Blitzschnell zieht Minoo den Rauch zurück. Erzählt von der Möglichkeit, morgen in Adrianas Zimmer zu gelangen, ohne zu erwähnen, dass Viktor und Clara daran beteiligt sind.


  Linnéa reagiert genau wie erwartet.


  »Du musst dir die Dose anschauen«, sagt sie.


  Die Dose.


  Wenn Minoo sie morgen findet, wird sie die Dose untersuchen und den anderen berichten, was sie herausgefunden hat. Aber das wird das Letzte sein, was sie für die Auserwählten tut. Sie hat sich entschieden. Sie werden es nicht verstehen, aber Minoo darf die Fakten nicht länger ignorieren, tief in ihrem Innersten weiß sie das.


  Der Zirkel des Rats ist stärker, er muss das Portal verschließen. Und sie muss das Kreuz und den Schädel an Walter übergeben.


  »Ich gehe runter und setze Teewasser auf«, sagt Anna-Karin und verschwindet nach unten.


  Minoo sieht Linnéa an. Sie fragt sich, ob sie über ihren Streit in der Kärrgruva reden sollten. Aber es erscheint ihr plötzlich so überholt.


  »Ich habe von den Grotten gehört«, sagt sie stattdessen. »Wie schade, dass ihr nichts gefunden habt.«


  »Ja«, sagt Linnéa. »Das war ziemliche Zeitverschwendung.«


  Sie sieht traurig aus.


  »Ich würde morgen wirklich gerne kommen«, sagt Minoo.


  »Ich weiß«, sagt Linnéa. »Ich wünschte, es wäre möglich.«


  Sie klingt ganz aufrichtig. Und Minoo würde gerne die Zeit anhalten, diesen Augenblick festhalten, sie wünschte, die bevorstehenden Enttäuschungen könnten ihnen erspart bleiben.


  [image: ]


  Anna-Karin starrt den Wasserkocher aus schwarzem Plastik an. Das Rauschen wird immer lauter und lauter, während das Wasser aufheizt.


  Linnéa hat recht. Sie sollte sich morgen nicht auch noch um Anna-Karin Sorgen machen müssen.


  Deshalb wird Anna-Karin ihr nichts erzählen.


  Sie tut es nicht nur für Linnéa. Sondern auch für sich. Und Elias. Und für alle anderen, die von Erik und Robin gequält wurden, Jahr für Jahr, Tag für Tag. Plötzlich gibt es die Chance, die beiden zu entlarven, dafür zu sorgen, dass sie wirklich bestraft werden. Und diese Chance muss Anna-Karin ergreifen.


  Und ja, Alexander wird die Magie mit Sicherheit spüren. Es wäre Selbstbetrug, etwas anderes zu hoffen. Aber er wird seine eigene Magie im Gerichtssaal nicht anwenden können, denn damit würde er gegen die Gesetze des Rats verstoßen. Die Konsequenzen werden später folgen. Sie wird darauf vorbereitet sein.


  Es ist Zeit, sich gegen den Rat aufzulehnen, ein für alle Mal. Die Auserwählten sind mächtige Hexen, sie sind nicht wehrlos. Sie werden einen Weg finden, um auch dieses Mal über den Rat zu siegen.


  Die Plastikkanne vibriert, als das Wasser anfängt zu kochen. Anna-Karin nimmt ihr Handy und wählt eine Nummer.


  
    73.Kapitel

  


  Vanessa öffnet die Schublade der Dielenkommode, nimmt ein paar Stricksocken heraus und zieht sie an. Sie hat unter einer doppelten Decke geschlafen, nachdem sie mit Evelina aus den Grotten zurückgekommen war. Danach hat sie lange und heiß geduscht. Trotzdem sitzt die feuchte Kälte noch immer unter der Haut.


  Sie geht in die Küche, setzt sich an den Tisch und zieht sich die Kapuze ihrer Trainingsjacke über den Kopf.


  »Warum versteckst du dich denn in dem Ding da?«, fragt Mama, die am Herd steht.


  »Ich glaube, ich habe mich erkältet«, sagt Vanessa.


  Sie hört das Wasser im Bad rauschen, wo Evelina duscht.


  Es war so absurd, Gustaf gegenüber so zu tun, als hätte sie nichts gefunden. Sobald er und Rickard gegangen waren, konnten Vanessa und Evelina sich die Grotte ansehen, die so was wie das Vorzimmer des Portals zu sein scheint. Vanessa stand da, betrachtete die Elementzeichen und Zirkel und merkte, wie langsam Panik in ihr aufstieg. Weil sie nicht wissen, was sie als Nächstes tun sollen. Und weil sie Minoo nichts davon erzählen werden.


  Vanessa wünschte, sie wäre genauso überzeugt wie die anderen, dass sie und nicht der Zirkel des Rats dieses Portal verschließen sollen. Der Gedanke, dass Minoo vielleicht doch recht haben könnte, lässt sie nicht los. Sie verfügt als Einzige von ihnen über einen direkten Draht zu den Beschützern. Und sie ist die Einzige, die die Hexen beider Zirkel kennt und deren Magie gesehen hat.


  Mama gießt kochendes Teewasser in die Kanne. Ein Duft von Vanille und Blumen breitet sich in der Küche aus. Sie setzt sich an den Tisch und schiebt Vanessa den Honigtopf zu,


  »Das ist gut gegen Erkältung«, sagt sie. »Honig stärkt das Immunsystem. Ich besorge dir nachher noch Echinacea.«


  Die Küchenlampe knistert, geht aus und geht wieder an. Ihr Schäferhund Frasse liegt unter dem Tisch und winselt leise im Schlaf. Vanessa kann nicht länger darauf warten, dass der Tee fertig gezogen hat, sie braucht jetzt sofort etwas Warmes von Innen. Sie löffelt sich Honig in den Becher und gießt sich Tee ein.


  »Ich hatte fast vergessen, wie gerne Evelina duscht«, sagt Mama.


  Vanessa lächelt müde und Mama lacht auf.


  »Weißt du noch, wie Nicke damals die Dusche ›repariert‹ hat?«


  Sie schüttelt den Kopf und lacht wieder. Aber gleichzeitig sieht sie ein bisschen traurig aus. Und Vanessa fragt sich, ob sie beide an dasselbe denken. Daran, dass Vanessa damals bei Wille und Sirpa wohnte. Mehrere Monate haben sie und ihre Mutter kein einziges Wort miteinander gewechselt. Erst viel später erfuhr Vanessa, dass Mama mindestens einmal in der Woche mit Sirpa telefoniert hat, um zu hören, ob es Vanessa gut ging.


  Unglaublich, was seitdem alles passiert ist. Wie viel sich verändert hat. Wie sehr sie sich verändert hat. Und Mama auch.


  »Weißt du, Nessa«, sagt Mama und dreht ihren Teelöffel in der Hand. »Manchmal kann ich gar nicht fassen, dass du schon so groß bist. Bald wirst du ausziehen, vielleicht gehst du sogar aus Engelsfors weg, und… und ich bin so froh, dass wir uns wieder so gut verstehen. Dass wir die ganzen Streitereien hinter uns gelassen haben.«


  »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht«, sagt Vanessa.


  Mama lächelt, beinahe ein bisschen verlegen. Legt ihren Löffel mit einem leisen Klirren ab.


  »Hast du mit Linnéa gesprochen?«, fragt sie.


  »Nein.«


  »Vielleicht wird es leichter für euch, wenn die Gerichtsverhandlung vorbei ist.«


  »Mama, wir haben Schluss gemacht.«


  Vanessas Handy klingelt in der Tasche ihrer Trainingsjacke. Es ist Anna-Karin.


  »Ich muss rangehen«, sagt sie und steht auf.


  Sie läuft in ihr Zimmer und meldet sich. Bleibt mitten im Raum stehen. Sie hat das Gefühl, in ein schwarzes Loch gezogen zu werden, während Anna-Karin erzählt.


  »Vanessa, bist du noch da?«, fragt Anna-Karin zum Schluss.


  Vanessa betrachtet sich in ihrem Ganzkörperspiegel. Begegnet ihrem geschockten Blick.


  »Ja«, sagt sie.


  »Ich musste Linnéa versprechen, Robin nicht zu beeinflussen«, flüstert Anna-Karin. »Sie findet es zu riskant. Aber wenn es nicht um sie gehen würde, sondern um eine von uns, hätte sie gesagt, dass der Rat sie mal gernhaben kann, und es trotzdem getan. Oder nicht?«


  »Ja«, sagt Vanessa. »Das hätte sie.«


  Es ist zweifellos wahr, und sie kann nicht fassen, dass Linnéa selbst das nicht kapiert.


  »Aber du darfst es nicht alleine machen, Anna-Karin«, fährt Vanessa fort. »Ich helfe dir.«


  »Deshalb rufe ich an«, sagt Anna-Karin und klingt erleichtert. »Ich weiß nicht, wie stark meine Magie in Västerås sein wird.«


  Evelina kommt, in Vanessas alten Bademantel gewickelt, ins Zimmer und fängt an, sich anzuziehen.


  »Ich hätte es dir nie verziehen, wenn du mich nicht gefragt hättest«, sagt Vanessa.


  Evelina sieht sie fragend an und knöpft ihre Jeans zu.


  »Wir erzählen es aber niemandem, okay?«, sagt Anna-Karin.


  »Ich muss es Evelina sagen«, antwortet Vanessa und Evelina schaut noch fragender. »Wie geht es Linnéa?«


  »Besser«, sagt Anna-Karin.


  Vanessa sieht Linnéa vor sich. Weiß genau, wie sehr sie sich bemüht, die Tapfere zu spielen. Wie groß ihre Angst sein muss. Und ihre ganze Wut auf Linnéa ist plötzlich bedeutungslos. Sie empfindet nur Liebe. Und Sorge. Sie muss Linnéa sehen. Sie muss sie in den Arm nehmen.


  »Ich komme«, sagt sie.


  »Nein«, sagt Anna-Karin. »Sie wollte nicht mal, dass ich dich anrufe…«


  Vanessa legt einfach auf. Schiebt das Handy zurück in die Jackentasche.


  »Was ist passiert?«, fragt Evelina.


  Vanessa erzählt. Und während sie redet, wächst ihre Überzeugung. Sie muss zu Linnéa. Jetzt.


  »Ich fahre zu Minoo«, sagt sie.


  »Nein, Nessa. Das ist keine gute Idee.«


  »Ich muss.«


  Evelina schüttelt den Kopf. Sie stellt sich in die Tür und versperrt ihr den Weg.


  »Mach Platz«, sagt Vanessa. »Linnéa braucht mich.«


  »Ganz bestimmt. Aber heute Abend muss sie selbst entscheiden dürfen.«


  »Nein«, sagt Vanessa. »Ich will das nicht.«


  Es ist ein Melvin-Argument. Ich will nicht. Und genau wie Melvin würde sie sich am liebsten auf den Boden werfen, schreien und heulen, strampeln und um sich schlagen.


  »Ich muss hier raus«, sagt Vanessa.


  »Okay«, sagt Evelina. »Dann gehen wir raus. Ganz egal wohin, aber nicht zu Linnéa.«


  


  Sie laufen durch ganz Engelsfors.


  Frasse zieht an der Leine, brennt darauf, sein Bein zu heben, an jedem Busch, jeder Straßenlaterne, jedem Stromkasten und jedem Zaun.


  Über ihnen leuchtet der Mond. Sterne funkeln am Himmel.


  Viele von ihnen sind schon vor Millionen von Jahren erloschen. Und Vanessa muss an die früheren Experimente der Dämonen denken. Experimente in anderen Welten, die alle auf dieselbe Weise endeten.


  Die vollständige Vernichtung jeglichen Lebens dieser Welt. In einer toten Welt kann nichts mehr den Ordnungssinn der Dämonen stören.


  In den leeren, dunklen Fenstern der geschlossenen Geschäfte kann Vanessa ihre Spiegelbilder sehen. Geister in einer Geisterstadt.


  Niemand ist in die Wohnung gezogen, in der Anna-Karin bis vor Kurzem gelebt hat. Im ganzen Haus brennt hinter keinem einzigen Fenster Licht. Auch die PE-Räume stehen unverändert leer.


  Ganz unvermittelt wird Vanessas Arm so heftig nach hinten gezerrt, dass sie das Gefühl hat, ihr würde die Schulter ausgekugelt. Sie dreht sich um und starrt Frasse böse an, der wie angewurzelt an einer Hauswand steht und geräuschvoll schnüffelt.


  »Mal ehrlich, wie spannend kann das sein?«, faucht Vanessa.


  In diesem Moment hasst sie ihn. Ihr ganzer Frust richtet sich gegen seine dumme Hundigkeit.


  »Kannst du ihn mal kurz nehmen?«, fragt sie und gibt Evelina die Leine.


  Sie weiß, dass Evelina recht hatte. Sie hat Anna-Karin schon eine Nachricht geschickt, dass sie nicht bei ihnen auftauchen wird. Aber sie muss sich bei Linnéa melden.


  Sie nimmt mehrere Anläufe, eine Nachricht zu schreiben, aber es gelingt ihr nicht auszudrücken, was sie sagen will. Schließlich schreibt sie es einfach, so wie es ist.


  ANNA-KARIN HAT ERZÄHLT, WAS LOS WAR. ICH BIN DA, WENN DU MICH BRAUCHST.


  Sie steckt ihr Handy zurück in die Tasche und nimmt die Leine wieder.


  Sie schaut Evelina an. Ihre beste Freundin.


  Vielleicht wäre alles anders, wenn Linnéa Freunde hätte, mit denen sie reden könnte. Wenn sie auch jemanden hätte, der ihr sagt, dass sie sich idiotisch aufführt.


  »Denkst du, sie wird dir antworten?«, fragt Evelina.


  »Nein, aber das ist auch nicht wichtig«, sagt Vanessa. »Es war einfach wahnsinnig dämlich, dass wir es überhaupt miteinander versucht haben.«


  Aber sie meint es nicht wirklich. Um nichts auf der Welt würde sie ihre Zeit mit Linnéa bereuen. Auch wenn sie nicht zusammen sein können, wird Vanessa nie aufhören, sie zu lieben.


  Irgendjemand hat Hakenkreuze und riesige Schwänze über die alten Schaufenster von Moniques Café gesprayt. Wo früher die Tische auf der Straße standen, steht jetzt ein Typ im Blaumann und führt Selbstgespräche. Er verpasst sich selbst eine Ohrfeige, dann noch eine. Frasse winselt und Vanessa und Evelina beschleunigen ihren Schritt. Aber der Mann bemerkt sie nicht, er ist vollauf mit dem Drama beschäftigt, das in seinem Kopf abläuft.


  »Ist es okay, wenn wir noch ein Stück gehen?«, fragt Vanessa. »Es wäre schön, wenn Mama schon schlafen würde, bis wir zurückkommen.«


  Sie lassen das Stadtzentrum hinter sich und laufen weiter.


  Ab und zu nimmt Vanessa ihr Handy und schaut nach, ob sie vielleicht doch irgendwie ein Klingeln überhört hat, obwohl es auf höchste Lautstärke eingestellt ist.


  »Erzähl mir was, damit ich auf andere Gedanken komme«, sagt sie.


  »Okay«, sagt Evelina. »Ich finde Rickard total heiß.«


  Vanessa kichert.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass er dein Typ ist.«


  »Er hat irgendwas an sich, das ich total sexy finde. Außerdem hat er einen megaschönen Körper.«


  »Und wann hast du den gesehen?«


  »Als er seinen Pulli ausgezogen hat, ist sein T-Shirt ein Stück hochgerutscht. Er hat ein Sixpack. Mit solchen Linien, du weißt schon, hier an der Seite.«


  Vanessa lacht, ein bisschen zu laut, nur weil es schön ist, zu lachen. Sie kommen an den Zaun, der den Schulhof des Engelsfors Gymnasiums umgibt. Frasse fängt an zu knurren.


  »Was hast du denn?«, fragt Vanessa.


  »Shit, Nessa«, sagt Evelina und zeigt zum Himmel. »Schau mal.«


  Vanessa hebt den Blick und schnappt nach Luft.


  Ein intensiver grüner Schein wogt am Himmel über der Schule. Als hätte jemand mit glitzernder, fluoreszierender Farbe gemalt. Große Striche mit einem riesigen Pinsel.


  Polarlichter.


  Die Lichtformation erinnert an einen Fächer. Und in der Mitte des Fächers steht die Schule.


  Vanessa und Evelina gehen durch das Tor und bleiben auf dem Schulhof stehen. Vanessa spürt, wie sich jedes einzelne Haar an ihrem Körper aufrichtet. Dasselbe Gefühl, wie wenn man über einen Teppichboden gelaufen ist und der Körper so mit statischer Elektrizität aufgeladen ist, dass man weiß, man wird einen Schlag bekommen, egal was man anfasst, und es wird wehtun.


  »Haben Polarlichter was mit Elektrizität zu tun?«, fragt Vanessa. »Magnetische Partikel in der Luft oder so?«


  »Ich schaue nach«, sagt Evelina und nimmt ihr Handy. »Mist, ich habe kein Netz.«


  Vanessa zieht ihr Handy auch aus der Tasche und schaut auf das Display.


  »Ich auch nicht«, sagt sie und denkt, dass das mit Sicherheit kein Zufall ist. »Das Metallelement flippt aus.«


  Vanessa denkt an die Grotte unter der Schule. Vermutlich leuchtet jetzt auch das Symbol für Metall. Noch drei Zeichen übrig.


  Wenn die Dunkelheit sich senkt, werde ich geöffnet.


  »Bist du wirklich sicher, dass du mitmachen willst?«, fragt Vanessa. »Ich meine, das Portal verschließen, obwohl wir nicht mal wissen, wie es geht?«


  »Wie könnte ich da widerstehen«, sagt Evelina.


  Sie lächeln sich an. Evelina legt den Arm um Vanessa.


  Rote Streifen mischen sich in das Grün, werden dunkler und gehen ins Violette über.


  »Es sieht toll aus«, sagt Evelina. »Wie kann ein Vorzeichen des Weltuntergangs so wunderschön sein?«
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  Das Auto schaukelt und fährt knirschend über den Kies. Im Licht der Außenbeleuchtung sieht der Herrenhof vor dem schwarzen Nachthimmel gespenstisch weiß aus. Viktor parkt den Wagen und macht den Motor aus. Minoo öffnet die Tür, und kalte Nachtluft schlägt ihr entgegen, die fast schon nach Schnee riecht.


  Sie begleitet Viktor ins Haus und hängt ihre Jacke in die Garderobe. Dann führt er sie denselben Weg entlang– wie damals, als sie auf den Herrenhof kam, um Clara zu helfen.


  Der Flur im oberen Stock wirkt im Mondlicht richtig gruselig. Minoo weiß, dass alle Mitglieder des Zirkels mit Ausnahme von Walter hier ihre Zimmer haben. Viktor bringt sie zu dem Raum ganz am Ende des Gangs, den mit der Rotklee-Tapete. Sie ist froh, dass sie hier schlafen soll. Das Zimmer kennt sie wenigstens schon.


  Sie knipst die Nachttischlampe an und stellt ihren Rucksack neben dem großen Doppelbett ab.


  »Weißt du, wo du bist?«, fragt Viktor.


  »Ganz so weg war ich dann doch nicht.«


  »Als ich dich hierher getragen habe, schon.«


  Minoos Gesicht wird heiß. Sie hat sich bislang keine Gedanken darüber gemacht, wie sie eigentlich von Claras Zimmer hierhergekommen war.


  »Ich hab nur Spaß gemacht«, sagt Viktor und feixt. »Alleine hätte ich die niemals tragen können. Ich musste Adriana um Hilfe bitten.«


  »Danke, ich fühle mich schon viel besser«, sagt Minoo und stellt sich vor, wie die beiden ihren leblosen Körper über den Flur schleifen.


  Aber sie muss trotzdem lachen.


  »Dann schlaf gut«, sagt Viktor und zieht langsam die Tür hinter sich zu. »Frühstück gibt es morgen ab vier Uhr im Speisesaal.«


  Minoo seufzt. Fast hatte sie verdrängt, dass sie schon in wenigen Stunden wieder aufstehen muss. Sie zieht ihren Schlafanzug an, wäscht sich das Gesicht und putzt sich die Zähne. Dann schlägt sie den Bettüberwurf zurück und kriecht unter die Decke. Sie stellt ihren Wecker auf vier Uhr, versucht, eine Nachricht an Gustaf zu schicken, aber sie hat kein Netz. Sie legt ihr Handy auf den Nachttisch und macht das Licht aus.


  Das Bett ist wunderbar weich. Aber trotzdem kann sie nicht einschlafen. Sie fühlt sich, als würde die ganze Welt auf ihren Schultern lasten. Vermutlich, weil es so ist.


  Mondlicht fließt durch die dünnen Vorhänge. Die Bäume vor dem Fenster werfen struppige Schatten an die Wände. Minoo versucht, an Gustaf zu denken. Sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er neben ihr läge. Wenn sie endlich Zeit für einander hätten.


  Es klopft leise an die Tür und Minoo setzt sich hastig auf. Es klopft wieder.


  Der Fußboden ist eiskalt. Sie nimmt ihre lange Strickjacke, die sie über einen Stuhl geworfen hat, und zieht sie über. Dann öffnet sie vorsichtig einen Spaltbreit die Tür.


  »Hallo«, flüstert Sigrid. »Dürfen wir reinkommen?«


  Sie wartet nicht auf Antwort, sondern schlüpft ins Zimmer. Sie hat ihre Brille auf und trägt einen cremeweißen Morgenmantel aus Seide. In der Hand hält sie eine Flasche, die eindeutig nach Alkohol aussieht. Hinter ihr taucht Clara im Nachthemd und einer dicken Strickjacke auf. Sie lächelt Minoo kurz zu. Es ist das erste Lächeln in drei Wochen.


  »Hallo«, flüstert sie.


  »Hallo«, antwortet Minoo und ist noch verwirrter, als sie Nejla sieht.


  »Hi«, sagt sie und kommt ins Zimmer.


  Nejla trägt eine Jogginghose und ein T-Shirt, auf dem eine gezeichnete Gestalt mit Hockeymaske und Machete zu sehen ist. Minoo macht die Tür zu. Sigrid und Clara haben sich schon auf ihr Bett gesetzt. Sigrid hat einen Stapel Plastikbecher mitgebracht und ist gerade dabei, sie zu verteilen.


  »Komm her«, sagt Sigrid und klopft neben sich.


  Minoo setzt sich auf die Bettkante, zieht die Beine in den Schneidersitz hoch, versucht, ihre unrasierten Unterschenkel und ihre großen Füße zu verstecken.


  »Hier«, sagt Sigrid und reicht Minoo einen Becher.


  Minoo nimmt ihn und wirft einen Blick auf die Flasche.


  »Ich glaube nicht, dass ich etwas davon möchte«, sagt sie.


  Nejla setzt sich neben sie und grinst.


  »Doch, möchtest du«, sagt sie.


  Sigrid zieht eine kleine Silberflasche aus der Tasche ihres Morgenmantels, kippt den gesamten trüben Inhalt in die große Flasche um und schüttelt sie kräftig. Die anderen sitzen schweigend daneben. Das Ganze hat fast etwas Feierliches an sich.


  »Neulinge zuerst«, sagt Sigrid und schenkt Minoo ein.


  Minoo schafft es nicht zu protestieren, sie beschließt, ganz einfach nichts davon zu trinken.


  Sigrid schenkt auch den anderen ein paar Fingerbreit des Gebräus ein und stellt die Flasche auf den Nachttisch.


  »Okay Minoo, bist du bereit?«


  »Tut mir leid, aber mir ist nicht danach«, sagt Minoo.


  Sie würde nicht mal normalen Alkohol runterkriegen. Und die Flüssigkeit in Sigrids kleinem Fläschchen erinnert sie viel zu sehr an das Wahrheitsserum.


  »Es ist nicht gefährlich«, sagt Clara.


  »Das ist nur Whisky mit dem gewissen Etwas«, sagt Sigrid.


  »Und was ist das gewisse Etwas?«, fragt Minoo.


  Nejla prustet vor Lachen.


  »Das willst du nicht wissen, echt nicht«, sagt sie. »Ich war dabei, als ein paar Typen ein Ritual abgehalten haben, bei dem sie das Zeug hergestellt haben und… Fucking hell. Danach habe ich es kaum runtergebracht.«


  Minoo bereut, dass sie gefragt hat. Jetzt muss sie an die getrockneten Augäpfel denken, die in einem Glas in Adrianas Arbeitszimmer standen. Und daran, wie viel Spucke, Zehennägel und Blut die Auserwählten in ihren Ritualen schon verwendet haben.


  »Dann ist es also magisch?«, fragt Minoo.


  »Ja«, sagt Sigrid. »Das kann man wohl sagen.«


  »Es hilft dir zu entspannen«, sagt Clara und ihre Augen leuchten.


  »Und das Beste daran ist, dass man keinen Kater bekommt«, sagt Nejla.


  »Aber die Magie funktioniert nur, wenn alle zusammen trinken«, sagt Sigrid.


  Minoo überlegt, ob das die Wahrheit ist oder nur Gruppendruck in magischer Verkleidung.


  »Bist du dabei?«, fragt Sigrid. »Hoch die Tassen!«


  Minoo holt tief Luft. Alle trinken dieselbe Mischung. Es kann kein Wahrheitsserum sein. Das Risiko würde keiner von ihnen eingehen. Und wenn Clara sagt, dass man damit entspannt, ist es vielleicht wirklich genau das, was sie jetzt braucht.


  »Okay«, sagt sie.


  »Wunderbar«, sagt Sigrid. »Prost und willkommen, Minoo!«


  Alle stimmen ein und Minoo leert ihren Becher in einem Zug.
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  Es brennt im Gaumen, im Hals, sogar in der Nase. Minoo glaubt, einen Beigeschmack von Kotze wahrzunehmen. Schmeckt das Zeug so oder ist sie kurz davor, sich zu übergeben?


  Aber dann legt sich der Geschmack.


  Alles legt sich.


  Was eben noch brannte, verwandelt sich im Magen in behagliche Wärme, die sich im ganzen Körper ausbreitet. Minoo spürt, wie sich alle verkrampften Muskeln entspannen. Ihre Schultern fallen nach unten. Sie atmet tief ein. Und noch einmal. Sie fühlt sich so ruhig. Ruhig und glücklich. Eine stille Euphorie erfüllt sie. Ein Gefühl, dass alles gut werden wird. Absolut alles. Es war eindeutig die richtige Entscheidung zu trinken.


  Minoo schaut die anderen an.


  Claras lange aschblonde Haare fallen über die Schultern. Sie hat die Augen geschlossen und ein seliges Lächeln umspielt ihre Lippen. Im Mondlicht sieht sie fast übernatürlich schön aus. Es muss heftig für sie sein, mit Gleichaltrigen zusammenzuwohnen, nachdem sie so lange isoliert war, einsam. Kein Wunder, dass sie sich manchmal ein bisschen ungeschickt anstellt. Minoo tut das Herz weh, wenn sie daran denkt. Sie sollte Clara eine bessere Freundin sein. Denn sie sind doch Freundinnen? Es fühlt sich so an.


  Ihr Blick wandert zu Sigrid, die sich am Kopfende des Bettes angelehnt hat und an die Decke schaut, wo sich die Schatten der Bäume wiegen. Sie ist so süß mit ihren blonden Locken. Schon allein ihr Anblick ist ein Genuss. Sigrid sieht genauso glücklich aus, wie Minoo sich fühlt. Und sie denkt, dass sie Sigrid wirklich gernhat, schon seit sie sich das erste Mal gesehen haben. Es ist so unglaublich dumm und unnötig, sich von ihrem Stil und ihrer selbstbewussten Art bedroht zu fühlen. Statt sich in Selbstmitleid zu suhlen, könnte sie Sigrid doch einfach fragen, wie man das macht. Vielleicht würde sie endlich herausfinden, wie das mit den Klamotten geht? Und vielleicht würde Sigrid ihr auch zeigen, wie man sich die Nägel lackiert, ohne dass es aussieht, als hätte sich eine Vierjährige ausgetobt?


  Und Nejla. Nejla, die immer wirkt, als wäre ihr alles gleichgültig. Aber das stimmt gar nicht. Nejla liebt ihren Freund, sie liebt Musik und sie liebt Magie. Fakt ist, dass sie vermutlich von allen hier im Zirkel die größte Passion für Magie hat. Und es ist ihr vollkommen egal, was andere über sie denken. Das ist schön. Nejla ist schön.


  Sigrid lacht auf.


  »Nicht übel, was?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt Minoo.


  Ihr wird bewusst, dass sie idiotisch grinsend dasitzt und dass es ihr egal ist. Sigrid schenkt noch einmal allen ein und stellt die Flasche wieder ab.


  »Wir haben dich noch gar nicht richtig kennengelernt, Minoo«, sagt Sigrid. »Du wohnst ja nicht hier und du trainierst so viel alleine mit Walter…«


  »Bist du eifersüchtig?«, fällt Nejla ihr kichernd ins Wort.


  »Ach was, hör auf«, sagt Sigrid. »Ich wollte nur sagen, dass wir die Gelegenheit nutzen müssen, Minoo kennenzulernen. Wir könnten doch ›Ich habe noch nie‹ spielen, ja?«


  »Was ist das?«, fragt Clara.


  Minoo ist dankbar, dass Clara zuerst gefragt hat. Sie hat wenigstens eine gute Ausrede, so was nicht zu wissen.


  »Jemand sagt etwas, zum Beispiel ›ich habe noch nie geklaut‹«, erklärt Nejla. »Und wenn man es selbst schon getan hat, muss man trinken.«


  »Also alle, die schon mal geklaut haben, müssen trinken?«, fragt Minoo.


  »Exakt«, sagt Sigrid.


  Minoo verspürt eine unerwartete Vorfreude. Normalerweise wird sie beim bloßen Gedanken an derartige Spiele panisch, aber jetzt erscheint es ihr richtig spannend.


  »Okay. Ich fange an«, sagt Sigrid. »Ich war noch nie eifersüchtig auf die Kraft eines anderen.«


  Minoo hebt ihren Becher an die Lippen und trinkt einen Schluck. Dieses Mal denkt sie überhaupt nicht an den ekligen Beigeschmack, es wärmt nur behaglich. Aus den Augenwinkeln sieht sie, dass die anderen ebenfalls trinken.


  »Also ehrlich, Minoo«, sagt Sigrid. »Auf wen warst du denn bitte eifersüchtig?«


  »Auf… ungefähr alle?«, sagt sie und lacht. »Erst dachte ich, ich hätte gar keine Kraft, dann hatte ich Angst davor…«


  »Das ist ja total gestört«, sagt Nejla.


  Minoo kichert. Sie fühlt sich total gestört.


  »Ich glaube, wir haben alle an dich gedacht, als wir getrunken haben«, sagt Sigrid. »Ich meine… Alles, was Walter erzählt hat…«


  »Es wäre schon cool, mal was davon zu sehen«, sagt Nejla. »Ich habe schon öfter gesehen, dass Hexen irgendwas schweben lassen und solchen Mist. Aber du hast uns noch keine von deinen Spezialfähigkeiten gezeigt.«


  In ihren Worten schwingt eine Herausforderung mit. Und Minoo kann ihr nicht widerstehen.


  »Ich kann in deine Erinnerungen gehen und dir beschreiben, was ich gesehen habe.«


  »Wie? Jetzt?«, fragt Nejla.


  »Klar«, sagt Minoo. »Wieso nicht?«


  Ein breites Grinsen erscheint in Nejlas Gesicht.


  »Ja, wieso nicht?«, sagt sie. »Leg los.«


  Sigrid schenkt allen nach und Minoo trinkt einen Schluck, bevor sie den schwarzen Rauch fließen lässt und die Hand auf Nejlas Stirn legt.


  Das Gefühl von Euphorie verschwindet nicht ganz, es wird nur ein wenig gedämpft.


  Minoo gleitet in Nejlas Gedächtnis, folgt dem Geflecht. Sie weicht den Erinnerungen aus, die schmerzhaft und schwer wirken, und sucht sich etwas, das leichter, aber trotzdem stark erscheint.


  Die Musik ist ohrenbetäubend und echt beschissen. Nejla weiß wirklich nicht, wieso sie auf diese Drecksparty mit all diesen steifen Typen gegangen ist. Wie kann man es nur spannend finden, sich ein paar Kilometer von der Schule entfernt an dem alten Schuppen zu treffen, sich von Mücken auffressen und dabei volllaufen zu lassen, Drogen zu nehmen und diese grottenschlechte Musik zu hören? Und dann kommen sie sich dabei auch noch gefährlich und rebellisch vor, sind so dermaßen beeindruckt von sich selbst. »Hi«, sagt eine Stimme. Sie dreht sich um. Da steht ein Junge ganz in Schwarz. Nejla hat ihn in der Schule gesehen, er ist neu. »Du heißt Nejla, oder?«, sagt er. »Ich bin Marcus.« »Und?«, sagt sie und trinkt einen Schluck Bier. »Die sind krass«, sagt er und nickt in Richtung ihres Bathory-Shirts. »Klar«, sagt sie, überzeugt davon, dass er lügt, dass er eigentlich noch nie von der Band gehört hat. »Welches ihrer Alben findest du am besten?«, fragt sie. »Blood Fire Death«, antwortet er. »Under the Sign of the Black Mark ist meine Nummer zwei.« Nejla ist so überrascht, dass es ihr die Sprache verschlägt. Sie hätte genau dasselbe geantwortet. Und er sieht auch noch ziemlich gut aus. Also knutscht sie mit ihm.


  Minoo zieht den Rauch zurück. Schaut Nejla an und lächelt.


  »Dein Freund heißt Marcus, oder?«


  »Ja«, sagt Nejla mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Aber das rauszufinden, ist ja kein Kunststück.«


  »Ihr habt euch auf einer Party in dem alten Schuppen kennengelernt. Dir war ziemlich langweilig, aber dann tauchte Marcus auf und sagte, dass er Bathory gut findet. Erst dachtest du, er lügt, deshalb hast du ihn getestet und festgestellt, dass ihr dieselben Lieblingsalben habt. Blood Fire Death und Under the Sign of the Black Mark.«


  Nejlas Augen werden groß.


  »Oh Mann, wie cool«, sagt sie.


  »Das darfst du bei mir nicht machen«, sagt Sigrid.


  Clara schweigt, aber sie lächelt Minoo vorsichtig an.


  »Okay, jetzt spielen wir weiter. Ich hab was Gutes«, sagt Nejla. »Ich hatte nie… Sex mit jemandem, der sich in diesem Moment im Herrenhof befindet.«


  Sigrid ist die Einzige, die trinkt.


  »Mit wem denn?«, fragt Nejla. »Walter?«


  »Du spinnst ja!«, sagt Sigrid und läuft dunkelrot an. »Mit Viktor natürlich.«


  »Ich höre nicht zu«, sagt Clara und hält sich die Ohren zu, fängt an, vor sich hin zu summen.


  »Aber das ist Jahre her. Ein Mal«, sagt Sigrid und schenkt einen Fingerbreit ein. Sie dreht sich zu Minoo und lächelt. »Ich dachte, Viktor hätten wir gemeinsam.«


  »Nein«, sagt Minoo. »Wirklich nicht.«


  »Ernsthaft? Viktor ist eine echte Schlampe«, sagt Sigrid. »Eine der Auserwählten hat doch garantiert mit ihm geschlafen?«


  Clara summt noch lauter. Minoo schüttelt den Kopf.


  »Komm schon!«, sagt Sigrid. »Geknutscht?«


  »Keine von uns ist an ihm interessiert«, sagt Minoo.


  Nejla lacht.


  »Sieht so aus, als hätte Viktor in Engelsfors keinen Stich gemacht«, sagt sie.


  »Anfangs waren eine Menge Mädchen an der Schule hinter ihm her«, sagt Minoo. »Aber er blieb meistens für sich und alle gingen davon aus, er wäre schwul.«


  Sigrid prustet los.


  »Das wäre Felix’ wahrgewordener Wunschtraum. Obwohl er wahrscheinlich eher hofft, dass Viktor Felix-sexuell und nicht homosexuell ist. Ich persönlich glaube ja, dass Viktor jemand ist, der sich nicht entscheiden kann. Er ist zu gierig.«


  »Aber hatte er denn Sex mit Felix?«, fragt Nejla.


  »Ich weiß nicht«, sagt Sigrid und zuckt mit den Schultern. »Vermutlich.«


  »Oh, bitte!«, wimmert Clara. »Ich kann euch hören!«


  »Für mich passen Viktor und Sex irgendwie gar nicht zusammen«, sagt Minoo. »Er ist so… unphysisch.«


  Sigrid und Nejla lachen.


  »Er ist doch immer so frisch gebügelt und schwitzt nie«, fährt Minoo fort, obwohl sie das unbestimmte Gefühl hat, dass sie diesen Gedanken lieber für sich behalten sollte. »Ich kann mir ja kaum vorstellen, dass er überhaupt körperliche Funktionen hat. Mir kommt es immer ein bisschen so vor, als würde eine Ken-Puppe unter seinen Kleidern stecken. Als hätte er da unten gar nichts.«


  »Oh doch«, sagt Sigrid und kichert. »Ich schwöre.«


  »Also ehrlich!«, sagt Clara und nimmt ihre Hände runter. »Könnt ihr jetzt bitte aufhören, über das Sexleben meines Bruders zu reden?«


  Alle lachen.


  »Tut mir leid, Clara«, sagt Sigrid. »Prost!«


  Sie leeren ihre Becher und Sigrid schenkt nach. Minoo kann nicht aufhören zu grinsen. Es ist wie beim Körpertausch– und doch wieder nicht. So, als hätte sie mit jemandem die Seele getauscht. Mit jemandem, der nicht grübeln muss. Jemand, der mit seinen Freundinnen zusammensitzt und über Jungs und Sex redet und daran gar nichts komisch oder unangenehm findet.


  »Ich glaube, ich hab was«, sagt Sigrid.


  Sie sieht aus, als würde sie nachdenken. Dreht ihren Becher, sodass die bernsteinfarbene Flüssigkeit über den Rand zu schwappen droht.


  »Okay…«, fährt sie fort. »Ich hatte nie Sex.«


  Sie und Nejla trinken. Minoo und Clara schauen sich an. Claras Wangen glühen und sie tut Minoo leid. Denn wie hätte sie ein Sexleben haben sollen?


  »Hast du denn schon mal mit jemandem geknutscht?«, fragt Sigrid Minoo.


  »Ja«, sagt Minoo.


  »Wie lange ist das her?«, fragt Sigrid mit einem kleinen Lächeln.


  Minoo läuft rot an. Und plötzlich kann sie sich nicht mehr zurückhalten.


  »Ein paar Stunden«, sagt sie. »Mit meinem Freund.«


  Es ist das erste Mal, dass sie ihn so bezeichnet. Sie war noch nie in der Situation, Gustaf anders zu nennen als Gustaf. Aber jetzt fühlt es sich genau richtig an. Und Sigrid reagiert genau so, wie Minoo sich immer vorgestellt hat, dass eine Freundin reagieren würde.


  »Oh, Minooooo?«, sagt sie und hopst im Sitzen ein bisschen auf der Stelle. »Wieso erzählst du uns das erst jetzt? Wer ist es?«


  »Ihr kennt ihn nicht«, sagt Minoo.


  »Ist es Gustaf?«, fragt Clara.


  Minoo schaut sie verblüfft an.


  »Ich habe euch mal zusammen gesehen«, sagt Clara. »Es sah aus, als würdet ihr euch gut verstehen.«


  »Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragt Sigrid.


  »Das ist etwas kompliziert«, sagt Minoo und ihr Gesicht rötet sich noch ein bisschen mehr. »Wir sind seit drei Wochen zusammen. Aber wir kennen uns schon ganz lange.«


  »Wann hast du gemerkt, dass du in ihn verliebt bist?«, fragt Sigrid aufgeregt.


  Minoo sieht Gustaf vor sich und das Glücksgefühl explodiert in ihr. Sie hat so einen fantastischen Freund. Und so tolle neue Freunde, die hören wollen, wie sie von ihm erzählt.


  »Ich weiß nicht…« sagt Minoo. »So ungefähr vor einem halben Jahr vielleicht?«


  »Du hast ihn ein halbes Jahr lang angeschmachtet und ihr hattet noch keinen Sex?«, fragt Sigrid. »Aber klar, wann hättest du das auch schaffen sollen?«


  »Hä? Zum Knutschen hat die Zeit ja offenbar auch gereicht«, sagt Nejla und schaut Minoo an. »Man muss es doch einfach nur tun.«


  Es klingt so einfach, wenn Nejla das sagt. Minoo versteht plötzlich gar nicht mehr, wieso es ihr immer so kompliziert erschien.


  »Erzähl uns mehr über ihn«, sagt Sigrid. »Sieht er gut aus?«


  »Ja«, sagt Minoo. »Er ist ziemlich… perfekt.«


  »Das stimmt«, sagt Clara und legt sich hin, schließt lächelnd die Augen.


  »Was hat er für ein Element?«, fragt Nejla.


  Minoo schaut hoch. Begreift, dass Nejla davon ausgeht, dass Gustaf ein Hexer ist. Und wie gefährlich dieses Gespräch langsam wird.


  »Wasser«, sagt sie und das ist zumindest keine Lüge.


  »Marcus auch«, sagt Nejla und sieht träumerisch aus.


  »Ja, das Wasserelement hat was«, sagt Sigrid und kichert.


  »Spielen wir noch eine Runde?«, fragt Minoo schnell, um das Thema zu wechseln.


  »Ich weiß was«, sagt Nejla und schaut Sigrid an. »Ich habe noch nie von Sex mit Walter geträumt.«


  Niemand trinkt, aber Sigrid läuft wieder knallrot an.


  »Oh, Mann, Nejla, was willst du damit eigentlich andeuten?«


  »Nichts«, sagt Nejla und lächelt.


  »Wisst ihr, was?«, sagt Sigrid und füllt Minoos Becher aufs Neue. »Jetzt hören wir mit diesem albernen Spiel auf und Minoo erzählt einfach so. Wir wollen wissen, was hier in Engelsfors eigentlich passiert ist.«


  Minoo schaut sie an. Unruhe steigt in ihr auf, dringt durch das weiche, schöne Wattegefühl. Sie hat Walter versprochen, den anderen nicht zu viel zu erzählen.


  »Ich weiß nicht, ob ich darüber reden will«, sagt Minoo und nippt an ihrem Becher.


  Sie schaut zu Clara, die eingeschlafen ist.


  »Hier gibt es so verdammt viele Geheimnisse«, sagt Nejla und rülpst. »Zum Beispiel diese Sache mit Adriana und dass wir kaum ein Wort mit ihr wechseln dürfen.«


  »Ja, stimmt es eigentlich, dass sie das Gedächtnis verloren hat?«, fragt Sigrid. »Hatte das was mit dem Prozess zu tun? Im Winter waren jede Menge Gerüchte darüber im Umlauf. Was war da eigentlich los?«


  »Das war alles so belastend, ich möchte am liebsten gar nicht daran denken«, sagt Minoo.


  »Ach, komm«, sagt Sigrid. »Irgendwas musst du doch erzählen können. Nur ein bisschen. Bitte.«


  »Gib schon Ruhe«, sagt Nejla.


  Sigrid wirft ihr einen gereizten Blick zu. Dann lächelt sie Minoo an.


  »Entschuldige«, sagt sie.


  »Ist okay«, sagt Minoo.


  Sie lässt den Becher kreisen, das Getränk herumwirbeln. Aus dem Augenwinkel sieht sie, dass Sigrid sie mit nachdenklicher Miene mustert.


  »Minoo«, sagt sie. »Ich muss etwas loswerden. Entschuldige, dass ich gelauscht habe, aber ich finde es richtig fies von Walter, dass er dich nicht zur der Verhandlung fahren lässt.«


  »Es ist ja nicht so, dass er es mir verboten hätte«, sagt Minoo.


  »Hallo? Schuldgefühle?«, erwidert Sigrid. »Es war doch offensichtlich, dass er dir versprochen hatte, dich fahren zu lassen, und es sich dann anders überlegt hat. Bin ich die Einzige, die findet, dass er zu hart mit uns umgeht? Ich meine, wir dürfen nie schlafen…«


  »Könnte damit zusammenhängen, dass wir das hier so ungefähr jeden Abend machen«, sagt Nejla und leert ihren Becher.


  »…und er ist total fies zu Felix«, sagt Sigrid. »Erst das mit dem Finger. Und dann dauernd irgendwelche Kleinigkeiten. Wie heute, als Felix sagte, dass wir auch mal eine Pause brauchen. Bin ich echt die Einzige, der auffällt, wie Walter ihn behandelt?«


  »Nein«, sagt Minoo.


  Sie ist erleichtert, dass Sigrid es auch gemerkt hat. Das macht es ihr leichter, sich selbst einzugestehen, dass dahinter ein Muster steckt.


  »Walter meint doch immer, er habe keine Zeit, um uns mit Samthandschuhen anzufassen«, sagt sie. »Vielleicht merkt er gar nicht, wie hart er ist.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagt Sigrid. »Aber wir sollten wirklich den Mund aufmachen, wenn es wieder passiert. Seid ihr dabei?«


  »Äh«, sagt Nejla. »Felix kann doch einfach gehen, wenn er es so wahnsinnig anstrengend findet.«


  Das Bett wackelt, als sie aufsteht.


  »Gute Nacht«, sagt sie und verschwindet aus dem Zimmer.


  »Und du?«, fragt Sigrid.


  Minoo schaut sie an und denkt daran, dass Walter auch gesagt hat, dass sie ehrlich zueinander sein müssen.


  »Ja«, sagt sie. »Ich bin dabei.«


  Sigrid lächelt, drückt ihre Hand.


  »Du bist echt die Beste, Minoo«, sagt sie.


  Vorsichtig weckt sie Clara und sammelt die Plastikbecher ein.


  »Schlaf gut«, flüstert Sigrid, bevor sie die Tür hinter sich zuzieht.


  Dieses Mal hat Minoo keinerlei Probleme damit einzuschlafen.
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  Anna-Karin wacht auf und schaut sich verwirrt im Zimmer um, Laken und Kissen riechen ungewohnt. Dann fällt ihr ein, dass sie in Minoos Bett liegt.


  Sie hat von Mama geträumt. Sie waren in der Küche auf dem Hof. Mamas Hände waren rot und voller Blasen– wie damals, als sie die Hände in kochendes Wasser gehalten hatte. Im Traum streckte sie sie nach Anna-Karin aus, die Finger so geschwollen, dass sich die Ringe ins Fleisch gruben, und Anna-Karin rannte los. Plötzlich war sie in einem Flur des Landgerichts in Västerås. Sie wusste, dass es das Landgericht war, obwohl sie noch nie dort gewesen ist. Und jetzt jagte auch nicht mehr Mama hinter ihr her. Sondern Alexander.


  Anna-Karin versucht, wieder einzuschlafen, aber es ist unmöglich. Außerdem macht sich Hunger bemerkbar.


  Sie stolpert aus dem Bett, zieht sich ihren Fleecepullover über den Kopf, geht auf den Flur. Aus dem Zimmer von Minoos Vater dringt lautes Schnarchen. Sie schaut zu der geschlossenen Tür, hinter der Linnéa schläft. Dort ist alles


  still.


  Sie geht nach unten in die Küche und öffnet den Kühlschrank, schenkt sich ein Glas Milch ein. Trinkt es im Stehen. Sie nimmt sich eine Scheibe Gesundheitsbrot, das Minoos Vater immer kauft. Es schmeckt, als hätte man Vogelfutter zu kompakten Brotscheiben gepresst, und ist nur mit einer dicken Schicht Streichkäse genießbar.


  Anna-Karin zuckt zusammen, als Peppar laut miaut. Sie legt ihr Brot auf der Arbeitsfläche ab und schaut sich um. Hört ihn wieder. Er muss im Wohnzimmer sein.


  »Was ist denn los, mein Kleiner?«, fragt sie.


  Sie geht zu ihm, sieht ihn mit hohem Buckel auf der Armlehne des Sofas stehen. Seine grünen Augen starren aus dem Fenster.


  Anna-Karin folgt Peppars Blick.


  Der Garten badet im Mondlicht. Ein leichter Wind bewegt die Zweige des Ahorns und einzelne Blätter lösen sich und segeln auf den Boden.


  Jemand geht auf das Haus zu.


  Anna-Karin weicht instinktiv zurück. Stößt gegen das Sofa. Peppar faucht. Krümmt den Rücken noch stärker.


  Mitten auf der Wiese bleibt Olivia stehen.


  Sie hat einen schwarzen Parka an. Sie sieht genauso aus wie früher. Bevor die Magie sie zugrunde richtete.


  Sie steht einfach nur da. Der Wind wirbelt ein paar Blätter auf. Lässt ihre blauen Haare flattern.


  Anna-Karin hat keine Ahnung, ob Olivia sie gesehen hat. Sie schleicht sich, so leise sie kann, in die Diele. Nimmt das Telefon ab, das dort auf der Kommode steht. Kein Freizeichen. Liegt das an Olivia?


  Sie huscht eilig die Treppe hoch, geht in Minoos Zimmer und wirft einen Blick aus dem Fenster. Olivia steht noch am selben Platz wie eben.


  Anna-Karin greift nach dem Handy. Kein Netz. Sie stellt sich neben das Fenster, sodass Olivia sie nicht sehen kann.


  Wenn sie näher ans Haus kommt, wird Anna-Karin Linnéa wecken. Aber keine Sekunde früher. Linnéa braucht jetzt Schlaf. Sie muss Kraft tanken, um den morgigen Tag zu überstehen.


  Olivias Augen glänzen in dem blassen Gesicht. Sie steht so unwirklich still.


  Ich kann genauso lange warten wie du, denkt Anna-Karin.
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  Als Minoos Wecker klingelt, setzt sie sich mit einem Ruck im Bett auf. Ihr Herz rast, als hätte sie jemand aus dem Tiefschlaf gerissen. Sie tastet auf dem Nachttisch nach ihrem Handy, schiebt es dabei auf den Boden. Als sie sich nach unten beugt, um es aufzuheben, hat sie das Gefühl, als würde ihr Kopf explodieren.


  Sie schaltet den Weckalarm aus.


  Draußen ist es noch dunkel. Sie knipst die Nachttischlampe an, kneift die Augen in dem grellen Licht zusammen. Auf dem Weg ins Bad muss sie sich am Türpfosten abstützen. Sie fühlt sich, als hätte sie die schlimmste Grippe aller Zeiten. Vorsichtig beugt sie sich zum Wasserhahn und trinkt ein paar Schluck Wasser. Dann muss sie sich auf den Klodeckel setzen, den Kopf in die Hände stützen.


  Und das Beste daran ist, dass man keinen Kater bekommt.


  Nejlas Worte erscheinen ihr wie blanker Hohn. Womöglich waren sie auch genau so gemeint. Minoo versteht plötzlich alle Schilderungen vom Morgen danach, die sie in Büchern gelesen und Filmen gesehen hat. Die Watte, die gestern noch alles so weich und schön erscheinen ließ, ist durch Stahlwolle ersetzt worden.


  Ich werde diesen Tag nicht überleben, denkt Minoo.


  Aber sie weiß, dass sie keine Wahl hat.


  Sie zieht sich aus und stellt sich unter die Dusche, der warme Strahl massiert ihren Körper. Das Kopfweh lässt ein klein wenig nach und macht Platz für die Angst.


  Die Gespräche der Nacht laufen in ihrem Kopf ab wie ein Film, den sie wieder und wieder ansehen muss. Eine Endlosschleife, in der jede neue Runde immer noch peinlicher wird, in der sie noch peinlicher wird.


  Wie voll war sie? Und wie nüchtern die anderen?


  Sie wankt zurück ins Bett. Wirft einen prüfenden Blick auf ihr Handy, weil sie absolut kein Zeitgefühl hat. Noch immer kein Netz. Die Nachricht an Gustaf ist noch da, nicht gesendet.


  Sie hätte gestern nicht von ihm erzählen dürfen. Hat sie noch mehr verraten und kann sich nur nicht daran erinnern?


  Die Angst brodelt unter ihre Haut, als sie sich anzieht.


  


  Das Frühstück steht auf dem langen Tisch im Speisesaal. Adriana ist gerade dabei, mit militärischer Präzision die Pumpkannen mit Kaffee und Tee parallel auszurichten. Sie hat das grüne Kleid im Sechzigerjahre-Stil an, das sie auch damals trug, als sie den Auserwählten in ihrem Büro offenbarte, wer sie in Wirklichkeit ist. Wer die Auserwählten in Wirklichkeit sind.


  Neben dem Brotkorb steht ein Teller mit Käse, der am Rand schon angetrocknet ist, und ein paar armseligen Gurken- und Tomatenscheiben. Manchmal hat Minoo den Eindruck, dass der Rat Essen viel zu banal findet, um sich dafür zu interessieren.


  Sigrid, Felix und Nejla frühstücken schon. Sigrid schaut hoch, frisch und munter wie immer. Minoo fragt sich, ob sie wirklich so munter ist oder ob sie sich noch besser schminken kann, als Minoo bislang geahnt hat.


  »Hallo«, sagt Sigrid. »Hast du gut geschlafen?«


  Nejla hebt den Blick.


  »Bist du überhaupt schon wach?«, fragt sie Minoo, den Mund voller Käsebrot. Sie hat dasselbe T-Shirt an wie letzte Nacht.


  Felix sieht Minoo an. Sie schaut weg. Leider fällt ihr Blick dadurch genau auf den Luchs, der gerade an einem abgezogenen Hasen nagt, der auf ein paar ausgebreiteten Zeitungen auf dem Boden liegt.


  Sie setzt sich und schenkt sich eine Tasse Kaffee ein. Eigentlich mag sie nichts essen, aber sie macht sich anstandshalber ein Käsebrot.


  »Guten Morgen«, ertönt Viktors Stimme.


  Beim Gedanken an die Ken-Puppe verschüttet Minoo um ein Haar ihren Kaffee.


  Sie kann Viktor kaum anschauen, als er mit Clara im Schlepptau in den Raum kommt.


  Sie wimmert innerlich. Clara hat alles mit angehört, musste sie sogar bitten, endlich still zu sein.


  »Du bist kein Morgenmensch, was?«, sagt Viktor und schaut Minoo amüsiert an.


  »Nein«, sagt sie. »Wohl eher nicht.«


  Sie nippt vorsichtig am Kaffee. Trinkt winzig kleine Schlucke. Wenigstens ist ihr nicht übel. Zumindest nicht, solange sie den schmatzenden Luchs in der Ecke ignoriert.


  Minoo schaut verstohlen zu Clara. Sie ist blass und schweigsam. Aber das ist sie ja eigentlich immer.


  Walter kommt in seinem dunkelgrauen Wintermantel in den Saal.


  »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?«, fragt er.


  Als ob die Frage nötig wäre.


  Er duftet frisch geduscht, seine Haare sind noch feucht. Sie fallen ihm in die Stirn, als er sich an der Stirnseite des Tisches nach vorne beugt und die Hände auf der Platte abstützt.


  Er sieht besorgt aus. Minoo fragt sich, ob er von ihrer kleinen Party heute Nacht erfahren hat und sie deshalb rügen will.


  »An der Schule hat sich ein weiteres Zeichen gezeigt«, sagt er.


  Felix, Nejla und Sigrid richten sich auf, als wäre das eine spannende Neuigkeit. Aber Minoo spürt nur, wie der Kaffee wieder nach oben will. Noch ein Vorzeichen der Apokalypse. Clara ist die Einzige, die genauso besorgt zu sein scheint wie sie.


  »Welches Element war es dieses Mal?«, fragt Viktor auf seine gleichgültige Art.


  »Metall«, sagt Walter. »Es zeigte sich als Polarlicht. Es ist natürlich äußerst beunruhigend, dass die Zeichen in so rascher Folge auftreten. Und auch wenn glücklicherweise dieses Mal niemand zu Schaden gekommen ist, so hat das Zeichen doch aufsehenerregende Konsequenzen. Mobiltelefonie, Internet, Fernsehen und auch gewöhnliche Telefonie sind außer Gefecht gesetzt. Das Einzige, was noch zu funktionieren scheint, ist der Hörfunk.«


  »In ganz Engelsfors?«, fragt Felix.


  »Ja, Felix«, sagt Walter ungeduldig. »In ganz Engelsfors.«


  Minoo tauscht einen Blick mit Sigrid und weiß, dass sie beide an ihr Gespräch über Felix und Walter denken.


  »Werden die Handys bald wieder gehen?«, fragt Nejla. »Bevor die Welt untergeht, würde ich gerne ein letztes Mal meinen Freund anrufen.«


  Walter lacht.


  »Das nenne ich Prioritäten setzen«, sagt er und richtet sich auf. »Spaß beiseite. Was heute Nacht passierte, ist nur ein weiterer Beleg dafür, dass wir noch härter arbeiten müssen als bisher.«


  Er fragt nicht, ob Minoo zur Verhandlung fährt. Weil ihm schon klar ist, dass sie bleiben wird? Oder denkt er, dass sie fahren will, und straft sie mit seinem Schweigen? »Holt eure Jacken und dann legen wir los«, fährt Walter fort.


  Sigrid leert ihre Kaffeetasse und alle stehen auf.


  Als Minoo auf dem Weg durch die Tür ist, dreht sie sich um und sieht, wie Adriana anfängt, das Geschirr auf ein Tablett zu stapeln.


  Minoo denkt an den Schlüssel und wieder kriecht die Angst in ihr hoch.


  


  Walter führt sie in den Ballsaal. Auf dem Boden sind zwei große Ektoplasma-Zirkel gezogen. Alexander steht daneben und hält einen Ektoplasma-Stift in der Hand.


  Walter geht zu ihm, nimmt den Stift und malt das Zeichen für Holz in den inneren Zirkel. Dann reicht er den Stift an Viktor weiter, der das Wasser-Zeichen zieht. Auch die anderen malen ihre Zeichen auf. Minoo wartet. Sie wickelt sich ihren Schal um den Hals und knöpft ihre Jacke zu, streift sich die Handschuhe über.


  Als die Zeichen vollständig sind, öffnet Walter die Türen, und sie gehen in den Garten.


  Nejla hatte recht. Es ist immer noch Nacht und so kalt, dass Minoos Atem dampft. Die Außenbeleuchtung brennt. An einigen Stellen beleuchten einzelne Spots den Rasen. Walter führt sie zu dem grünen Raum zwischen den Hecken. Sie versammeln sich innerhalb des äußeren Steinzirkels.


  Der innere Zirkel glüht vor Ektoplasma und ihre Gesichter schimmern in seinem blauen Licht.


  »Jetzt werden wir unsere Magie miteinander verbinden«, sagt Walter. »Wie ein Zirkel arbeiten.«


  Automatisch ziehen alle ihre Handschuhe aus und Minoo folgt ihrem Beispiel. Sie späht heimlich zu Viktor, der rechts von ihr steht. Links neben ihr befindet sich Nejla. Minoo denkt darüber nach, ob die beiden schon begriffen haben, was sie jetzt tun müssen, ob sie es schon wussten, als sie die Zirkel im Ballsaal gesehen haben.


  »Teleportierung kann auf unterschiedliche Weise ausgeführt werden«, sagt Walter. »Aber es ist immer kompliziert. Und riskant. Deshalb verwenden wir für den Anfang keine lebenden Objekte. Ihr habt doch sicher alle den Film Die Fliege gesehen?«


  Nein, das hat Minoo nicht und auch die anderen starren Walter ratlos an. Er lächelt.


  »Sorry«, sagt er. »Manchmal vergesse ich, wie uralt ich bin.«


  Er geht zum inneren Zirkel und zieht einen Gegenstand aus seiner Manteltasche. Es ist der Glaswürfel, den Minoo gestern bei ihrer Vorführung verwendet hat. Er scheint von alleine zu leuchten. Walter platziert ihn in der Mitte des inneren Zirkels, dann kehrt er an seinen Platz zwischen Clara und Sigrid zurück, nimmt ihre Hände. Minoo greift nach denen von Nejla und Viktor.


  »In dieser Übung kommt es auf Stärke und Präzision an«, sagt Walter. »Lasst eure Kraft fließen, aber achtet dabei auf die anderen und passt euch an. Die Energie der Gruppe muss sich auf ein einheitliches und gleichmäßiges Niveau einpendeln, sonst geht es schief. Stellt euch einen Chor vor, der einen bestimmten Ton halten muss.«


  Minoo lässt den schwarzen Rauch fließen, sieht die Auren der anderen intensiv und farbig in der Dunkelheit leuchten.


  »Okay«, sagt Walter. »Los geht’s.«
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  Linnéa öffnet die Augen. Sieht in dem schwachen Tageslicht, das durchs Fenster fällt, das fremde Zimmer.


  Anna-Karins Zimmer. Sie ist bei Minoo zu Hause. Heute findet die Verhandlung statt. Robin wird sein Geständnis widerrufen.


  Das Adrenalin sorgt dafür, dass sie blitzschnell hellwach ist.


  Das Wecksignal ihres Handys meldet sich und sie schaltet es aus. Nur noch eine Stunde, bis Diana bei ihr zu Hause vor der Tür steht, um mit ihr nach Västerås zu fahren.


  Sie hat kein Netz. Aber sie hat eine Nachricht von Vanessa. Linnéa liest sie. Sie ist froh, dass sie sie nicht letzte Nacht noch entdeckt hat. Dann hätte sie sich vielleicht nicht davon abhalten können zu antworten.


  Sie muss jetzt aufstehen, wenn sie sich zu Hause noch umziehen und fertig machen will. Die Sachen, die sie tragen will, hängen schon in ihrem Schlafzimmer am Schrank, frisch gewaschen und gebügelt. Weiße Bluse. Hellblaue Strickjacke. Marineblauer Rock. Sie hat alles aus Ingrids Lädchen. Als sie die Sachen anprobierte, erkannte sie sich selbst kaum wieder.


  Aber genau das will sie. Sie muss sich als jemand anderes verkleiden, als glaubwürdiges Opfer.


  »Nimm alle Ringe aus den Ohren und schmink dich dezenter«, hat Ludvig zu ihr gesagt. »Eriks Anwalt wird mit Sicherheit deine Vergangenheit auf den Tisch bringen und versuchen, dich als psychisch labile Drogensüchtige darzustellen. Wir haben leider einen ziemlich vorsintflutlichen Richter erwischt und die Schöffen sind womöglich noch schlimmer. Bei deinem Anblick sollen sie sich an ihre Kinder und Enkelkinder erinnert fühlen. Ich wünschte, ich müsste dir so etwas nicht raten, aber so sieht es bedauerlicherweise aus.«


  Und das war zu einem Zeitpunkt, an dem sie noch dachten, Robin würde gestehen.


  Linnéa geht aus dem Zimmer. Sie hört, dass Anna-Karin und Minoos Vater unten miteinander reden, doch das Radio läuft, und sie kann nicht verstehen, worüber sie sprechen. Sie geht ins Bad, wäscht sich die Schminke von gestern aus dem Gesicht. Ihre Achseln stinken nach Schweiß, aber duschen kann sie erst zu Hause. Sie hat noch die Abdrücke vom Kopfkissen im Gesicht, und obwohl sie so lange geschlafen hat, liegen dunkle Schatten unter ihren Augen. Sie fragt sich, ob das ein Vorteil ist, weil sie wie ein glaubwürdiges Opfer aussieht, oder ob es ein Nachteil ist, weil sie wie das Psycho-Wrack wirkt, als das die Gegenseite sie hinstellen wird.


  Als sie zurück ins Zimmer kommt, sitzt Anna-Karin auf dem Sessel und wartet. Sie sieht noch müder aus als Linnéa.


  »Wie geht’s dir?«, fragt Anna-Karin.


  »Wie geht es dir?«, fragt Linnéa und zieht die Tür hinter sich zu.


  Anna-Karin schaut sie unglücklich an. Und Linnéa weiß, dass etwas passiert ist.


  »Was ist los?«, fragt sie, will es nicht wissen, erträgt nicht, es nicht zu wissen.


  »Olivia«, sagt Anna-Karin. »Ich habe sie heute Nacht im Garten gesehen.«


  Linnéa sinkt auf das Bett, das noch immer warm ist. Sie wusste die ganze Zeit, dass Olivia auftauchen würde. Und jetzt ist sie da.


  »Was hat sie getan?«


  »Nichts. Sie stand nur da und hat das Haus angestarrt.«


  »Hat sie dich bemerkt?«


  »Ich glaube nicht«, sagt Anna-Karin.


  »Wie sah sie aus? Ich meine… War sie so wie im Winter?«


  Anna-Karin schüttelt den Kopf.


  »Sie wirkte wieder ganz gesund. Sie hat sich sogar die Haare gefärbt.«


  Typisch Olivia, denkt Linnéa. Sie will cool aussehen, wenn sie uns umbringt.


  »Wieso hast du mich nicht geweckt?«, fragt sie.


  »Du hast den Schlaf gebraucht. Ich habe Wache gehalten. Bei Tagesanbruch ist sie gegangen.«


  Der Gedanke, dass Anna-Karin die ganze Nacht wach geblieben ist, ohne Linnéa wecken zu wollen, ist herzzerreißend. Sie muss schreckliche Angst gehabt haben.


  »Hast du mit den anderen geredet?«, fragt Linnéa.


  »Nein«, sagt Anna-Karin. »Kein Handy funktioniert. Kein normales Telefon, kein Internet, kein Fernseher. Nur das Radio. In den Lokalnachrichten haben sie gesagt, dass sie daran ›arbeiten, das Problem zu beheben‹.«


  »Aber die anderen müssen erfahren, dass Olivia hier ist!«, sagt Linnéa.


  Sie sieht Vanessa vor sich. Das Mietshaus im Tornroseväg. Jannike und Melvin.


  »Bei Tageslicht wird Olivia sicher nichts unternehmen«, sagt Anna-Karin, als hätte sie verstanden, was Linnéa denkt. »Wir treffen die anderen nachher in Västerås und Minoo sollte eigentlich in Sicherheit sein. Olivia ist vor dem Rat abgehauen, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie als Erstes zum Herrenhof marschiert.«


  Linnéa nickt. Versucht, normal zu atmen.


  »Aber wir müssen besonders vorsichtig sein«, sagt Anna-Karin. »Erik fährt auf eine Konferenz in Borlänge, er kann dich unterwegs zu Hause absetzen.«


  Linnéa wird es eiskalt, als sie den Namen hört, aber dann kapiert sie, dass Anna-Karin von Minoos Vater spricht.


  »Gut«, sagt sie. »Danke. Und danke für gestern. Dass du dich um mich gekümmert hast.«


  Anna-Karin sieht sie verlegen an.


  »Du hättest für mich dasselbe getan«, sagt sie.


  Und Linnéa wird bewusst, wie recht sie hat.


  [image: ]


  Als Linnéa mit Minoos Vater losgefahren ist, duscht Anna-Karin ausgiebig. Dann föhnt sie sich sorgfältig die Haare. Der Geruch von warmen, frisch gewaschenen Haaren breitet sich in ihrem Zimmer aus.


  Sie setzt sich aufs Bett und gleitet in das Bewusstsein des Fuchses. Er döst zusammengerollt unter dem Tanzpavillon in der Kärrgruva. Sie will einen extra Augenblick bei ihm verbringen. Solange sie so weit weg in Västerås ist, wird das Band zwischen ihnen geschwächt sein.


  Es klingelt an der Tür. Sie öffnet die Augen. Schaut auf die Uhr ihres Handys. Gustaf ist früh dran.


  Sie geht nach unten und macht die Tür auf.


  Als sie sieht, dass Alexander vor ihr steht, weicht sie automatisch einen Schritt zurück. Er füllt die ganze Türöffnung aus.


  »Du fährst mit mir nach Västerås«, sagt er.


  »Die anderen holen mich ab…«


  »Häng einen Zettel an die Tür«, fällt Alexander ihr ins Wort. »Schreib, dass du mit mir gefahren bist.«


  »Aber…«


  »Tu es einfach.«


  Anna-Karin geht zur Kommode und reißt einen Zettel von dem Block ab, der dort liegt. Während sie die Nachricht schreibt, fragt sie sich, ob sie sich weigern sollte. Aber wenn sie anfängt zu protestieren, wird er mit Sicherheit misstrauisch.


  Sie wusste schon, dass er zu der Verhandlung kommen würde, um sie und die anderen zu überwachen. Es ändert sich eigentlich nur, dass sie es jetzt auch noch mit ihm alleine im Auto aushalten muss.


  Anna-Karin zieht ihre Jacke und ihre Schuhe an und schließt die Tür ab. Macht ein Loch in den Zettel und hängt ihn an die Klinke.


  Alexander legt eine Hand auf ihre Schulter und schiebt sie zu seinem dunkelgrünen Auto, das am Straßenrand parkt. Er öffnet die Beifahrertür, wartet, bis sie eingestiegen ist, und klappt die Tür hinter ihr zu.


  Vielleicht sollte sie weglaufen. Das ist die letzte Gelegenheit. Aber wohin? Und wie sollte sie Alexander entkommen? Sie hat keine Wahl, sie muss bei ihm mitfahren.


  Der Fuchs drängt in ihr Bewusstsein. Er ist jetzt hellwach und spürt ihre Unruhe. Sie versucht, ihn zu beruhigen, aber das fällt ihr schwer, als Alexander sich hinter das Lenkrad setzt und den Motor anlässt.
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  Vanessa steht vor dem großen Spiegel in der Diele und betrachtet sich kritisch. Schwarze Jeans und weißer Strickpulli. Sie hat sich schon mehrmals umgezogen. Als ob ihre Klamotten sich irgendwie auf Linnéas Chancen auswirken würden.


  Es klingelt an der Tür und sie macht auf.


  Nicolaus hat einen offensichtlich neuen, dunkelblauen Trenchcoat an. Darunter trägt er Anzug und Krawatte.


  »Guten Morgen«, sagt er. »Bist du fertig? Evelina wartet im Auto.«


  Kleine schnelle Schritte rennen über die Diele auf die Tür zu.


  »Hallo, du Kackwurst!«, kräht Melvin, dass es durch das ganze Treppenhaus hallt.


  Nicolaus starrt Melvin an, als würde er sich fragen, wieso dieses Kind nicht in einem Käfig sitzt.


  »Aber Melvin!«, ruft Mama.


  Sie kommt aus der Küche gestürzt. Als sie Nicolaus sieht, lächelt sie entschuldigend.


  »Es tut mir leid, er ist im Augenblick ein bisschen fixiert.«


  »Aber das macht doch nichts«, sagt Nicolaus. »Ich war nur überrascht. Entschuldigung… Nicolaus Elingius.«


  Er gibt Mama die Hand.


  »Jannike Dahl«, sagt sie und mustert ihn neugierig.


  Nein. Mehr als nur neugierig, merkt Vanessa. Als ihre Mutter Nicolaus’ Hand loslässt, fährt sie sich mit den Fingern auf eine Art durch die Haare, die gleichzeitig unbewusst und selbstbewusst ist und die Vanessa nur allzu gut kennt.


  »Ach, dann sind Sie also Linnéas Onkel?«, fragt sie.


  »Genau«, sagt Nicolaus. »Wollen wir los?«


  »Ja«, sagt Vanessa. »Wir sollten wirklich gehen.«


  Sie zieht ihre Jacke an. Als sie ihre Schuhe bindet, schnappt Melvin sich den Gürtel von Nicolaus’ Mantel und fängt an, sein neues Lieblingswort zu trällern. Kacka Kacka Kacka.


  »Jetzt reicht es«, sagt Mama und zieht ihn zu sich, legt ihm die Hand vor den Mund.


  Melvin betrachtet es als lustiges Spiel und spuckt das Wort weiter zwischen ihren Fingern durch.


  »Oh je, Vanessa, ich werde den ganzen Tag an nichts anderes als an die Verhandlung denken können«, sagt Mama. »Ich hoffe, sie kriegen das Telefonnetz wieder hin, damit du mich anrufen kannst, wenn es vorbei ist.«


  »Ich versuche es, versprochen«, sagt Vanessa und gibt ihr einen schnellen Kuss.


  »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen!«, ist das Letzte, was sie ihre Mutter sagen hört, bevor sie die Tür zuzieht.


  »Dein Bruder ist sehr… lebhaft«, sagt Nicolaus, als sie in den Aufzug gehen.


  »Ich weiß«, sagt Vanessa und drückt auf den Knopf, hofft, dass er nicht gemerkt hat, wie lebhaft die Blicke ihrer Mutter waren.


  Der Aufzug fährt nach unten.


  »Ich muss zugeben, dass ich die ganze Nacht kein Auge zubekommen habe«, sagt Nicolaus. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, was mit Linnéa wird. Und mit Minoo, falls man sie erwischt. Und ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Um mich?«, fragt Vanessa.


  »Ja«, sagt Nicolaus. »Ich weiß doch, wie viel Linnéa dir bedeutet. Auch wenn ihr… euch getrennt habt.«


  Vanessa ist gerührt. Sie würde ihm gerne von ihrem Plan erzählen, aber sie will ihn nicht noch mehr beunruhigen.


  »Ich schaffe das schon«, sagt sie und steigt aus dem Aufzug. »Wir schaffen das alle.«


  Sie versucht, sich das zu einem Mantra zu machen, während sie zu Nicolaus’ senfgelbem Fiat gehen. Sie setzt sich auf den Rücksitz neben Evelina, die sie zur Begrüßung lange umarmt.


  Nicolaus lässt den Wagen an und fährt los.


  Vanessa wünschte einfach nur, sie hätten den Tag schon hinter sich. Wünschte es wäre schon Abend und sie wüssten, wie es ausgegangen ist. Dann hätte sie etwas, auf das sie sich einstellen kann.


  Direkt hinter der Stadtgrenze hat ihr Handy wieder Empfang.


  Vanessa überlegt, ob sie Linnéa eine Nachricht schicken soll. Aber was soll sie ihr schreiben? Linnéa hat auf die letzte Nachricht nicht geantwortet und inzwischen müsste sie sie gelesen haben.


  Vanessa schaut aus dem Fenster. Sieht den eintönigen Wald vorbeirauschen, als plötzlich das Handy klingelt.


  Es ist Gustaf.


  »Anna-Karin war nicht zu Hause«, sagt er. »An der Tür hing ein Zettel, dass sie mit Alexander gefahren ist. Sofort, als ich wieder Netz hatte, habe ich sie angerufen, aber sie geht nicht dran.«


  »Vielleicht hat sie sich nicht getraut«, sagt Vanessa. »Vielleicht hatte sie Angst, dass Alexander dämmern könnte, wie viel du inzwischen weißt. Ich versuche mal, sie zu erreichen.«


  Evelina schaut sie fragend an, und Nicolaus beobachtet sie im Rückspiegel, aber sie kann es jetzt nicht erklären. Sie ruft Anna-Karins Nummer auf, und kaum, dass das erste Freizeichen ertönt ist, meldet sich Anna-Karin schon.


  »Bist du bei Alexander?«, fragt Vanessa.


  »Ja«, sagt Anna-Karin.


  »Hat er dir wehgetan?«


  »Nein«, sagt Anna-Karin. »Vanessa… Ich habe Olivia heute Nacht gesehen. Sie stand im Garten vor Minoos Haus.«


  Olivia ist in Engelsfors. Wie lange schon? Hat sie sich versteckt? Ihnen nachspioniert? Darauf gewartet, dass ihre Zeit kommt?


  »Um Olivia kümmern wir uns später«, sagt Vanessa. Vielleicht ist es falsch von ihr, aber sie hofft, dass der Rat ihnen zuvorkommt. »Ich bin da, wenn irgendwas ist. Sei vorsichtig.«


  »Du auch«, sagt Anna-Karin. »Bis gleich.«


  Sie legen auf. Vanessa versucht, ihre Gedanken zu sammeln, während sie den anderen berichtet, was sie von Anna-Karin erfahren hat.


  »Wir wussten doch, dass Alexander die Verhandlung überwachen würde«, sagt Nicolaus. »Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen um sie machen.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagt Vanessa.


  Sie tauscht einen Blick mit Evelina und weiß, dass sie auch an den Plan denkt und daran, wie viel davon abhängt.


  [image: ]


  Minoo hat keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist.


  Sie ist ganz und gar im Rauch. Die Konzentration ist vollkommen. Sie ist absolut im Einklang mit ihrer Magie. Die Auren der anderen leuchten gleichmäßig und stark– außer Felix’, die ab und zu flackert. Gemeinsam suchen sie die perfekte Balance. Fokussieren alle Energie auf den Glaskubus im inneren Zirkel.


  Und plötzlich ist er verschwunden.


  Minoo blinzelt.


  Sie dreht den Kopf und sieht Viktors dunkelblaue Aura. Seine Augen haben fast dieselbe Farbe. Sie schauen Minoo an. Sie sieht seine dichten Wimpern. Erkennt die kleinen Blätter in der Hecke. Jedes einzelne Detail im Steinboden. Den dünnen Schweißfilm auf Claras Gesicht, die auf der anderen Seite neben Viktor steht.


  »So«, sagt Walter. »Das wäre geschafft.«


  Widerwillig lässt Minoo den Rauch los.


  Die Sonne ist aufgegangen. Sie hat nicht einmal gemerkt, wann. Alles wirkt so hart wie auf einem Foto, auf dem die Kontraste hochgezogen worden sind. Sie nimmt ihren Körper wieder wahr. Wie steif er ist. Aber erstaunlicherweise friert sie nicht, obwohl ihr Atem im Morgenlicht dampft. Die anderen strecken sich, versuchen, Leben in ihre Arme und Beine zu schütteln. Nur Walter wirkt völlig unbeeindruckt.


  »Es hätte schon schneller gehen können«, sagt er und schaut auf seine Armbanduhr. »Lasst uns hoffen, dass es wenigstens geklappt hat.«


  Er geht in den Garten. Viktor wirft einen Blick auf seine Uhr. Minoo sieht, dass fast drei Stunden vergangen sind, und jetzt meldet sich ihr Kater zurück wie ein dumpfes Rauschen.


  »Ich muss bald los«, sagt Viktor.


  Minoo merkt, dass er noch mehr zu sagen hat. Sie bleiben zurück, während der Rest der Gruppe nach und nach den grünen Raum verlässt, Felix als Letzter.


  »Denk daran, was ich über Clara gesagt habe«, sagt Viktor leise. »Sie darf nicht mit reingezogen werden.«


  Minoo nickt.


  »Ich mache mir Sorgen um sie«, fährt er fort. »Sie übernimmt sich.«


  Minoo glaubt, dass Viktor recht hat, aber das will sie ihm nicht sagen. Und sie will ihm erst recht nicht erzählen, dass sie, Clara und die anderen Mädchen sich letzte Nacht betrunken haben.


  »Ich passe auf sie auf«, sagt sie.


  Sie verlassen die Hecken und gehen durch den Garten. Das Morgenlicht färbt die Fassade des Herrenhofs golden.


  »Wenn du Linnéa siehst… grüß sie von mir«, sagt Minoo. »Sag ihr, dass ich… Dass ich an sie denke.«


  Es klingt so erbärmlich. Und Minoo wünschte plötzlich, Linnéa hätte Anna-Karin nicht das Versprechen abgenommen, sich rauszuhalten.


  Als sie in den Ballsaal kommen, sieht Minoo nur die Rücken der anderen, die vor den Ektoplasma-Zirkeln stehen. Sie geht zu ihnen.


  Im inneren Zirkel liegt zerbrochenes Glas. Raucht steigt daraus auf.


  Minoo sieht die Enttäuschung bei Sigrid und Nejla. Die Erschöpfung bei Clara. Und das Entsetzen bei Felix.


  Er geht davon aus, dass es seine Schuld ist, denkt Minoo. Und damit könnte er durchaus recht haben.


  Walters Gesicht dagegen zeigt keinerlei Regung.


  »Viktor, ich nehme an, du musst jetzt los?«, fragt er.


  »Ja«, sagt Viktor. »Ich wollte gerade gehen.« Er wirft Clara einen Blick zu. Minoo hat das Gefühl, dass sie sich Gedanken schicken, denn Clara sieht auf einmal genervt aus, wedelt mit der Hand, signalisiert ihm, dass er verschwinden soll. Viktor runzelt die Stirn und verlässt wortlos den Ballsaal.


  »Na dann, liebe Leute, wollen wir Platz nehmen?«, fragt Walter und macht eine Geste zu den Klappstühlen, die an der Wand lehnen.


  Er verliert immer noch kein Wort darüber, dass Minoo noch auf dem Herrenhof ist. Wirft ihr nicht mal einen besonderen Blick zu, um ihr zu zeigen, dass er ihre Entscheidung registriert hat.


  Jeder nimmt sich einen Stuhl, und sie setzen sich im Kreis um den äußeren Ektoplasma-Zirkel, machen ihre Jacken auf. Minoo landet neben Walter. Seine Miene verändert sich nicht, als sich ihre Blicke begegnen.


  Vielleicht war es ihm doch nicht so wichtig, dass sie hierbleibt? Hat sie sich womöglich alles nur eingebildet? Etwas hineingedeutet, weil sie selbst so nervös ist?


  Wenn sie doch nur schlafen dürfte. Dann könnte sie vielleicht klarer denken.


  »Ich habe mir vor den Beurteilungsgesprächen reichlich Zeit zum Nachdenken genommen«, sagt Walter. »Wie ihr gesehen habt, treten die Vorzeichen der Apokalypse inzwischen in rascher Folge auf. Deshalb müssen auch wir schneller vorankommen. Es ist kein Geheimnis, dass diese Kette ein schwaches Glied hat. Und hier sehen wir die Konsequenzen daraus.«


  Er schaut auf die Glasscherben, aus denen ein paar letzte Rauchfahnen aufsteigen. Minoo verspürt mit einem Mal solche Angst, dass sie auf dem Stuhl zurückweicht.


  »Felix, verdammt«, sagt Walter.


  Das Angstgefühl in Minoo löst sich auf und verschwindet. Nejla schüttelt sich. Felix sieht völlig vernichtet aus.


  »Tut mir leid«, sagt er. »Das war keine Absicht.«


  »Das glaube ich dir«, sagt Walter. »Und genau das ist das Problem. Du tust nicht das, was du sollst. Und du kannst nicht damit aufhören, das zu tun, was du nicht sollst.«


  »Ich weiß«, sagt Felix und starrt nach unten auf seine Hände.


  Minoo versucht, Sigrids Blick aufzufangen, aber Sigrid merkt es nicht. Sie sitzt da und streichelt Henry, der wie aus dem Nichts aufgetaucht ist.


  »Aber ich habe eine Idee«, sagt Walter und wendet sich an Minoo. »Du konntest Clara mit ihrer Magie helfen. Vielleicht klappt es bei Felix auch?«


  Minoo merkt, wie sich alle Augen auf sie richten. Aber Walters Blick ist so intensiv, dass es ihr vorkommt, als wären nur sie beide im Raum.


  »Ich weiß nicht«, sagt sie.


  »Wieso nicht?«, sagt Walter. »Es kann doch nicht schaden. So kann es ja schlecht bleiben, nicht wahr?«


  »Walter hat recht«, sagt Felix. »Du musst versuchen, mir zu helfen.«


  Er sieht sie flehend an. Und sie begreift, dass sie es seinetwegen versuchen muss. Sie glaubt nicht, dass sie es kann, aber vielleicht irrt sie sich.


  »Okay«, sagt sie.


  Nejla beugt sich vor, erwartungsvoll gespannt.


  Minoo lässt den schwarzen Rauch langsam fließen. Die Sympathie, die sie für Felix eben noch empfand, verebbt. Er ist nur noch ein Studienobjekt. Ein interessantes Experiment.


  Sie steht auf und durchquert die Ektoplasma-Zirkel, hört das Glas unter ihren Sohlen knirschen.


  Felix sitzt wie versteinert vor ihr, als sie die Hand auf seine Stirn legt. Sie untersucht sorgfältig seine Magie. Wird in ihrer Vermutung bestätigt.


  Damit ist alles in Ordnung. Er selbst ist das Problem.


  Sie nimmt die Hand weg. Geht an ihren Platz zurück und setzt sich, zieht den Rauch zurück.


  Die anderen schauen sie gespannt an. Felix hält sich so krampfhaft an seinem Stuhl fest, dass seine Fingerknöchel weiß werden.


  »Was stimmt nicht?«, fragt er.


  Sie schaut ihn an.


  »Vielleicht ist es besser, wenn wir unter vier Augen darüber reden«, sagt sie.


  »Das betrifft uns alle«, sagt Walter. »Und Dinge, die uns alle betreffen, sollten wir offen besprechen.«


  Minoo würde sich am liebsten in die Gefühllosigkeit des Rauchs zurückflüchten.


  »Das Ganze erscheint mir ein bisschen zu privat«, sagt sie.


  Felix schaut sie unglücklich an.


  »Was meinst du mit privat?«, fragt Walter. »Wir vertrauen einander doch. Oder nicht? Wir sind hier, um uns gegenseitig zu helfen.«


  Aber Minoo will nicht hier vor allen sagen, dass Felix selbst das Problem ist. Das fühlt sich nicht richtig an und es wird ihm auch nicht helfen. Im Gegenteil, es wird alles nur viel schlimmer machen. Die Blockierung sitzt tief in seiner Persönlichkeit. Er versucht es zu sehr, versucht es so sehr, dass er seine Magie dabei erstickt.


  »Okay, dann lassen wir Felix entscheiden«, sagt Walter. »Es geht ja schließlich um ihn.«


  Felix sieht aus wie ein Kind, das tapfer wirken will. Erwachsen.


  »Es wird das Beste sein, wenn alle es hören«, sagt er. »Vielleicht finden wir zusammen eine Lösung.«


  »Da siehst du«, sagt Walter und dreht sich zu Minoo. »Felix weiß, dass er ein Problem für die Gruppe ist. Natürlich möchte er besser werden. Nicht wahr, Felix?«


  »Ja«, sagt Felix. »Bitte, sag, was du gesehen hast.«


  Minoo will Walter sagen, dass er nicht so mit Felix umgehen kann. Dass er ihm gegenüber unfair ist, und zwar schon die ganze Zeit.


  Aber außer dem einen Mal, als Walter Felix den Finger brach, kommen ihr alle Beispiele plötzlich so belanglos vor, so lächerlich. Was soll sie sagen? Walter, es ist gemein von dir, dass du immer genervt bist, wenn Felix etwas sagt, und es dann so klingen lässt, als wäre er dumm, oder Witze auf seine Kosten machst. Und manchmal schaust du ihn nicht mal an, wenn er redet!


  Wieder versucht Minoo, Sigrids Blick aufzufangen, aber die ist vollauf mit Henry beschäftigt.


  Minoo wird unsicher. Felix will anscheinend, dass sie erzählt, was sie gesehen hat. Macht sie alles nicht noch schlimmer, wenn sie sich weigert? Vielleicht findet er es gar nicht so schrecklich?


  Vielleicht sollte Minoo damit aufhören, alle Welt aus ihrer Perspektive zu interpretieren und immerzu davon auszugehen, wie sie sich fühlen würde. Sie hat ja keine Ahnung, wie Felix als Mensch eigentlich tickt.


  »Sag es einfach«, sagt Felix. »Bitte, Minoo.«


  »Ich kann dir nicht helfen«, sagt sie und versucht, sich ausschließlich auf ihn zu konzentrieren. »Mit deiner Magie ist eigentlich alles in Ordnung. Aber du blockierst sie.«


  Im Saal wird es totenstill. Felix starrt auf den Haufen aus Glas.


  »Jetzt weißt du Bescheid«, sagt Walter. »Mit dir in der Gruppe haben wir keine Chance. Nicht so, wie du jetzt bist. Was auch immer du machen musst, um dein Problem in den Griff zu bekommen, ich hoffe, du tust es schnell.«


  Felix kann die Tränen nicht länger zurückhalten. Und Minoo würde am liebsten mitheulen. Im ersten Moment denkt sie, dass Felix’ Gefühle Besitz von ihr ergriffen haben, aber dann begreift sie, dass es ihre eigenen Tränen sind. Tränen der Wut.


  Was Walter mit Felix macht, ist überhaupt nicht okay. Was sie sich eben einreden wollte, ist völliger Blödsinn.


  Sigrid hebt eine Hand und Minoo ist erleichtert. Wenigstens sind sie zu zweit.


  »Es gibt da etwas, das ich gerne ansprechen würde«, sagt Sigrid, als Walter ihr das Wort erteilt. »Ich meine es nicht böse, aber sollten wir Felix nicht auswechseln?«


  Minoo starrt Sigrid fassungslos an.


  »Wäre das nicht für alle die beste Lösung?«, fährt Sigrid fort. »So ist die Situation für keinen von uns besonders lustig. Schon gar nicht für Felix. Es muss Erdhexen geben, die stärker sind. Vielleicht Anna-Karin?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber diese Gruppe habe ich mit Hilfe der Beschützer zusammengestellt«, sagt Walter und schaut Felix an. »Das heißt nicht, dass sie mit dir zufrieden sind. Im Gegenteil. Sie sind sehr besorgt. Genau wie Minoo.«


  Minoos Gesicht wird so heiß, dass sie das Gefühl hat, kochendes Wasser würde durch ihre Adern fließen. Sie kann die anderen nicht ansehen. Die zarte, kleine Freundschaft, die sich zwischen ihnen entwickelt hat, wird wie ein Kartenhaus zusammenbrechen, wenn Walter erzählt, dass…


  »Sie studiert eure Magie«, fährt Walter fort. »Bereits nach unserer ersten Trainingseinheit hat sie festgestellt, dass Felix der Schwächste ist.«


  Minoo verspürt eine Welle aus intensivem Hass. Sie weiß, dass es Felix’ Gefühle sind, doch dieses Mal ist es Absicht, dass sie sie spürt.


  »Aber jetzt wollen wir nach vorne schauen, hört ihr?«, sagt Walter. »Heute bekommt ihr eure persönliche Beurteilung, und dann werden wir sehen, wo wir uns verbessern können. Ihr dürft euch jetzt ein wenig ausruhen, um zehn treffen wir uns im Speisesaal, um eine Kleinigkeit zu essen. Um Punkt elf beginnen wir mit den Gesprächen. Adriana wird mir assistieren. Die Gespräche finden hier in diesem Raum statt und ihr könnt mit einer Stunde pro Person rechnen. Sigrid, mit dir fangen wir an. Dann Nejla, Felix, Clara und Minoo. Die anderen können üben, während sie warten.«


  Minoo wagt es immer noch nicht, jemanden anzusehen.


  »Ihr könnt jetzt gehen«, sagt Walter. »Bis auf Minoo.«


  Minoo hört, wie die anderen aufstehen. Sobald sie den Saal verlassen haben, steht Walter auf und setzt sich neben sie. Ein Hauch seines Rasierwassers zieht vorbei.


  »Nun, Minoo, das war wirklich überflüssig«, sagt er.


  Er sitzt bequem zurückgelehnt auf seinem Stuhl. Eine Hand in den Nacken gelegt. Sieht sie ruhig an.


  »Für Felix war es furchtbar peinlich, dass du so eine große Sache daraus gemacht hast«, fährt er fort.


  Minoo kann nicht protestieren.


  In Walters Gegenwart ist es, als würde er alleine bestimmen, wie die Welt aussieht. Alles, woran Minoo normalerweise glaubt, alles, was ihr sonst so selbstverständlich erscheint, wirkt auf einmal nur noch unerheblich, naiv, wie eine Art Wahnvorstellung.


  Als würde er ihre Wahrnehmung der Wirklichkeit disqualifizieren, indem er von seiner so selbstverständlich überzeugt ist.


  »Du bist eine so starke Hexe, dass ich manchmal vergesse, dass du nicht im Rat aufgewachsen bist und nicht weißt, wie es bei uns läuft«, fährt er fort. »Wir gehen offen miteinander um. Das ist respektvoller, als um sensible Themen herumzuschleichen. Sonst wird am Ende ja alles zum sensiblen Thema.«


  Er lächelt sie an. Sieht zufrieden aus.


  »Darf ich gehen?«, fragt sie.


  »Natürlich«, sagt er. »Wir sehen uns beim Beurteilungsgespräch.«


  Sie geht durch die Flügeltür.


  Vor dem Ballsaal wartet Sigrid auf sie. Henry rennt in Achten um ihre Füße.


  »Was hat Walter gesagt?«, fragt sie.


  »Nichts Besonderes«, sagt Minoo und geht weiter.


  »Ich fand das so fies, was er mit Felix gemacht hat«, flüstert Sigrid und läuft ihr nach.


  Minoo dreht auf dem Absatz um und bleibt stehen.


  »Ich dachte, wir wollten ihn zusammen darauf ansprechen«, sagt sie.


  Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie Henry weghuscht und um die nächste Ecke verschwindet.


  »Ich habe es ja versucht«, sagt Sigrid. »Deshalb habe ich doch gesagt, dass wir Felix vielleicht auswechseln sollten. Damit er nicht die ganze Zeit ertragen muss, dass Walter so gemein zu ihm ist.«


  Rote Flecken flammen auf ihrem Dekolleté auf und Minoo beschließt, Sigrid nie wieder zu vertrauen.


  »Ich ruhe mich ein bisschen aus«, sagt sie und geht, ohne sich umzudrehen, obwohl Sigrid ihr nachruft.


  
    80.Kapitel

  


  Diana schaut Linnéa verstohlen an und fährt auf den Parkplatz vor dem Gerichtsgebäude. Es ist ein großer, rechteckiger Bau aus hellem Beton und Glas. Auf der breiten Treppe vor dem Eingang warten jede Menge Leute. Viele davon sind bestimmt Journalisten. Bereit zuzuschlagen. Linnéa hat schon auf dem Weg hierher die Schlagzeilen gesehen.


  DER FALL, DER EINE STADT SPALTET– HEUTE ENTSCHEIDUNG VOR GERICHT


  Sie zittert. Sie wünschte, sie könnte eine der beruhigenden Tabletten nehmen, die sie in der Handtasche hat, aber sie traut sich nicht. Das Gericht könnte den Eindruck gewinnen, dass sie zu ruhig ist, zu unbeteiligt, und ihr am Ende nicht glauben.


  »Hab keine Hemmungen, Gefühle zu zeigen«, sagte Ludvig. »Es macht wirklich nichts, wenn du anfängst zu weinen. Im Gegenteil. Aber egal, was passiert, Linnéa, du darfst auf keinen Fall wütend werden. Eriks Anwalt wird dich mit Sicherheit provozieren, um dich aus der Reserve zu locken. Tu ihm nicht diesen Gefallen.«


  »Wir gehen erst rein, wenn du dich bereit dazu fühlst«, sagt Diana und schaltet den Motor aus.


  Es ist das Erste, was sie sagt, seit sie Engelsfors verlassen haben. Sie schien zu verstehen, dass Linnéa nicht reden wollte.


  »Ich muss eine rauchen«, sagt Linnéa.


  Sie hat die Schachtel schon in der Hand, als sie aus dem Auto steigen. Linnéa inhaliert den ersten Zug so tief, dass der Rauch im Hals brennt. Sie schaut zu dem senfgelben Fabrikgebäude gegenüber, hört die Ansagen aus den Lautsprechern des Hauptbahnhofs von Västerås.


  »Linnéa?«, sagt jemand und sie dreht sich um.


  Eine Frau mit strubbeligen blonden Haaren marschiert mit entschlossenen Schritten auf sie zu. Sie kommt Linnéa vage bekannt vor, aber sie kann sie nirgends einordnen.


  Irgendetwas am Aussehen der Frau und ihrem fast manisch wirkenden hellwachen Blick erinnert Linnéa an ein Nagetier, das ein Stück Käse erspäht hat.


  »Ich heiße Cissi Larsson.«


  Linnéa bläst den Rauch aus. Antwortet nicht. Das also ist Cissi, die ihr Praktikum bei den Engelsfors Nachrichten absolviert hat. Die die spektakulären Tragödien in Engelsfors zu ihrem persönlichen Markenzeichen machte.


  »Ich bin hier, um von der Verhandlung zu berichten«, fährt Cissi fort. »Deshalb würde ich natürlich gerne mit dir sprechen. Deine Version hören.«


  »Ich bin nicht interessiert«, sagt Linnéa.


  »Bitte lassen Sie uns in Ruhe«, sagt Diana.


  »Erik Forslund behauptet, er wäre den ganzen Abend in den Räumen von PE gewesen«, sagt Cissi. »Und wenn ich es richtig verstanden habe, hat die Polizei festgestellt, dass sich die Handys der drei während dieser Zeit tatsächlich im Zentrum befanden. Was sagst du dazu?«


  »Dass sie ihre Handys wohl vergessen hatten. Oder absichtlich im Zentrum gelassen haben«, sagt Linnéa und schnippt ihre Kippe auf den Boden.


  »Die Frage scheint dir unangenehm zu sein«, sagt Cissi.


  Linnéa empfängt ihre Gedanken. In Cissis Kopf herrscht dieselbe manische Wachheit wie in ihrem Blick. Sie hat mit Nicke gesprochen. Sie hat nicht lange gebraucht, um ihn dazu zu bringen, Ermittlungsergebnisse auszuplaudern. Sie hat ihm geschmeichelt, ihm das Gefühl gegeben, wichtig zu sein, und natürlich war er verbittert, weil er einen ordentlichen Rüffel dafür einstecken musste, wie er den Fall behandelt hat. Eins kann ich Ihnen sagen– diese Linnéa Wallin, das ist eine pathologische Lügnerin.


  Cissi will ihm glauben. Die Version, in der Erik schuldig ist, ist für ihren Geschmack viel zu vorhersehbar. Sie möchte lieber ein Komplott haben, ein Mysterium, das es zu lösen gilt. Eine Verschwörung, hinter der Linnéa steckt. Das wäre für sie das Größte.


  »Wir haben Augenzeugen, die gesehen haben, wie du an dem Abend, an dem Erik Forslund verhaftet wurde, auf dem Olssons-Hügel gefeiert hast«, sagt Cissi. »Freut es dich, dass er jetzt schon seit drei Monaten in Untersuchungshaft sitzt? Weißt du, wie es ist, im Gefängnis zu sitzen?«


  »Fahr zur Hölle, du widerlicher Aasgeier«, sagt Linnéa.


  Sie hat es kaum sagt, als sich ihr Magen schon verkrampft.


  Aber egal, was passiert, Linnéa, du darfst auf keinen Fall wütend werden.


  »Komm, Linnéa«, sagt Diana und nimmt ihren Arm, geht mit ihr auf das Gerichtsgebäude zu.


  »Es gibt Menschen, die behaupten, dass du Erik fertigmachen willst!«, ruft Cissi.


  »Mach dir nichts draus«, sagt Diana leise. »Sie spricht hier nicht die Urteile.«


  Der blaue Himmel und die langsam vorüberziehenden Wolkenberge spiegeln sich in den Fenstern über dem Eingang. Linnéa entdeckt in der Menschenmenge auf der Treppe den Kameramann eines Fernsehsenders. Ludvig kommt aus der Tür und eilt ihnen entgegen. Er ist Mitte dreißig und trägt einen Anzug, seine blonden Haare sind zurückgekämmt.


  »Hallo Linnéa«, sagt er »Leider herrscht hier ein ziemliches Aufgebot, aber Diana und ich sind die ganze Zeit bei dir. Du musst keine Fragen beantworten und du musst auch niemanden anschauen. Okay?«


  Linnéa nickt und nimmt Dianas Hand, wünschte, es wäre Vanessas. Ludvig schließt auf der anderen Seite neben ihr auf. Als sie die Treppe hochgehen, klicken die Fotoapparate. Ein Journalist hält Linnéa ein Mikrofon vor die Nase, versucht, sich ihr in den Weg zu stellen, aber Ludvig schiebt ihn unerbittlich zur Seite.


  Sie gehen gemeinsam durch die Tür. Linnéa senkt den Blick, als ihr bewusst wird, wie viele Menschen hier sind. Sie versucht, ihre Stimmen zu ignorieren. Aber viel schwerer ist es, ihre Gedanken auszuschließen, die so heftig sind in ihrem Zorn, ihrer Aufregung und ihrer Neugier.


  … bildet die sich wirklich ein, dass ihr jemand glaubt… weiß genau, was für eine das ist, verdammte Männerhasserin, sie… Mist, wenn ich das Interview mit ihr nicht kriege, wird nie was aus der Festanstellung… eigentlich echt hübsch, wenn sie normal aussieht…


  Linnéa blendet ihre Umgebung aus, während sie durch die Sicherheitskontrolle geht. Als sie ihre Tasche auf der anderen Seite des Metalldetektors zurückbekommt, hebt sie den Blick und sieht Felicia, die ihr triumphierend hinterherschaut. Sie steht neben Robins Eltern und seinem Bruder. Die Familie mustert Linnéa mit unverhohlenem Hass.


  … sie hat keine Chance…


  Linnéa entdeckt Eriks Anwalt, den bekannten Strafverteidiger. Er wird gerade interviewt, und der Reporter nickt, als würde er ihm zustimmen.


  Weiter hinten steht Tindra, aber das ist das einzige freundliche Gesicht, das Linnéa entdecken kann. Alle anderen sind Feinde. Überall Feinde.


  Linnéa schaut wieder nach unten. Lässt sich von Diana und Ludvig führen. Sie muss ihre gesamte Energie aufwenden, um die vielen Eindrücke von sich fernzuhalten. Ihre Instinkte schreien, dass sie hier wegmuss. Ihr Griff um Dianas Hand wird fester.


  Diana und Ludvig bringen sie in einen kleinen Raum, kaum breiter als das grüne Sofa, das darin steht. Diana setzt sich neben sie. Ludvig schließt die Tür, durch die nur noch gedämpftes Stimmengewirr dringt. Erst jetzt wagt Linnéa, den Blick wieder zu heben. Im Zimmer steht ein Mann mit silbergrauen Haaren und Brille.


  »Hallo, Linnéa«, sagt er und gibt ihr die Hand. »Hans-Peter Ramström. Wir haben miteinander telefoniert.«


  Linnéa murmelt eine Begrüßung.


  »Ich kann mir vorstellen, dass das alles sehr belastend für dich sein muss«, fährt er fort und lächelt beruhigend. »Und es wird richtig hart, da will ich dir nichts vormachen. Aber wir werden gewinnen.«


  Seine Stimme ist ruhig und voller Autorität.


  »Ja, das werden wir«, sagt Ludvig. »Halte dich einfach an unsere Absprachen.«


  »Nicht wütend, nur traurig«, murmelt Linnéa.


  Sie hört, wie die anderen weiterreden, durchsprechen, wie die Hauptverhandlung ablaufen wird und was die eventuell neu entstandene Sachlage bedeutet.


  Und plötzlich bereut Linnéa, dass sie Anna-Karin das Versprechen abgenommen hat, nichts zu unternehmen. Mit ihrer Hilfe wäre es nicht zu einer neuen Sachlage gekommen. Aber das wäre egoistisch gewesen. Falsch. Und sie hat sowieso nie damit gerechnet, dass sie das gewinnen kann.


  Linnéa wünschte nur, sie hätte wenigstens ein Fünkchen Hoffnung, an das sie sich klammern könnte. Sie wünschte, sie hätte Vanessa. Aber vor allem wünschte sie, sie wäre nicht Linnéa Wallin.
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  Als Minoo in ihr Zimmer zurückkommt, merkt sie erst, wie verbraucht die Luft hier drinnen ist. Vielleicht ist es nur Einbildung, aber sie findet, es riecht nach Alkohol.


  Sie macht das Fenster auf und kalte Luft strömt in den Raum. Sie sollte versuchen, ein bisschen zu schlafen, aber das ist unmöglich. Also macht sie ihr Bett. Sinkt auf die Bettkante und nimmt den Schlüssel aus ihrer Tasche. Starrt das glänzende Metall an.


  Der anhaltende Kater macht es ihr schwer, klar zu denken. Aber eigentlich muss sie gar nicht denken, nur handeln. Wenn Sigrid im Beurteilungsgespräch ist, wird sie es tun.


  Es klopft an die Tür und Minoo steckt den Schlüssel wieder ein.


  »Herein«, sagt sie.


  Die Tür geht auf und die Vorhänge flattern im Luftzug. Hastig zieht Clara die Tür hinter sich zu.


  »Hallo«, sagt Minoo.


  »Hallo«, sagt Clara.


  Sie setzt sich neben Minoo auf die Bettkante. Schüttelt ihre Hausschuhe ab und zieht die Beine in den Schneidersitz hoch. Minoo fragt sich, was sie hier will.


  »Du hast uns also kontrolliert?«, fragt Clara.


  »Es ist nicht, wie es bei Walter klang«, sagt Minoo. »Ich habe euch nicht ausspioniert. Nicht so. Obwohl irgendwie habe ich…«


  »Schon okay«, fällt Clara ihr ins Wort und lächelt schief. »Mir steht es wirklich nicht zu, jemanden zu verurteilen, der spioniert.«


  Ihr Lächeln erstirbt.


  »Und ich weiß, wie Walter ist«, fügt sie hinzu.


  Minoo traut sich nicht zu fragen, was sie damit meint. Sie ist sich nie ganz sicher, woran sie bei Clara ist. Sie traut sich ja kaum selbst über den Weg, wenn es um Walter geht.


  »Ich hasse ihn«, sagt Clara leise.


  Minoo überkommt das Gefühl, dass sich zwischen den Kleeblättern auf der Tapete Augen und Ohren verstecken. Als würde das Haus selbst sie beobachten.


  »Und ich hasse es, wie sehr ich mich verändere, wenn ich in seiner Nähe bin«, fährt Clara fort. »Wie sich alle verändern.«


  »Ich auch.«


  Es tut gut, das auszusprechen, aber gleichzeitig bekommt Minoo Panik, schon zu viel gesagt zu haben.


  Clara fährt mit dem Finger den Saum ihrer Jeans nach. Ihr Profil ist zeitlos schön wie das einer Statue. Ihre Haut ist beinahe durchsichtig. Und Minoo muss wieder an die Präraffaeliten denken und ihr blasses, zerbrechliches Frauenideal.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie.


  Clara wirft ihr einen genervten Blick zu.


  »Fängst du jetzt etwa auch damit an? Hat Viktor mit dir gesprochen, oder was?«


  Minoo weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Claras Züge werden weicher.


  »Tut mir leid«, seufzt sie. »Ich habe es einfach so satt. Es ist nett, dass du dir Gedanken machst. Aber mir geht es gut. Wirklich.«


  »Okay«, sagt Minoo.


  »Und ich denke nicht, dass ich heute am schlimmsten dran bin«, sagt Clara lächelnd. »Du wirkst nämlich auch ziemlich fertig.«


  Minoo lacht.


  »Ich hätte dich vielleicht warnen sollen«, sagt Clara. »Aber ich dachte mir, dass du auch mal abschalten musst. Ich weiß jedenfalls, dass ich es nötig hatte.«


  Sie schweigen eine Weile. Irgendwo draußen bellt ein Hund.


  »Ich hoffe, dass heute bei der Verhandlung alles gut geht«, sagt Clara. »Diese Schweine gehören ins Gefängnis. Aber Erik wird niemals gestehen. Mir war sofort klar, dass es sinnlos wäre, an sein Gewissen zu appellieren. Er hat keins.«


  Minoo nickt. Erinnert sich daran, wie es in Eriks Kopf war.


  »Du hast keine Ahnung, auf was für Ideen ich gekommen bin«, sagt Clara. »Ich habe zum Beispiel überlegt, zu ihrem Hockeytraining zu gehen… Ein scharf geschliffener Schlittschuh wäre eine prima Mordwaffe.«


  Minoo muss vollkommen geschockt aussehen, denn Clara lacht auf.


  »Ich wollte das nicht wirklich machen«, sagt sie. »Aber es war lustig, sich das auszumalen.«


  Irgendetwas in ihrem Lachen lässt Minoo daran zweifeln, dass es für Clara wirklich so klar war, es bei der Fantasie zu belassen.


  Clara schlingt plötzlich die Arme um sich, als würde sie trotz ihrer Strickjacke frieren.


  »Soll ich das Fenster zumachen?«, fragt Minoo.


  »Nein«, sagt Clara. »Ich habe nur Angst, weil ich dir etwas beichten muss.«


  Sie wirft Minoo einen kurzen Blick zu.


  »Vielleicht hast du in meinen Erinnerungen schon gesehen, dass ich dabei war, als ihr Nicolaus’ Grab geöffnet habt. Ich habe gesehen, wie die Katze starb. Und ich habe Alexander erzählt, dass Nicolaus seine Erinnerungen an seinen Familiaris weitergegeben hatte. Ohne mich wäre Alexander niemals auf die Idee gekommen, dass Adriana dasselbe mit ihrem Raben gemacht haben könnte. Es war alles meine Schuld.«


  Minoo schaut sie an. Findet nicht, dass Clara irgendeine Schuld trägt. Und das sagt sie ihr. Clara seufzt.


  »Doch. Ich war Alexanders Spion. Ich habe es gehasst, aber… Er und Viktor waren alles, was ich hatte. Ich habe alleine bei Alexander gewohnt, während Viktor im Internat war. Alexander war selten zu Hause, aber er war immer nett zu mir. Er brachte mir alles bei, was ich versäumte, weil ich die Schule nicht besuchen konnte. Und er hatte immer Geschenke für mich. Bücher. Filme. Videospiele. Oder schöne Kleider, obwohl die meisten es vermutlich sinnlos finden würden, Geld für die Klamotten einer Unsichtbaren verschwenden. Im Sommer waren wir immer auf seiner Insel im Schärengarten. Viktor hatte schulfrei, und ich konnte so tun, als würde ich ein normales Leben führen. Als wäre ich normal.«


  Sie verstummt.


  »Erst als ich hierherkam, fing ich an, Alexanders andere Seite zu sehen. Erst da fing ich an zu begreifen…«


  Sie schaut Minoo an.


  »Ich glaube, Viktor und ich bedeuten ihm wirklich viel. So viel ihm eben jemand bedeuten kann. Nur seinetwegen sind wir zum Beispiel so lange darum herumgekommen, den Eid abzulegen.«


  Alexander. So besessen von den Gesetzen des Rats. Und trotzdem sorgte er dafür, dass es den Zwillingen eine ganz Weile erspart blieb, von ihnen versklavt zu werden.


  »Er hat unverzeihliche Dinge getan«, fährt Clara fort. »Furchtbare Dinge. Dass er nicht durch und durch böse ist, macht es fast noch schlimmer. Ich verstehe nicht, wie er das mit sich vereinbaren kann. Ich verstehe es wirklich nicht.«


  Sie streicht sich eine Strähne hinter das Ohr. Minoo schweigt. Der Alexander, den Clara beschreibt, klingt ganz und gar nicht wie der Alexander, den sie kennengelernt hat. Nichts passt zusammen. Aber so ist es wohl mit manchen Menschen. Sie haben zwei Gesichter.


  »Ich komme mir vor wie eine Heuchlerin«, sagt Clara. »Ich gehöre diesem Zirkel an. Befolge die Anweisungen eines Mannes, den ich verabscheue. Ich habe nicht mal gute Gründe dafür. Viktor glaubt, dass wir die Welt retten können. Das glaube ich nicht. Ich will nur… Ich will dazugehören. Wenigstens dieses eine Mal.«


  Claras Augen sind feucht.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagt Minoo leise. »Ich bin auch nicht gerade stolz auf mein bisheriges Verhalten.«


  Sie schaut Clara an, scheut sich, sie zu fragen.


  »Glaubst du wirklich nicht daran, dass wir die Welt retten können?«, bringt sie schließlich über die Lippen.


  »Hör nicht auf mich«, sagt Clara. »Ich gehe immer vom Schlimmsten aus. Offenbar hat Viktor den ganzen Optimismus abbekommen und für mich ist nur der Pessimismus übrig geblieben. Du weißt schon, der helle und der dunkle Zwilling.«


  Sie lächelt wieder schief.


  »Außerdem spielt es ja gar keine Rolle, was ich glaube oder nicht. Ich habe den Eid abgelegt. Ich habe geschworen zu gehorchen. Weißt du, was sie mit Abtrünnigen machen?«


  Minoo nickt. Sie weiß es nur allzu gut.


  »Auf jeden Fall ist es schön, endlich etwas Konkretes tun zu können. Etwas, hinter dem ich stehe«, sagt Clara. »Auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist.«


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß, dass du nicht sagen willst, was du in Adrianas Zimmer vorhast, aber ich möchte dir helfen«, sagt Clara. »Wir machen es, wenn die Gespräche angefangen haben. Ich halte unsichtbar Wache auf dem Flur, solange du drin bist. Wenn jemand kommt, klopfe ich an die Tür und warne dich.«


  Minoo will nicht, dass Clara noch mehr Risiken eingeht. Und sie hat Viktor ihr Versprechen gegeben.


  »Das ist zu gefährlich«, sagt Minoo. »Du bist nicht mal dann geschützt, wenn du unsichtbar bist. Tiere können dich sehen. Wenn Walters Familiaris…«


  »Ich will es tun«, unterbricht Clara sie.


  »Viktor würde mir das nie verzeihen«, sagt Minoo.


  Clara sieht sie ernst an.


  »Ich liebe meinen Bruder. Mehr als irgendetwas sonst. Aber ich bin stärker, als er glaubt. Er muss nicht meine Krankenschwester spielen. Und das es so ist, habe ich dir zu verdanken, Minoo. Ich bin dir was schuldig.«


  »Du verstehst es nicht«, sagt Minoo. »Das, was ich tun werde, ist nicht mal wichtig. Es ist es nicht wert, dass…«


  »Es ist mir egal«, sagt Clara. »Ich tue es, weil ich es will.«
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  Anna-Karin sitzt schweigend auf dem Beifahrersitz in Alexanders Auto und starrt geradeaus. Sie hält ihr Handy fest in der Hand. Das Radio läuft und berichtet über den unerklärlichen Zusammenbruch sämtlicher Kommunikationswege in Engelsfors. Alexander beendet gerade ein weiteres Telefongespräch, in dem er die Information weitergibt, dass Anna-Karin Olivia letzte Nacht gesehen hat.


  Sie denkt daran, wie Alexander Olivia aus der Turnhalle trug. Fragt sich, ob er sich persönlich für sie verantwortlich fühlt.


  »Danke«, sagt er. »Ich fahre später zurück.«


  Er zerrt sich das Headset herunter.


  »Was machen Sie mit ihr, wenn Sie Olivia zu fassen bekommen?«, fragt Anna-Karin.


  »Das, was erforderlich ist«, sagt Alexander.


  Anna-Karin ist froh, dass er nicht weiter ins Detail geht.


  Sie hält nach den Schildern Ausschau, die den Weg nach Västerås anzeigen. Immer weniger Kilometer. Einstellige Zahl.


  Dann sind sie plötzlich an der Abfahrt zum Stadtzentrum Västerås, und Alexander fährt daran vorbei, reißt Anna-Karin das Handy aus der Hand.


  »Ich bringe dich später nach Engelsfors zurück«, sagt er. »Wenn du dich ruhig verhältst, bekommen wir kein Problem miteinander.«


  Panik überrollt Anna-Karin.


  ANHALTEN!


  Natürlich ist er darauf vorbereitet. Anna-Karins Kraft prallt zurück und trifft sie mit solcher Wucht, dass sie das Gefühl hat, ihr Schädel platzt. Sie versucht, den Blick zu fokussieren, aber alles dreht sich, als würde sie durch ein Kaleidoskop schauen. Dunkelheit umschließt sie.


  
    81.Kapitel

  


  Vanessa betritt das Foyer des Landgerichts. Ein helles Atrium mit weißen Wänden, glänzendem Steinboden und einem hohen Glasdach. Sie legt den Kopf in den Nacken und sieht die Wolken am Himmel vorüberziehen. Die Türen zum Gerichtssaal sind große Rechtecke aus hellem Holz. Vereinzelt stehen Sitzgruppen im Raum.


  Überall sind Menschen. Viel zu viele Menschen. Vanessa muss dafür sorgen, dass sie und die anderen nachher einen Sitzplatz im Gerichtssaal bekommen. Es werden nicht mehr als dreißig Personen eingelassen. Die meisten, die hier sind, wollen Erik, Robin und Kevin ihre Unterstützung demonstrieren. Oder von den Ereignissen berichten. Es ist wichtig, dass Linnéa sieht, dass sie auch Freunde unter den Zuschauern hat.


  Vanessa nimmt Evelina und Nicolaus mit und eilt zur Tür, vor der sich etliche Journalisten postiert haben.


  Sie hält unter den Gesichtern nach Bekannten Ausschau. Viele kennt sie aus der Schule und auf einem der Sofas sitzt Linnéas Vater, er ist alleine. Aber Alexander ist weit und breit nicht zu sehen. Und Anna-Karins Energie kann sie auch nirgends spüren.


  »Wo bleiben die denn?«, sagt sie. »Sie sind vor uns losgefahren– sie müssten doch längst hier sein.«


  »Sicher stecken sie irgendwo im Stau«, sagt Nicolaus.


  Aber er sieht besorgt aus. Vanessa nimmt ihr Handy.


  »Hallo Vanessa!«, hört sie eine Stimme hinter sich.


  Sie lässt das Handy sinken und dreht sich um. Sieht einen schlaksigen jungen Mann mit spärlichem Bartwuchs und Palästinenserschal. Er hält krampfhaft ein Mikrofon in der Hand.


  »Jemand meinte, du wärst die Freundin der Nebenklägerin«, sagt er. »Ich stelle es mir schwierig vor, in so einer kleinen Grubenstadt mit einem Mädchen zusammen zu sein. Kannst du ein bisschen von eurem Verhältnis erzählen? Wart ihr schon zusammen, als es passiert ist? Denkst du, dass Vorurteile der Grund für den Überfall sein könnten?«


  Vanessa hört kaum, was er sagt.


  Was, wenn Alexander dafür sorgt, dass Anna-Karin gar nicht erst hier ankommt? Was, wenn er ihr etwas antun will?


  Bitte, denkt Vanessa. Mach, dass ihr nichts zugestoßen ist. Mach, dass er ihr nicht wehgetan hat.


  »Julia!«, ruft Felicia und Vanessa dreht sich zum Eingang.


  Julia ist mit Eriks Eltern und seinem großen Bruder gekommen. Sie ist diskret geschminkt und hat ihre blonden Haare hochgesteckt. Sie trägt ein zartes weißes Kleid und darüber eine hellrosa Strickjacke. Sie sieht aus wie ein ganz gewöhnliches Mädchen, bloß ein bisschen hübscher. Jemand, der nur durch Zufall in dieser schrecklichen Geschichte gelandet sein kann. Jemand, der absolut niemals einen Freund haben würde, der so grauenhafte Dinge tut. Sie hält den Kopf hoch. Traurig, aber mutig. Und Vanessa weiß, dass Julia diese Rolle liebt.


  Kameras klicken los und der Typ mit Palästinenserschal galoppiert zusammen mit den restlichen Reportern auf Julia zu.


  »Wir glauben an Erik!«, ruft eine Dame mittleren Alters, die mit ihren runden Wangen aussieht wie ein Baby. »Sei stark! Die Jungs werden es schaffen!«


  Vanessa wendet sich angewidert ab. Ruft Anna-Karin an.


  »Wir wollen das alles einfach nur hinter uns lassen«, hört sie Julia sagen, während das erste Freizeichen ertönt. »In unser altes Leben zurückkehren. Das ist fast das Schlimmste für uns. Dass sie uns so viel Zeit gestohlen hat.«


  Noch ein Freizeichen vergeht. Niemand nimmt ab.


  »Hallo Vanessa.«


  Es ist Alexanders Stimme. Vanessa kann ihre eigene nicht finden.


  »Ich habe Untergebene im Gerichtssaal. Und sie werden mich kontaktieren, falls sie auch nur den leisesten Verdacht haben, dass du oder jemand anderes versucht, die Verhandlung zu manipulieren. Sollte es dazu kommen, sorge ich dafür, dass Anna-Karin etwas Schlimmes zustößt. Ohne zu zögern. Hast du verstanden?«


  Vanessa wird es eiskalt.


  »Ja«, flüstert sie.


  »Ihr müsst Vertrauen in das Gesetz haben«, sagt Alexander und legt auf.


  Sie lässt das Handy sinken. Gustaf und Rickard treffen gerade ein, und in der Schlange, die sich inzwischen gebildet hat, wird aufgebrachtes Gemurmel laut.


  »Was ist passiert?«, fragt Evelina.


  Vanessa dreht sich um, lässt den Blick wieder über die Gesichter im Foyer wandern.


  Wer sind Alexanders Spione? Er könnte natürlich auch geblufft haben. Vielleicht gibt es überhaupt keine Spione. Sie sieht Viktor, aber er wird den Gerichtssaal erst betreten, wenn er als Zeuge aufgerufen wird.


  »Vanessa?«, sagt Nicolaus.


  Sie versucht vergeblich, ihre Gedanken zu sortieren. Anna-Karin ist womöglich in Gefahr. Sie werden nicht dafür sorgen können, dass Robin gesteht. Erik wird freigesprochen. Was ist, wenn Alexander Anna-Karin längst getötet hat?


  »Nessa?«, fragt Evelina.


  »Sie kommen nicht«, sagt Vanessa. »Ich glaube, Anna-Karin ist okay, aber…«


  Mehr kann sie nicht sagen, es stehen zu viele Leute um sie herum. Nicolaus sieht besorgt aus. Aber nicht so besorgt wie Evelina. Sie versteht die volle Tragweite der Tatsache, dass Anna-Karin nicht da ist.


  Eine Lautsprecher-Stimme teilt mit, dass es Zeit ist, die Plätze einzunehmen, und die Türen öffnen sich automatisch. Vanessa betritt den Saal, sucht sich einen Platz in der ersten Reihe, Evelina setzt sich neben sie.


  Eine Glasscheibe teilt den Raum. Auf der einen Seite sitzen die Zuhörer, auf der anderen das Gericht. Der Richter ist ein Mann in den Sechzigern. Als er sich vorbeugt und in seinen Akten blättert, sieht Vanessa, dass er sich die Haare über die Glatze gekämmt hat. Offenbar weigert er sich, der Wahrheit über die Entwicklung auf seinem Kopf ins Gesicht zu sehen. Vanessa fragt sich, ob das etwas darüber aussagt, wie er urteilt. Neben ihm sitzt eine junge Assessorin, die kaum älter aussieht als die Auserwählten, und Vanessa wüsste gerne, was sie über den Fall denkt. Aber das spielt keine Rolle. Ihre Meinung hat keinen Einfluss auf das Urteil.


  Dafür sind alleine der Richter und seine drei Schöffen zuständig, eine Frau und zwei Männer, alle etwa im Alter des Richters. Sie werden darüber entscheiden, ob Erik, Robin und Kevin schuldig sind, und wenn ja, welche Strafe sie bekommen. Die Frau trägt ihre weißen Haare kurz, sie hat ein graues Kostüm an und fast so viele Raucherfalten wie Mona Mondlicht. Sie sieht abwesend aus, als würde sie gerade überlegen, was sie heute Abend kochen soll. Der eine Mann hat kurze Stoppelhaare und sitzt kerzengerade hinter seinem Tisch. Er erinnert ein bisschen an einen ehemaligen Soldaten. Der andere ist das glatte Gegenteil. Er ist so fett, dass seine Gesichtszüge ganz eben sind. Sein Blick wandert unruhig über die Zuhörertribüne, es scheint ihn zu stressen, dass so viele Leute gekommen sind.


  Auf die gerechte Urteilskraft dieses Gerichts sollen sie also vertrauen.


  Und jetzt betritt Linnéa den Saal, begleitet von zwei Männern. Der eine muss der Staatsanwalt sein, den anderen erkennt Vanessa wieder. Linnéas Rechtsbeistand.


  Vanessa kommen die Tränen, als sie Linnéa auf der anderen Seite der Glasscheibe sieht.


  Sie geht mit gesenktem Kopf, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie sieht so verletzlich aus mit ihrem ungeschminkten Gesicht und den Kleidern, die so unübersehbar nicht zu ihr gehören.


  Linnéa, denkt Vanessa und hofft, dass Linnéa zuhört. Ich bin da.


  Für eine Sekunde schaut Linnéa auf und erwidert ihren Blick.


  Ist Anna-Karin nicht gekommen?, denkt Linnéa.


  Nein, antwortet Vanessa.


  Sie will nicht sagen, warum, will Linnéa nicht beunruhigen.


  Gut, denkt Linnéa. Ich hatte Angst, sie würde doch etwas unternehmen.


  Alles wird gut, denkt Vanessa. Versprochen.


  Aber sie bekommt keine Antwort. Linnéa nimmt auf der linken Seite des Gerichtssaals Platz und jetzt kann Vanessa nur noch ihren Rücken sehen.


  Und auf der rechten Seite kommen die anderen rein. Die Beschuldigten. Jeder von ihnen flankiert von drei Strafvollzugsbeamten.


  Die Beschuldigten tragen Krawatten und Anzüge, sind wohlfrisiert und ernst. Sie sehen mit ihren Handschellen nicht aus wie Verbrecher, sie sehen aus wie Opfer. Besonders Erik und Robin, die den ganzen Sommer kaum Sonne gesehen haben. Das sind nicht mehr länger die sportlichen Hockeyspieler mit rosigen Wangen. Eriks Mutter schluchzt, als die Jungen sich zusammen mit ihren Anwälten auf die rechte Seite setzen.


  Der Richter eröffnet die Verhandlung.


  Der Staatsanwalt legt den Fall dar, verliest den Tathergang. Vanessa kann sich kaum darauf konzentrieren, was er sagt, stolpert nur immer wieder darüber, dass er die ganze Zeit das Wort »mittels« verwendet. Warum kann er nicht einfach geradeheraus sagen, was Erik und Robin Linnéa angetan haben? Sie hasst diese unnötig verwickelte Sprache.


  »Dann darf ich darum bitten, dass die Beschuldigten sich zu den Anschuldigungen äußern«, sagt der Richter.


  Eriks Anwalt beugt sich zu dem Mikrofon vor.


  »Erik bestreitet eine Schuld«, sagt er.


  Vanessa schaut zu Robin. Als sein Anwalt sich vorbeugt, kann sie sein Gesicht nicht sehen, nur seinen Nacken mit den blonden, kurz rasierten Haarstoppeln.


  Und obwohl sie weiß, dass es sinnlos ist, hofft sie.
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  Bestreitet eine Schuld. Erik. Robin. Kevin. Alle drei. Unschuldig.


  Linnéa wusste schon, was sie sagen würden. Aber es hier vor allen zu hören, gibt ihr das Gefühl, selbst die Angeklagte zu sein. Diejenige, die verurteilt werden soll. Bestraft.


  Sie bereut es so sehr, nichts Beruhigendes genommen zu haben, aber jetzt ist es zu spät. Sie kann sich vor Gericht keine Pillen einwerfen.


  Es gab eine kurze Pause und gleich wird Hans-Peter Ramström Linnéa befragen. Seine Stimme klingt freundlich, als er sie bittet, die Schuldigen zu benennen.


  Kevin weicht ihrem Blick aus, als sie seinen Namen sagt, und Robin auch, aber Erik schaut ihr direkt ins Gesicht, und obwohl sie es nicht will, hört sie, was er denkt.


  Warte nur ab, du Hure. Warte nur ab.


  Er verzieht keine Miene.


  Der Staatsanwalt bittet Linnéa zu schildern, was an jenem Abend passiert ist. Er führt sie mit seinen Fragen durch die Ereignisse. Linnéa versucht, sich ganz genau darauf zu konzentrieren, was er fragt, und zusammenhängend zu antworten. Aber die Zuhörer hinter der Glasscheibe, die Videokamera, die die Assessorin auf sie gerichtet hat, die Blicke der Schöffen und des Richters drängen sich immer wieder in ihr Bewusstsein. Ab und zu erfasst sie Robins und Kevins ängstlich flatternde Gedanken und Eriks Fantasien darüber, was er mit ihr anstellt, wenn alles vorbei ist.


  Plötzlich ist Eriks Anwalt an der Reihe.


  Der bekannte Anwalt sieht in Wirklichkeit anders aus als auf Fotos. Er ist kleiner. Seine braunen Augen sind fast ein bisschen verschmitzt. Er ist ein ganz gewöhnlicher, freundlicher Mann. Bis er den Mund öffnet.


  Und Linnéa ist überzeugter denn je, hier die Angeklagte zu sein.


  Er stellt alles infrage.


  Wie konnte sie Erik erkennen, wenn er doch maskiert war? Wie hat sie es geschafft, aus dem eiskalten Wasser zu kommen? Warum hat sie der Polizei nichts gesagt? Wie passt dieser anonyme Anruf ins Bild? Und ist es nicht ein lustiger Zufall, dass die Handys der Jungen den ganzen Abend in der PE-Zentrale lagen?


  Sie versucht zu antworten. Sie versucht zu erklären. Aber sie hat das Gefühl, dass es immer schlimmer wird, egal, was sie sagt. Ab und zu hört sie einen Gedanken des Anwalts– wie sicher er ist zu gewinnen, wie sehr er sich darauf freut, diesen elenden Ramström zu vernichten. Und die ganze Zeit spürt sie die Zweifel der Schöffen und des Richters. Ihre Schilderung überzeugt sie nicht. Sie überzeugt sie nicht.


  Wenigstens wird sie nicht wütend. Zu sehr ist sie damit beschäftigt, ums Überleben zu kämpfen.


  Hatte Linnéa schon früher Kontakt zur Polizei? Und wie steht es mit den Sozialbehörden? Ach so, Inobhutnahme. Pflegefamilie. Und diese Wohnung, die gehört also dem Jugendamt?


  Hat Linnéa in der Vergangenheit Alkohol missbraucht? Marihuana? Andere Drogen? Welche denn? Kann sie alle Drogen nennen, die sie ausprobiert hat? Oder fällt es ihr womöglich schwer, sich zu erinnern? Hat sie psychische Probleme? War sie in psychologischer Betreuung? Aha, zwei Mal pro Woche. Hat sie ihrem Therapeuten erzählt, was vorgefallen ist? Ach nicht? Wieso nicht? Vielleicht, weil es gar nicht viel zu erzählen gab?


  Und Ludvig fragt den Richter: »Ist das wirklich relevant?«


  Und einmal antwortet der Richter: »Kann der Anwalt seine Fragen bitte weniger provokant formulieren?«


  Aber ein anderes Mal antwortet er: »Ich halte es für relevant, um das Verhältnis zwischen der Nebenklägerin und den Beschuldigten zu klären. Die Nebenklägerin hat schließlich nicht das Monopol auf die Wahrheit.«


  Es klingt, als würde unter den Zuhörern gekichert.


  Und der Staranwalt fährt fort.


  Ist es richtig, dass Linnéa schon früher in eine Schlägerei mit Erik Forslund verwickelt war? Ach ja? Reine »Selbstverteidigung«? Dann hat er dich völlig grundlos angegriffen? Einfach so? Am helllichten Tag in der Schule?


  Hat Linnéa jemals Dinge gesehen, die es nicht gibt? Könnte es sein, dass sie unter einer Psychose leidet? Oder geht es um blanke Rache? Aus Eifersucht vielleicht?


  »Aber wieso hätte Robin dann alles gestehen sollen?«, fragt Linnéa und ihre Stimme klingt so schwach und atemlos.


  »Er gesteht doch gar nicht«, sagt der Anwalt und seine braunen Augen funkeln. »Er gesteht überhaupt nichts.«


  Eriks Anwalt ist fertig mit ihr, nun ist Robins Anwalt an der Reihe und dann Kevins.


  Es ist fraglich, ob danach noch etwas von Linnéa übrig sein wird.


  
    82.Kapitel

  


  Beeil dich«, flüstert Clara.


  Ihre Stimme scheint einfach in der Luft zu schweben.


  Minoo nickt. Sie ist dankbar, dass der Teppichboden ihre Schritte dämpft. Sie vermeidet es, die Ölgemälde anzuschauen, als sie den Flur hinabschleicht. Adrianas und Alexanders Vorfahren kommen ihr vor wie Wachposten, allzeit bereit, aus ihren Rahmen zu steigen.


  Minoo steckt den Schlüssel in Adrianas Tür. Dreht um. Das Schloss klickt sofort auf.


  »Wenn jemand kommt, dann sieh zu, dass du verschwindest, sobald du mich gewarnt hast«, flüstert sie.


  Sie öffnet die Tür und schlüpft ins Zimmer.


  Das muss Adrianas Arbeitszimmer sein. Die Gardinen sind zugezogen. Minoo lauscht gespannt. Alles ist still.


  Sie macht einen Schritt in den Raum. Das Parkett knarrt. Sie erkennt den Schreibtisch aus dem verschlossenen Zimmer in Adrianas Haus. Bis auf einen Brieföffner aus glänzendem Stahl und einige Füller, die in einem Stiftständer neben der Schreibtischlampe stecken, ist die Tischplatte leer.


  Sie schaut zu Adrianas Bücherschränken, auf denen zwei ausgestopfte Eulen wachen. Ihre toten Augen sind matt. Hinter den Glastüren stehen zerschlissene Lederbände.


  Als Vanessa und Minoo in Adrianas Haus einbrachen, saß dort ein lebendiger Rabe. Adrianas Familiaris. Was ist nach dem Prozess mit ihm passiert? Ist er einfach im Müll gelandet?


  Minoo hält nach der Dose Ausschau und kann sie nirgends entdecken. Sie öffnet die Tür zum nächsten Zimmer. Auch hier ist die Jalousie heruntergezogen. Auf der Fensterbank steht die Lampe mit den Libellen aus Glasmosaik. Das Bett ist tadellos gemacht.


  Minoo geht weiter in den nächsten Raum.


  Durch die vorgezogenen Gardinen sickert nur schwaches Licht. Ein großer, weißer Teppich bedeckt fast den ganzen Boden. In der Mitte steht eine Sitzgruppe.


  Und dort auf dem Couchtisch liegt die Dose. Fast so, als hätte sie auf Minoo gewartet.


  Minoo lauscht gespannt auf ein warnendes Klopfen, dann geht sie näher. Die Dose befindet sich exakt in der Mitte der Tischplatte. Sie hebt sie hoch, wiegt sie in den Händen. Überraschend leicht fühlt sie sich an. Minoo versucht, den Deckel zu öffnen, aber er sitzt fest, rührt sich keinen Millimeter. Vorsichtig schüttelt sie die Dose, tastet nach einer anderen Öffnung oder einem Schloss, findet jedoch nichts.


  Minoo denkt daran, wie es in Adrianas Haus war, als sie die Dose zum ersten Mal sah. Damals hatten Vanessa und sie schreckliche Angst. Sie hielten sich an den Händen, als die Luft anfing zu flirren, als das dumpfe Dröhnen das ganze Haus vibrieren ließ. Damals kannten sie sich kaum, aber sie wussten, dass sie einander brauchten.


  Eine gewaltige Sehnsucht wallt in Minoo auf. Der Schmerz ist fast physisch. Und zum ersten Mal weiß sie es.


  Sie gehört zu den anderen. Sie hat sich falsch entschieden, so schrecklich falsch.


  Nicolaus hatte recht.


  Wenn wir unsere Zweifel und unsere Gefühle ausschalten und uns damit rechtfertigen, dass wir vernünftig handeln… Genau dann treffen wir die gefährlichsten Entscheidungen.


  Hier im Herrenhof muss sie ihr kritisches Denken und ihre Empathie ausschalten, um sich anzupassen.


  Mit einer Sache hatte Walter recht. Irgendwann muss man sich entscheiden.


  Sie muss sich jetzt entscheiden. Wann sonst? Wenn die Dunkelheit sich über Engelsfors gesenkt hat? Dann weiß sie auch nicht mehr als in diesem Moment. Sie wusste es die ganze Zeit.


  Vielleicht hat der Zirkel des Rats eine Chance, aber sie glaubt an die Auserwählten. Die Auserwählten müssen das Portal schließen.


  Jetzt ist Minoo im Besitz der Dose, und wenn Walter mehr Informationen hat, dann kann sie sich die beschaffen. Sie tut, was Linnéa vorgeschlagen hat. Sie holt sie aus seinem Kopf und lässt ihn direkt danach vergessen, was sie gemacht hat. Sie kann ihn vergessen lassen, was sie will. Heute Nachmittag während des Beurteilungsgesprächs.


  Allein beim Gedanken, ihn anzugreifen, bekommt sie Todesangst. Aber sie muss doch stärker sein als er? Das sagt er doch selbst.


  Es klopft an der Tür zum Arbeitszimmer.


  Die Panik explodiert in Minoo.


  Sie stellt die Dose auf den Tisch und taucht hinter dem Sofa ab. Hält die Luft an. Hört nur ihren eigenen Puls, hört, wie er steigt und fällt.


  Jemand betritt Adrianas Arbeitszimmer, Absätze klappern über das Parkett. Schritte, die ins Schlafzimmer gehen. Minoo hofft, dass es Adrianas Schritte sind und dass sie nur gekommen ist, um etwas zu holen.


  Das Klappern nähert sich und dann wird es still. So still, dass der leiseste Atemzug zu hören ist.


  Minoo würde sich am liebsten den Mund zuhalten, aber sie wagt es nicht, sich aus ihrer unwürdig zusammengekauerten Stellung hinter dem Sofa zu lösen.


  Schon als Kind war sie nicht gut im Verstecken. Sie wurde immer gefunden.


  Die Absätze knallen noch ein paar Schritte weiter über den Boden. Drei. Vier. Fünf. Stille.


  »Ich sehe dich«, sagt Adriana.
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  Anna-Karin kommt langsam zu sich. Schaut aus dem Fenster. Gelbe Felder. Dahinter Wald. Das Auto rollt gleichmäßig und leise über die Straße. Sie ist im Beifahrersitz nach unten gerutscht, der Sicherheitsgurt schneidet in ihren Bauch ein.


  Sie setzt sich auf. Ist schlagartig hellwach. Sie tastet nach ihrem Handy, dann fällt ihr wieder ein, dass Alexander es ihr abgenommen hat.


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, sagt er, ohne sie anzusehen. »Die Kraft, die du gegen mich gerichtet hast, war so stark.«


  Linnéa.


  Anna-Karin schaut auf die Uhr im Armaturenbrett. Die Verhandlung läuft seit über zwei Stunden. Und sie sind noch immer auf der Autobahn. Sie starrt auf die Tachonadel, die gleichmäßig auf 110 steht.


  Wie lange sind sie gefahren? Wo sind sie? Und was soll sie tun?


  Sie muss etwas tun.


  Alexander war darauf vorbereitet, dass sie versuchen würde, ihn zu kontrollieren. Aber er weiß nichts von ihrer neuen Kraft. Könnte sie ihn bewusstlos schlagen? Oder ihm ins Lenkrad greifen und ihn zwingen, die Straße zu verlassen?


  Sie hat keine Ahnung. Womöglich würden sie in die Böschung rasen. Oder gegen einen Stahlpfosten der Fahrbahnbegrenzung. Oder auf der anderen Fahrbahn landen. Mit dem Gegenverkehr zusammenstoßen.


  Sie darf nicht das Leben Unschuldiger riskieren.


  Anna-Karin schaut aus dem Fenster.


  Alexander fährt auf der rechten Spur.


  Kann ihre neue Kraft sie schützen, wenn sie sich aus dem Auto wirft? Sie hat sich nicht wehgetan, als sie von der Sprossenwand stürzte, hatte nicht den kleinsten Kratzer, egal was sie mit der Hand zerdrückte. Nicht mal die vielen schweren Felsblöcke in den Grotten konnten ihr etwas anhaben.


  Aber ist das damit vergleichbar, sich bei 110Stundenkilometern aus einem fahrenden Auto zu stürzen?


  Anna-Karin schaut verstohlen zu Alexander. Sein Blick ist fest auf die Straße gerichtet. Mit jeder Sekunde, die vergeht, entfernen sie sich weiter von Västerås. Sie muss es jetzt tun.


  Vorsichtig löst sie den Sicherheitsgurt.


  »Was machst du da?«, fragt Alexander und dreht den Kopf zu ihr.


  Anna-Karin tastet nach dem Türgriff, bekommt ihn zu fassen. Sie stößt die Tür auf, kalte Luft strömt in den Wagen, das Geräusch der Reifen auf dem Asphalt ist erschreckend laut. Alexander greift nach ihrer Schulter, aber sie lässt ihre Kraft fließen und wirft sich aus der Tür, die Arme schützend um den Kopf gelegt.


  Sie schlägt so hart auf dem Boden auf, dass ihr die Luft wegbleibt. Sie rollt über den Asphalt. Die Welt dreht sich. Alles wird still.


  Anna-Karin liegt auf dem Randstreifen. Atmet prüfend ein. Spürt einen brennenden Schmerz im rechten Arm und der Hüfte. Traut sich kaum hinzusehen. Hat Angst zerfetzte Haut zu sehen. Ein gebrochenes Bein, das aus blutigem Fleisch ragt.


  Sie setzt sich auf. Ihr Dufflecoat ist zerrissen, der Pullover darunter auch. Ihre Haut ist gerötet. Aber ansonsten ist sie unverletzt. Kein Blut. Kein Bruch.


  Anna-Karin hört, wie eine Autotür zugeschlagen wird. Alexanders Wagen steht im Leerlauf ein Stück weiter vorne auf dem Randstreifen. Die Rücklichter leuchten rot. Er ist auf dem Weg zu ihr. Er ist schon auf halber Strecke zwischen ihr und dem Auto. Sie muss sich beeilen.


  Als sie aufsteht, zittern ihre Beine so sehr, dass sie beinahe hinfällt. Ein paar Autos fahren vorbei, aber niemand hält an.


  Alexander ist fast da.


  Ihre Kraft hat sie geschützt. Und jetzt muss sie ihr wieder helfen. Anna-Karin darf nicht zögern. Sie darf keine Angst davor haben, ihm wehzutun. Alexander darf sie nicht daran hindern, das Richtige zu tun. Alexander, der sie vom Gericht des Rats verurteilen lassen wollte. Alexander, der gedroht hat, sie zu töten, falls sie versuchen sollte, Linnéa zu helfen.


  Er ist jetzt bei ihr.


  »Was zur Hölle sollte das?«, fragt er.


  Anna-Karins offene Handfläche trifft seine Brust, und er fliegt förmlich weg von ihr, landet im hohen Gras.


  Sie rennt zum Auto und wirft sich hinter das Lenkrad. In der Mittelschule hat sie auf dem Hof ab und zu mit Großvater fahren geübt. Alexanders Wagen hat ein Automatikgetriebe. Sie tritt auf die Bremse und legt D wie Drive ein. Dann gibt sie Gas. Es geht nicht voran. Anna-Karin wird panisch, bis sie merkt, dass die Handbremse angezogen ist. Sie löst sie und das Auto schießt vorwärts.


  Anna-Karin wirft einen Blick in den Rückspiegel. Sieht gerade noch, wie Alexander aufsteht.


  Das Auto ist so groß, dass es ihr vorkommt wie ein Panzer. Das Gaspedal reagiert auf die leiseste Berührung, und sie verfällt wieder in Panik, als ihr auffällt, dass sie mit hundertfünfzig über die Autobahn rast. Vorsichtig geht sie vom Pedal.


  Ihre Hände schwitzen, während sie nach einer Ausfahrt Ausschau hält, damit sie die Fahrtrichtung wechseln kann. Sie schließt die Hände fester um das Lenkrad, hat Angst abzurutschen.


  Sie schaut auf die Uhr. Tritt wieder aufs Gas.
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  Minoo steht auf, stützt sich an der Rückenlehne des Sofas ab. Adriana starrt sie an. Dann wandert ihr Blick zu der Dose. Der Dose, die sich nicht länger akribisch genau in der Mitte der Tischplatte befindet. Der Unterschied beträgt kaum einen Zentimeter, aber Minoo weiß, dass es genügt, um Adriana zu verraten, weshalb sie hier ist.


  »Ich habe neulich meine Schlüssel nicht gefunden«, sagt Adriana. »Obwohl ich genau wusste, wo ich sie abgelegt hatte. Und dann waren sie auf einmal einfach wieder da.«


  Sie schaut Minoo an.


  »Wolltest du die Dose stehlen?«, fragt sie.


  »Ich wollte gar nichts stehlen.«


  Adriana mustert sie abwartend. Minoo muss sich zwingen, nicht draufloszuplappern. Nicht ich habe mich verlaufen, die Tür stand zufällig offen und ich wollte hier nach Ihnen suchen, und gerade als Sie reinkamen, dachte ich, ich hätte hinter dem Sofa etwas gesehen, und ich muss wohl an den Tisch gestoßen sein, sodass die Dose verrutscht ist, oder, welche Dose meinen Sie überhaupt, ich weiß nichts von einer Dose zu sagen.


  »Es ist mir egal, weshalb du sie willst«, sagt Adriana. »Du kannst sie haben. Aber im Gegenzug möchte ich auch etwas von dir.«


  Minoo starrt sie an. Versucht zu verstehen, was sie meint.


  »Ich bin an den Rat gebunden«, fährt Adriana fort. »Nicht nur durch den Eid.«


  Sie knöpft die beiden obersten Knöpfe ihres Kleides auf. Minoo würde ihr gerne sagen, dass das nicht nötig ist, aber wie soll sie Adriana erklären, dass sie ihre Narben schon gesehen hat?


  »Ich habe gegen die Gesetze des Rats verstoßen, als ich jung war, und das war meine Strafe.«


  Sie sagt es vollkommen sachlich, zeigt mit ihren langen, schmalen Fingern auf das eingebrannte Feuerzeichen unter ihrem linken Schlüsselbein.


  »Seitdem bin ich gezwungen, mich dem Willen des Rats zu beugen. Bei einem Fluchtversuch würden sie mich mit Leichtigkeit finden. Als hätte man mir einen Sender eingepflanzt.«


  Sie knöpft ihr Hemd wieder zu.


  »Du kannst Magie manipulieren. Du hast es bei Clara getan. Bitte… Ich kann es nicht deutlicher sagen. Ich kann nicht. Aber… verstehst du?«


  In ihrem Blick liegt reine Verzweiflung. Und Minoo versteht.


  »Walter meinte, dass er meine Hilfe doch nicht benötigt«, sagt Adriana. »Er ist den ganzen Tag beschäftigt. Und Alexander ist nicht da… Bitte. Du bekommst die Dose. Du kannst sie nehmen.«


  »Darum geht es nicht. Ich will Ihnen helfen. Das will ich wirklich«, sagt Minoo und denkt Sie ahnen gar nicht wie sehr. »Aber ich habe so etwas noch nie versucht. Ich weiß nicht, ob ich es kann.«


  Adriana macht einige Schritte auf sie zu.


  »Ich habe noch nie jemanden mit Kräften wie deinen gesehen…«, sie verstummt. Fängt von vorne an. »Du bist eine junge Hexe mit außerordentlichen Fähigkeiten. Geboren in Engelsfors.«


  Sie sieht Minoo flehend an.


  »Bist du Die Auserwählte?«


  Minoo sieht die zerbrechliche Hoffnung in Adrianas Blick. Darf sie diese Hoffnung töten? Bringt sie das überhaupt fertig?


  »Ja«, sagt sie. »Ich bin auserwählt.«


  Adriana schlägt sich die Hand vor den Mund. Starrt Minoo an, als wäre sie gerade von den Toten auferstanden. Und das ist sie ja auch, irgendwie. Adrianas Traum, Die Auserwählte zu finden, ist zu neuem Leben erwacht. Der Traum, der ihr den Lebenswillen zurückgegeben hat. Der Traum, der ihr half, zu sich selbst zurückzufinden, zu ihrem wahren Ich. Bevor Alexander ihr das alles wieder nahm.


  »Dann hatte ich recht«, sagt Adriana atemlos. »Habe ich… Habe ich dich gefunden?«


  »Ja«, sagt Minoo und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Sie haben mich gefunden.«


  »Großer Gott!«, sagt Adriana.


  Sie sinkt auf das Sofa. Legt den Kopf in die Hände. Minoo sieht sie an. Adriana hat soeben bestätigt bekommen, dass sie betrogen wurde. Minoo weiß nicht, was sie sagen soll, ob sie überhaupt etwas sagen soll.


  Schließlich hebt Adriana den Kopf. Ihre Augen sind gerötet.


  »Was ist hier eigentlich wirklich passiert?«


  Minoo setzt sich neben sie auf das Sofa.


  Wenn es ihr gelingt, Adriana von ihrem magischen Band zu befreien, dann muss Adriana nicht mehr länger unter der Tyrannei des Rats leben. Sie hat eine Chance zu fliehen. Und dann stellen ihre Erinnerungen keine Gefahr mehr für sie dar. Sie kann sie zurückbekommen. Alle.


  Und Minoo bekommt die Dose. Der Rat wird glauben, dass Adriana sie bei ihrer Flucht mitgenommen hat.


  »Ich kann Ihnen nicht erklären, was passiert ist«, sagt Minoo. »Aber ich kann Ihnen Ihre Erinnerungen zurückgeben. Und ich werde versuchen, das Band zu lösen.«


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagt Adriana.


  »Ich kann nichts versprechen«, sagt Minoo.


  Adriana nickt. Setzt sich auf dem Sofa zurecht.


  »Was soll ich tun?«, fragt sie.


  »Sie müssen gar nichts tun«, sagt Minoo und lässt den schwarzen Rauch fließen.


  
    83.Kapitel

  


  Vanessa geht zurück in den Gerichtssaal, setzt sich auf den Platz, auf dem sie vorher schon saß. Ihr laufen immer noch Tränen übers Gesicht. Sie kann nicht aufhören zu weinen, obwohl sie Linnéa zuliebe stark sein müsste.


  Nach Linnéas Befragung hat der Richter die Mittagspause verkündet.


  Mittagspause.


  Als wäre das, was passiert ist, vollkommen normal, und als wäre es vollkommen angemessen, im Anschluss daran ins nächste Restaurant mit Mittagstisch zu marschieren und sich Lachsterrine zu bestellen.


  Vanessa würde am liebsten laut schreien.


  Sie dachte, sie hätte eine zynische Sicht auf das Rechtssystem, aber jetzt wird ihr klar, dass sie in Wirklichkeit naiv gewesen ist. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass ein Anwalt so mit Linnéa umgehen darf wie Eriks Anwalt, als er alles verdrehte und verzerrte, es so hinbog, dass es aussah, als wäre Linnéa die Schuldige.


  Robins und Kevins Verteidiger waren nicht ganz so scharf, nicht ganz so aggressiv wie Eriks Staranwalt. Aber das war egal. Linnéa ging es schon schlecht genug. Und jede Frage, die sie stellten, bohrte tiefer in ihren Wunden.


  Vanessa spürte ihren Schmerz. Buchstäblich. Denn das Band zwischen ihnen verschwindet nicht, nur weil sie Schluss gemacht haben.


  Als die letzte Befragung vorbei war, durfte Ludvig Linnéa aus dem Saal bringen. Sie antwortete nicht auf die Gedanken, die Vanessa versuchte, ihr zu schicken. Und als sie wieder in den Saal geführt wird, ist ihr Gesicht noch genauso verschlossen wie vor der Pause.


  Evelina nimmt Vanessas Hand und drückt sie.


  Es ist Zeit für Eriks Befragung.


  Vanessa schaut ihn an, als er sich setzt. Sie kann sein Profil sehen. Während der Verhandlung hat er Linnéa mit ernstem, zwischendurch beinahe mitleidigem Blick betrachtet.


  Vanessa will seine Lügen nicht hören. Vor allem will sie nicht, dass Linnéa sie hören muss.


  Ich bin da, denkt sie an Linnéa. Ich bin die ganze Zeit da.


  Und Vanessa hofft, dass Linnéa sie hört.
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  Linnéa hört Vanessas Gedanken in ihrem Kopf. Aber sie klingen so fern.


  Sie schaut auf ihre Hände. Sie liegen vor ihr auf dem Tisch. Fest zur Faust geballt. Es kommt ihr vor, als würden sie gar nicht zu ihr gehören.


  Als Robins Verteidiger sie befragte, wurde es zu viel. Sie konnte nicht mehr. Sie schaltete vollkommen ab. Stellte auf Autopilot. Linnéa weiß nicht, was sie gesagt hat. Es kann alles gewesen sein. Es ist egal, weil sie freigesprochen werden, alle drei. Ganz Engelsfors wird in ihnen die unschuldigen Opfer sehen. Und in Linnéa die durchgeknallte Lügnerin.


  Sie hat Eriks Gedanken gehört. Wie überzeugt er ist, auch das nächste Mal wieder davonzukommen. Er hat es geplant, wieder und wieder, auf unterschiedliche Arten, aber immer mit demselben Ergebnis. Linnéa ist tot. Es sieht aus wie Selbstmord.


  Ich bin nicht allein, versucht Linnéa sich einzureden. Ich habe Kräfte. Ich bin eine Hexe. Ich bin eine der Auserwählten.


  Aber das Einzige, was sich real anfühlt, ist ihre lähmende Angst. Eriks Blick.


  Warte nur ab, du Hure. Warte nur ab.


  Ramström räuspert sich. Eriks Befragung beginnt.
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  Anna-Karin war schon oft in Västerås. Aber sie hat keine Ahnung, wo das Landgericht ist. Sie erinnert sich nur vage daran, dass Gustaf den Bahnhof erwähnte. Und Alexander hat ihr Handy.


  Sie stellt den Wagen am Straßenrand vor dem Bahnhof ab, fasst es nicht, dass sie es geschafft hat, den ganzen Weg bis hierher zu fahren. Sie steigt aus. Hat immer noch das Gefühl, das Lenkrad krampfhaft zu umklammern.


  Anna-Karin schaut sich um. Ein bärtiger Mann mit Lederweste kommt aus dem Bahnhofsgebäude.


  »Entschuldigung!«, ruft sie. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  Der Mann wirft ihr nur einen erschrockenen Blick zu und geht eilig weiter. Anna-Karin wird bewusst, dass sie wie eine Irre aussehen muss in ihren schmutzigen, zerfetzten Klamotten.


  SAG MIR, WO DAS LANDGERICHT IST, befiehlt sie.


  »Auf der anderen Seite der Gleise«, sagt er tonlos und zeigt zu einer überdachten Fußgängerbrücke.


  Anna-Karin rennt ins Bahnhofsgebäude, am Zeitungskiosk vorbei, drängelt sich an den Menschen auf der Rolltreppe vorbei. Sie stürmt weiter über die Brücke, rutscht um ein Haar auf den terrakottafarbenen Steinplatten aus, als sie sich durch eine Gruppe von Mädchen in einheitlichen Trainingsanzügen mit riesigen Sporttaschen schlängelt. Sie rennt weiter durch das verglaste Treppenhaus auf der anderen Seite, nimmt immer zwei Stufen auf einmal, bis sie unten ist.


  Sie kommt auf einen Parkplatz. Sieht ein großes Gebäude, auf dem VÄSTMANSLANDS LANDGERICHT steht.


  Vielleicht schafft sie es. Sie muss.


  Sie rennt durch die Eingangstür und erteilt den Wachmännern an der Sicherheitskontrolle einen einfachen Befehl.


  LASST MICH DURCH.
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  Ramström blättert in seinen Akten, und Linnéa fragt sich, ob er noch immer die Hoffnung hat zu gewinnen. Sie kann seine Gedanken nicht lesen, um nachzusehen. Konnte sie vorher keinen Gedanken abwehren, ist ihre Fähigkeit jetzt wie blockiert.


  »Kannst du mit eigenen Worten und so detailliert wie möglich schildern, was du getan hast und wo du dich befunden hast, als das Verbrechen begangen wurde?«, fragt Ramström und sieht Erik an.


  Linnéa versucht, sich noch mehr zu distanzieren. Aber es gelingt ihr nicht.


  »Ich habe mit meiner Familie und meiner damaligen Freundin Ida zu Abend gegessen«, sagt Erik. »Sie… Sie ist im Winter von uns gegangen.«


  Seine Stimme bricht ab, und Linnéa muss nicht hinsehen, um zu wissen, wie perfekt er seine Rolle als trauernder Freund beherrscht. Sie hat ihm schon öfter dabei zugeschaut. Seine Spezialität ist es, so zu tun, als würde er mit den Tränen kämpfen.


  »Wir sind ins Positives-Engelsfors-Zentrum gegangen«, fährt er schließlich fort. »Helena Malmgren hatte uns gebeten, ihr bei den Vorbereitungen für das Frühlingsfest zu helfen. Ihr und ihrem Mann Krister.«


  Noch eine Pause, für zwei weitere Tote. Eine lange Pause. Linnéa zählt fünf Sekunden. Zehn.


  »Und was ist dann passiert?«, fragt Ramström.


  Erik antwortet immer noch nicht. Die Stille ist unerträglich. Linnéa schaut auf. Erik sitzt da und starrt auf den Tisch.


  »Erik?«, sagt Ramström.


  »Entschuldigung«, sagt Erik und hebt den Blick, schaut zum Staatsanwalt. »Ich verstehe selbst nicht, was ich hier gerade tue.«


  »Was meinst du?«


  »Ich verstehe nicht, warum ich hier sitze und lüge. Ich stehe zu dem, was ich getan habe. Zu hundert Prozent.«


  Linnéa kapiert gar nichts. Genau wie Eriks Staranwalt, wie sie sehen kann. Robin und Kevin werfen sich verwirrte Blicke zu. Aber Erik wirkt vollkommen sicher.


  »Helena und ich hatten schon oft darüber gesprochen«, fährt er fort. »Wir waren uns einig, dass jemand Linnéa eine Lektion erteilen muss.«


  Hat sie eben richtig gehört? Oder hat sie den Verstand verloren und fängt an zu halluzinieren?


  »Was meinst du damit?«, fragt Ramström, der sich offenbar als Einziger in die veränderte Lage eingefunden hat.


  »Helena wollte, dass wir einen Abend abpassen, an dem Linnéa nicht zu Hause ist. Dann sollten wir ihre Wohnung komplett verwüsten.«
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  Vanessa hört Julia und Felicia aufwimmern. Die Reporter schreiben frenetisch mit.


  »Was zur Hölle soll das?«, ruft Eriks großer Bruder und versucht aufzustehen, aber sein Vater zieht ihn wieder nach unten.


  Der Richter bittet um Ruhe auf der anderen Seite der Glasscheibe.


  »So verhält man sich nicht in einem Gerichtssaal!«, sagt er.


  Vanessa nimmt ihre Energie wahr und dreht sich um. Anna-Karin drängt sich durch die Reihen und schafft es, sich neben Vanessa zu quetschen. Ihr Gesicht ist schmutzig und ihre Kleider sind zerrissen. Sie atmet schwer, als ob sie gerannt wäre. Und ihre Augen glühen förmlich, als sie Erik ansieht.


  »Ich weiß, dass Verfahren wie dieses zahlreiche Gefühle hervorrufen, aber Sie müssen mehr Respekt zeigen«, sagt der Richter.


  Anna-Karin streckt ihre Hand aus und Vanessa nimmt sie. Sie schickt Anna-Karin ihre ganze Kraft, macht sie doppelt so stark, hofft, dass die Spione des Rats die Magie spüren, die von ihnen ausstrahlt, dass sie kapieren, dass sie gegen die Auserwählten chancenlos sind.
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  »Kannst du uns erzählen, was passiert ist, als ihr in Linnéas Wohnung gekommen seid?«, fragt Ramström.


  »Natürlich«, sagt Erik.


  Linnéa starrt ihn an. Er sieht zufrieden aus. Entspannt.


  Und plötzlich kann sie ihre Energie spüren. Linnéa dreht sich um und sieht Anna-Karin in der ersten Reihe. Sie sieht aus wie ein Racheengel. Vanessa ist an ihrer Seite. Leiht ihr ihre Kraft.


  Und Alexander ist nirgends zu sehen.


  Linnéa kann wieder atmen.


  »Helena hat uns den Schlüssel besorgt, wir mussten also nur reingehen«, fährt Erik fort. »Wir hatten Schnaps und Bierdosen dabei. Schließlich sollten wir dafür sorgen, dass es aussieht, als hätte Linnéa eine Party gefeiert, die aus dem Ruder gelaufen ist. Helena meinte, dass Linnéa dann vom Jugendamt rausgeworfen und in irgendein Heim gesperrt wird.«


  »Das reicht, Erik«, sagt der Staranwalt mit autoritärer Stimme und wendet sich an den Richter. »Ich beantrage eine Unterbrechung.«


  »Ich will keine Unterbrechung!«, faucht Erik.


  »Ich auch nicht«, sagt der Richter. »Der Beschuldigte möchte offenbar erzählen, und ich möchte hören, was er zu sagen hat.«


  »Danke«, sagt Erik und richtet sich auf. »Wie dem auch sei. Die Hure kam früher nach Hause, als wir erwartet hatten.«


  »Erik!«, zischt der Staranwalt.


  »Darf er mir so ins Wort fallen?«, fragt Erik.


  »Nein«, sagt Ramström, und es gelingt ihm nicht ganz, dabei ein Lächeln zu unterdrücken. »Dein Anwalt muss warten, bis er an der Reihe ist. Bitte sehr, Erik, fahr fort. Ich nehme an, du wolltest damit sagen, dass Linnéa nach Hause kam?«


  »Genau.«


  Im Saal ist es totenstill. Der Richter und die Schöffen beobachten Erik mit großem Interesse. Linnéa auch. Er ist völlig ruhig. Ganz und gar er selbst. Als hätte er die sichere Gewissheit, unter Gleichgesinnten zu sein.


  »Sie stand ganz plötzlich einfach da«, sagt Erik. »Erst hatte ich Angst, weil sie unsere Gesichter gesehen hatte, aber dann wurde mir klar, dass es gar nicht von Bedeutung ist.«


  »Wieso war es nicht von Bedeutung?«


  »Niemand würde ihr glauben. Ich wusste, dass Helena uns ein Alibi geben würde, falls etwas schieflaufen sollte. Und zur Sicherheit hatten wir unsere Handys im PE-Zentrum gelassen. Also stand Linnéas Wort gegen Helenas… Wenn Sie verstehen.«


  Er lacht.


  »Du meinst, niemand hätte Linnéa geglaubt, wenn sie ausgesagt hätte, dass sie euch dabei ertappt hat, wie ihr in ihrer Wohnung randaliert?«, fragt Ramström.


  »Genau«, sagt Erik. »Ich hätte sie einfach die Polizei anrufen lassen und ins PE-Zentrum zurückgehen können.«


  »Und wieso hast du das nicht getan?«


  Eriks Lächeln erstirbt. Ernst schaut er den Staatsanwalt an.


  »Ich wollte die Gelegenheit nutzen«, sagt er.


  »Welche Gelegenheit?«


  »Sie zu töten.«


  Eriks Worte hängen in der Stille. Alle haben ihn gehört. Alle wissen jetzt, wer er ist.


  »Ich war enttäuscht, dass Helena nur die Wohnung zerstören wollte«, fährt er fort. »Ich habe geradezu gehofft, dass etwas schiefgeht. Dass Linnéa auftauchen würde.«


  »Damit du sie töten kannst?«, fragt Ramström.


  »Genau«, sagt Erik. »Also bin ich ihr nachgerannt, als sie weggelaufen ist. Und als wir sie da auf der Brücke erwischt haben… Das war doch einfach perfekt. Ich hätte gerne noch weitergemacht, aber es hätte ja ein Auto oder so vorbeikommen können. Es war ein echter Kick, sie so ängstlich zu sehen. Und als sie dann sprang, im Wasser verschwand, das war so ein krasses Gefühl von Macht.«


  Genau so hatte Minoo Eriks Erinnerungen beschrieben. Und Linnéa kann Eriks Gedanken jetzt wieder hören. Er kommt sich großartig vor. Anna-Karin sorgt dafür, dass er es richtig genießt, die Wahrheit zu sagen.


  »Wie hast du dich gefühlt, als du erfahren hast, dass Linnéa überlebt hat?«, fragt Ramström.


  »Ich war enttäuscht. Aber ich dachte mir, dass es dann eben beim nächsten Mal klappt.«


  Linnéa hört ein lang gezogenes Wimmern. Sie dreht sich um. Sieht durch die Glasscheibe, dass Julia total zusammengebrochen ist. Ihr Gesicht ist verquollen und verheult. Felicia sitzt zusammengesunken neben ihr.


  Erik stöhnt geräuschvoll, als er Julia sieht.


  »Reiß dich zusammen«, sagt er müde.


  »Dieses Verhalten ist inakzeptabel«, sagt der Richter. »Noch so ein Zwischenfall und ich rufe das Wachpersonal. Zuhörer, die stören, werden des Saals verwiesen.«


  Er nickt dem Staatsanwalt zu, dass er fortfahren kann.


  »Deine erste Reaktion darauf, dass Linnéa überlebt hat, war also Enttäuschung, und dann hast du beschlossen, einen weiteren Mordversuch zu unternehmen?«, fragt Ramström. »Habe ich dich da richtig verstanden, Erik?«


  »Ja«, antwortet Erik und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Und ich hätte es geschafft. Im Grunde hätte ich das schon vor langer Zeit erledigen sollen.«


  »Kannst du uns das genauer erklären?«


  »Robin, Kevin und ich hatten schon immer Spaß daran, den Bodensatz so richtig fertigzumachen«, sagt er und lacht auf. »Aber Linnéa ist speziell. Es gibt niemanden, den ich so sehr hasse wie sie.«


  Er schaut sie an und lächelt. Und obwohl sie weiß, dass er ihr hier nichts tun kann, macht er ihr Angst.


  »Wieso hasst du Linnéa Wallin?«, fragt Ramström mit beinahe liebevoller Stimme.


  »Weil sie eine kleine Schlampe ist, die sich für besonders hält«, sagt Erik. »So was kann man nicht tolerieren.«


  Er lächelt kalt.


  »So was muss man ausrotten.«


  Robin und Kevin sehen ihn geschockt an. Linnéa hat das Gefühl, dass nicht mal die beiden ihn je so ehrlich gehört haben.


  »Ich bereue nur eins, nämlich, dass ich nicht von Anfang an dazu stehen konnte, was ich getan habe. Und dass ich Robin und Kevin gedroht habe, sie ebenfalls umzubringen, wenn sie ihre Geständnisse nicht zurückziehen.«


  »Das hast du also getan?«, fragt Ramström. »Du hast sie mit dem Tod bedroht, damit sie vor Gericht lügen?«


  »Genau«, sagt Erik. »Davon abgesehen bereue ich nichts. Ich bin stolz auf das, was ich gemacht habe, und ich würde es wieder machen.«


  Er dreht sich zu den Zuschauern.


  »Wenn ihr hier rausgeht, werdet ihr euch anschauen und solche Sachen sagen wie meine Güte, ich hatte ja keine Ahnung und ähnlichen Mist. Ihr werdet lügen. Weil ihr es die ganze Zeit gewusst habt. Ihr habt immer gewusst, wer ich bin. Ihr habt mich immer davonkommen lassen.«


  Er lächelt sie an. Dann dreht er sich wieder zum Gericht um.


  »Darf ich das so interpretieren, dass du deine anfängliche Einschätzung zurückziehst?«, fragt der Richter


  »Schuldig«, sagt Erik und verschränkt die Arme.


  
    84.Kapitel

  


  Adrianas Verbindung zum Rat sieht gar nicht aus wie ein Band.


  Sie erinnert eher an Hunderte von Angelhaken, die sich überall festgesetzt haben. Und Minoo muss aufpassen, dass die Widerhaken nichts zerreißen und verletzen, Schäden verursachen, während sie sie entfernt. Sie ist unendlich vorsichtig und sorgfältig. Es ist nicht schwer. Aber es dauert. Und sie weiß, dass sie die Zeit eigentlich nicht hat.


  Es ist schwierig, den Kontakt zur Außenwelt zu halten, während sie mit ihrer Magie arbeitet. Sie muss sich voll und ganz auf die Haken konzentrieren. Einen nach dem anderen lösen.


  Schließlich ist keiner mehr übrig.


  Adriana ist frei.


  Ihre Magie hüllt sie in einen schwachen roten Schimmer, während sie zurückgelehnt auf dem Sofa sitzt. Das Band ist fort. Und sobald Minoo ihr die Erinnerungen zurückgegeben hat, wird sie wieder heil sein.


  Es ist nicht so einfach wie bei Gustaf, denn es sind nicht nur einige wenige Stunden verborgen. Minoo muss sich um jede einzelne Verbindung kümmern, um jeden Umweg, den sie im Winter geschaffen hat. Die Nähte im Gewebe auftrennen, dafür sorgen, dass es sich wieder entfaltet, in seinen ursprünglichen Zustand zurückkehrt.


  Es ist eine befriedigende Arbeit.


  Und gleich ist sie fertig.
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  Anna-Karin lehnt sich an die Wand neben dem Eingang des Gerichtssaals. Der Himmel hat sich zugezogen, und das Licht, das durch das Glasdach fällt, ist blass und grau. Sie schlägt die Ärmel von Nicolaus’ Mantel um, den sie über ihre zerrissenen Sachen gezogen hat. Sie hat sich Gesicht und Hände gewaschen und einen Schokoriegel gegessen. Aber sie fühlt sich immer noch schwach. Auch Vanessa, die neben ihr steht, sieht erschöpft aus. Sie sind hier zwar fast genauso stark wie in Engelsfors, doch ohne den direkten Zugang zu ihrer Kraftquelle mussten sie mehr Energie aufwenden.


  Aber es ist eine angenehme Erschöpfung. Eine Erschöpfung, wie sie sich einstellt, wenn man etwas Fantastisches geschafft hat.


  Sie schaut sich im Foyer um. Anders als unter den Journalisten ist die Stimmung bei den meisten Zuschauern gedrückt. Die Eltern und Geschwister der Jungen ertragen offenbar nicht einmal mehr den eigenen Anblick. Julia und Felicia sind nirgends zu sehen.


  Anna-Karin weiß, dass Eriks Worte allen in den Ohren klingeln.


  Weil ihr es die ganze Zeit gewusst habt. Ihr habt immer gewusst, wer ich bin. Ihr habt mich immer davonkommen lassen.


  Anna-Karin hat Erik nur eine einzige Lüge in den Mund gelegt. Nämlich, dass er Robin und Kevin bedroht hat. Aber natürlich haben sich beide in ihrer Befragung auf diese Lüge berufen. Sie bestätigten, dass sie nur deshalb ihre Geständnisse zurückgenommen hatten.


  Dann erzählten sie alles. Sie wollten ihr Gewissen erleichtern. Und sie schilderten in aller Ausführlichkeit, wie groß ihre Angst vor Erik war.


  Ihre Anwälte waren völlig verwirrt. Nach einer Pause erklärten beide Seiten, dass sie keine weiteren Zeugen hören wollten. Viktor durfte nach Hause fahren. Der Staatsanwalt und die Verteidiger hielten ihre Schlussplädoyers. Und jetzt haben sich der Richter und die Schöffen zur Urteilsfindung zurückgezogen.


  Anna-Karin hat keine Angst vor dem Ergebnis. Sie hat dem Gericht schon ihren Befehl erteilt. Sie sollen die Strafe verhängen, die der Staatsanwalt gefordert hat. So hart wie möglich urteilen.


  Die Stimme aus den Lautsprechern verkündet, dass es Zeit ist, im Gerichtssaal Platz zu nehmen.


  »Bist du bereit?«, fragt Anna-Karin und sieht Vanessa an.


  Sie nickt. Lächelt matt. Sie gehen Hand in Hand in den Saal und setzen sich an ihre Plätze.


  »Die Beschuldigten haben gestanden und auf die jeweils anderen Beschuldigten hingewiesen, ihre Geständnisse werden durch die übrigen Ermittlungsergebnisse bestätigt«, sagt der Richter. »Das Urteil des Landgerichts tritt umgehend in Kraft.«


  Im Saal ist es totenstill. Anna-Karin richtet den Blick auf Erik und drückt Vanessas Hand. Konzentriert sich. Sie hat dafür gesorgt, dass er es genoss, alles zuzugeben. Jetzt wird sie dafür sorgen, dass ihm klar wird, was er eben getan hat.


  HÖR DEM RICHTER ZU. SAG NICHTS. DU ERKENNST, DASS DU GESTANDEN HAST. DASS DU SELBST DICH VOR ALLER AUGEN ENTLARVT HAST.


  Anna-Karin sieht, wie Erik auf der anderen Seite der Glasscheibe erstarrt, als der Richter die Worte fünf Jahre ausspricht. Roten Flecken flammen über dem Kragen seines Hemds auf, ziehen sich über den ganzen Hals. Robin fängt an zu weinen, als er sein Urteil bekommt. Vier Jahre. Kevin nickt stumm, als er seines hört. Drei Monate.


  Anna-Karin konzentriert sich wieder auf Erik.


  DREH DICH UM.


  Erik dreht den Kopf.


  SCHAU IN DIE ERSTE REIHE. SCHAU MICH AN. DIE SCHWEISSTITTE.


  Erik sucht sie. Entdeckt Anna-Karin.


  SEI DIR BEWUSST, DASS ICH DAS HIER MACHE UND DASS ICH NICHT ALLEINE BIN.


  Alle Farbe schwindet aus Eriks Gesicht.


  SEI DIR BEWUSST, DASS WIR NOCH VIEL, VIEL SCHLIMMERE DINGE TUN WERDEN, SOLLTEST DU VERSUCHEN, IN BERUFUNG ZU GEHEN. SOLLTEST DU LINNÉA JEMALS WIEDER WEHTUN. SOLLTEST DU JEMALS WIEDER IRGENDJEMANDEM WEHTUN.


  Eriks Gesicht ist jetzt kreidebleich. Er sieht aus, als würde er sich jeden Moment vor Angst übergeben.


  Und Anna-Karin verspürt eine tiefe Ruhe in ihrem Inneren. Sie haben gewonnen.
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  Minoo öffnet die Augen.


  Das Licht, das in den Raum sickert, ist schwächer geworden, und sie fragt sich, wie lange sie in dem schwarzen Rauch gewesen sein mag. Adriana sitzt zurückgelehnt neben ihr und starrt an die Decke.


  »Adriana?«, fragt Minoo.


  Keine Antwort. Adrianas Blick ist starr. Sie blinzelt nicht einmal. Minoo spürt, wie die Panik in ihr aufsteigt.


  »Adriana? Hallo!«


  Sie berührt ihren Arm. Schüttelt sie leicht. Keine Reaktion. Minoo legt die Finger an ihre Halsschlagader. Spürt den Puls. Sie lebt, aber sie antwortet nicht. Wieso antwortet sie nicht?


  Die Tür zum Arbeitszimmer wird aufgerissen. Schwere, schnelle Schritte nähern sich. Minoo kann sich nicht bewegen. Sie zittert am ganzen Körper.


  Alexander kommt in den Raum. Sein schwarzer Mantel ist staubig und er hat eine Schramme auf der Wange. Er bleibt stehen, schaut sie an.


  »Was geht hier vor sich?«, fragt er. »Adriana?«


  Sie reagiert nicht. Alexander stürzt zu ihr, fühlt nach ihrem Puls, versucht, sie zu wecken.


  »Was hast du getan?«, schreit er Minoo an. »Was hast du getan?«


  Sie spürt, wie ein paar Spucketropfen ihr Gesicht treffen. Sie bringt kein Wort hervor. Sie zittert zu sehr, als würde sich die Temperatur im Raum langsam auf Arktisniveau abkühlen.


  »Alexander«, sagt Walter ruhig. Er steht in der Türöffnung. »Lass es mich versuchen.«


  Alexander geht zur Seite. Walter beugt sich über Adriana, hält ihren Kopf in seinen Händen. Schließt die Augen. Es dauert ein paar Sekunden, dann öffnet er sie wieder.


  »Es tut mir leid«, sagt er. »Ich kann ihr nicht helfen.«


  Alexander schaut Minoo an. Sie ist sich sicher, dass er sie hier und jetzt töten würde, wenn Walter ihm die Erlaubnis erteilen würde.


  »Bring deine Schwester hier raus«, sagt Walter. »Ich komme später und sehe nach ihr.«


  Alexander nimmt Adriana und hebt sie hoch. Trägt sie aus dem Zimmer, genau wie er Olivia aus der Turnhalle trug. Minoo kann gerade noch sehen, wie er sie nebenan in ihr Bett legt, bevor Walter die Tür schließt.


  Minoo schlingt die Arme um ihren Oberkörper, versucht, den Schüttelfrost zu stoppen. Was hat sie falsch gemacht? War es zu viel für Adriana? Vielleicht erholt sie sich, wenn sie nur ein bisschen ausruhen kann? Oder hat Minoo ihr Gehirn komplett ausgebrannt?


  Das Sofa gibt nach, als Walter sich neben sie setzt. Er beugt sich vor, stützt die Ellenbogen auf die Knie.


  »Ach, Minoo«, sagt er.


  Sie hört, wie Alexander sich im Zimmer nebenan bewegt. Sie hört ihn Adrianas Namen sagen. Keine Antwort.


  »Wird sie wieder gesund?«, fragt Minoo und ihre Stimme zittert so sehr wie der ganze Rest von ihr.


  »Eine Antwort von mir auf diese Frage zu erwarten, ist ein bisschen viel verlangt«, sagt Walter. »Ich weiß ja nicht mal, was du mit ihr angestellt hast.«


  Er lehnt sich zurück. Schaut sie an.


  »Es war nicht schwer, Clara dazu zu bewegen, mir zu sagen, wo du bist«, sagt er. »Ihre Schmerzgrenze ist nicht besonders hoch. Wie sieht es mit deiner aus, Minoo?«


  Ihr wird schlecht. Das Zimmer vibriert im Takt ihres Herzschlags.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt sie.


  »Nichts Schlimmes«, sagt Walter und schaut sie an. »Und ich kann das, was ich kaputtmache, auch immer reparieren. Im Unterschied zu dir, wie mir scheint.«


  »Ich wollte nicht…«


  »Es reicht«, sagt Walter. »Du sollst mir nur zuhören und meine Fragen beantworten. Also antworte, Minoo. Wie steht es um deine Schmerzgrenze?«


  Er sieht so ruhig aus. Was hat er mit Clara angestellt? Was hat er mit Minoo vor?


  »Ach was, vergiss es«, sagt er und seufzt. »Du würdest dich nur in deine Magie flüchten. Das ist witzlos. Ich glaube, du sprichst besser auf andere Methoden an. Du weißt doch, dass unser Hauptquartier in Stockholm ist?«


  »Ja«, flüstert Minoo.


  »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Menschen in U-Bahn-Stationen auf die Gleise fallen«, sagt Walter. »Ganz zu schweigen von Verkehrsunfällen. Oder Raubüberfällen, die böse enden. Brände. Es kann jeden treffen. Auch Oberärztinnen. Verstehst du?«


  Das Zittern bricht wieder aus. Minoo klappert mit den Zähnen. Sie kann nur nicken.


  »Gut«, sagt Walter. »Und du weißt doch hoffentlich, dass Alexander nicht mein einziger Untergebener in Engelsfors ist?«


  Darüber hat sich Minoo bislang noch nie Gedanken gemacht. Sie ist die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Walter ehrlich war, als er sagte, er wolle nicht zu viele Personen mit einbeziehen. Jetzt wird ihr bewusst, wie naiv sie war.


  »Ist er nicht«, sagt Walter. »Deshalb finde ich, wir sollten auch über die Dinge sprechen, die hier in Engelsfors passieren können. Das betrifft natürlich nicht nur deine Familie. Vanessas kleiner Bruder zum Beispiel– denkst du, er kann sich verteidigen?«


  Minoo presst die Augen zu. Versucht, sich nicht zu übergeben.


  »Beantworte meine Frage, Minoo«, sagt Walter ruhig. »Denkst du, dass Melvin sich verteidigen kann?«


  »N-n-nein.«


  Sie zittert so sehr, dass ihre Kiefer blockieren.


  »Denkst du, Gustaf kann sich verteidigen?«


  »Bitte«, sagt Minoo und Tränen steigen ihr in die Augen.


  Der Mut, den sie verspürte, als sie die Dose in den Händen hielt, das Gefühl von Kontrolle, das der Rauch ihr vermittelte, sind verschwunden. Walter hat die Macht. Sie versteht nicht, wie sie sich je etwas anderes einbilden konnte.


  »Ich habe erfahren, dass Anna-Karin Nieminen zusammen mit Vanessa Dahl die Gerichtsverhandlung manipuliert hat«, sagt er. »Und Anna-Karin hat Alexander angegriffen…«


  »Bitte«, sagt Minoo noch einmal und zwingt sich, ihn anzusehen. »Ich habe verstanden. Ich weiß, worauf du hinauswillst, ich weiß… Ich tue, was du willst… Was du willst.«


  Walter nimmt den Ärmel seines Pullovers und wischt die Tränen weg, die über ihr Gesicht laufen. Erst die eine Wange. Und dann die andere.


  »Ich dachte, du willst die Welt retten, Minoo«, sagt er.


  »Das will ich auch.«


  »Wieso hintergehst du mich dann? Wieso habt ihr neue Hexen in euren Zirkel aufgenommen, obwohl ihr wisst, dass ihr keine Chance habt? Wieso versuchst du, mich und die Beschützer reinzulegen?«


  Sie hat keine Antwort.


  »Du weißt doch nicht mal, wozu die Dose gut ist«, sagt Walter.


  Sie schaut ihn an. Natürlich wusste er es. Natürlich wusste er es schon die ganze Zeit.


  »Ich habe gehofft, du würdest zu mir kommen«, fährt er fort. »Wir dachten wirklich, das würdest du tun. Die Beschützer und ich.«


  »Das wollte ich ja auch«, sagt Minoo.


  Walter nickt.


  »Das glaube ich dir«, sagt er. »Du bist intelligent. Du denkst nicht nur an deine eigenen Bedürfnisse. Es sind die anderen, die dich nach unten ziehen. ›Die Auserwählten‹. Herrgott noch mal.«


  Er beugt sich vor und nimmt die Dose vom Tisch, wiegt sie in seinen Händen.


  »China, 15.Jahrhundert. Lackierte Holzschnitzerei. Und ein Haufen Magie. Exquisites Handwerk. Das, was du siehst, ist natürlich nur die Oberfläche. Der Gegenstand, der sich darin befindet, ist bedeutend älter. Er stammt aus der Frühzeit des Rats.«


  Walter fährt mit dem Finger über das geschnitzte Bild im Deckel.


  »Es gibt eine Geschichte, die erzählt, woran die Verschwörer glaubten, die die Gegenstände stahlen.«


  Minoo versucht, tief einzuatmen, aber es gelingt ihr nicht. Sie bekommt nicht genug Luft in die Lunge.


  »Sie hielten die Dämonen für uralte Götter und glaubten, dass diese Welt von Anfang an ihnen gehört hatte. Die Verschwörer hofften, sie würden aufsteigen, wenn sie die Dämonen einließen. Sie hofften auf eine neue Zivilisation. Der Plan sah vor, die Gegenstände versteckt zu halten und sie an den Gesegneten der Dämonen zu übergeben, wenn das nächste Portal aktiviert würde.«


  Walter zeigt auf den Mann in der Mitte des Deckels. Dann stellt er die Dose zurück auf den Tisch.


  »Menschen können sich wirklich alles Mögliche einbilden«, sagt er. »Ganz egal, wie viele Fakten sie kennen. Sie finden trotzdem immer einen Weg, die Wahrheit zu verdrehen. Einfaches kompliziert zu machen.«


  Er sieht Minoo an.


  »Und es ist sehr einfach, Minoo. Die Auserwählten haben keine Chance. Aber wir haben eine. Unser Zirkel ist der stärkste.«


  »Ja«, flüstert Minoo.


  »Du hast es selbst gesehen.«


  Sie nickt. Sie hat es selbst gesehen.


  »Du magst mich nicht«, sagt er. »Und ich verstehe, wieso. Es ist wirklich entzückend, dass du so jung bist. Dass du immer noch glaubst, man könnte seine Hände sauber halten. Man könnte in dieser Welt idealistisch sein und dennoch Erfolg haben. Dass Liebe und Freundschaft alles überwinden.«


  »Daran glaube ich nicht«, sagt Minoo.


  Denn plötzlich begreift sie nicht mehr, wie sie in diesen Bahnen denken konnte. Die Wirklichkeit sieht anders aus. Die Wirklichkeit sitzt vor ihr.


  »Doch es stimmt, dass ich dich hasse«, sagt Minoo.


  Die Worte kommen einfach aus ihr heraus. Sie kann sie nicht zurückhalten. Aber Walter lächelt nur sein jungenhaftes Lächeln.


  »Das ist immerhin etwas«, sagt er.


  Er legt eine Hand an ihre Wange. Seine Fingerkuppen sind eiskalt, als er ihren Kopf dreht, ihren Blick festhält.


  »Wir haben dasselbe Ziel und nur das ist wichtig. Ich bin der Feind deines Feindes und deshalb bin ich dein Freund. Hass mich, so viel du willst. Aber du musst hierbleiben. Und du musst mir gehorchen. Hast du verstanden?«


  »Ja«, flüstert Minoo.


  »Ausgezeichnet«, sagt Walter. »Ich hoffe, du hast den Schlüssel zu Nicolaus’ Wohnung noch? Und das Kreuz ist bei dir zu Hause?«


  »Ja.«


  Walter lässt die Hand sinken.


  »Ich weiß, dass es dir schwerfällt«, sagt er sanft. »Aber du tust das Richtige.«
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  Ludvig und Ramström begleiten Linnéa in den kleinen Raum. Sie sinkt auf das Sofa. Haben sie sich wirklich erst heute Morgen zum ersten Mal hier versammelt? Es kommt ihr vor wie ein anderes Leben. Ein anderes Universum.


  Diana eilt ins Zimmer, setzt sich neben Linnéa und nimmt sie in den Arm.


  »Mein Gott«, sagt sie. »Es ist vorbei.«


  Unbeholfen erwidert Linnéa ihre Umarmung. Kann es noch immer nicht fassen.


  »Du warst unglaublich mutig«, sagt Ludvig, als Diana sie loslässt.


  »Ich habe noch nie etwas Vergleichbares erlebt«, sagt Ramström und klingt fast euphorisch. »Ich glaube, das Gericht hätte sich nach diesem Geständnis auf alles eingelassen.«


  Er und Ludvig unterhalten sich weiter über das Schmerzensgeld, das Linnéa zugesprochen wurde. Hunderttausend Kronen. So viel.


  »Brauchst du was?«, fragt Diana. »Wasser?«


  »Vanessa«, sagt Linnéa. »Könnten Sie Vanessa und Anna-Karin holen?«


  »Na klar«, sagt Diana und verschwindet aus dem Zimmer.


  Linnéa bleibt auf dem Sofa sitzen. Hört Ludvig und Ramström reden.


  Fünf Jahre für Erik und vier für Robin. Zeit, die ihnen niemand zurückgeben kann. Und sie werden immer als die Typen gelten, die versucht haben, jemanden umzubringen.


  Linnéa spürt, wie sich Vanessas Energie nähert, und Diana kommt zurück.


  »Sie sind auf dem Weg«, sagt sie. »Soll ich dich nachher mit nach Engelsfors nehmen?«


  »Nein«, sagt Linnéa. »Ich fahre mit den anderen.«


  Diana nickt. Diana, die immer an Linnéa geglaubt hat, immer mehr für sie getan hat, als die Pflicht verlangte. Viel mehr. Linnéa kann ihr nicht vorwerfen, was sie getan hat, als Olivia sie lenkte. Das weiß sie schon lange. Aber jetzt fühlt sie es auch.


  »Danke«, sagt Linnéa. »Für alles.«


  Diana sieht gerührt aus.


  »Pass auf dich auf, wir hören uns bald«, sagt sie und geht.


  Ludvig und Ramström drücken Linnéa die Hand. Sie dankt ihnen, fühlt sich wie immer steif, wenn sie versucht, höflich zu sein. Aber ihre Dankbarkeit ist echt. Sie hofft, dass die Männer es merken.


  Sie verlassen den Raum, als Vanessa und Anna-Karin kommen.


  Tränen laufen über Vanessas Wangen, und Linnéa geht zu ihr, fliegt in ihren Arm, atmet den Duft von Kokosshampoo ein.


  Vanessas Gefühle fließen in Linnéa. Sie spürt ihre Freude und Erleichterung und es wird zu ihrer eigenen Freude und Erleichterung. Jetzt wagt sie es, daran zu glauben, dass es wirklich passiert ist. Sie haben gewonnen.


  Sie wünschte, sie könnte Vanessa küssen. Ihr sagen, dass nicht ein Tag vergangen ist, an dem sie ihr Verhalten nicht bereut hat. Dass sie nicht ohne sie leben kann. Sie muss sich selbst ermahnen, dass die Geschichte sich nur wiederholen würde. Sie würde Vanessa wieder verletzen.


  Sie lässt los und drückt Anna-Karin.


  »Du hast sie fertiggemacht«, sagt Linnéa. »Du hast sie so was von fertiggemacht.«


  Anna-Karin lächelt.


  »Erik wird nicht in Berufung gehen«, sagt sie. »Und er wird weder dir noch sonst jemandem je wieder schaden.«


  »Es fühlt sich an, als hätten wir über ganz Engelsfors gewonnen«, sagt Vanessa. »Über alles, was an dieser Stadt mies ist.«


  Linnéa lacht. Denn genau so fühlt es sich an.


  »Was ist eigentlich mit Alexander passiert?«, fragt sie.


  Anna-Karin und Vanessa wechseln einen Blick.


  »Er wollte mich daran hindern zu kommen«, sagt Anna-Karin. »Aber das ist ihm nicht gelungen.«


  »Vermutlich waren heute auch Spione des Rats hier«, sagt Vanessa. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie wissen, was wir gemacht haben. Das war es wert, Linnéa. Du darfst nie etwas anderes glauben. Nicht für einen Augenblick. Wir dürfen verdammt noch mal keine Angst mehr vor dem Rat haben.«


  Vanessas Augen leuchten. Und Linnéa hat keine Angst. Denn sie spürt, wie stark sie gemeinsam sind.


  »Aber heute Abend sollte keine von uns alleine sein«, fährt Vanessa fort. »Nicht, solange der Rat und Olivia hinter uns her sind. Evelina schläft bei Rickard. Die beiden sind schon mit Gustaf zurückgefahren.«


  »Wir drei können bei Minoo übernachten«, sagt Anna-Karin.


  Linnéa nickt. Erleichtert, dass sie heute nicht alleine sein muss.


  »Weiß eine von euch, wie es für Minoo gelaufen ist?«, fragt Linnéa. »Hat sie die Dose gefunden?«


  »Wir wissen es nicht«, sagt Anna-Karin. »Es ist immer noch nicht möglich, jemanden in Engelsfors anzurufen.«


  »Nicolaus holt das Auto«, sagt Vanessa. »Möchtest du jetzt gehen? Oder noch ein bisschen bleiben?«


  »Wir gehen«, sagt Linnéa.


  Im Foyer sind mittlerweile bedeutend weniger Leute. Tindra kommt auf sie zu und umarmt Linnéa. Gratuliert ihr. Ramström unterhält sich mit einer Gruppe von Reportern und Linnéa sieht für einen kurzen Moment Cissis blonde Haare.


  Sie gehen weiter zum Ausgang, wo schon ein Typ mit Palästinenserschal und Mikrofon wartet.


  »Glückwunsch, Linnéa! Wie fühlst du dich?«, fragt er und hält ihr ein Mikrofon vor die Nase.


  »Als ob es doch so etwas wie Gerechtigkeit gibt«, sagt Linnéa.


  Und dann ist sie draußen in der frischen Luft.


  Er steht unten an der Treppe.


  Papa.


  Linnéa bleibt auf der obersten Stufe stehen.


  Ich will nur kurz mit ihm reden, denkt sie. Vanessa nickt und geht mit Nicolaus und Anna-Karin zum Auto vor.


  Linnéa geht die Treppe hinunter.


  Er ist nicht besoffen.


  »Warst du die ganze Zeit hier?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt er.


  Sie fragt sich, wie es gewesen wäre, wenn sie ihn unter den Zuschauern entdeckt hätte. Hätte es alles schlimmer gemacht? Besser?


  »Ich möchte mich wegen neulich entschuldigen«, sagt er. »Ich bin jetzt bei den Anonymen Alkoholikern. Ich kämpfe. Aber mehr musst du dir darüber nicht anhören. Ich wollte dir nur noch eine Sache sagen, die mir wichtig ist. Deinetwegen, nicht meinetwegen.«


  Was er sagt, klingt einstudiert. Aber sie sieht in seinen Augen, dass es ihm ernst ist.


  »Du hast dich geirrt«, sagt er. »Du bist nicht kaputt. Du bist nicht wie ich. Du bist wie deine Mutter. Emelie war der mutigste und stärkste Mensch, den ich je getroffen habe. Du bist wie sie. Wäre sie bei diesem verfluchten Unfall nicht gestorben, dann hätte sie eine Zukunft gehabt. Und du hast auch eine Zukunft, Linnéa. Du darfst nie etwas anderes glauben.«


  Linnéa öffnet den Mund, um zu antworten, aber ihre Stimme versagt.


  Sie denkt an die Schachtel zu Hause. An die Briefe, die ihre Eltern sich schrieben, als sie jung waren. Die Kassetten, die sie sich gegenseitig schenkten. FÜR BJÖRN VON EMELIE. Zwei jugendliche Sozialfälle, die geheiratet und versucht haben, sich ein gemeinsames Leben aufzubauen.


  Was entscheidet darüber, wer es schafft und wer nicht? Erbe? Umwelt? Wille? Glück und Unglück?


  Sie hört die Reporter hinter ihr die Treppe herunterkommen. Cissi ruft ihren Namen.


  »Ich muss los«, sagt Linnéa.


  Papa nickt.


  Sie weiß nicht, ob sie ihn wiedersehen will. Oder ob sie ihm jemals verzeihen kann. Aber sie ist dankbar für das, was er ihr gesagt hat.


  »Pass auf dich auf«, sagt sie.


  »Gleichfalls«, sagt Björn Wallin.


  Sie lächelt ihm zu.


  »Tschüss, Papa«, flüstert sie.


  Dann rennt sie zu Nicolaus’ Auto.
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  Walters Wagen parkt vor einem leer stehenden Reihenhaus. Das Maklerschild im Garten ist so schmutzig, dass man es kaum noch lesen kann. Minoo sitzt zurückgelehnt auf dem Beifahrersitz, weich eingebettet in den schwarzen Rauch. Er betäubt sie, macht sie angenehm stumpf. Gedanken und Erinnerungen können kommen und gehen, ohne ihr etwas anzuhaben.


  Adrianas leblose Augen.


  Alexanders rasender Blick.


  Walters Drohungen.


  Denkst du, Gustaf kann sich verteidigen?


  Sie spürt nicht einmal dann etwas, wenn sie zu Walter schaut, der neben ihr sitzt, eine alte Ausgabe der Engelsfors Nachrichten aufgeschlagen auf dem Lenkrad. Es raschelt, wenn er umblättert. Die Standheizung brummt. Aus den Lautsprechern strömt leise Musik, Musik aus irgendeinem alten Schwarz-Weiß-Film.


  Ein Auto bremst ab und bleibt hinter ihnen stehen. Walter wirft einen Blick in den Rückspiegel. Minoo hört, wie eine Autotür geöffnet und wieder zugeschlagen wird.


  »Na dann«, sagt Walter und faltet seine Zeitung zusammen. »Zwei Stunden kann ich dir geben.«


  »Danke«, sagt sie, ohne die Demütigung zu spüren.


  »Jetzt, wo wir wissen, dass Olivia in der Gegend ist, müssen wir besonders vorsichtig sein«, sagt er. »Ich bleibe hier, bis ich gesehen habe, dass du gut ins Haus gekommen bist.«


  Sie öffnet die Autotür. Die Luft ist eisig, als wäre die Temperatur im Sturzflug auf null gesunken. Dunkle Wolken bedecken den Himmel. Mit schnellen Schritten geht sie zu Gustafs Haus. Klingelt. Als er öffnet, hellt sich sein Gesicht zu einem überraschten Lächeln auf.


  »Oh, hallo!«, sagt er und schließt sie in seine Arme.


  Jetzt, wo sie im Rauch ist, erscheint es ihr sinnlos, ihn zu küssen, aber sie tut es trotzdem. Sie will nicht, dass er Verdacht schöpft. Nur deshalb hat Walter sie zu ihm gelassen. Damit sie Gustaf versichert, dass alles in bester Ordnung ist.


  »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen«, sagt er. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


  »Du meinst wegen Olivia?«


  »Ja«, sagt er.


  »Das ist nicht nötig«, sagt sie. »Ich bin gefahren worden.«


  Sie geht vor ihm in die Küche. Sie spürt, wie er sie beobachtet, und um irgendetwas zu tun, geht sie an die Spüle, nimmt sich ein Glas und füllt es mit Wasser.


  »Erzähl mir von der Verhandlung«, sagt sie.


  Gustaf erzählt und sie hört zu. Es gibt so viel, was sie fühlen sollte, aber sie registriert nur Fakten, versucht, an den richtigen Stellen zu lächeln oder besorgt auszusehen. Nicht, dass sie wirklich glaubt, sie könnte ihm etwas vormachen. Ganz offensichtlich hat er längst gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmt.


  »Wo sind die anderen?«, fragt Minoo.


  »Evelina schläft heute Nacht bei Rickard und die anderen übernachten bei dir«, sagt Gustaf. »Extra Vorsichtsmaßnahmen wegen des Rats und wegen Olivia.«


  »Und du?«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagt Gustaf. »Olivia ist ja nur hinter natürlichen Hexen her. Und der Rat dürfte wohl kaum an mir interessiert sein.«


  Denkst du, Gustaf kann sich verteidigen?


  Sie muss mehr schwarzen Rauch fließen lassen, um die Panik zu dämpfen.


  »Hast du etwas mitgekriegt?«, fragt Gustaf. »Ich meine, will der Rat etwas gegen Anna-Karin und Vanessa unternehmen?«


  »Nein, ich habe nichts gehört.«


  Gustaf sieht sie fragend an.


  »Und du?«, fragt er. »Hast du die Dose gefunden?«


  »Nein«, sagt Minoo und trinkt einen Schluck Wasser. »Wollen wir in dein Zimmer?«


  »Das ist total unordentlich«, sagt er. »Warte kurz.«


  Er geht hoch, und kurze Zeit später ruft er, dass sie kommen kann.


  Man merkt, dass er das Bett in aller Eile gemacht hat. Die Schranktür steht einen spaltbreit offen, und sie sieht, dass er einen Berg Kleider einfach reingeworfen hat. Die Jalousien sind heruntergelassen, nur die Nachttischlampe brennt. Ihr Blick fällt auf das Foto von Rebecka und Gustaf, das die ganze Zeit an der Wand über seinem Bett hing. Inzwischen steht es auf der Fensterbank neben einem Foto, auf dem Gustafs ganze Familie zu sehen ist. Er hat es im Frühjahr dorthin gestellt. Er sagte, es fühle sich besser an. Dass Rebecka immer ein Teil seines Lebens sein würde, aber dass sie nicht länger seine Freundin sein könne.


  »Du benutzt deine Magie«, sagt er. »Ich merke es dir an.«


  Sie dreht sich um. Er hat sich auf das Bett gesetzt. Sie sieht den Rauch zwischen sich und Gustaf wirbeln. Es erscheint ihr so seltsam, dass Gustaf ihn nicht wahrnehmen kann, obwohl seine Tentakel ihn fast berühren.


  »Ich habe das Gefühl, als wärst du gar nicht richtig hier«, sagt er. »Bitte, Minoo. Hör damit auf.«


  Sie zögert. Ohne Magie riskiert sie zusammenzubrechen. Sie muss versuchen, irgendwo anders Kraft zu finden.


  Minoo zieht den Rauch zurück und sieht die Erleichterung in Gustafs Blick.


  Und ihr wird klar, dass er sie sieht. Dass er sieht, wie es ihr geht, selbst wenn sie versucht, es zu verbergen.


  »Wieso benutzt du Magie?«, fragt er. »Ist etwas passiert?«


  Adrianas leblose Augen.


  Alexanders rasender Blick.


  Walters Drohungen.


  Denkst du, Gustaf kann sich verteidigen?


  Die Panik will sich auf sie stürzen. Aber das wird sie nicht zulassen. Ihr bleiben nicht mal mehr zwei Stunden mit ihm.


  Vielleicht ist es ihre letzte gemeinsame Zeit.


  Sie will, dass dieser Augenblick glücklich ist.


  »Es ist eine Menge passiert«, sagt Minoo.


  Sie geht zum Bett und setzt sich neben ihn.


  »Aber ist es okay für dich, wenn wir jetzt nicht darüber sprechen?«, fährt sie fort. »Können wir den ganzen… Mist nicht einfach vergessen? Wenigstens für diesen Moment?«


  Sie schaut ihn an. Er nickt. Und sie verschließt die Tür vor der Angst, dem Entsetzen, den Problemen. Sie alle werden treu auf sie warten, bis sie Gustaf wieder verlässt, aber bis dahin müssen sie alleine zurechtkommen.


  Sie küsst ihn und Gustaf zieht sie an sich. Sie atmet seinen Duft ein. Wie sehr sie ihn liebt. Ihr wird schwindelig.


  Sie hat so oft über Sex gegrübelt. Alleine schon, wie man anfängt. Soll man reden und Dinge absprechen oder soll einfach alles passieren, ohne Worte?


  Jetzt erscheinen diese Fragen so unwichtig. Sie hat keine Zeit dafür.


  »Du«, sagt sie. »Ich habe noch nie…«


  Sie verstummt. Merkt, wie sie rot wird.


  »Du weißt schon…«, sagt sie.


  Gustaf nickt.


  »Aber ich will«, sagt Minoo und ihr Gesicht glüht noch mehr. »Wenn du willst.«


  Er lächelt sie an. Küsst sie wieder. Langsam. Küsst ihren Hals, ihr Ohr und es kribbelt so angenehm. Er zieht sein T-Shirt aus und wirft es auf den Boden. Sie fährt mit der Hand durch seine zerzausten Haare, lässt sie an seinem Hals hinabwandern, über seine Schulter und Taille, spürt seine warme Haut.


  Langsam knöpft Gustaf ihre Strickjacke auf, und sie windet sich aus den Ärmeln, zieht das Top aus, das sie darunter trägt. Sie rückt näher an ihn, spürt die Wärme seiner nackten Haut auf ihrer. Das ist ein neues Gefühl.


  Sie küssen sich, ein bisschen ungeschickt, während sie sich gegenseitig die Jeans und Strümpfe ausziehen. Dann legt sie sich auf Gustafs Bett, und er küsst wieder ihren Hals, seine Lippen wandern weiter über ihr Schlüsselbein, ihre Brust. Sie öffnet ihren BH. Er zieht ihn ihr aus.


  Sie dachte, sie würde schüchtern sein, verkrampft, hatte Angst, dass ihr sämtliche Körperkomplexe in die Quere kommen würden. Aber es fühlt sich an, als könnte sie gar nichts falsch machen, denn es gibt kein Falsch. Sie will einfach nur weitermachen.


  Gustafs Finger fahren über ihre Taille und hinterlassen eine Spur von Gänsehaut. Sie wandern über ihre Hüfte, ziehen ihre Unterhose nach unten. Sie schüttelt sie von den Beinen. Minoo lässt die Hand zu seinen Lenden gleiten, berührt den Bund seiner Boxershorts und er zieht sie aus, legt sich neben sie, und sie legt ihren Kopf auf seinen Arm.


  Er sieht sie an.


  »Du bist so schön«, sagt er leise.


  Er sagt es so, dass sie ihm wirklich glaubt.


  »Du auch«, flüstert sie.


  Gustaf lächelt zärtlich. Dann küsst er sie wieder, ein tieferer Kuss als zuvor. Seine freie Hand gleitet auf die Innenseite ihrer Schenkel.


  Er streichelt sie und es fühlt sich anders an, als wenn sie es selbst macht, und sie fragt sich, ob sie etwas für ihn tun sollte. Aber dann lässt sie sich fallen, lässt sich von seinen Berührungen tragen.


  Gustaf hat Kondome in der Nachttischschublade. Wieder wird ihr bewusst, dass er gehofft hat, es würde geschehen, und dass er darauf vorbereitet sein wollte.


  Es tut nicht weh. Es fühlt sich vor allem ungewohnt an, aber sie will mehr darüber erfahren. Alles ist so neu. Alleine die Tatsache, ihm auf diese Weise nah zu sein, ist überwältigend.


  Danach kuschelt sie sich dichter an ihn und er hält sie im Arm. Er lacht.


  »Was ist los?«, fragt sie.


  »Deine Wangen glühen«, sagt er.


  Minoo lächelt. Sie fühlt sich ganz ruhig.


  »Warum haben wir so lange damit gewartet?«, fragt sie.


  »Du hattest nie Zeit«, sagt Gustaf, und sie hört, dass er lächelt.


  Zeit hat sie jetzt auch nicht. Aber sie weigert sich, in diesem Moment daran zu denken.


  Ihr Arm liegt auf seiner Brust. Ein Bein über seinem.


  Sie wünschte, sie könnte ewig so liegen. Von ihr aus müsste nichts mehr passieren, nie wieder. Früher konnte sie es nie nachvollziehen, wenn jemand die Zeit anhalten wollte. Aber jetzt versteht sie es. Sie ist glücklich.


  
    87.Kapitel

  


  Vanessa?«


  Vanessa hört Anna-Karins Stimme und öffnet die Augen. Anna-Karin sitzt neben ihr auf dem Rücksitz von Nicolaus’ Auto.


  »Wir sind da«, sagt sie.


  Vanessa massiert sich den Nacken. Er fühlt sich steif und verspannt an. Sie schaut durch das Fenster auf den Tornroseväg. Sie hat geschlafen, seit sie den Schnellimbiss verlassen haben, an dem sie auf der Heimfahrt von Västerås etwas gegessen haben. Es ist erst eine gute Stunde her, aber es kommt ihr vor, als hätte sie ewig geschlafen, und sie könnte noch ewig weiterschlafen.


  »Ich begleite dich zur Wohnung«, sagt Nicolaus und steigt aus dem Auto.


  Vanessa öffnet den Mund, um zu sagen, dass ihr das ein bisschen übertrieben vorkommt, aber dann überlegt sie es sich anders. Wenn es um Olivia geht, gibt es keine übertriebenen Sicherheitsmaßnahmen.


  Linnéa öffnet die Tür auf der Beifahrerseite und eiskalte Luft strömt in den Wagen. Sie steigt aus und klappt den Sitz nach vorne, damit Vanessa sich aus dem Auto schlängeln kann.


  »Oh, Mann, ist das kalt«, sagt Linnéa und zieht ihre Zigarettenschachtel heraus.


  Vanessa spürt die Ruhe, die Linnéa ausstrahlt. Schon seit sie in Västerås losgefahren sind. Es ist so schön, das teilen zu dürfen. Sich einfach anzuschauen und alle Fragen für einen Moment ruhen zu lassen.


  Etwas Kaltes berührt Vanessas Stirn und sie schaut hoch.


  »Huch«, sagt Linnéa.


  Große Schneeflocken fallen vom dunklen Himmel. Sinken auf den Boden.


  Schnee im September.


  Vanessa sieht Linnéa an. Ein paar weiße Flocken sind in ihrem Pony hängen geblieben. Alles ist so still.


  »Vanessa?«, sagt Nicolaus auf der anderen Seite des Autos.


  »Ich komme.«


  Sie geht mit Nicolaus zur Haustür. Der Schneefall wird schnell dichter. Sie streckt sich, versucht, ihren Körper aufzuwecken.


  »Was für ein Tag«, sagt Nicolaus, als sie in den Aufzug steigen.


  »Das kannst du laut sagen«, sagt Vanessa. »Glaubst du, der Rat wird heute Nacht auftauchen und uns festnehmen?«


  Die Aufzugtüren gleiten langsam zu und Vanessa drückt auf die Fünf.


  »Sie werden das nicht stillschweigend hinnehmen«, sagt Nicolaus. »Aber ihr habt das Richtige getan.«


  Der Fahrstuhl ruckelt los.


  »Ich habe vierhundert Jahre gelebt«, fährt Nicolaus fort. »Und nur sehr selten habe ich das sogenannte Recht als gerecht empfunden.«


  Er schaut sie ernst an.


  »Du und Anna-Karin, ihr habt heute großen Mut bewiesen. Du bist sehr mutig, Vanessa. Ich glaube, das habe ich dir noch nie gesagt.«


  »Nein, hast du wirklich nicht.«


  »Dann war es höchste Zeit.«


  »Und ich glaube, ich habe mich noch nie dafür entschuldigt, dass ich dich bei unserer ersten Begegnung gruselig genannt habe.«


  »Ich habe damals wohl keinen besonders guten Eindruck gemacht«, sagt er und lächelt.


  Die Aufzugtür öffnet sich und sie treten ins Treppenhaus.


  »Vielleicht ist es am besten, wenn du hier wartest«, sagt Vanessa. »Dann bleibt es dir erspart, wieder Linnéas Onkel zu spielen, meine ich.«


  Nicolaus sieht verlegen aus. Genau wie Vanessa hat er wenig Lust, noch einmal mit anzusehen, wie ihre Mutter versucht, mit ihm zu flirten.


  »Klingel einfach, wenn etwas ist«, sagt sie und schließt auf.


  Sie geht in die Wohnung und zieht die Tür hinter sich zu, schaltet das Licht ein, schüttelt ihre Schuhe von den Füßen, behält nur die Jacke an. Sie versucht, in ihrem Kopf eine Liste zu erstellen, was sie alles einpacken muss.


  In der Küche brennt Licht und es riecht stark nach Essen. Mama hört sich offenbar im Wohnzimmer eine alte Powerballade an.


  »Wir haben gewonnen!«, ruft Vanessa und geht der Musik nach. »Die drei wandern in den Knast!«


  Sie kommt in das dunkle Zimmer und schaut sich um. Die Stereoanlage verbreitet schwaches, grünes Licht. Mama sitzt auf dem Sofa und schläft. Frasse liegt auf dem Boden neben ihren Füßen. Hier drinnen riecht es noch intensiver nach Braten.


  Frasse.


  Er liegt zu still.


  Seine Augen sind weit offen.


  Die Zunge hängt aus dem Maul.


  Er riecht so.


  Kein Essen. Verbranntes Fleisch.


  Vanessa bleibt wie versteinert stehen.


  »Mama«, flüstert sie. »Mama…«


  »Ganz ruhig«, sagt eine Stimme.


  Vanessa registriert aus dem Augenwinkel eine Bewegung vor der Wand zwischen den Fenstern. Eine schwarz gekleidete Gestalt tritt in den Lichtkegel, der aus der Diele ins Zimmer fällt. Zieht die weite Kapuze vom Kopf. Ein weiß gepudertes Gesicht, eingerahmt von blauen Haaren.


  »Deine Mutter lebt«, sagt Olivia. »Noch.«


  Sie streckt die Hände aus, dreht die Handflächen nach oben und lässt blaue Blitze zwischen ihren Fingern tanzen. Ihr Gesicht sieht im Lichtschein noch gespenstischer aus.


  Vanessas hat das Gefühl, als würde ihr die Angst den Hals zuschnüren.


  »Tut mir leid um den Hund«, sagt Olivia. »Ich mag Tiere lieber als Menschen. Aber er hat versucht, mich zu beißen.«


  Sie schickt einen Blitz zur Stereoanlage, die Funken sprüht und verstummt.


  »Weißt du eigentlich, wie ätzend es war, dieses schreckliche Gedudel ertragen zu müssen, während ich hier auf dich gewartet habe?«


  Vanessa schaut ihre Mutter an. Ihre Augen sind zu, ihr Mund halb offen. Aber sie atmet.


  »Man könnte sagen, sie schläft«, sagt Olivia. »Sie scheint ziemlich nett zu sein. Und ganz schön plemplem. Sie hat mich reingelassen, nur weil ich behauptet habe, ich wäre mit dir befreundet. Wenn du dich ruhig verhältst, dann wird sie wieder aufwachen.«


  »Wenn ich mich ruhig verhalte, bis du mich getötet hast, meinst du wohl.«


  Olivia lächelt. Dort, wo die Zahnlücken klafften, blitzen neue Zähne. Der Rat hat sich gut um seine Gefangene gekümmert.


  »Wir können uns erst noch ein bisschen unterhalten«, sagt Olivia. »Es ist ewig her, dass ich mit jemandem gesprochen habe. Abgesehen von den Dämonen natürlich. Aber die sind nicht so wahnsinnig lustig. Im Augenblick toben sie zum Beispiel vor Wut, weil ich dich nicht einfach umbringe.«


  Sie lacht auf.


  Vanessa verspürt eine Welle der Dankbarkeit, dass Melvin nicht zu Hause ist, weil heute Nickes Woche angefangen hat.


  »Du bist V., nicht wahr?«, fragt Olivia.


  »Wovon redest du?«


  »V. aus Linnéas Tagebuch. Ich hatte ein paarmal Gelegenheit, darin zu lesen. Sie schreibt, dass sie total besessen von V. ist. Ich habe seitdem wirklich lange darüber nachgedacht. Bis mir klar wurde, dass du gemeint sein musst. Sie hat sich am Frühlingsfest ja solche Sorgen um dich gemacht.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagt Vanessa und versucht, ihre Stimme von Gefühlen freizuhalten.


  Olivia lacht wieder auf.


  »Auch egal. Ich weiß jedenfalls, dass Linnéa in dich verliebt ist. Und deshalb werde ich dich als Erste töten. Dann kann ich ihr hinterher davon erzählen.«


  Sie lächelt überlegen. Theatralisch. Vanessa erwartet fast, dass sie gleich den Kopf in den Nacken legt und böse lacht. Ihr ganzer Auftritt wäre einfach nur albern, wenn Vanessa nicht wüsste, wie gefährlich sie ist.


  »Olivia«, sagt Vanessa. »Die Dämonen haben dich reingelegt.«


  »Das weiß ich«, sagt Olivia und ein paar kleine Blitze zucken über ihre Handflächen. »Sie haben mich belogen und dann fallen lassen. Mich mit dem Rat alleine gelassen. Aber dann fing ich wieder an, von ihnen zu träumen. Sie wollten, dass ich hierher zurückkehre. Und ich habe beschlossen, ihnen zu vergeben.«


  Die Blitze kriechen ihre Arme hoch, knistern um ihren Körper.


  »Es ist mir egal, dass sie mich betrogen haben. Sie geben mir Macht. Die Macht ist echt. Und ich werde sie anwenden, um ihnen dabei zu helfen, das Portal zu öffnen.«


  Das blaue Licht tanzt über ihr Gesicht. Magie erfüllt den Raum. Die Lampe in der Diele flackert.


  »Dann löst du die Apokalypse aus«, sagt Vanessa. »Das wirst du nicht überleben.«


  »Natürlich nicht. Aber zum Ausgleich werde ich die ganze Welt mit in den Tod nehmen.«


  Sie lächelt. Und Vanessa begreift, dass es nichts gibt, was sie sagen kann, um Olivia aufzuhalten. Sie muss Zeit gewinnen, bis sie weiß, was sie tun soll. Sie muss Olivia dazu bringen, weiterzureden. Sie hat Glück, dass Olivia so scharf auf Gesellschaft ist.


  »Aber wieso willst du das?«, fragt Vanessa.


  »Mich hält nichts mehr hier. Elias ist tot. Und früher oder später würde der Rat mich sowieso finden. Ich habe keine Lust, bis ans Ende meines Lebens Walters Laborratte zu sein.«


  »Walter?«, fragt Vanessa.


  Die Blitze an Olivias Armen bewegen sich wieder nach unten, versammeln sich um ihre Hände. Sie leuchten so hell, dass es Vanessa in den Augen wehtut.


  »Der Boss des Rats. Eine Weile wollte er, dass ich die Metallhexe in seinem Zirkel werde. Aber der Typ ist nicht ganz dicht.«


  Vanessa ist ganz ihrer Meinung. Dachte Walter wirklich, Minoo hätte sich für einen Zirkel mit Olivia zur Verfügung gestellt?


  »Ich meine, es ist ja nicht so, dass man die Auserwählten einfach ersetzen könnte«, sagt Olivia.


  Vanessa starrt sie an. Versucht, zu verstehen, was Olivia gerade gesagt hat.


  »Aber dann könnten du und die Dämonen doch auch gleich aufgeben«, sagt sie. »Drei von uns sind schon tot.«


  Dieses Mal ist überhaupt nichts theatralisch an dem Lächeln, das sich auf Olivias Lippen ausbreitet. Es ist ganz und gar echt.


  »Du weißt es also nicht«, sagt sie.


  Die Blitze knistern um ihre Hände. Werden heller. Intensiver. In der Küche geht das Licht aus.


  »Und du wirst es auch nie erfahren«, sagt sie, und Vanessa wird von dem Blitz geblendet, der auf sie zuschießt.
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  Vanessas Schrei erfüllt Linnéas Kopf, schockt sie total. Und dann reißt er ab. Mittendrin.


  Durch den dichten Schneefall sieht sie, wie das Licht im ganzen Haus ausgeht. Dann schimmert blaues Licht aus Vanessas Wohnzimmerfenster.


  Sie versteht. Drückt die Kippe aus.


  »Anna-Karin!«, schreit sie zum Auto. »Olivia ist da!«


  Sie rennt zum Haus. Die dünne Schneeschicht auf dem Asphalt ist viel zu glatt für ihre lächerlichen »guten« Schuhe. Sie stürzt sich in die pechschwarze Dunkelheit des Treppenhauses, nimmt ihr Handy, schaltet das Display an, tastet sich zum Treppengeländer vor und rennt nach oben, rutscht aus, rennt weiter.


  Vanessa!, ruft sie in ihrem Kopf. Vanessa, antworte mir!


  Olivia ist hier!, kommt die Antwort. Du musst vorsichtig sein!


  Vanessa lebt.


  Linnéa erreicht den fünften Stock mit Blutgeschmack im Mund. Nicolaus steht vor Vanessas Tür. Er hat sein Handy angeschaltet.


  Olivia ist da drin, denkt Linnéa.


  Nicolaus starrt sie erschrocken an. Weiter unten hallen Anna-Karins Schritte durch das Treppenhaus.


  Vorsichtig drückt Linnéa die Türklinke nach unten. Abgeschlossen. Was sonst. Die Tür fällt automatisch ins Schloss, wenn man sie zumacht.


  Anna-Karin!, denkt sie. Beeil dich!
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  Der Brandgeruch erfüllt Vanessas Nase. Hinter ihr raucht die Wand, wo der Blitz eingeschlagen ist.


  Olivia hat sie nicht verfehlt. Sie spielt nur. Die Blitze schlängeln sich an ihren Armen hoch.


  Aber Olivia weiß nicht, dass die anderen hier sind.


  Vanessa spürt Linnéas Energie vor der Wohnungstür und Anna-Karin ist auf dem Weg nach oben.


  Vanessa bündelt ihre ganze Kraft. Lässt sie in ihrem Inneren zu einem tosenden Sturm anwachsen, einem tosenden Sturm, den sie kaum bändigen kann.


  Klingel an der Tür, denkt sie zu Linnéa.


  Das Signal schrillt durch die Wohnung. Olivia schaut zur Diele und Vanessa schleudert ihr den Sturm entgegen.


  Olivia fliegt nach hinten, prallt mit dem Rücken gegen das Fensterbrett und sackt auf den Boden. Der Wind drückt das Fenster ein. Glassplitter und Blumentöpfe wirbeln nach draußen in die Dunkelheit.


  Vanessa stürzt zu ihrer Mutter, stolpert über Frasses Körper. Sie darf jetzt nicht an ihn denken. Darf an gar nichts denken. Sie gleitet in die Unsichtbarkeit und beugt sich vor, legt sich den schlaffen Arm ihrer Mutter um den Hals, nimmt sie mit in die Unsichtbarkeit und zieht sie vom Sofa hoch.


  »Nessa?«, murmelt Mama.


  Vanessa zischt ihr zu, sie soll still sein, obwohl Olivia sie eigentlich nicht hören dürfte.


  Ein Blitz trifft das Sofa, bildet einen schwarzen, rauchenden Krater im Stoff.


  Olivia ist aufgestanden. Sie steht vor der leeren Fensteröffnung. Schneeflocken wirbeln ins Zimmer.


  »Wo seid ihr?«, kreischt sie.


  Sie schießt einen Blitz zur Tür, die in die Diele führt, und Vanessa sieht ein, dass es aussichtslos ist, Mama auf diesem Wege aus dem Zimmer zu bringen.


  Jemand hämmert gegen die Haustür und sie spürt Anna-Karins Magie.


  »Sag diesem verdammten Fettkloß, er soll aufhören, Kontrollgedanken in meinen Kopf zu schicken!«, schreit Olivia.


  Sie kann Anna-Karin widerstehen, denkt Vanessa und schleppt ihre Mutter zu der offenen Tür zu ihrem Zimmer. Ihr dürft nicht reinkommen.


  Natürlich kommen wir rein, was denn sonst!, antwortet Linnéa.


  Ein Blitz zischt direkt über Vanessas Kopf weg und trifft ein gerahmtes Kinderfoto von ihr. Es fällt klirrend von der Wand. Vanessa zerrt ihre Mutter über die Schwelle in ihr Zimmer. Sie ist wieder ohnmächtig geworden, und ihr regloser Körper ist so schwer, dass Vanessa nicht weiß, wie sie es schaffen soll. Sie nimmt Mamas Arme und schleift sie über den Boden, hofft, dass sie ihr nicht wehtut, als sie sie unter das Bett schiebt. Mama wird wieder sichtbar, als Vanessa sie loslässt, aber wenigstens ist sie versteckt.


  »Komm raus!«, schreit Olivia im Wohnzimmer, und Vanessa hört das elektrische Zischen, sieht Blitze, die den Raum erhellen.


  Von der Wohnungstür ist ein Krachen zu hören, und dann noch eines. Die anderen werden bald drinnen sein. Vanessa darf nicht riskieren, dass Olivia ihnen etwas antut.


  Sie hastet zurück ins Wohnzimmer. Die Unsichtbarkeit macht ihre Schritte unhörbar. Olivia ist auf dem Weg in die Diele, Blitze ringeln sich wie leuchtende Schlangen um ihre Hände.


  Vanessas Faust trifft Olivia mitten ins Gesicht. Sie hört das befriedigende Geräusch, als etwas bricht, aber dann schießt ein scharfer Schmerz durch ihre Hand, so stark, dass sie die Unsichtbarkeit verliert. Blut strömt aus Olivias Nase über die Zähne, die sie in rasender Wut fletscht. Sie sieht grotesk aus.


  Olivias Hände sprühen Funken, und Vanessa stürzt sich auf sie, bevor sie neue Blitze schaffen kann, stößt sie mit aller Kraft zurück, gegen die Wand zwischen den Fenstern.


  Olivia schlägt wie wild um sich, aber Vanessa bekommt ihre Handgelenke zu fassen, presst sie gegen die Wand, ignoriert den Schmerz in ihrer eigenen Hand.


  Olivia schreit auf. Und dann verpasst sie Vanessa einen Kopfstoß.


  Ein scharfer Schmerz und Vanessa wird schwarz vor Augen. Sie hört, wie Linnéa ihren Namen ruft, aber sie weiß nicht, ob Linnéa in der Wohnung ist oder in ihrem Kopf. Etwas Nasses rinnt in ihr linkes Auge, vernebelt ihr die Sicht. Blut.


  Olivia bekommt Vanessas Schulter zu fassen, schleudert sie zu dem offenen Fenster. Vanessa spürt die Fensterbank in der Lende. Sie versucht, sich zu wehren, lässt ihre Kraft fließen, aber sie ist viel zu benommen, und die Magie ist zu stark. Der Wind packt sie beide mit lautem Brüllen, reißt an ihren Kleidern, ihren Haaren. Blut läuft über Vanessas Gesicht. Sie versucht, Olivia wegzustoßen, aber Olivia lässt sie nicht los. Ihre Finger bohren sich in Vanessas Oberarme und sie drückt Vanessa zum Fenster.


  Und plötzlich weiß Vanessa, dass sie fallen wird.


  Ihre Füße verlassen den Boden.


  Der Wind zerrt sie beide nach draußen in die eisige Nacht, in das Schneegestöber.
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  Linnéa sieht gerade noch, wie ein fauchender Wind die beiden aus dem Fenster schleudert.


  Für eine Sekunde ist es still.


  Ein dumpfer Aufprall. Tief unten. Die Lampen in der Diele und in der Küche gehen wieder an.


  Schneeflocken wirbeln durch das offene Fenster, fallen auf das Parkett in Vanessas Wohnzimmer und schmelzen sofort.


  Und dann sieht Linnéa Vanessas blonde Haare, sieht ihr blutverschmiertes Gesicht, sieht, wie sie vor dem Fenster nach oben schwebt.


  
    88.Kapitel

  


  Minoo wird von ihrer eigenen Panik geweckt. Gustaf liegt nicht mehr neben ihr im Bett. Sie greift nach seinem Handy auf dem Nachttisch.


  Nur noch zehn Minuten. Wie konnte sie schlafen?


  Gustaf kommt ins Zimmer, ein Handtuch um die Hüften. Seine Haare sind nass und er duftet nach Seife. Er lächelt sie an.


  Sie liebt ihn so unbeschreiblich. Und das, was sie jetzt machen wird, tut ihr so unbeschreiblich weh.


  »Ich bin wahnsinnig hungrig«, sagt er. »Hast du Lust auf überbackenen Toast? Ich fürchte, das ist das Einzige, was ich im Haus habe.«


  »Tut mir leid, aber ich muss gehen.«


  Sie erträgt es nicht, ihn anzusehen, als sie sich anzieht und ins Bad geht, sich frischmacht. Als sie zurückkommt, sitzt er auf dem Bett. Die Stille hängt wie Blei zwischen ihnen.


  »Ich möchte wirklich bleiben«, sagt Minoo schließlich. »Aber es geht nicht.«


  »Ich weiß«, sagt Gustaf.


  Er steht auf und kommt auf sie zu. Sie küssen sich, aber sie kann nur daran denken, dass das vielleicht ihr letzter Kuss ist, der letzte in ihrem Leben.


  »Ich bringe dich noch runter«, sagt Gustaf.


  In der Diele zieht sie ihre Schuhe und ihre Jacke an. Sie schiebt die Hand in die Tasche und holt ein Kuvert hervor, reicht es ihm.


  »Was ist das?«, fragt er und nimmt es entgegen.


  »Darin steht alles«, sagt sie. »Bitte, hilf mir. Erklär es ihnen.«


  Bevor er reagieren kann, macht sie die Tür auf und rennt raus.


  Ein weißes Flimmern fliegt durch die Luft. Die Welt ist schneebedeckt.


  »Minoo!«, ruft Gustaf hinter ihr her.


  Walters Auto gleitet heran und bleibt stehen. Sie sprintet darauf zu, setzt sich auf den Beifahrersitz. Das Letzte, was sie hört, als sie die Tür zuzieht, ist Gustaf, der ihren Namen ruft.
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  Anna-Karin hatte fast vergessen, wie sehr sie Krankenhäuser hasst. In regelmäßigen Abständen muss sie das Bewusstsein des Fuchses streifen. Er stapft im Wald durch den Schnee. Es ist eine Erinnerung daran, dass es eine Welt gibt, in der kein Geruch sie an Krankenhaus und Tod erinnert.


  Im Zimmer stehen vier Betten. Alle sind leer, bis auf das, in dem Jannike liegt. Vanessa sitzt auf ihrer Bettkante. Über der linken Augenbraue klebt eine Kompresse und ihr weißer Pulli ist blutverschmiert. Eine Hand ist geschwollen und mit der anderen hält sie die Hand ihrer Mutter. Beide weinen.


  Jannike kam schon auf dem Weg hierher wieder zu sich. Sie wurde untersucht, und alles sieht gut aus, aber sie muss zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben.


  »Der arme Frasse«, schluchzt Jannike und schnappt schniefend nach Luft.


  Sie ist so hübsch, immer noch so jung. Sie könnte fast Vanessas große Schwester sein. Und es ist so offensichtlich, dass sie und Vanessa sich lieben.


  »Ich verstehe das alles nicht«, fährt Jannike fort. »Wer war das Mädchen? Sie sagte, sie wäre eine Freundin von dir.«


  »Das war sie nicht«, sagt Vanessa.


  »In meinem Kopf geht alles durcheinander, irgendwie ist es plötzlich schwarz geworden… sie muss mich niedergeschlagen haben. Und dann warst du da, Nessa. Ich hatte solche Angst… Ich muss völlig weg gewesen sein, ich habe Sachen geträumt…«


  Sie verstummt. Sieht besorgt aus.


  Sie hat gesehen, wie Olivia ihre Magie eingesetzt hat, denkt Linnéa. Aber sie glaubt natürlich nicht daran.


  »Alles ist gut«, sagt Vanessa.


  Anna-Karin wünschte, sie könnten Jannike die Wahrheit erzählen, damit sie keine Angst mehr haben muss, sich alles nur einzubilden. Aber die Wahrheit wäre noch beängstigender.


  Nicke und eine Polizistin mit kurzen dunklen Haaren kommen ins Zimmer. Beide erstarren, als sie Vanessa und Jannike sehen. Und Nicke wird noch starrer, als er Linnéa entdeckt.


  »Großer Gott«, sagt er und schaut wieder zu Jannike. »Ich wusste nicht, dass ihr das seid, die… Heute Abend herrscht das totale Chaos. Wie geht es euch?«


  Sein Blick fällt auf Vanessas blutigen Pullover.


  »Wir leben noch«, sagt Jannike und runzelt die Stirn. »Wo ist Melvin?«


  »Bei meiner Mutter«, sagt Nicke. »Alle Polizisten wurden zum Dienst gerufen. Daran ist nur dieses verdammte Wetter schuld. Es hat ja noch keiner Winterreifen aufgezogen. Und dann die Kommunikation… Hätten wir den Polizeifunk nicht… Manchmal frage ich mich wirklich, was mit dieser Stadt los ist.«


  »Das sagst du ja öfter«, sagt Jannike. »Übrigens hallo, Paula.«


  »Hallo«, sagt sie.


  Nicke räuspert sich. Paula wippt vor und zurück. Der Schnee auf ihren Uniformjacken schmilzt, tropft auf den Boden.


  »Entschuldige, aber bist du nicht Linnéa Wallin?«, fragt Paula und schaut Linnéa an. »Ich würde dir gern gratulieren. Ich bin so froh, dass diese Typen ihre Strafe bekommen haben. So was kommt ja leider nicht oft vor.«


  »Nein«, sagt Linnéa und wirft Anna-Karin einen Blick zu, bei dem ihr innerlich ganz warm wird. »Kommt es nicht.«


  »Es war wirklich Glück, dass sie gestanden haben«, sagt Vanessa. »Sonst hätte Linnéa keine Chance gehabt. Nicht wahr, Nicke? Du wolltest ihr ja nicht mal glauben, dass bei ihr eingebrochen wurde.«


  »Ich finde wirklich, dass du Linnéa eine Entschuldigung schuldest, Nicke«, sagt Jannike.


  Mutter und Tochter schauen ihn an, und er fühlt sich so sichtlich unwohl, dass Anna-Karin sich das Lachen verkneifen muss.


  »Kann schon sein, dass man das eine oder andere hätte anders angehen können«, sagt Nicke. »Aber es ist eine Tatsache, dass die Mädchen mich angelogen haben. Und die Jungen hatten ein Alibi.«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«, fragt Jannike.


  »Jetzt sind wir hier, um über dich zu reden«, sagt Nicke und zieht seinen Block und einen zerkauten Bleistift hervor. »Vanessa, mit dir wollen wir gleich auch noch sprechen.«


  »Ich begleite die beiden so lange raus«, sagt Vanessa, rutscht von der Bettkante, gibt Jannike einen Kuss auf die Wange.


  »Tschüss«, sagt Linnéa.


  »Pass auf dich auf, Süße«, sagt Jannike und sie sieht aus, als würde sie jeden Moment wieder anfangen zu weinen. »Ich freue mich so sehr für dich.«


  Linnéa nickt still und geht schnell aus dem Zimmer, Vanessa folgt ihr.


  Anna-Karin winkt Jannike zu, hört Nickes Stimme im Hintergrund, als sie aus der Tür geht.


  »Was ist denn überhaupt passiert?«, fragt er und klingt jetzt freundlicher.


  »Frasse ist tot«, sagt Jannike und schluchzt. »Sie hat ihn umgebracht.«


  Anna-Karin dreht sich um, bevor die Tür zufällt, und sieht gerade noch Nickes schmerzverzerrtes Gesicht.


  Sie kommt auf den Flur und das schreckliche Krankenhaus-Gefühl übermannt sie wieder. Ihr wird fast übel. Im Warteraum schreit eine Frau auf. Sie tut Anna-Karin leid. Genau wie Nicolaus, der dort auf sie wartet.


  Sie gehen ins Treppenhaus. Vor dem Fenster ist der Schneefall noch dichter geworden, Flocken groß wie Daunen, die im Schein der Straßenlaterne gelb schimmern.


  Vanessa betastet ihre Kompresse. Die Augenbraue ist aufgeplatzt. Anna-Karin wird den Anblick nie vergessen, wie Vanessa aus dem Fenster geschleudert wurde und kurz darauf nach oben schwebte, blutverschmiert durch das Fenster zurück in die Wohnung kletterte. »Das war so einfach«, sagte sie. »Genauso einfach wie in meinen Träumen.« Dann sackte sie ohnmächtig auf das Parkett, und sie mussten beide, Vanessa und Jannike, zu Nicolaus’ Auto tragen, weil sie keine Möglichkeit hatten, einen Krankenwagen zu rufen.


  »Ich habe sie umgebracht«, flüstert Vanessa. »Ich habe jemanden umgebracht.«


  Auch die Gestalt, die auf dem Asphalt vor Vanessas Haus lag, wird Anna-Karin niemals vergessen. Den leblosen Körper, der schon von einer dünnen Schneeschicht bedeckt war. Eine Gloriole aus dunklem Blut um den Kopf.


  Linnéa sieht Vanessa durchdringend an. Anna-Karin versteht, dass sie sich gerade Gedanken schicken. Die Magie zwischen den beiden ist so stark, dass man sie fast greifen kann.


  »Du hast sie nicht getötet«, sagt Anna-Karin. »Sie ist gefallen.«


  »Aber ich wollte, dass sie stirbt«, sagt Vanessa und schaut sie mit ängstlichen Augen an.


  »Hör auf«, sagt Linnéa. »Sie hat dich angegriffen, nicht andersrum. Und deine Mutter. Und sie hat Frasse umgebracht.«


  Vanessa sieht nicht ganz überzeugt aus, aber sie nickt.


  »Olivia sagte, Walter wollte sie im Zirkel des Rats einsetzen«, sagt sie leise. »Und sie meinte auch, dass das total sinnlos wäre. ›Es ist ja nicht so, dass man die Auserwählten einfach ersetzen könnte‹, das waren ihre Worte.«


  »Das hat sie gesagt?«, fragt Linnéa. »Dann hat sie gar nicht geglaubt, dass sie das Portal öffnen kann?«


  »Doch«, sagt Vanessa. »Das ist es ja gerade. Sie war sicher, dass sie es schafft.«


  Es wird still im Treppenhaus.


  Anna-Karin versucht zu verstehen, was Olivia damit meinte, was das für sie bedeutet. Aber es gelingt ihr nicht. Sie kann nur daran denken, dass Walter Olivia in seinen Zirkel aufnehmen wollte. Obwohl er wusste, was sie getan hat, wozu sie fähig war. Was sagt das über Walter aus? Anna-Karin macht sich Sorgen um Minoo. Sie ist heute kaum dazu gekommen, an sie zu denken, aber Minoo hat sich auch in Gefahr begeben. Hat sie die Dose gefunden? Wurde sie erwischt?


  Anna-Karin hofft, dass Minoo da ist, wenn sie nach Hause kommen.


  »Ich kapiere es nicht«, sagt Vanessa.


  »Ich auch nicht«, sagt Linnéa. »Wir müssen mit Minoo darüber sprechen.«


  »Ja«, sagt Vanessa. »Aber Linnéa– sei nicht so hart zu ihr.«


  »Okay«, sagt Linnéa. »Ich gebe mir Mühe.«


  Vanessa umarmt Linnéa, und dann legt sie die Arme um Anna-Karin, die mit den Tränen kämpft.


  Anna-Karin würde ihr gerne sagen, dass sie nicht vergessen hat, wie Vanessa sie in den Arm genommen hat, als ihre Mutter im Krankenhaus war.


  Und sie will Linnéa und Vanessa sagen, dass sie zueinander zurückfinden müssen. Am liebsten würde sie ihre Magie einsetzen, beide zwingen zu begreifen, dass sie zusammengehören, dass sie sich lieben.


  Anna-Karin und Linnéa gehen in den Warteraum. Er ist voll mit Menschen. Die schreiende Frau hat einen dicken Daunenmantel an und sitzt auf dem Boden. Sie macht den Mund wieder auf, stößt einen angstvollen Laut aus. Alle schauen demonstrativ in eine andere Richtung.


  Nicolaus steht auf und kommt auf sie zu.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragt er.


  »Es geht ihnen gut«, sagt Anna-Karin und wirft einen nervösen Blick auf die Frau.


  »Aber wir haben einiges zu besprechen«, sagt Linnéa. »Wir erzählen es dir unterwegs.«


  Die Frau im Daunenmantel kriecht zwischen die Sitzbänke. Ihr schmutziger Schal schleift über den Boden.


  »Es kommt!«, sagt sie und schaut Anna-Karin mit verzweifelten Augen durchdringend an. »Es kommt!«
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  Linnéa sitzt auf dem Beifahrersitz in Nicolaus’ Auto. Sie schleichen im dichten Schneefall durch die Straßen von Engelsfors. Große Flocken kleben an den Scheiben. Die Scheibenwischer kämpfen dagegen an.


  Linnéa sieht die Flocken fallen. Denkt an die Flocken, die auf das Parkett in Vanessas Wohnzimmer segelten. Die Flocken, die Olivias toten Körper auf dem Asphalt vor dem Haus bedeckten.


  Es ist ja nicht so, dass man die Auserwählten einfach ersetzen könnte.


  Und trotzdem glaubte Olivia, dass sie das Portal öffnen könnte.


  Nicolaus stellt das Auto vor Minoos Haus ab. Linnéa sieht jemanden auf der Treppe. Gustaf. In ihrem Bauch wächst die Unruhe.


  Sie steigt aus. Gustafs Jacke ist viel zu dünn. Er hat Schnee in den Haaren, auf dem ganzen Körper, und man sieht, dass er geweint hat.


  »Ich muss mit euch reden«, sagt er.


  


  Sie sitzen im Wohnzimmer. Anna-Karin reicht Gustaf eine Decke, die er sich über die Schultern legt.


  »Minoo war bei mir«, sagt er. »Sie hat mir das hier gegeben.«


  Er hält einen zerknitterten Umschlag hoch. Linnéa nimmt ihn. Er ist feucht vom Schnee. Sie faltet den Brief auf.


  


  Ich muss euch für eine Weile verlassen.


  Ich weiß, dass ihr es nicht verstehen werdet, am wenigstens du, Linnéa, aber ich habe keine Wahl. Das Portal kann bald geschlossen werden, und ich muss meine ganze Zeit darauf verwenden, mit dem Zirkel des Rats zu trainieren. Ich ziehe auf den Herrenhof, und ich kann keinen Kontakt zu euch oder meiner Familie aufnehmen, bis das hier vorbei ist.


  Ich werde meine Eltern in dem Glauben lassen, dass ich auf dem Herrenhof wohne, um mit meinem Chef Alexander an einem großen Projekt zu arbeiten, das kurz vor dem Abschluss steht. Anna-Karin, bitte sorge dafür, dass sie diese Erklärung akzeptieren.


  Versucht nicht, euch auf irgendeine Weise mit mir in Verbindung zu setzen. Haltet euch vom Herrenhof fern. Der Rat wird Anna-Karin und Vanessa nicht für das bestrafen, was sie in der Gerichtsverhandlung getan haben, aber nur unter der Bedingung, dass ihr uns in Ruhe lasst.


  Ich habe meine Sachen bereits abgeholt und auch das Silberkreuz und den Totenkopf mitgenommen. Ihr habt keinen Nutzen von diesen Gegenständen.


  Es tut mir leid, dass es so gekommen ist, aber es gibt keine Alternative.


  Minoo


  Linnéa faltet den Brief wieder zusammen. Gibt ihn Anna-Karin und Nicolaus, die nebeneinander sitzen.


  »Ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmt«, sagt Gustaf. »Sie hat ihre Magie benutzt, aber ich habe sie gebeten, damit aufzuhören, und ich dachte… Sie sagte, dass etwas vorgefallen sei, aber sie wollte nicht… Ich habe es nicht kapiert.«


  Linnéa ist wie gelähmt. Minoo hat ihre Wahl getroffen. Und sie wünschte, sie könnte sich darüber wundern.


  »Minoo würde so etwas niemals freiwillig tun«, sagt Anna-Karin.


  »Doch, das würde sie«, sagt Linnéa. »Wenn die Beschützer ihr…«


  »Wie kannst du so was sagen?«, faucht Gustaf. »Lies den Brief, verdammt! Sie hat Angst! Sie haben ihr gedroht!«


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass alles in Ordnung ist«, sagt Nicolaus und studiert den Brief gründlich. »Sie scheint jedes Wort mit Bedacht gewählt zu haben, aus Angst, zu viel zu verraten.«


  »Sie will, dass wir glauben, sie hätte uns verraten, damit wir uns fernhalten«, sagt Anna-Karin. »Sie will uns schützen! Verstehst du das nicht, Linnéa?«


  Anna-Karins Wangen haben rote Flecken. Und Linnéa schämt sich, weil sie nicht wie die anderen an Minoo glauben kann.


  »Im Moment ist es scheißegal, ob sie freiwillig gegangen ist oder nicht«, sagt Linnéa. »Sie sollte überhaupt nicht dort sein. Schon gar nicht nach dem, was Olivia erzählt hat.«


  »Was meinst du damit?«, fragt Gustaf.


  Anna-Karin fängt an, ihm alles zu erklären. Linnéa hört nicht zu.


  Es ist ja nicht so, dass man die Auserwählten einfach ersetzen könnte.


  Die Seelen der Auserwählten sind der Schlüssel.


  Die Seelen aller Auserwählten.


  Es werden alle gebraucht.


  »Sie sind noch da«, sagt Linnéa unvermittelt.


  Die anderen verstummen. Sehen sie fragend an.


  »Sie sind noch nicht weitergegangen«, sagt sie. »Elias, Rebecka und Ida müssen zwischen den Welten festsitzen– genau wie Matilda.«


  Die anderen scheinen zu zweifeln, aber Linnéa wird sich ihrer Sache immer sicherer.


  »Denkt mal nach!«, sagt sie. »Die Dämonen haben weitergemacht, obwohl Minoo Elias’ und Rebeckas Seelen befreien konnte. Sie müssen gewusst haben, dass ihre Seelen nicht endgültig verloren sind.«


  »Aber Matilda sagte doch…«, setzt Anna-Karin an.


  »Genau«, fällt Linnéa ihr ins Wort. »Matilda sagte, dass Elias und Rebecka nicht mehr da sind. Und sie arbeitet für die Beschützer, die uns für gewöhnlich belügen.«


  Alles ist so offensichtlich, und Linnéa könnte sich ohrfeigen, dass sie nicht schon viel früher darauf gekommen ist. Dass sie so viel einfach hingenommen hat, obwohl sie sich selbst doch für so kritisch hält. Dass sie nicht mal versucht hat, zu Elias Kontakt aufzunehmen. Sie hat das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben, und der Gedanke versetzt sie in Panik.


  »Ist Rebecka am selben Ort wie Matilda?«, fragt Gustaf.


  »Das könnte sehr wohl so ein«, sagt Nicolaus nachdenklich.


  »Und sie hat die ganze Zeit dort festgesessen?«, fragt Gustaf. »Seit sie gestorben ist?«


  Linnéa begegnet seinem Blick, und sie weiß genau, wie er sich fühlt.


  »Aber wenn ihre Seelen noch da sind…«, sagt Anna-Karin. »Wieso haben die Beschützer uns dann nichts davon erzählt? Wieso hat Matilda behauptet, sie wären schon weitergegangen?«


  Nicolaus sieht ratlos aus.


  »Ich begreife es auch nicht«, sagt er. »Vielleicht wusste sie es nicht.«


  »Scheißegal, warum«, sagt Linnéa. »Wir werden ohnehin nie verstehen, warum die Beschützer und Matilda tun, was sie tun. Olivia wollte das Portal öffnen. Sie muss also davon ausgegangen sein, Elias’, Idas und Rebeckas Seelen finden zu können. Und wenn das so ist, dann ist es für uns auch möglich.«


  »Wenn es stimmt, was Olivia gesagt hat«, sagt Nicolaus.


  »Ja«, sagt Linnéa. »Also müssen wir als Erstes herausfinden, ob die drei wirklich zwischen den Welten festhängen.«


  »Und was machen wir mit Minoo?«, fragt Gustaf.


  Linnéa schaut ihn an. Will ihm nicht schon wieder wehtun. Aber sie muss.


  »Nichts«, sagt sie.


  Gustafs Gesicht läuft rot an.


  »Du willst sie einfach dem Rat überlassen?«, fragt er.


  »Natürlich nicht«, sagt Linnéa. »Aber im Augenblick können wir nichts für sie tun. Wenn sie dort festgehalten wird, wie ihr meint, dann können wir nicht ohne einen Plan einfach reinstürmen. Sonst sterben wir am Ende alle. Und wenn es so ist, wie ich glaube, nämlich dass sie freiwillig dort ist, dann brauchen wir Beweise, um sie davon zu überzeugen, sich uns wieder anzuschließen.«


  »Ich habe kein gutes Gefühl«, sagt Anna-Karin. »Wir wissen nicht, was auf dem Herrenhof vor sich geht.«


  »Ich denke, Linnéa hat recht«, sagt Nicolaus. »Wir müssen erst mehr in Erfahrung bringen, bevor wir etwas unternehmen. Ein ungeplanter Angriff könnte Minoo und uns alle in große Gefahr bringen. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass Minoo eine unglaublich starke Hexe ist. Sie ist nicht hilflos.«


  Anna-Karin nickt widerwillig.


  »Ich werde da jetzt hingehen«, sagt Gustaf und steht auf, zerrt sich die Decke von der Schulter.


  »Nein!«, sagt Anna-Karin. »Das darfst du nicht!«


  »Ich stimme Anna-Karin zu«, sagt Nicolaus. »Der andere Zirkel ist mächtig und sie werden nicht zögern, Gewalt anzuwenden. Das wird Minoo nicht helfen.«


  Gustaf sagt nichts. Er starrt auf die Vase, die vor ihm auf dem Couchtisch steht. Und Linnéa hört seine Gedanken. Er weiß, dass Nicolaus recht hat. Er ist genauso hilflos wie immer. Genauso wertlos. Er wird denen, die er liebt, nie helfen können. Rebecka nicht. Minoo nicht. Es gibt nichts, was er tun kann. Gar nichts.


  Linnéa zuckt zusammen, als Gustaf die Vase vom Tisch fegt, sodass sie in tausend Scherben zerspringt.


  Es wird totenstill im Zimmer.


  Gustafs Hände sind zu Fäusten geballt. Er atmet heftig. Schaut auf die Glasscherben.


  »Gustaf…«, sagt Linnéa.


  »Richtet Minoos Eltern bitte aus, dass ich die Vase bezahle«, sagt er und geht in die Diele.


  Sie hören, wie die Haustür hinter ihm zufällt. Linnéa schaut Anna-Karin und Nicolaus an.


  »Der arme Junge«, sagt Nicolaus und schüttelt den Kopf. »Es ist furchtbar, wenn man sich machtlos fühlt.«


  »Aber wir sind nicht machtlos«, sagt Linnéa. »Wir müssen eine Séance abhalten. Noch heute Abend.«


  »Aber heute ist doch nicht Samstag«, sagt Anna-Karin. »Mona sagte, dass man Séancen samstags um Mitternacht abhalten muss…«


  »Vergiss Mona!«, fällt Linnéa ihr ins Wort. »Wir versuchen es jede Nacht. Bis es klappt. Bis wir Kontakt zu ihnen haben.«


  [image: ]


  Die anderen erwarten sie und Walter schon in der Eingangshalle.


  Sigrid, Nejla, Felix und Viktor stehen im Halbkreis vor der Rezeption. Weder Alexander noch Clara sind irgendwo zu sehen. Minoos Unruhe wird immer größer und sie will sie betäuben. Aber Walter hat ihr verboten, während der Zeremonie ihre Magie zu verwenden. Er will, dass sie wirklich anwesend ist.


  Wie geht es Adriana? Und Clara? Was hat Walter mit ihr gemacht? Minoo versucht, Viktors Blick aufzufangen, aber er weigert sich, sie anzusehen.


  »Nun«, sagt Walter. »Die Sache ist folgende: Minoo ist in Adrianas Zimmer eingedrungen, um einen Gegenstand zu stehlen, den ihre Freundinnen für wichtig hielten. Adriana überraschte sie. Minoo versuchte zu fliehen und es kam zu einem Unfall. Wir wissen nicht, ob Adriana sich wieder erholen wird.«


  Minoo kann nicht erkennen, ob die anderen Walters Geschichte glauben. Sigrid sieht geschockt aus. Nejla scheint sich unwohl zu fühlen. Felix hält das Buch der Muster in den Händen und wirkt beinahe zufrieden. Minoo kann es ihm nicht verübeln. Dieses Mal wird nicht er öffentlich gedemütigt.


  »Das ist in vielerlei Hinsicht eine Tragödie«, sagt Walter. »Aber ich kann Minoo auch verstehen. Sie hat aus falscher Loyalität zu ihren Freundinnen gehandelt. Und sie bereut es. Nicht wahr, Minoo?«


  »Ja«, sagt sie und starrt auf den Boden.


  Der Schnee auf ihren Schuhen schmilzt, bildet kleine Pfützen.


  »Und du hast erkannt, wo du hingehörst?«, fragt Walter.


  »Ja«, sagt sie wieder.


  Walter nimmt Felix das Buch der Muster aus der Hand und dreht sich zu ihr. Sie legt ihre rechte Hand auf den zerschlissenen Ledereinband, spürt mit den Fingerspitzen die eingeprägten Zirkel. Auf dem Weg hierher ließ Walter sie die Wort so oft wiederholen, bis sie sie flüssig aufsagen konnte.


  »Ich, Minoo Falk Karimi, schwöre, dem Rat in Gedanken, Worten und Taten zu gehorchen. Die Gesetze des Rats immer zu achten. Niemals ohne Zustimmung des Rats Magie auszuüben. Niemals Magie auszuüben, um gegen nicht-magische Gesetze zu verstoßen. Mich niemals der nicht-magischen Gesellschaft als Hexe zu erkennen zu geben. Und dem Rat treu zu sein bis in den Tod.«


  Sie nimmt die Hand weg.


  An dem Treueeid ist nichts magisch. Und doch hat sie das Gefühl, als würde sich ein eisernes Band um ihren Brustkorb legen.


  Jetzt gehört ihr Leben dem Rat.


  »Danke, Minoo«, sagt Walter. »Ich wünschte natürlich, dieses Ereignis hätte unter anderen Umständen stattgefunden, aber ich will dich dennoch in unserer Gemeinschaft willkommen heißen.«


  »Danke«, sagt sie.


  »Wie gesagt, ich habe Verständnis für Minoos Handeln«, sagt er und wendet sich den anderen zu. »Aber ich muss dennoch disziplinarische Maßnahmen ergreifen. Ab sofort ist Minoo auf ihr Zimmer verwiesen und sie wird ausschließlich mit mir trainieren. Niemand darf ohne meine Erlaubnis mit ihr sprechen.«


  Keiner sieht sie an. Sie ist schon unsichtbar. Paria.


  »Minoo, du kannst gehen«, sagt Walter. »Dein Gepäck wird dir gebracht.«


  Sie bewegt sich wie ein Schlafwandler durch die Flure, bis in das Zimmer mit der Klee-Tapete. Das Zimmer, das jetzt ihr Zuhause ist.


  Sie zieht ihre Schuhe aus, die Jacke und geht zum Bett. Knipst die Nachttischlampe an. Setzt sich. Die Stille rauscht in ihren Ohren.


  Sie fragt sich, ob die anderen inzwischen ihren Brief gelesen haben. Sie hofft, dass sie sie hassen. Als Verräterin betrachten, als verloren. Dass sie nicht auf die Idee kommen, hier aufzutauchen, um sie zu retten.


  Schritte nähern sich. Ihr Magen verkrampft sich, als die Tür aufgeht. Es ist Viktor. Er trägt ihre Taschen. Hinter ihm fällt die Tür zu.


  »Verzeih mir«, flüstert sie. »Ich habe versucht, Clara davon abzuhalten.«


  Viktor ignoriert sie total. Stellt ihre Taschen auf den Boden neben dem Schrank.


  »Was hat er mit ihr gemacht?«, fragt sie. »Wie geht es ihr?«


  Viktor erstarrt. Sie kann nur seinen Rücken sehen.


  »Du hast es versprochen«, sagt er kaum hörbar. »Du hast mir versprochen, sie da rauszuhalten.«


  »Ich habe es versucht.«


  Viktor dreht sich um. Sein Blick ist zornig.


  »Weißt du, was Walter zu ihr gesagt hat?«, fragt er leise. »›Ich werde dir nichts antun, was du dir nicht schon selbst angetan hast‹.«


  Minoo merkt, wie ihr schlecht wird.


  »Er hat ihre Narben geöffnet«, flüstert Viktor.


  Sie sieht die weißen Spuren an Claras Handgelenken vor sich und hat das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  Ihre Schmerzgrenze ist nicht besonders hoch.


  »Verzeih mir«, sagt sie. »Verzeih mir, ich wusste nicht…«


  »Hör auf«, unterbricht Viktor sie.


  Aber er klingt nicht mehr wütend. Nur müde.


  »Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war.«


  Er starrt auf den Boden.


  »Ich möchte ihn umbringen«, flüstert er. »Ich möchte ihn umbringen und Clara von hier wegholen. Dich auch. Und Felix. Aber wir müssen die Welt retten. Und sie würden uns verfolgen. Sie würden uns finden. Sie würden uns vermutlich nicht töten, solange sie uns brauchen, aber es gibt andere Mittel…«


  Er schaut sie mit gehetztem Blick an.


  »Und es bleiben nur noch drei Zeichen«, fährt er fort. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir das Portal schließen werden. Oder doch?«


  »Nein«, sagt Minoo. »Ich glaube nicht.«


  »Wir müssen nur noch eine kleine Weile durchhalten.«


  Minoo nickt. Durchhalten. Das ist genau das, was sie tun muss.


  »Ich habe schon gegen seinen Befehl verstoßen, indem ich mit dir gesprochen habe«, sagt Viktor und sieht sie flehend an. »Ich kann es nicht noch einmal tun. Das verstehst du, oder?«


  »Ja, das verstehe ich«, sagt sie.


  Er macht einen Schritt auf sie zu. Berührt leicht ihre Schulter.


  »Wir schaffen das hier«, sagt er.


  Dann dreht er sich auf dem Absatz um und geht aus dem Raum. Minoo hört, wie ein Schlüssel in das Schloss gesteckt und umgedreht wird.


  Sie legt sich auf das Bett. Lässt ihre Magie fließen und richtet sie gegen sich selbst. Verschwindet in ihren Erinnerungen. Versinkt vollkommen.


  Und alles ist wieder perfekt.


  Ihr Arm liegt auf seiner Brust. Ein Bein über seinem.


  Sie wünschte, sie könnte ewig so liegen. Von ihr aus müsste nichts mehr passieren, nie wieder. Früher konnte sie es nie nachvollziehen, wenn jemand die Zeit anhalten wollte. Aber jetzt versteht sie es. Sie ist glücklich.
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  Wach auf!«


  Eine Stimme.


  


  Es war so lange still.


  So lange, dass er sich gar nicht erinnert, ob es ein Davor gab.


  Vor der Stille.


  Vor der Dunkelheit.


  »Jetzt wach schon auf!«


  Jemand berührt ihn.


  »Oh bitte, kannst du nicht irgendwann mal aufwachen?«


  Wach.


  Alles ist verschwommen.


  Ein blasses Gesicht.


  Blonde Haare.


  Blaue Augen.


  Ihre Züge werden deutlicher. Er weiß, dass er sie kennt. Wer ist sie?


  »Ich dachte schon, du würdest nie aufwachen!«, flüstert sie. »Komm, wir müssen uns beeilen!«


  Sie nimmt seine Hand und zieht ihn mit sich.


  Um sie herum ist alles grau wie der dichteste Nebel. Es ist so ungewohnt, die Beine zu bewegen.


  Wenn ihm doch nur einfallen würde, wo er ist.


  Wenn ihm doch nur einfallen würde, wer er ist.


  Das weiß man doch wohl, wenn man träumt?


  »Wieso sagst du nichts?«, flüstert sie. »Du könntest doch wenigstens was sagen!«


  Sie trägt eine Kette mit Silberherz um den Hals. Er kennt diese Kette gut. Hat er sie ihr geschenkt? Wer ist sie?


  Er weiß, dass er ihr Gesicht schon tausendmal gesehen hat. Aus der Ferne, aber auch von nah. Ist sie seine Schwester? Nein, er hatte nie Geschwister. Das weiß er sicher. Freundin? Nein. Definitiv nicht seine Freundin. So was hatte er auch nicht.


  Kumpel?


  Es besteht ein Band zwischen ihnen. Sie gehören zusammen. Er spürt es.


  Sie bleibt stehen und dreht sich um.


  »Was ist eigentlich mit dir los?«, fragt sie. »Elias?«


  Elias.


  Elias.


  Elias Mikael Malmgren.


  So heißt er.


  Und jetzt weiß er, wer sie ist.


  Er reißt seine Hand zurück.


  »He, bleib ganz ruhig«, sagt Ida. »Ich weiß, dass das hier verwirrend ist…«


  »Das ist ein Traum«, fällt Elias ihr ins Wort.


  »Nein«, sagt sie. »Du bist tot. Und ich auch.«


  Sie sieht so ernst aus und das, was sie sagt, klingt so absurd, dass Elias lachen muss.


  »Und das ist die Hölle, oder wie?«, sagt er. »Schließlich bist du ja hier.«


  Natürlich glaubt er ihr nicht. Natürlich nicht. Aber trotzdem schwillt die Angst in seiner Brust an. Ein großer schwarzer Ballon.


  Er versucht, Abstand zu halten. Versucht zu analysieren, was sein Unterbewusstsein ihm mit diesem Traum vermitteln will. Wenn er das nächste Mal in die Therapie geht, muss er Regina fragen.


  »Ich dachte auch erst, es wäre ein Traum«, sagt Ida. »Aber du musst mir glauben…«


  »Was glauben?«, unterbricht Elias sie. »Dass ich tot bin?«


  »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«


  Er will nicht mit ihr reden. Er will hier weg. Er geht los, versucht, in dem ganzen Grau einen Richtungsweiser zu finden, aber das ist unmöglich. Es gibt nichts. Nichts, was ihn von den Erinnerungen ablenken könnte, die langsam zum Leben erwachen.


  »Das Schulklo«, sagt Ida, die hinter ihm herläuft.


  Die weißen, glänzenden Fliesen.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagt Elias.


  Der blassblaue Himmel vor dem Fenster.


  »Du bist nach deinem Gespräch mit der Rektorin dorthin gegangen«, sagt Ida. »Du hast eine Stimme in deinem Kopf gehört, sie brachte dich dazu, den Spiegel zu zerschlagen, eine Scherbe zu nehmen…«


  Die scharfe Kante, die seine Hand zerschnitt.


  »Ich will nicht darüber reden!«, sagt Elias.


  Blutstropfen auf dem grauen Klinkerboden.


  »Dann zwang die Stimme dich, in eine der Kabinen zu gehen«, sagt Ida. »Sie zwang dich zu schneiden…«


  »Sei still!«, schreit Elias und dreht sich wütend um.


  Alles ist wieder verschwommen, fließt in den grauen Nebel.


  Bald ist es vorbei, Elias. Nur noch ein kleines Stück. Dann ist es vorbei. So ist es besser für dich. Du hast schon so viel gelitten.


  Die schwarzen Punkte tanzen vor seinen Augen. Schritte im Gang vor der Tür.


  Verzeih mir.


  Und Elias schreit. Er schreit und schreit, weil der Schmerz ihn von innen verbrennt, etwas losreißt, das so tief verwurzelt in ihm sitzt, alles das losreißt, was er ist…


  Hände halten seine Schultern fest, schütteln ihn.


  »Leise!«, sagt Idas Stimme. »Elias, du musst leise sein!«


  Er öffnet die Augen. Sieht Idas panischen Blick. Er schaut auf seine Unterarme. Der Pulloverärmel ist ganz. Als er ihn hochzieht, ist nur seine alte Narbe da. Und trotzdem weiß er…


  Er macht sich von Ida los. Schlingt die Arme um sich. Versteht nicht, wie sein Körper sich so echt anfühlen kann, so greifbar.


  Es macht keinen Sinn, es zu verleugnen.


  Er ist in der Schultoilette gestorben.


  Verblutet.


  Tot.


  Er sieht ein gleißendes Licht aus dem Augenwinkel und dreht sich um.


  Ein blendender Schein dringt durch die grauen Nebelschleier.


  »Was ist das?«, fragt er und geht näher, schützt seine Augen mit der Hand. »Ist das… das Licht im Tunnel?«


  Ohne zu antworten, stößt Ida ihn direkt hinein.
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  Der Nebel ist verschwunden.


  Der Boden, auf dem Elias steht, ist schneebedeckt und in das gelbliche Licht der Außenbeleuchtung getaucht.


  Der Schulhof. Das Gymnasium von Engelsfors ist ein Backsteinmonstrum, das sich gegen den schwarzen Himmel auftürmt.


  »Was hast du getan?«, fragt er Ida, die neben ihm steht.


  »Uns da weggebracht.«


  Elias schaut zu der schneebedeckten Treppe, zu den Türen, die in die Schule führen. Als er das letzte Mal durch diese Türen ging, war es Spätsommer. Für ihn fühlt es sich an, als wäre es heute Morgen gewesen.


  »Wie lange bin ich schon tot?«, fragt er.


  »Na ja, das kommt darauf an, in welcher Zeit wir uns befinden«, faucht Ida.


  Elias starrt sie an.


  »Entschuldige bitte, dass ich auch nicht immer alles weiß!«, sagt sie.


  Es ist so ungewohnt, sie ohne ihre Clique zu sehen. Und ihm wird etwas klar– Ida überspielt ihre Angst mit Zorn.


  »Die Zeit dreht total durch, wenn man tot ist«, fährt sie mit schriller Stimme fort. »Einmal bin ich mitten in der Drecks-Antike gelandet. Jedenfalls glaube ich, dass es die Antike war.«


  »Die Antike?«, sagt Elias und ihm wird schwindelig. »Du bist in die Vergangenheit gereist?«


  »Nicht gereist«, sagt Ida. »Eher irgendwie gesprungen. Vor und zurück, vor und zurück.«


  »Aber das ist ja fantastisch«, sagt Elias.


  »Ja, kann sein, dass es fantastisch klingt«, sagt Ida. »Aber ich fand es nicht so toll.«


  Elias kann das, was Ida sagt, gar nicht richtig aufnehmen. Es ist schon krass genug, dass er tot ist. Noch dazu gemeinsam mit Ida Holmström.


  Tot.


  Er macht ein paar Schritte. Seine Turnschuhe hinterlassen keine Spuren. Trotzdem spürt er den Schnee unter den Füßen. Er beugt sich nach unten und versucht, einen Eisklumpen aufzuheben.


  »Vergiss es«, sagt Ida. »Glaub mir.«


  Elias’ Hand gleitet geradewegs durch das Eis. Als er die Handfläche auf den Boden legt, spürt er trotzdem die harte Oberfläche des Schulhofs, auch wenn kein Abdruck im Schnee zurückbleibt. Ida seufzt ungeduldig. Er steht wieder auf.


  »Vielleicht bilden wir uns ja nur ein, dass wir Körper haben. Weil unser Bewusstsein sonst nicht mit diesem Zustand umgehen könnte.«


  »Ich weiß nur, dass es total frustrierend ist«, sagt Ida.


  Genauso gut könnten sie sich über das schlechte Wetter unterhalten.


  »Findest du das denn gar nicht faszinierend?«, fragt er.


  »Was soll denn daran bitte faszinierend sein?«


  »Na, alles!«, sagt Elias und breitet die Arme aus. »Dass es nicht einfach aufhört! Es gibt ein Leben nach dem Tod! Wie kann dich das kaltlassen?«


  »Vielleicht bin ich einfach nicht so leicht zu beeindrucken!«


  »Leicht zu beeindrucken?«, fragt Elias. »Das hier ist die Antwort auf die größte Frage der Menschheit und dir ist es egal!«


  »Vielleicht weil ich schon so viel mehr weiß als du!«, schreit Ida. »Vielleicht weil ich schon weiß, dass es Seelen gibt und Dämonen und die Beschützer und bescheuerte Familiarisse und Leute, die von den Dämonen gesegnet sind! Und erinnerst du dich noch an den Hausmeister an unserer Schule? Er heißt Nicolaus und ist ein Pfarrer aus dem 17.Jahrhundert! Er ist vierhundert Jahre alt! Also, nein, dieser ganze Scheiß hier beeindruckt mich kein bisschen!«


  Ihre Stimme schlägt um ins Falsett und sie verstummt schlagartig. Sie schaut ihn mit halb geöffnetem Mund an. Und dann fängt ihre Unterlippe an zu zittern. Tränen steigen ihr in die Augen und laufen ihr über die Wangen.


  Elias weiß nicht, was unvorstellbarer ist– das, was Ida eben gesagt hat, oder dass sie weint.


  Er kann sich nicht erinnern, jemals gesehen zu haben, wie sie weint. Nicht mal, als sie klein waren. Wenn Ida vom Klettergerüst fiel, hat sie dem Ding einen Tritt verpasst und es dumm genannt.


  »Ich war so einsam«, schluchzt sie und presst ihre Hände vors Gesicht. »Ich war so einsam, du kannst dir nicht vorstellen, wie einsam ich war. Und ich war so verdammt froh, als ich dich gefunden habe, aber du hasst mich nur. Du hasst mich!«


  Sie ist so anders. Und trotzdem immer noch Ida. Das Lieblingskind der Lehrer. Gut in der Schule, gut im Chor. Schülersprecherin und Streitschlichterin. Ida, die immer die ekelhaftesten Gerüchte streute. Ida, die jedes Leben zerstören konnte. Ida, die sein Leben zerstört hat.


  »Kannst du mir einen Grund nennen, warum ich dich nicht hassen sollte?«, fragt Elias.


  Ida lässt die Hände sinken. Starrt für eine gefühlte Ewigkeit auf den schneebedeckten Asphalt des Schulhofs.


  »Nein«, sagt sie schließlich. »Ich kann verstehen, dass du mich hasst.«


  Es ist ungewohnt, sie so reden zu hören. Unmöglich, daran zu glauben.


  »Klar«, sagt er. »Jetzt, wo wir in einer Art Vorhölle festhängen, ist es natürlich leicht für dich, das zu sagen. Aber wenn deine Freunde hier wären…«


  »Sie sind nicht mehr meine Freunde«, fällt Ida ihm ins Wort. »Tatsächlich hassen sie mich ungefähr genauso sehr wie du. Vielleicht sogar noch mehr.«


  Sie schluchzt.


  »Es ist eine Menge passiert, seit du gestorben bist«, sagt sie. »Es ist eine Menge mit mir passiert. Und nicht, dass ich denke, dass es dich interessiert, aber…«


  Sie wirft ihm einen kurzen Blick zu.


  »Es tut mir leid… alles.«


  Sie schämt sich. Und es ist echt.


  Sein Hass auf sie verschwindet deshalb nicht. Oder die Erinnerungen daran, was sie getan hat. Aber es macht einen Unterschied.


  »Ich kann dir nicht einfach so verzeihen«, sagt er. »Aber ich bin froh, dass du das gesagt hast.«


  Sie stehen sich schweigend gegenüber. Der Himmel über ihnen ist schwarz und sternlos. Aus der Ferne hört man das Rauschen des Verkehrs, doch es ist kein Auto zu sehen, kein Mensch.


  Elias schaut Ida an. Sie müsste in ihrer dünnen Jacke frieren. Aber keiner von ihnen wird je wieder frieren.


  Tot.


  Als er klein war, dachte er oft über den Tod nach. Versuchte, sich den Himmel vorzustellen, an den seine Eltern glaubten.


  Dann hörte er auf, an den Himmel zu denken. Stellte sich stattdessen vor, dass alles einfach irgendwann zu Ende sein würde.


  Das war zumindest das, worauf er hoffte.


  Dass der Schmerz verschwinden würde.


  Danach sehnte er sich jedes Mal, wenn er überlegte, die Rasierklinge ein wenig tiefer schneiden zu lassen. Dorthin war er auf dem Weg, wenn er an den Schleusen stand und springen wollte. Er hätte es getan, wäre Linnéa nicht gekommen, hätte sie ihn nicht festgehalten, seine Eltern angerufen, ihm das Leben gerettet.


  Umsonst.


  »Was war mit mir los?«, fragt Elias. »Diese Stimme in meinem Kopf…«


  »Das war Max«, sagt Ida. »Der Mathelehrer.«


  »Dieser junge Typ?«, fragt Elias.


  Beinahe hätte er ›dieser hübsche‹, gesagt, aber Ida gegenüber so über einen anderen Mann zu sprechen, widerstrebt jeglichem Instinkt.


  »Genau«, sagt Ida. »Er war der Gesegnete der Dämonen und er hat dich ermordet und dir deine Seele gestohlen. Aber dann hat Minoo dich befreit, als sie seine Segnung gebrochen hat. Da ist deine Seele irgendwie weggeflogen, und wir dachten, du wärst auf die andere Seite weitergegangen, weil Matilda das gesagt hat, aber offensichtlich hat sie uns damit auch angelogen…«


  »Warte mal«, unterbricht sie Elias.


  Ida schaut ihn ungeduldig an. Elias hatte fast vergessen, wie miserabel Ida erklärt. Ihre Referate waren jedes Mal völlig unverständlich. Und jetzt ist ausgerechnet Ida die Einzige, die ihn in die Geheimnisse des Todes und des Lebens einweihen kann.


  »Können wir eins nach dem anderen besprechen?«, fragt er. »Dämonen?«


  Ida seufzt.


  »Du weißt also gar nichts aus der Zeit, als Max deine Seele hatte? Was ungefähr ein halbes Jahr der Fall war?«


  »Nein«, sagt Elias. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie weh es tat. Danach war alles schwarz. Bis du gekommen bist.«


  »Wirklich?«, fragt Ida. »Du erinnerst dich nicht mal mehr an, sagen wir, deine Gedenkstunde in der Aula?«


  »Nein«, sagt Elias. »Es gab eine Gedenkstunde?«


  Sieht Ida erleichtert aus? Er ist sich nicht sicher.


  »Ja«, sagt sie. »Dann fange ich jetzt von vorne an. Es gibt Magie und Hexen…«


  »Es gibt was…?«


  »Wenn du mich jedes Mal unterbrichst, sobald ich etwas sage, das bescheuert klingt, dann dauert es hundert Jahre«, sagt Ida. »Hör einfach zu. Ich bin eine Hexe und du bist ein Hexer. Wir sind besondere Hexen. Zwei der Auserwählten. Die Auserwählten sollen verhindern, dass die Dämonen die Weltherrschaft übernehmen. Wir sind zu siebt: du, ich, Vanessa Dahl, Minoo Falk Karimi, Anna-Karin Nieminen, Rebecka Mohlin und Linnéa.«


  Elias starrt sie an. Was sie gesagt hat, war einigermaßen zusammenhängend, aber das macht es nicht leichter, es zu verstehen.


  »Dann hat Linnéa auch was mit der ganzen Sache zu tun?«, fragt er.


  »Ja, das hab ich doch gesagt«, seufzt Ida.


  »Und es gibt Magie?«


  »Und Hexen. Du bist eine, ich bin eine. Wir haben magische Kräfte. Dein Element ist Holz. Du kannst dich äußerlich in einen anderen Menschen verwandeln. Oder konntest.«


  Elias denkt an die Tage, bevor er starb. Daran, wie sich sein Gesicht im Spiegel veränderte und wie überzeugt er davon war, verrückt zu werden. So überzeugt davon, dass er bei Jonte Gras kaufen musste, um die Angst zu dämpfen.


  Er war nicht verrückt.


  Es war Magie.


  Klingt das nicht genauso verrückt?, denkt Elias.


  »Okay«, sagt er. »Max… Er hatte also etwas mit diesen… Dämonen zu tun? Hat er dich auch getötet?«


  »Nein«, sagt Ida. »Das war deine Freundin.«


  »Linnéa?«


  »Nein«, seufzt Ida. »Obwohl ich glaube, dass sie ziemlich oft kurz davor war. Aber ich meine Olivia. Sie ist auch eine Hexe und hat für die Dämonen gearbeitet. Jetzt ist sie zurück in der Stadt, und ich habe keine Ahnung, ob die anderen das schon wissen, und warnen kann ich sie auch nicht.«


  Was ist, wenn Ida sich das alles nur ausdenkt? Was ist, wenn sie ihn anlügt, wenn alles nur ein Witz ist? Wenn sie ihn unter Drogen gesetzt haben oder wenn er sich selbst so weggeschossen hat, dass er in eine Psychose gerutscht ist…?


  Aber er weiß, dass das nur seine Paranoia ist. Sie sagt die Wahrheit. Das hier passiert wirklich.


  »Es ist wahrscheinlich nicht der passende Augenblick, dir das zu sagen.« Ida spricht weiter. »Aber Olivia hat auch deine Eltern umgebracht.«


  Elias sieht Olivia vor sich. Ihr rundes, ein bisschen kindliches Gesicht mit den großen braunen Augen. Olivia, die immer ganz plötzlich dieselbe Musik toll fand wie er. Die sich die Haare blau färbte, nachdem er erwähnte, dass ihm die Farbe bei Mädchen gefällt.


  Er versucht, sich Olivia als Mörderin vorzustellen. Aber das ist genauso schwer wie die Vorstellung, dass seine Eltern tot sind. Ermordet von Olivia.


  »Das verstehe ich nicht«, sagt er. »Wieso sollte Olivia meine Eltern töten?«


  »Das ist kompliziert. Aber deine Eltern waren auch böse. Entschuldige, aber so war es leider. Und ich weiß, wie sich das anfühlt. Meine sind auch nicht gerade wahnsinnig nett. Und ich liebe sie trotzdem.«


  Ein Fuchs rennt über den Schulhof und verschwindet hinter einem Schneehaufen.


  »Man kann nicht anders«, sagt Ida leise. »Nicht mal dann, wenn man sich nicht sicher ist, ob sie die Liebe erwidern.«


  Mama. Papa. Er hat sie geliebt. Wirklich.


  Aber liebten sie ihn? Sie haben es zumindest behauptet. Aber er hatte immer das Gefühl, sie zu enttäuschen. Als hätten sie lieber einen anderen Sohn gehabt, einen besseren, einen, der mehr ist wie sie.


  Manchmal kam es ihm so vor, als würden sie nur den Sohn lieben, den sie haben könnten.


  »Hast du meine Eltern gesehen?«, fragt er. »An diesem grauen Ort, wo wir zuerst waren, meine ich?«


  »Im Grenzland«, sagt Ida. »Nein. Ich glaube auch nicht, dass wir da noch sein sollten. Ich glaube, wir sind nur hängen geblieben. Die anderen Seelen gehen weiter.«


  »Gehen weiter wohin?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube, niemand weiß das.«


  Elias schaut zur Schule.


  Sie ist weg. Verschwunden.


  Blinzelt. Schaut weg. Schaut wieder hin.


  Im Schnee ist nur noch ein großes, schwarzes Rechteck zu sehen. Als hätte ein Riese das ganze Haus weggetragen.


  »Ida…«, sagt Elias.


  Ida schaut hoch. Sie sieht überrascht aus, aber nicht so überrascht, wie er erwartet hätte.


  »Kannst du das erklären?«, fragt Elias.


  »Nein«, sagt sie. »Aber ich bin irgendwie nicht überrascht.«


  Hinter ihnen nähern sich Schritte und Elias dreht sich um.


  Zwei Personen kommen auf sie zu. Elias sieht die Spuren, die sie im Schnee hinterlassen. Also sind sie nicht tot. Der Mann ist um die fünfzig. Seine Haare sind an manchen Stellen schon grau und er trägt einen dunkelgrauen Mantel und einen eleganten schwarzen Schal. Interessiert schaut er zu dem verschwundenen Schulhaus. Das Mädchen ist vielleicht zwanzig und sie trägt ein altmodisches rotes Cape und dazu die passende Baskenmütze. Ihre blonden Haare fallen ihr in ordentlichen Locken über die Schultern. Sie ist fast schon lächerlich süß.


  Als würde man Rotkäppchen und dem Wolf beim Spaziergang zusehen, denkt Elias, als die beiden am Tor stehen bleiben.


  »Das Luftelement«, sagt der Mann und schaut zu dem verschwundenen Gebäude. Sein Atem dampft. »Genau, wie du vorhergesagt hast, Sigrid. Ich bin beeindruckt. Deine hellseherischen Fähigkeiten haben sich in den letzten Wochen wirklich weiterentwickelt.«


  Sigrid lächelt ihm gehorsam zu. Er legt den Arm um ihre Schulter und sie gehen weiter.


  »Sind das auch… Hexen?«, fragt Elias.


  »Ja«, sagt Ida.


  »Gut oder böse?«


  »Die anderen Auserwählten haben einen wahnsinnigen Wirbel darum gemacht, aber wenn du mich fragst: böse.«


  Elias dreht sich um und schaut wieder zur Schule.


  Sie steht da. Als wäre sie nie verschwunden gewesen.


  Und dann ist er plötzlich an einem ganz anderen Ort.
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  In dem unmöblierten Zimmer ist es dunkel. Aber Elias weiß sofort, wo sie sind. Er und Ida stehen mitten in Linnéas Wohnzimmer, links und rechts von einem Spiegel. Um den Spiegel herum sitzt eine Gruppe von Menschen. Sie halten sich an den Händen.


  Eine von ihnen ist Linnéa. Er ruft ihren Namen, aber sie reagiert nicht. Er geht zu ihr. Geht neben ihr auf die Knie.


  Der Pony verdeckt ihre Augen fast ganz. Ihr Blick ist fest auf den Spiegel gerichtet und ihr Gesicht ist angespannt. Als würde sie darauf warten, dass etwas passiert.


  »Linnéa!«, sagt er wieder.


  Er streckt die Hand aus, versucht, sie zu berühren. Als seine Hand direkt durch ihre Wange gleitet, bekommt er Angst.


  »Das bringt nichts«, sagt Ida hinter ihm. »Komm her!«


  Er versucht, Linnéas Knie zu berühren. Nichts. Nichts.


  Sie ist so nah. Und er kann sie nicht erreichen.


  Tot.


  Er lässt die Hand sinken.


  Er ist gestorben. Er ist gestorben und Linnéa ist alleine zurückgeblieben. Seine Schwester, seine Seelenverwandte. Die letzte Person, an die er dachte, bevor er starb.


  Sie sieht aus wie früher. Und doch wieder nicht. Sie ist älter geworden. Sie hat sich verändert. Elias kann es ihr ansehen.


  Er wird nie wieder mit ihr lachen können. Nie wieder ihre Sorgen teilen.


  Tot.


  Erst jetzt beginnt er zu begreifen, was dieses Wort bedeutet.


  Nie wieder.


  »Verdammt, Elias!«, sagt Ida schrill. »Du musst mir helfen!«


  Elias dreht sich um. Es ist ihm egal, dass Ida ihn weinen sieht. Sie hat sich an den Rand des Spiegels gesetzt.


  »Was willst du?«, blafft er sie an.


  »Bist du blind?«, fragt Ida. »Das ist eine Séance! Sie versuchen, mit uns in Kontakt zu treten!«


  Elias schaut in den Spiegel, in dem weder sein noch Idas Spiegelbild zu sehen ist. Erst jetzt fällt ihm auf, dass er mit Buchstaben vollgemalt ist. Ein Glas steht umgedreht in der Mitte. Er hätte es gleich kapieren müssen. Er hat schließlich auch schon Gläserrücken gespielt.


  »Hast du versucht, das Glas zu berühren?«, fragt er.


  »Was denkst du denn?«, faucht Ida. »Hier. Nimm meine Hand.«


  Sie streckt ihm die rechte Hand entgegen und Elias hält sie zögernd fest.


  »So werden wir stärker«, sagt sie.


  Und seltsamerweise versteht Elias, was sie damit meint. Er spürt es. Eine Wärme, die sein ganzes Wesen erfüllt.


  »Vielleicht müssen wir akzeptieren, dass es heute Abend wieder nicht funktioniert«, sagt der Mann, der hinter Ida sitzt.


  Der Hausmeister. Seine eisblauen Augen sind starr auf das Glas gerichtet. Er war der letzte Mensch, den Elias vor seinem Tod sah. Ida zufolge ist er vierhundert Jahre alt.


  »Nein«, sagt Linnéa verbissen. »Nur noch einen Moment. Es muss klappen.«


  »Verdammt, sie dürfen jetzt nicht aufhören!«, sagt Ida. »Versuch du, das Glas anzufassen, Elias.«


  Vorsichtig streckt Elias die Hand nach dem Boden des Glases aus.


  Er spürt die harte Oberfläche.


  »Es geht!«, sagt Ida und legt ihre Fingerspitzen ebenfalls an das Glas. »Okay, wir fangen mit dem I an.«


  Aber das Glas rührt sich nicht.


  »Linnéa«, sagt Vanessa Dahl. »Das klappt nicht.«


  »Halt die Klappe, klar klappt es!«, schreit Ida. »Elias, konzentrier dich!«


  Elias konzentriert sich auf das Glas. Konzentriert sich darauf, die Oberfläche zu spüren. Es wird gehen. Es muss gehen.


  Das Glas bewegt sich. Nur einen Zentimeter. Hinterlässt eine weiße Spur.


  Anna-Karin Nieminen schnappt nach Luft.


  »Es hat sich bewegt!«, sagt Linnéa. »Es hat sich bewegt!«


  »Ich habe es auch gesehen«, sagt ein Typ mit Brille, der zwischen dem Hausmeister und Vanessas Freundin Evelina sitzt.


  Elias schließt seine Hand fester um Idas. Sie führen das Glas über den Spiegel, bilden Wörter, Buchstabe für Buchstabe.


  I-D-A


  E-L-I-A-S


  H-I-E-R


  Und dann kommt der Nebel.


  Elias und Ida stehen sich im Grenzland gegenüber, immer noch Hand in Hand.


  Sie grinsen wie zwei Idioten.


  »Jetzt wissen sie, dass wir da sind!«, sagt Ida.


  »Wie kommen wir zurück?«, fragt Elias und lässt ihre Hand los.


  »Keine Ahnung«, sagt Ida und geht los. »Aber hier können wir nicht bleiben.«


  »Wäre es nicht besser, wir würden warten?«


  »Nein«, sagt Ida. »Glaub mir.«


  Elias ist nicht in der Lage zu fragen, wieso. Er folgt ihr einfach, voll von widerstrebenden Gefühlen.


  Er sieht Linnéa vor sich. Er kennt sie so gut, sieht jede Emotion, sieht selbst das, was sie versucht zu verbergen. Sie sah so einsam aus.


  »Wie ist es Linnéa ergangen?«, fragt er.


  »Nicht so toll«, sagt Ida. »Also, ich war jetzt ja nicht unbedingt die Erste, die sie angerufen hat, wenn es ihr schlecht ging, aber nicht mal ich konnte übersehen, dass sie dich vermisst. Total vermisst. Und es sind eine Menge anderer unschöner Sachen passiert…«


  Sie macht eine Pause.


  »Aber ein paar gute Sachen sind auch passiert. Vanessa zum Beispiel. Sie scheinen zwar Schluss gemacht zu haben, aber sie waren trotzdem mächtig verliebt.«


  »Linnéa war mit Vanessa Dahl zusammen?«


  Bei dem Gedanken muss er doch wieder lächeln. Linnéa, die sich immer über ihn lustig gemacht hat, weil er auf Blondinen steht.


  »Jetzt musst du mir alles erzählen«, sagt er. »Von Anfang an.«


  »Ja«, seufzt Ida. »Das muss ich wohl.«


  



  5. Teil[image: ]


  
    
      93.Kapitel

    


    Beißende Schneeflocken peitschen in Vanessas Gesicht. Prasseln gegen ihre Jacke. Kriechen unter ihren Schal. Wirbelnde Punkte gegen den hellgrauen Himmel und den leuchtend weißen Boden. Der Herbst war vorbei, bevor er richtig angefangen hatte. Jetzt ist tiefster Winter, mitten im Oktober.


    Vanessa steht unsichtbar auf dem Dach, schaut auf die anderen Mietshäuser im Tornroseväg, Häuser wie das, in dem sie mit Mama und Melvin lebt. Sie geht an den Rand. Schaut nach unten zu der Stelle, wo Olivia vor drei Wochen gestorben ist.


    Vanessa will nicht an Olivias Eltern und Geschwister denken, daran, wie das letzte Jahr für sie gewesen sein muss. Erst schmeißt Olivia die Schule und geht körperlich immer mehr kaputt. Ihre Familie muss geglaubt haben, sie wäre ernsthaft krank. Und sie müssen noch viel schlimmere Dinge geglaubt haben, als Olivia spurlos verschwand und für ein halbes Jahr unauffindbar war. Und dann war sie tot, nachdem sie in die Wohnung einer alten Schulfreundin eingedrungen war und sich aus dem Fenster gestürzt hat. »Psychose«, lautet die offizielle Erklärung. »Sie sagte, sie wollte bei Elias sein«, hatte Vanessa Nicke erzählt, und ihr wurde übel, als sie das Zitat in beiden Abendzeitungen las.


    Sie berührt die kleine Narbe an ihrer linken Augenbraue.


    Sie weiß, dass es nicht ihre Schuld war. Olivia hat sie zum Fenster gestoßen. Vanessa hat die Kontrolle über ihre Magie verloren. Und dann sind sie beide gestürzt, wurden in der Luft auseinandergerissen. Vanessa hatte kaum realisiert, dass sie schwebte, als Olivias Körper schon auf dem Boden aufschlug. Sie konnte nichts dagegen tun.


    Aber wenn sie eine Chance gehabt hätte? Wenn sie Olivias Kapuzenjacke zu fassen bekommen hätte, wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, sie aufzufangen, hätte sie es getan?


    Hätte sie Olivia leben lassen?


    In ihren Albträumen lässt sie Olivia sterben.


    Und jedes Mal, wenn sie aufwacht, möchte sie bei Linnéa sein.


    Durch das Schneegestöber kann sie Linnéas Haus nicht erkennen. Sie stellt sich vor, wie Linnéa in ihrem Wohnzimmer sitzt. Sie hat sicher nicht geschlafen, sondern eine Zigarette nach der anderen geraucht und sich nach Elias gesehnt. Elias, zu dem sie heute Nacht Kontakt bekommen haben.


    Matilda sagte, er wäre weitergegangen. Hat sie gelogen? Oder wusste sie es nicht besser? Sie sagte ja, dass die Dämonen bisweilen mehr wissen als die Beschützer und sie.


    Sie müssen mehr darüber rausfinden.


    Nicolaus glaubt, dass sie eine stärkere und erfahrenere Metallhexe brauchen als Rickard, damit der Kontakt nicht wieder abreißt. Und sie haben nur eine Alternative. Eine Alternative, die sie heute sofort ausfindig machen wollen. Seit sechs Wochen steht WG. URLAUB GESCHLOSSEN an der Tür zur Kristallgrotte. Aber als Mona das letzte Mal verschwunden war, hielt sie sich die ganze Zeit in Engelsfors auf, hatte sich nur zurückgezogen. Sie muss irgendwo eine Wohnung haben, auch wenn es den Auserwählten bislang nicht gelungen ist, herauszufinden, wo.


    Der Wind zerrt an Vanessa. Sie schließt die Augen. Spürt die Schneeflocken wie Nadelstiche auf ihren Lippen und Augenlidern.


    Sie lässt noch mehr ihrer Kraft fließen. Spürt, wie die Magie sie erfüllt, eine Energie, die durch den Körper strahlt, sie leicht macht.


    In den letzten drei Wochen hat sie jeden Tag geübt. Aber immer vom Boden oder aus geringer Höhe. Jetzt ist es Zeit für den großen Test.


    Vanessa öffnet die Augen. Hebt einen Fuß und schiebt ihn über den Rand des Daches. Es müsste eigentlich klappen. So machen Vögel es mit ihren Jungen schließlich auch. Schubsen sie aus dem Nest, damit sie fliegen lernen.


    Die Kraft in ihr ist so stark. Ist so unübersehbar ein Teil von ihr. Und trotzdem widerspricht es jedem Instinkt, das hier zu tun.


    Sie macht einen Schritt. Ins Leere.


    Sie wird gehalten. Sie schwebt.


    Sie lässt sich vom Wind nach oben tragen, immer höher. Lehnt sich dagegen, sodass er sie in einem großen Bogen über das Viertel trägt.


    Der Schneefall lässt so plötzlich nach, wie er gekommen ist. Die Flocken fallen immer lockerer. Die Sicht wird klar.


    Unter ihr breitet sich Engelsfors aus. Die Eisenbahn und die Landstraße, die die Stadt teilen. Der Wald, der die Stadt umgibt. Der Kanal ist ein breiter, weißer Weg aus schneebedecktem Eis.


    Vanessa schaut zu den leer stehenden Tankstellen. Das Stahlwerk, mit seinen Schornsteinen, aus denen solange sie lebt kein Rauch mehr aufgestiegen ist. Das abgebrannte Sägewerk. Sie lässt sich noch höher tragen. Der Herrenhof, der aussieht wie ein luxuriöses Puppenhaus. Der Kirchturm ragt hinter den kahlen Baumwipfeln auf. Und die großen Villen. »Bergslagens Beverly Hills«, wie Mama es immer nennt. Sie schaut zum Stadtzentrum. Zum Storvallspark. Zum grauen Betonklotz der Citygalerie.


    Und weit in der Ferne steht das Gymnasium von Engelsfors.


    Heute Nacht sah der Fuchs, dass die Schule unsichtbar wurde. Das Luftelement. Nur noch zwei Zeichen übrig. Erde und Wasser. Dann wird sich die Dunkelheit über Engelsfors senken. Dann wird sich die Felswand unter der Schule öffnen. Wie sieht das Portal aus? Wie können sie es schließen?


    Vanessa schaut zurück zum Herrenhof. Fragt sich, ob das Puppenhaus für Minoo ein Gefängnis ist oder ob sie freiwillig dort bleibt. Was geht in diesem Augenblick dort drinnen vor sich? Hat Minoo schon herausgefunden, wie man das Portal schließt? Und was wird sie sagen, wenn sie ihr erzählen, dass die Toten gar nicht weitergegangen sind?


    Vanessa kommt plötzlich sehr akut zu Bewusstsein, wie hoch oben sie sich befindet. Was ist, wenn ihre Kraft plötzlich am Ende ist, so als würde man einen Schalter umlegen?


    Sie unterdrückt das Gefühl aufsteigender Panik. Gehorcht dem Wind. Und ihr Körper versteht, auf eine Weise, wie es der Verstand nicht kann, wie sie sich bewegen muss, damit der Wind sie zurückbringt zu dem einzigen Dach, auf dem tiefe Fußspuren im Schnee sind.
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    Es hat aufgehört zu schneien. Minoos Zimmer ist in bleiches Morgenlicht getaucht. Sogar die gelb-weiß gestreifte Tapete, die dem Raum sonst eine warme Atmosphäre verleiht, wirkt kühl. Der Schreibtisch, der immer so beladen war, ist leer. Das Bett ist gemacht. Seit drei Wochen hat hier niemand mehr geschlafen.


    In Anna-Karins Bett hat heute Nacht auch niemand geschlafen. Sie lag wach.


    I-D-A


    E-L-I-A-S


    H-I-E-R


    Sie sind nicht weitergegangen.


    Heute wollen sie versuchen, Mona ausfindig zu machen, damit sie die beiden noch einmal kontaktieren können, versuchen können, mehr Antworten zu bekommen. Aber eine Sache weiß Anna-Karin schon jetzt. Sie müssen Minoo holen. Am besten auf der Stelle. Sie darf nicht auf dem Herrenhof bleiben. Sie hätte überhaupt nie dort hingehen dürfen.


    »Guten Morgen.«


    Anna-Karin dreht sich um. Minoos Vater steht auf der Schwelle zum Zimmer. Sie sieht sein zerknittertes Hemd und die Bartstoppeln, weiß, dass er auch nicht geschlafen hat, sondern die ganze Nacht in seinem Arbeitszimmer saß.


    »Guten Morgen«, sagt sie.


    Erik sieht sich im Zimmer um, nimmt seine Brille ab und reibt sich die Augen.


    »Ich bin wirklich froh, wenn Minoo mit diesem Projekt fertig ist«, sagt er.


    Man hört, dass er sie vermisst, aber er klingt nicht im Mindesten besorgt darüber, dass er seit drei Wochen nichts mehr von seiner Tochter gehört hat. Anna-Karin hat ihre Magie eingesetzt, um ihn und Farnaz davon zu überzeugen, dass das alles völlig normal ist. Dass Minoo nach Hause kommen wird, sobald ihr Chef das Projekt abgeschlossen hat.


    »Wie läuft es mit deinen Artikeln?«, erkundigt sie sich, um das Thema zu wechseln.


    »Na ja, es geht so. Es wäre schon einfacher, wenn ich nicht wieder nach Fagersta pendeln müsste.«


    Als die Kommunikation in Engelsfors zusammenbrach, ist die Redaktion der Engelsfors Nachrichten zurück in die Räume der Fagersta Post gezogen. Jetzt schreibt Minoos Vater eine Artikelserie über die Situation in Engelsfors, darüber, was mit einer Stadt ohne Telefon, Internet und Fernsehen passiert. Über alle erwarteten und unerwarteten Probleme, die dabei entstehen.


    Kreditkarten funktionieren nicht und Geldautomaten auch nicht. Niemand kann einen Krankenwagen oder die Polizei rufen. Die Kommune hat überall in der Stadt Bürgerzentralen organisiert, wo die Leute Hilfe und Informationen bekommen. Es ist schön, dass sich so viele engagieren und beispielsweise dabei helfen, auf die Alten aufzupassen, deren Notfallmelder nicht funktionieren. Nicht ganz so schön ist die Bürgerwehr, die sich wegen der zahllosen Gerüchte gebildet hat, dass kriminelle Vereinigungen vom schutzlosen Engelsfors angelockt würden. Die Polizei griff mehrere ehemalige Mitglieder der Landwehr auf, die bewaffnet durch die Stadt patrouillierten.


    »Ich weiß nicht, wie viel diese Stadt noch erträgt«, sagt Minoos Vater und schüttelt den Kopf. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie viel ich noch ertrage. Ich habe genug Kontakte, um freiberuflich weiterzumachen, und ich würde gerne ein Buch über Engelsfors schreiben, bevor Cissi es tut…«


    Er verstummt.


    »Vielleicht hatte Farnaz die ganze Zeit recht«, sagt er wie zu sich selbst. »Hierzubleiben ist so, als bliebe man auf einem sinkenden Schiff.«


    Anna-Karin weiß nicht, was sie darauf sagen soll.


    »Na, jetzt wird es aber wirklich zu düster«, sagt Erik und lächelt. »Ich mache mich nur kurz frisch und dann fahre ich. Soll ich dich an der Schule absetzen?«


    »Nein, danke«, sagt Anna-Karin und er verschwindet ins Bad.


    Nicolaus holt sie nachher ab– aber nicht, um sie in die Schule zu bringen. Sie werden in die Kristallgrotte einbrechen und versuchen, Hinweise auf Monas Aufenthaltsort zu finden.


    Es klingelt an der Tür und Anna-Karin rennt nach unten. Als sie die Haustür aufmacht, schlägt ihr ein eisiger Wind entgegen. Sie fröstelt.


    »Hallo«, sagt Gustaf und kommt in die Diele, setzt seine Mütze ab. »Wie ist es gestern gelaufen?«


    Er hat in den letzten drei Wochen jeden Tag gefragt. Und mit jedem Tag sah er hoffnungsloser aus.


    »Wir hatten Kontakt zu Ida und Elias«, sagt Anna-Karin.


    Gustaf schaut sie überrascht an.


    »Nur ganz kurz«, fährt sie fort. »Dann ist die Verbindung abgerissen. Wir wollen versuchen, Mona zu finden, damit sie uns hilft.«


    »Haben sie etwas von Rebecka gesagt?«, fragt Gustaf.


    »Nein. Aber das heißt nicht, dass sie nicht dort ist.«


    Gustafs Blick ist nach innen gekehrt. Anna-Karin würde gerne etwas sagen, damit er sich besser fühlt. Aber sie kann nicht mal sagen, dass sie weiß, wie er sich fühlt. Seine tote Freundin hängt zwischen den Welten fest und seine lebende Freundin befindet sich in den Fängen des Rats.


    »Damit ist klar, dass Olivia nicht gelogen hat«, sagt er. »Die toten Auserwählten sind noch da und es ist eure Aufgabe, das Portal zu schließen. Wann holen wir Minoo?«


    »Wenn es nach mir ginge, sofort«, sagt Anna-Karin. »Aber die anderen wollen erst mehr herausfinden.«


    Sie sieht, wie sich seine Kiefer anspannen.


    »Ich komme heute Abend mit zu der Séance«, sagt er.


    Sie nickt. Kann es ihm nicht abschlagen.


    Als Gustaf die Tür öffnet, hält Nicolaus’ Auto gerade am Bürgersteig an. Zeit, zur Kristallgrotte zu fahren.

  


  
    94.Kapitel

  


  Linnéa geht über den Parkplatz der Citygalerie. Ein grauer Schleier liegt über dem Himmel, aber das fahle Morgenlicht blendet sie trotzdem. Sie sind eben erst aus dem Auto gestiegen, aber ihr Gesicht ist jetzt schon taub vor Kälte.


  Anna-Karin hat sich ihre selbst gestrickte Mütze tief in die Stirn gezogen und Nicolaus hat seinen Schal in mehreren Lagen um den Hals gewickelt. Vanessa trägt die alte Daunenjacke ihrer Mutter. Sie hebt sich grellrosa von der weißen Umgebung ab.


  Linnéa bemüht sich, Abstand zu ihr zu halten. Will nicht, dass Vanessa ihren Schmerz spüren muss.


  Als die anderen heute Nacht gegangen waren, konnte sie nicht schlafen. Sie saß im Wohnzimmer, rauchte und dachte an Elias. Wie war es möglich, dass sich das Glas bewegt hat? War er im Raum? Und wenn ja, wieso konnte sie seine Gegenwart nicht spüren?


  »Es gefällt mir nicht, dass wir einbrechen wollen«, sagt Nicolaus.


  »Das hat Mona sich selbst zuzuschreiben«, sagt Linnéa.


  Die automatischen Türen der Citygalerie öffnen sich unendlich langsam. Linnéa quetscht sich durch, rennt eilig über den Fliesenboden, die anderen folgen ihr.


  Alles ist dunkel, und je weiter sie kommen, desto dunkler wird es. Linnéa kann nicht mal das Schild der Kristallgrotte erkennen.


  Dann wird ihr klar, dass es gar nicht mehr da ist. Es wurde abgenommen.


  »Verdammter Scheißdreck!«, hört sie Vanessa hinter sich fluchen.


  Linnéa stürmt zu der schmutzigen Glastür. Schaut in den Laden. Es riecht noch immer nach Räucherstäbchen. Aber die Regale sind leer. Die Kasse ist weg. Der rote Samtvorhang auch.


  Linnéa schaltet ihre Kraft ein, sucht nach Monas Gedanken. Hofft, ein heiseres Lachen in ihrem Kopf zu hören. Aber die einzigen Gedanken, die sie empfängt, gehören Vanessa.


  Fuck, fuck, fuck, fucking fuck.


  Linnéa würde am liebsten losheulen. Sie tritt gegen die Glastür, die geräuschvoll scheppert.


  »Mist!«, ruft sie. »Mist. Sie ist abgehauen! Dieses verdammte Miststück!«


  »Ich kapiere das nicht«, sagt Vanessa. »Als ich gestern hier vorbeigekommen bin, sah alles aus wie immer. Wie hat sie das überhaupt so schnell geschafft?«


  »Wir halten uns an unseren Plan«, sagt Anna-Karin. »Vielleicht hat sie eine Spur hinterlassen.«


  Linnéa überlässt Anna-Karin den Platz an der Tür, wünschte, das, was jetzt kommt, wäre ihre Aufgabe. Sie hätte solche Lust, irgendwas kaputtzuschlagen.


  Anna-Karin zieht ihre Handschuhe aus und steckt sie in die Manteltaschen. Dann ballt sie die Hand zu einer Faust und donnert sie gegen die Scheibe. Das Glas zerspringt und ein Netz aus feinen Rissen breitet sich über die ganze Fläche aus. Anna-Karin drückt dagegen und die Stücke rieseln ins Innere der Kristallgrotte.


  Nicolaus schaut sich besorgt um, aber in der verlassenen Galerie ist niemand zu sehen und es schrillt auch kein Alarm los.


  Linnéa geht rein. Das Glas knirscht unter ihren Schuhsohlen. Von Mona keine Spur– bis auf den Geruch von Zigaretten und Räucherstäbchen.


  »Wir wissen ja, dass es noch einen anderen Eingang geben muss«, sagt Vanessa. »Und ich denke, ich weiß auch, wo.«


  Sie geht in den Nebenraum, den Mona für ihre Weissagungen benutzt hat.
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  Vanessa schaltet die Deckenlampe ein und schaut sich um. Der Raum hat sich total verändert. Auf dem Tisch, der ohne die dunkellila Decke nackt und schäbig aussieht, steht ein Becher mit der Aufschrift ENGELSFORS– BERGSLAGENS KRONJUWEL. Ein wenig eingetrockneter Lippenstift klebt am Rand. Die roten Vorhänge, die an der Wand hingen, sind weg, jetzt sieht man, dass sich der pfirsichfarbene Bodenbelag aus den Fußbodenleisten gelöst hat und sich am Rand hochrollt. Aber die Wände sind absolut glatt. Keine Geheimtür.


  »Sie hat mich nie alleine hier reingelassen«, sagt Vanessa. »Könnte es sein, dass es eine Tür gibt, die durch Magie geschützt ist?«


  »Das ist gut möglich«, sagt Nicolaus.


  Er schließt die Augen und fährt mit den Händen über die Wände. Macht einen Schritt, tastet weiter. Anna-Karin beobachtet ihn gespannt. Linnéa schaukelt in ihren Stiefeln vor und zurück und Vanessa spürt ihre Ungeduld.


  »Kannst du nicht versuchen, Monas Gedanken aufzufangen?«, fragt Vanessa.


  »Denkst du, das hätte ich nicht längst versucht?«, blafft Linnéa sie an.


  Vanessa schaut weg. Linnéas Frustration ist verletzend.


  Sie verhält sich so, seit ihr klar geworden ist, dass Elias’ Seele womöglich irgendwo festhängt. Ständig unter Hochspannung, immer kurz vor der Explosion. Nach außen schroffer als je zuvor, innerlich total verzweifelt, was Vanessa ungefiltert zu spüren bekommt.


  Vanessa versucht, verständnisvoll zu sein. Sie versteht Linnéa ja auch wirklich. Aber es ist so unglaublich anstrengend, nicht nur Linnéas harte Schale, sondern auch noch ihr Innenleben aushalten zu müssen. Und sie kann Linnéa nicht mal darauf ansprechen, denn was sollte sie schon sagen? Würdet du bitte ein bisschen weniger empfinden? Danke!


  Sie liebt Linnéa immer noch. Aber im Augenblick erträgt sie es nicht eine Sekunde länger als unbedingt nötig, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Ihre magischen Schutzmechanismen greifen nicht bei ihrer Verbindung.


  »Hier ist sie«, sagt Nicolaus.


  Er schließt die Hand, greift in die Luft und bewegt den Arm, als würde er eine Tür aufziehen. Und plötzlich sieht Vanessa eine grau gestrichene Stahltür, die sich quietschend öffnet.


  Sie geht näher. Eine Eisentreppe führt nach unten in die Dunkelheit. An der Wand leuchtet ein roter Lichtschalter. Sie drückt darauf, und es klirrt leise, als die Leuchtstoffröhren angehen. Die Treppe führt in einen Verbindungsgang.


  »Ich höre sie!«, sagt Linnéa. »Sie ist… Mist, sie hat mich bemerkt!«


  Sie drängelt sich an Vanessa vorbei und rennt die klapprige Eisentreppe runter. Vanessa folgt ihr, kommt in einen Kellergang. Dicke, weiß gestrichene Rohre verlaufen unter der Decke. Linnéas Stress strömt auf Vanessa ein, sie kann ihn nicht von ihrem eigenen unterscheiden. Mona darf nicht wieder verschwinden.


  Sie hasten an mehreren Treppen mit Stahltüren vorbei, an denen immer noch die Schilder längst geschlossener Geschäfte hängen. MISS LADY FASHION. DER BILLIGE BENGT. LILJANS MOVIETIME.


  Sie biegen um eine Ecke und Linnéa bleibt wie angewurzelt vor einer Tür mit der Aufschrift SCHUTZRAUM stehen.


  »Sie ist da drinnen«, sagt Linnéa. »Sie blockiert mich, aber ich kann sie spüren.«


  »Verpisst euch!«, ruft Mona auf der anderen Seite der Tür.


  Anna-Karin kommt näher, zieht ihre dicke Mütze vom Kopf.


  »Wenn Sie nicht aufmachen, dann breche ich die Tür auf.«


  Sie sagt es auf ihre stille Anna-Karin-Art, aber es besteht kein Zweifel, dass sie es ernst meint.


  Eine Sekunde verstreicht. Zwei Sekunden. Dann quietscht es ohrenbetäubend und die schwere Tür geht auf.


  Vor ihnen steht Mona in all ihrer Pracht: in einem neongelben Trainingsanzug und mit frisch blondierter Dauerwelle. Die Hose steckt in den Cowboystiefeln, im Mundwinkel klemmt eine Zigarette. Sie schaut sie mit grenzenlosem Missfallen an.


  »Ihr seid ungefähr so willkommen wie ein Geschwür am Hintern im Fahrradurlaub«, sagt sie und lässt sie rein.


  Vanessa schaut sich in dem großen Raum um.


  An den Wänden stapeln sich die Kisten bis unter die Decke. Eine von ihnen ist umgekippt, Porzellanelfen liegen verstreut auf dem Boden. Es sieht aus, als hätten sie versucht zu fliehen.


  An der Decke über dem ungemachten, schmiedeeisernen Bett hängt ein Kristallleuchter. Außerdem gibt es noch einen roten Samtdiwan und ein Bücherregal voller Groschenromane. Neben einem großen Spiegel mit verschnörkeltem Goldrahmen steht ein Kleiderständer. Ganz vorne hängt das Jeanskostüm mit den goldenen Schmetterlingen, das Mona anhatte, als Vanessa ihr das erste Mal begegnete.


  »Was machen Sie hier unten?«, fragt Vanessa.


  »Ich war gezwungen, meine Geschäfte zu verlagern«, sagt Mona. »Die Schwingungen des Rats wurden ein bisschen zu stark für meinen Geschmack.«


  »Wohnen Sie etwa hier?«, fragt Anna-Karin.


  »Nicht mehr lange«, sagt Mona und ascht ihre Zigarette ab, graue Flocken rieseln auf den Boden. »Ich beabsichtige, meine letzten Tage an einem Ort zu verbringen, wo das Pils kalt und die Kerle heiß sind.«


  Dann lächelt sie Nicolaus an, mustert ihn von oben bis unten und wieder zurück.


  »Haben Sie Lust, mich zu begleiten? Ich hätte nichts gegen Reisegesellschaft einzuwenden.«


  Nicolaus sieht verlegen aus.


  »Wir sind gekommen, weil wir Ihre Hilfe benötigen«, sagt er.


  Mona nimmt einen tiefen Zug und ihr Lächeln erstirbt.


  »Mann, was für ein Langweiler«, sagt sie. »Aber ich ziehe sowieso etwas jüngere Herren vor. Meine Obergrenze liegt wohl bei ein-, zweihundert Jahren oder so.«


  Sie dreht sich um, geht zu ihrem Bett und drückt ihre Zigarette in einem roten Marmoraschenbecher aus, der zwischen den Laken steht. Erst jetzt dämmert Vanessa, was Mona eben gesagt hat.


  »Was meinen Sie mit Ihre ›letzten Tage‹?«, fragt Vanessa. »Was haben Sie in der Zukunft gesehen?«


  »Du, ich sehe eigentlich kaum noch was«, sagt Mona und kommt zurück. »Die Haut zwischen den Welten ist inzwischen so dünn, da dreht langsam alles durch.«


  »Aber, wenn Sie kaum noch was sehen, dann haben Sie zumindest noch etwas gesehen«, sagt Vanessa.


  Mona streckt eine Hand aus, streicht Vanessa eine Strähne hinters Ohr, die aus ihrem Pferdeschwanz gerutscht ist. Es ist eine Geste, die so gar nicht zu Mona passt. Vanessa ertappt sich selbst dabei, dass sie gerührt ist. Und ängstlich. Denn was hat Mona gesehen, dass sie auf einmal der Ansicht ist, Vanessa hätte ihre Sympathie verdient?


  »Rücken Sie einfach raus damit«, sagt Vanessa.


  »Ihr habt eine Chance, das Portal zu schließen«, sagt Mona. »Ich weiß nicht, was ihr dafür tun müsst, aber ihr habt eine Chance, und ihr müsst sie ergreifen.«


  Sie räuspert sich und schaut weg.


  »Und für mich heißt es jetzt: auf zum Flughafen und das erstbeste Ticket nach Süden kaufen. Business Class. Was soll der Geiz? Carpe diem.«


  Sie wirft Nicolaus einen vielsagenden Blick zu.


  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagt Anna-Karin.


  »Was wollt ihr?«, fragt Mona. »Ektoplasma? Klar, nehmt euch eine Dose. Ihr könnt auch drei haben.«


  Vanessa wird schlecht. Wenn Mona anfängt, ihre Sachen zu verschenken, können ihre Prognosen unmöglich gut aussehen.


  »Wir brauchen Ihre Hilfe bei einer Séance«, sagt sie. »Wir versuchen, mit den Auserwählten in Kontakt zu treten, die schon gestorben sind. Gestern haben wir es geschafft, aber die Verbindung ist fast sofort wieder abgerissen. Wir brauchen die anderen, um das Portal zu schließen.«


  Mona zieht eine Zigarette aus der Bauchtasche ihrer Trainingsjacke. Steckt sie an. Zieht. Vanessa wartet.


  »Die toten Auserwählten stecken also zwischen den Welten?«, fragt Mona und bläst den Rauch aus. »Dieses kleine blonde Snorkfräulein auch? Die, die an der Tagundnachtgleiche im Laden war?«


  »Ja«, sagt Vanessa.


  Ein zufriedenes Lächeln huscht über Monas Lippen.


  »Deshalb habe ich ihr gesagt, dass das Jahr, das vor ihr liegt, dunkel und schwer werden würde«, sagt sie. »Ich war total verstört, als ich erfahren habe, dass sie noch in derselben Nacht gestorben ist. Mein Selbstbewusstsein hat einen richtigen Knacks abbekommen.«


  »Ja, Ida hätte wirklich ein bisschen rücksichtsvoller sein können, statt sich einfach ermorden zu lassen«, sagt Linnéa.


  »Aber wenn sie zwischen den Welten hängt, ist sie ja nicht richtig tot«, sagt Mona, als hätte sie Linnéa gar nicht gehört. »Also habe ich mich doch nicht geirrt.«


  »Ja«, sagt Vanessa. »Sie haben das Richtige gesehen. Weil Sie die stärkste Metallhexe hier in Engelsfors…«


  »Im ganzen beschissenen Nordeuropa«, sagt Mona.


  »Genau«, sagt Vanessa. »Sie sind die Einzige, die uns helfen kann. Das wissen Sie.«


  Mona lächelt.


  »Ich mag es, wenn du mir schmeichelst, aber es funktioniert trotzdem nicht. Ich habe nicht die Absicht, auch nur eine Sekunde länger als nötig in diesem Loch zu bleiben.«


  Sie geht zum Bett, beugt sich nach unten und zieht einen Rollkoffer mit Leopardenmuster hervor.


  »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagt Vanessa.


  Mona richtet sich auf.


  »Sie sind hellsichtig«, fährt Vanessa fort. »Sie müssen gewusst haben, dass wir kommen. Und trotzdem sind Sie noch hier. Weil Sie uns helfen wollen. Tief in Ihrem Innersten. Ich glaube nicht, dass Sie so feige sind und jetzt einfach abhauen.«


  Mona geht langsam auf sie zu.


  »Feige?«, sagt sie und spuckt dabei fast ihre Zigarette aus.


  »Wen nennst du feige, Schätzchen? Ich habe meine Freundin nicht bei Walter Hjorth zurückgelassen.«


  »Sie ist freiwillig da«, sagt Linnéa.


  Mona schnaubt. Vanessa verspürt ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend.


  »Zufällig weiß ich so einiges über diesen Charmebolzen Walter«, sagt Mona. »Was meint ihr wohl, weshalb ich in diesem Keller hocke?«


  »Was hat er getan?«, fragt Anna-Karin.


  »Ich will dir keine Albträume machen, Süße«, sagt Mona und bläst Rauch aus. »Ihr müsst nicht wissen, was er getan hat, sondern wer er ist. Kein anderer Mensch ist für ihn von Bedeutung. Man kann ihn nicht mit Geld bestechen, man kann ihn nicht mit Sex locken. Er hat vor gar nichts Angst. Ihn interessiert nur eine einzige Sache.«


  Sie macht eine Pause. Außer dem Rauschen im Belüftungsschacht ist nichts zu hören.


  »Macht«, sagt sie. »Das treibt ihn an. Macht über andere. Und dabei ist ihm jedes Mittel recht. Er zerstört einen Menschen total, wenn es sein muss. Dieser Mann wäre sogar ohne magische Kräfte gefährlich. Aber nun ist er nebenbei eben auch noch einer der stärksten natürlichen Hexer der Welt. Ihr solltet euch schämen, dass ihr sie dort nicht rausgeholt habt.«


  Vanessa schämt sich. Sie haben Minoo im Stich gelassen.


  »Besonders Sie«, sagt Mona und zeigt auf Nicolaus. »Wer, wenn nicht Sie, hätte wissen müssen, wozu der Vorsitzende des Rats imstande ist.«


  »Ja«, sagt Nicolaus, der totenblass geworden ist. »Das hätte ich.«


  »Wir müssen sie holen«, sagt Anna-Karin mit Panik in der Stimme.


  Mona lässt ihre Zigarette auf den Boden fallen und tritt die Glut mit dem Absatz aus.


  »Richtig«, sagt sie. »Aber erst nachdem ihr mit den Toten gesprochen habt. Ich suche nur schnell ein paar Sachen zusammen und wir treffen uns in ein paar Stunden.«


  »Muss es dazu nicht Mitternacht sein?«, fragt Anna-Karin.


  »Nicht, wenn das Magieniveau so hoch ist«, sagt Mona. »Wir könnten auch gleich loslegen, aber ihr solltet erst in die Schule gehen.«


  Mona macht sich wohl kaum Sorgen, dass wir den Unterricht verpassen, denkt Vanessa. Und das Ziehen in ihrem Bauch ist wieder da.


  »Wieso denn?«, fragt Anna-Karin.


  »Das werdet ihr dann schon sehen«, sagt Mona.


  Linnéa kramt in ihrer Jackentasche und wirft Nicolaus ihren Schlüsselbund zu.


  »Fahr mit Mona zu mir nach Hause und bereitet alles vor«, sagt sie. »Pass auf, dass sie nicht wieder verschwindet.«


  Nicolaus wiegt die Schlüssel in der Hand. Sieht aus, als wäre ihm sehr unwohl.


  »Sorry«, sagt Vanessa und geht los. »Aber für gewöhnlich hat Mona recht.«


  »Genau«, ruft Mona ihr nach. »Aber kein Grund zur Eile. Nicolaus und ich werden es so nett miteinander haben.«


  
    95.Kapitel

  


  Anna-Karin öffnet die Tür zur Eingangshalle und betritt die Schule. Schaut sich um, während sie versucht, wieder zu Atem zu kommen. Niemand zu sehen. Leise Stimmen dringen aus den Klassenzimmern.


  Sie sind den ganzen Weg hierher gerannt. Noch zwei Elemente übrig. Erde und Wasser. Anna-Karin hat sich hundert verschiedene Katastrophenszenarien ausgemalt. Irgendwie ist diese Stille fast schlimmer. Als würde die Schule lauern. Warten.


  Sie schaut die anderen an. Vanessa wischt sich mit dem Handschuh einen Tropfen von der Nase. Linnéas Blick sucht unruhig die Eingangshalle ab.


  Spürt ihr Magie?, denkt sie. Ich nicht.


  Anna-Karin und Vanessa schütteln die Köpfe. Linnéa schließt die Augen. Sieht konzentriert aus.


  Evelina hat auch noch nichts bemerkt, denkt sie schließlich.


  Die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen wird tiefer.


  Und ich kann nichts Merkwürdiges in den Gedanken der anderen entdecken. Zumindest nichts, was merkwürdiger wäre als sonst.


  Sie macht die Augen wieder auf.


  Ich hoffe für Mona, dass das nicht nur ein kleines Ablenkungsmanöver war, um sich mit Nicolaus zu vergnügen.


  »Hör auf«, sagt Anna-Karin, weil sie sich Nicolaus nicht in so einer Situation vorstellen will. Schon gar nicht zusammen mit Mona. »Was tun wir jetzt?«


  »Jeder behält seinen Bereich im Auge«, sagt Vanessa. »Wir gehen in den Unterricht und warten ab, was passiert.«


  Linnéa nickt.


  Ich melde mich ab und zu, denkt sie.


  Anna-Karin geht langsam die Treppe hoch. Sie denkt daran, wie oft sie diesen Weg mit Minoo zurückgelegt hat. Minoo, die auf dem Herrenhof bei Walter ist.


  Und dabei ist ihm jedes Mittel recht. Er zerstört einen Menschen total, wenn es sein muss.


  Wie konnten sie Minoo nur im Stich lassen?
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  Als Vanessa ins Klassenzimmer kommt, ist bis auf das Kratzen der Stifte alles still. Die anderen sitzen vornübergebeugt an ihren Tischen. Es muss ein unangekündigter Test sein.


  Nein, wird ihr klar, als der Englischlehrer Patrick sein Buch auf dem Pult ablegt und sie fragend ansieht. Doch angekündigt. Irgendwann letzte Woche hatte Evelina mal so was erwähnt.


  Vanessa geht zu Patrick, der ihr mit müdem Gesicht ein paar zusammengeheftete Blätter in die Hand drückt. Dann setzt sie sich auf ihren Platz zwischen Evelina und Michelle.


  Evelina nimmt unter der Bank Vanessas Hand und drückt sie kurz. Vanessa ist letzte Nacht mit ihr und Rickard nach Hause gelaufen. Die beiden haben sich große Mühe gegeben, sich nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert sie darüber sind, dass es ihnen erspart bleibt, das Portal zu schließen. Sie haben wieder und wieder betont, dass sie alles tun wollen, um den Auserwählten zu helfen. Und daran hat Vanessa keinen Zweifel.


  Michelle streckt sich und gähnt. Üppige Kugelschreiber-Blumen ranken über den Rand ihrer Aufgabenblätter, aber die vorgedruckten Zeilen sind so gut wie leer. Sie nickt Vanessa zu und verteilt noch ein paar Knospen an den Blumenranken.


  Vanessa schaut sich um. Liam atmet schwer und zieht die Nase hoch. Patrick hat sein Buch wieder in die Hand genommen und leckt an seinem Finger, bevor er die Seite umblättert. Am anderen Ende des Klassenzimmers kichert jemand. Ein Windzug wirbelt den Schnee vom Fensterbett. Alles, was Vanessa tun kann, ist warten, ohne zu wissen, worauf.
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  »Ich dachte, du bist krank«, sagt Petter Backmann, als Linnéa in den Kunstraum kommt.


  »Bin wieder fit«, sagt sie und setzt sich auf einen freien Platz ganz hinten.


  Alles in ihr kribbelt vor Unruhe. Als wären in ihrem Körper tausend Termiten unterwegs. Sie will nicht hier sein. Sie will in ihre Wohnung. Die Séance vorbereiten.


  E-L-I-A-S.


  Sie lässt den Blick durch das Klassenzimmer schweifen. Petter Backmann lehnt am Pult und starrt Tindra an, die sich über ihren Skizzenblock beugt. Linnéa kennt sein kleines, unbewusstes Lächeln nur zu gut.


  Während die Termiten sie von innen auffressen, packt sie ihren eigenen Block aus– nur, um etwas zu tun zu haben. Sie setzt den Stift aufs Papier.


  »Jede Wette, dass die alles mit sich machen lässt.«


  Linnéas Stift rutscht über das Blatt. Sie schaut zu Petter Backmann hoch, der Tindra noch immer angafft. Sein Gedanke war so deutlich, dass es fast so klang, als hätte er ihn laut gesagt.


  »Ich frage mich, ob sie eine Webcam aufstellen würde? Sie müsste ja nie erfahren, wer sie darum gebeten hat.«


  Es dauert einen Moment, bis Linnéa klar wird, dass er tatsächlich laut gedacht hat. Dass seine Lippen sich bewegt haben. Er hat das wirklich gesagt, scheint es aber selbst nicht gemerkt zu haben.


  »Was war das gerade?«, faucht Tindra und steht auf.


  Petter Backmann blinzelt.


  »Sie sind so unglaublich widerlich«, fährt sie fort. »Als ich im Herbst schwanger war, habe ich geträumt, Sie wären der Vater. Ich habe eine Runde extra gekotzt, als ich aufgewacht bin.«


  Der Rest der Klasse starrt die beiden an. Und jetzt spürt Linnéa, wie die Wassermagie auf sie zukommt. Reflexhaft schirmt sie sich ab. Das fünfte Zeichen. Monas Warnung.


  »Ich wusste es«, sagt Petter. »Früher oder später musste was passieren. Oft habe ich das Gefühl, ihr könnt meine Gedanken lesen.«


  Er schaut verstohlen in Linnéas Richtung.


  »Echt, bin ich froh, dass ich ein Mann bin und nicht schwanger werden kann«, sagt Pascal, der sonst nie etwas sagt und immer Collagen machen möchte. »Das muss voll widerlich sein, Schwangere sehen aus wie Mastschweine.«


  Er fingert am Bund seiner Jeans rum.


  »Ich wäre gerne richtig magersüchtig«, sagt er. »Scheißegal, dass es gefährlich ist. Das ist es wert. Mir fehlt nur mehr Selbstdisziplin.«


  Er klingt so dermaßen angeekelt, dass es schon wieder den Anschein hat, als würde er es genießen.


  Linnéa hat das alles schon mal gehört. In Pascals Gedanken. Am Anfang, als sie ihre Kraft ganz neu hatte und nicht wusste, wie sie sie kontrollieren soll.


  Anna-Karin, denkt Linnéa. Passiert es in deiner Klasse auch?


  Aber sie dringt nicht zu ihr durch. Die Luft ist mit Magie gesättigt. Sie steht auf. Sie muss zu Anna-Karin. Sie ist die Einzige, die dem Ganzen ein Ende bereiten kann.
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  Anna-Karin sitzt vorne im Klassenzimmer. Sie steht unter Hochspannung. Ab und zu dreht sie sich um und beobachtet die anderen. Alle sind mit ihren Mathebüchern beschäftigt. Alle, nur sie nicht. Ihr Buch liegt im Spind.


  Ylva wirft ihr einen genervten Blick zu.


  »Du könntest wenigstens so tun, als würde es dich interessieren«, sagt sie.


  »Ehrlich gesagt, bin ich damit beschäftigt, die Welt zu retten«, sagt Anna-Karin.


  Die Worte rutschen ihr einfach so raus. Sie versucht zu verstehen, wie das sein kann. Wieso sie sagte, was sie dachte. Und dann spürt sie die Magie, die in den Klassenraum strömt. Anna-Karin baut ihren Schutz auf.


  »Ich ertrage dich nicht mehr, Anna-Karin«, sagt Ylva. »Ich ertrage euch alle nicht mehr. Ich ackere und ackere und was ist der Dank dafür?«


  »Oh, Mann, ich hoffe, sie kriegt gleich einen Nervenzusammenbruch«, sagt eine Jungenstimme hinter Anna-Karin. »Das ist immer so lustig.«


  Wasser, denkt Anna-Karin. Jetzt ist das Wasserelement an der Reihe.


  »Ich habe die anderen Gamer so was von satt«, sagt Levan. »So läuft es einfach nicht mehr. Ich muss abends früher ins Bett. Ich muss mich jetzt auf die Schule konzentrieren.«


  Anna-Karin dreht sich um. Schaut zu Levan, der einen Schluck Cola trinkt. Es scheint ihm nicht bewusst zu sein, dass er gerade etwas laut gesagt hat.


  »Was ist, wenn ich Aids habe?«, sagt Lina in der anderen Ecke des Klassenzimmers. »Seine Bartstoppeln haben mir die ganze Wange wundgescheuert. Was ist, wenn er Aids hat und seine Spucke in mein Blut geraten ist?«


  »Kann schon sein, dass er Aids hat«, sagt Anchalee. »Immerhin ist er Türsteher im Götis. Er hatte bestimmt schon mit allen möglichen Frauen Sex. Ich fasse es nicht, dass du mit ihm geschlafen hast.«


  »Mann, ist die ekelhaft«, sagt HannaH.


  Anna-Karin schaut in ihre Richtung. Sieht, wie HannaH. heimlich HannaA. mustert, die eine Bank weiter sitzt.


  »Wer denn?«, fragt HannaA.


  »Denk mal nach«, sagt HannaH. »Wenn du dir irgendwann mal die Haare waschen würdest, würde es nicht überall in deiner Nähe nach Kopfhaut riechen. Es reicht eben nicht, in Parfüm zu baden.«


  HannaA. fängt leise an zu weinen.


  »Ich weiß, dass wir keine Freunde mehr sind, wenn wir erst mal die Schule hinter uns haben«, sagt sie. »Dann gehst du von hier weg. Aber ich bleibe in Engelsfors. Ich traue mich nicht, woanders hinzuziehen. Ich werde hier versauern, nie jemanden kennenlernen und schrecklich einsam sein. Ich wünschte, ich könnte für immer bei Mama und Papa wohnen. Oder wenigstens so lange, bis ich mit einem Jungen zusammenziehe. Falls ich je einen abbekomme. Vielleicht bin ich auch eine von denen, die am Ende übrig bleiben.«


  »Halts Maul«, sagt HannaH. und knufft sie. »Ich habe dein Gejammer so satt. Und dein Parfüm auch.«


  Jemand singt laut und falsch ein Lied, wiederholt den Refrain immer wieder, kennt nur den halben Text.


  »Oh, Mann, ich hab so einen Hunger«, sagt Anchalee zu niemand Bestimmten, während Linda vor sich auf den Tisch starrt und immer wieder Aids, Aids, Aids, Aids sagt.


  Anna-Karin spürt, wie die Magie stärker wird. Jetzt reden einfach alle ungefiltert durcheinander. Manche reagieren auf das, was andere reden, andere scheinen voll und ganz in ihre eigene Gedankenwelt versunken zu sein.


  »Ich muss wirklich früher aufstehen, damit ich genug Zeit habe, um zu Hause groß aufs Klo zu gehen, ich hasse die Schultoiletten.«


  »Sie wird mit mir Schluss machen. Sie schickt sonst immer einen Smiley. Wieso schickt sie keinen Smiley?«


  »Mein Name ist so bescheuert. August. August. August. Was ist das für ein Name? Das klingt überhaupt nicht wie ich. August? August… August!«


  Anna-Karin versucht, Linnéas Gedanken aufzufangen, aber die Magie ist zu stark. Sie steht auf.


  »Ich hasse euch«, sagt Ylva. »Am liebsten würde ich euch alle umbringen.«


  Anna-Karin schaut sie an. Die dünnen blonden Haare kleben feucht an ihrer Stirn und ihre lachsfarbene Bluse hat nasse Flecken unter den Armen.


  »Das bringt doch alles nichts«, sagt sie. »Ihr seid dumm wie Brot, alle miteinander. Die Einzigen, die ich mochte, waren Minoo und Viktor. Und dich, Anna-Karin. Aber jetzt kann ich dich auch nicht mehr ausstehen.«


  Ylva schaut sie unglücklich an.


  »Jeden Abend sitze ich rum und korrigiere Arbeiten, entwerfe neue Arbeiten, bereite den Unterricht vor. Und dann hocke ich im Lehrerzimmer und starre meine Kollegen an, die genauso dämlich sind wie ihr. Ich bin nur dann gerne mit ihnen zusammen, wenn wir über euch herziehen. Aber ich habe noch nie jemandem gesagt, dass ich mir ausmale, wie ich euch alle umbringe. Es wäre so einfach. Ich müsste nur die Klassenzimmertür abschließen und mit einer Axt auf euch losgehen.«


  »Ylva«, sagt Anna-Karin. »Beruhigen Sie sich.«


  »Manche zählen Schäfchen, ich zähle Köpfe, die rollen«, sagt Ylva. »Es ist fast schon bedauerlich, dass Kevin im Gefängnis sitzt. Ihm dem Kopf abzuschlagen, hat mir immer am meisten Spaß gemacht.«


  Sie seufzt.


  »Wie Ylva wohl nackt aussieht?«, sagt Levan.


  »Die Körper von Erwachsenen sind eklig«, sagt August. »Sie sind so schlaff. Jede Wette, Ylva ist noch Jungfrau und hat vier Katzen.«


  »Ich kann nicht mehr«, sagt Ylva.


  Sie geht zum Fenster. Als sie es aufreißt, fährt ein kalter Windstoß durchs Zimmer. Für einen Augenblick ist es still in der Klasse.


  »Sie will springen«, sagt HannaA., die HannaH. an den Haaren zieht. »Sie will sich umbringen.«


  »Wie Rebecka«, sagt HannaH.


  Ylva macht Anstalten, auf die Fensterbank zu klettern. Und alle reden noch lauter durcheinander.


  Anna-Karin kämpft, um ihre Kraft fließen zu lassen und gleichzeitig den Schutz gegen die Wassermagie aufrechtzuhalten.


  STEIG RUNTER UND MACH DAS FENSTER ZU.


  Ylva erstarrt mitten in der Bewegung.


  »Ich muss runtersteigen und das Fenster zumachen«, sagt sie.


  Anna-Karin beobachtet erleichtert, wie Ylva das Fenster zuknallt, dass die Scheiben klirren.


  VERLASSE DIE SCHULE. GEH NACH HAUSE. BEEIL DICH.


  »Ich muss die Schule verlassen«, sagt Ylva und ordnet ihre Bluse, die aus dem Rockbund gerutscht ist. »Ich muss nach Hause gehen. Ich muss mich beeilen.«


  Sie geht schnurstracks auf die Tür zu.


  ZIEH DEINE JACKE AN, denkt Anna-Karin, als sie begreift, dass Ylva sonst vermutlich auf dem Weg erfrieren wird. UND VERGISS DEINEN HAUSTÜRSCHLÜSSEL NICHT.


  »Ich bringe dich um!«, kreischt HannaH. und geht HannaA. an die Gurgel.


  GEHT NACH HAUSE!, denkt Anna-Karin und dreht sich um, lässt ihre Kraft durch das Klassenzimmer fegen.


  HannaH. lässt HannaA.’s Hals los.


  »Ich gehe nach Hause«, sagt die Klasse im Chor. »Ich nehme meine Jacke und meine Tasche und gehe nach Hause.«


  Alle bewegen sich zur Tür. Linnéa drängelt sich gegen den Strom ins Klassenzimmer.


  »Hilf mir«, sagt Anna-Karin und streckt Linnéa ihre Hand entgegen.
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  Vanessa und Evelina schauen sich an, als ein gellender Schrei durch den Flur vor dem Klassenzimmer hallt.


  »Wartet nur«, sagt Liam und schluchzt. »Eines Tages schreibe ich ein Buch über diese Stadt. Und dann werdet ihr alle sehen, was ihr davon habt.«


  Die starke Wassermagie fühlt sich tatsächlich an wie Wasser. Wasser, das ganze Städte mitreißen könnte. Dämme brechen. Alles ertränken.


  »Oh Mann, bin ich hübsch«, sagt Michelle und betrachtet sich im Spiegel ihrer Puderdose. Spitzt die Lippen. »Wenn ich lesbisch wäre, würde ich mit mir schlafen wollen.«


  »Sie kapieren nicht, wie schnell die Zeit vorbei ist«, sagt Patrick. »Sie glauben, ihre Jugend wäre eine persönliche Eigenschaft, etwas, das ihnen gehört. Sie kapieren nicht, dass sie eines Tages aufwachen werden und einsehen müssen, dass ihre Jugend vorbei ist. Für immer.«


  Eingangshalle!, ruft Linnéa in Vanessas Kopf. Jetzt!


  »Ich werde jeden erwähnen, den ich hasse«, sagt Liam. »Und es gibt kaum jemanden, den ich nicht hasse.«


  »Wir müssen hier weg«, sagt Vanessa zu Evelina und steht auf, zieht ihre Jacke an.


  »Ja, wir müssen uns beeilen, bevor wir verraten, dass wir Hexen sind«, antwortet Evelina und steht ebenfalls auf, nimmt ihre Jacke.


  »Worüber reden die?«, fragt Michelle und lässt die Puderdose zuschnappen. »Worüber redet ihr?«


  »Ich versuche, nicht daran zu denken, denn sonst sage ich es«, sagt Evelina, während sie mit Vanessa zur Tür geht. »Ich versuche, nicht an die Apokalypse zu denken. Ich denke nicht an die Apokalypse. Ich denke nicht an die Apokalypse.«


  Das Stimmengewirr in der Klasse ist ohrenbetäubend.


  »Sie fragen mich nie, ob ich mitkommen will«, sagt Michelle laut hinter ihnen. »Oh Mann, Vanessa hat echt einen heißen Hintern in dieser Jeans. Warum findet immer sie die besten Hosen?«


  »Linnéa wartet in der Eingangshalle auf uns«, sagt Vanessa, sobald sie im Flur sind. »Könntest du dir… Entschuldige, aber könntest du dir vielleicht den Mund zuhalten oder so?«


  Evelina presst sich die Hand auf die Lippen.


  Eilig gehen sie an den Spinden vorbei. Ein Junge und ein Mädchen aus der Zehnten stehen im Flur und küssen sich. Dann fangen sie an zu lachen.


  »Wieso hast du mir nie was gesagt?«, fragt sie.


  »Wieso hast du nie was gesagt?«, entgegnet er. »Ich war seit der Konfirmandenfreizeit in dich verliebt. Aber du warst ja mit Mikko zusammen und Mikko sieht viel besser aus als ich.«


  »Das stimmt natürlich«, sagt das Mädchen. »Aber ich mag dich trotzdem lieber.«


  Sie knutschen weiter und Vanessa läuft noch ein bisschen schneller. Evelina murmelt ununterbrochen in ihre Hand, die sie fest auf den Mund gepresst hält. So kann wenigstens niemand verstehen, was sie sagt.


  Ein Junge aus der Elften kommt auf sie zu und hat nur Augen für Vanessa.


  »Alter, ist die sexy«, sagt er. »Jari hatte echt Schwein, dass sie ihn noch mal rangelassen hat, bevor sie lesbisch geworden ist. Pech, dass ich nicht mehr zum Zug gekommen bin.«


  »Als ob du je eine Chance gehabt hättest«, faucht Vanessa.


  »Mann, jetzt bin ich echt fertig«, sagt der Junge. »Ich werde nie Sex haben.«


  Tommy Ekberg steht mit Musiklehrerin Kerstin Stålnacke und dem Biologielehrer Ove Post auf dem Flur.


  »Ich bin voll«, sagt Ove.


  »Ich bin schwul«, sagt Tommy.


  Kerstin starrt ihn an.


  »Ich bin in dich verliebt«, sagt sie und fängt an zu weinen.


  Vanessa und Evelina hasten durch die Schule. Es ist wie ein Albtraum. Manche starren vor sich hin, sprechen ins Leere. Andere sind in vollkommen bizarre Gespräche vertieft und erinnern Vanessa an Wille, Jonte und Lucky, wenn sie mal wieder besonders viel gekifft hatten.


  »…er hat bestimmt recht, irgendwann wird es mir auch gefallen…«


  »…würde gerne mal Helikopter fliegen. Das sieht so krass aus. Ich weiß gar nicht, wie so ein Heli funktioniert, ich muss das unbedingt mal rausfinden…«


  »…warum verliebe ich mich nicht in sie? Sie will doch. Warum will ich dann nicht…«


  »…Kaviar. Wie kann man nur Kaviar mögen? Das riecht schon so eklig. Und Blutpudding, Blutpudding, da kann man doch genauso gut Schorf essen. Oder Roquefort, wie kann man freiwillig etwas in sich reinstopfen, das verschimmelt ist…«


  Vanessa schaut Evelina an. Sie scheint die Situation unter Kontrolle zu haben. Sie hat ihren Mund losgelassen, um ihre Jacke anzuziehen.


  Beeil dich, hört sie Linnéas Gedanken. Es sind zu viele. Anna-Karin und ich schaffen das nicht alleine.


  Vanessa rennt los und Evelina folgt ihr. Sie kommen an einer Gruppe samischer Mädchen aus der Elften vorbei, die lautstark miteinander streiten.


  »In Schweden darf man seinen Cousin sogar heiraten!«, schreit eine von ihnen, und eine andere schubst sie so, dass sie mit dem Kopf an die Wand knallt.


  In der Eingangshalle wimmelt es nur so von Schülern. Mehr Geknutsche. Mehr Prügeleien. Vanessa sieht einen Jungen, der wie besinnungslos auf einen anderen einschlägt.


  Anna-Karin und Linnéa stehen direkt an den Türen und warten.


  »Geh nach Hause zu Rickard und hol ihn ab«, sagt Vanessa zu Evelina. »Und dann kommt zusammen zu Linnéa.«


  »Okay«, sagt Evelina. »Aber erst schlafen wir noch miteinander.«


  Sie schlägt sich die Hand vor den Mund und verschwindet nach draußen.


  Vanessa schaut Anna-Karin und Linnéa an und nimmt ihre Hände. Anna-Karins Kontrollgedanken sind so stark, dass sie durch ihr Bewusstsein hallen.


  HÖR AUF, DICH ZU PRÜGELN! SEI STILL! NIMM DEINE JACKE UND GEH NACH HAUSE, RUHIG UND VORSICHTIG. GEH INS KRANKENHAUS, WENN DU DENKST, DASS ES NÖTIG IST, UND HILF ANDEREN DORTHIN ZU KOMMEN, FALLS SIE HILFE BRAUCHEN.


  Alle halten in ihren Bewegungen inne. Einige fangen an, in Richtung der Türen zu gehen. Ein Junge hat Blut im Gesicht und auf seiner hellen Jacke.


  »Shit«, sagt Linnéa. »Überlegt mal, was ohne uns hier los gewesen wäre.«


  Vanessa will gar nicht darüber nachdenken. Vermutlich hätten sich alle gegenseitig in Fetzen gerissen.


  Ihr war noch nie so bewusst, wie viele Schüler diese Schule tatsächlich hat. Es dauert, bis alle draußen sind. Manche bluten, anderen humpeln, viele weinen. Aber niemand scheint ernsthaft verletzt zu sein.


  »Ich frage mich, ob die sich später daran erinnern, was passiert ist«, sagt Anna-Karin.


  Ich weiß es nicht, denkt Linnéa. Ich kann nichts erkennen. Ihre Gedanken sind im Augenblick nur von deinen Befehlen erfüllt.


  Nach und nach lichtet sich die Schülermenge. Die Sportlehrerin Lollo geht mit angespanntem Gesicht durch die Tür. Vanessa erkennt sie kaum wieder, ihre Haare sind offen und zerzaust.


  Langsam ebbt die Magie in der Luft ab.


  Scheint vorbei zu sein, denkt Linnéa. Spürt ihr es auch?


  »Ja«, sagt Anna-Karin.


  Tommy Ekberg schlendert an ihnen vorüber, beißt dabei in einen Schokoriegel. Vanessa dreht den Kopf und sieht zu, wie er über den Schulhof verschwindet.


  In der Schule ist es still. Sie bleiben noch eine Weile stehen und warten, aber es taucht niemand mehr auf.


  »Keiner mehr da«, sagt Linnéa und lässt Anna-Karins Hand los. »Es sei denn, irgendwo liegt noch ein Toter.«


  Vanessa schaudert und lässt Anna-Karins Hand ebenfalls los. Lauscht in die Stille. Sie hat das Gefühl, dass es noch nicht überstanden ist.


  »Shit«, sagt Linnéa. »Das war das Krasseste…«


  Vanessa spürt eine Vibration im Boden. Sie schaut die anderen an. Und als die Erdmagie aus dem Boden strömt, fängt die ganze Welt an zu beben.


  »Rennt!«, schreit Anna-Karin.


  Die Deckenlampen schwingen. Vanessa wirft sich gegen die Tür, stolpert nach draußen und fällt auf die Treppe. Jemand zieht sie hoch. Anna-Karin.


  Ein dumpfes Grollen erfüllt die Welt, Vanessa sieht, wie die Treppe unter ihren Füßen aufreißt, während sie mit Anna-Karin und Linnéa nach unten rennt. Der Asphalt des Schulhofs wölbt sich unter ihren Füßen und Schnee wirbelt hoch. Die toten Bäume stürzen um, werden mitsamt den Wurzeln herausgerissen. Das Fußballtor kippt. Auf dem Parkplatz springen die Alarmanlagen der Autos an.


  Sie rennen durch das Tor. Schauen zurück zur Schule. Mauerstücke brechen aus der Fassade, Ziegel lösen sich und stürzen in die Tiefe.


  Und plötzlich explodieren alle Fenster.


  Glas regnet über den Schulhof.


  Alles wird still.


  Der Riss aus der Nacht des blutroten Monds hat sich wieder geöffnet, ein schwarzer Strich im Schnee.


  Erde. Das letzte Zeichen.


  »Hier sieht es aus wie im Krieg«, sagt Anna-Karin.


  »Das ist Krieg«, sagt Linnéa.
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  Anna-Karin geht den Sandweg zum Altenheim hoch. Sie müsste todmüde sein, aber sie wird von reinem Adrenalin getrieben.


  Jeden Augenblick könnte die Apokalypse hereinbrechen. Sie muss Großvater sehen.


  Als sich die Eingangstür öffnet, schallt ihr ein wahnsinniges Klingeln, Tuten und Piepsen entgegen. Sie zieht ihre Mütze vom Kopf und nimmt den Aufzug nach oben.


  Hier ist das Geräusch noch lauter. Eine Glühbirne explodiert in der Wandlampe, als Anna-Karin in den Flur kommt.


  Eine vogelhafte kleine Frau sitzt in ihrem Rollstuhl, die knochigen Hände gegen die Ohren gepresst. Sie schüttelt den Kopf und wimmert nein, nein, nein. Sogar ihre Stimme erinnert an einen Vogel, schrill und heiser. Ein Pfleger kommt aus einem der Zimmer und eilt zu ihr.


  »Alles wird gut, Boel!«, ruft er. »Sie müssen keine Angst haben.«


  Er versucht, beruhigend zu klingen, aber er kann nicht verbergen, wie gestresst er ist. Er schaut hoch und entdeckt Anna-Karin.


  »Willkommen im Chaos«, sagt er. »Jedes Telefon auf diesem Stockwerk klingelt. Wir sind dabei, überall die Hörer abzunehmen und danebenzulegen.«


  Anna-Karin beschleunigt ihre Schritte, geht in Großvaters Zimmer und zieht die Tür hinter sich zu. Hier drinnen klingelt es auch, ein durchdringendes Schrillen, das in den Ohren wehtut.


  Großvater sitzt in seinem kleinen Wohnzimmer und schläft, das aufgeschlagene Kreuzworträtselheft auf dem Tisch des Rollstuhls.


  Wie kann er bei diesem Lärm schlafen? Schläft er wirklich? Sein Kinn hängt so schlaff nach unten. Aber dann schnarcht er und Anna-Karin kann weiteratmen.


  Sie geht zu dem grauen Wandtelefon neben seinem Bett. Nimmt den Hörer ab und hält ihn ans Ohr. Sie hört nur ein anhaltendes Rauschen. Es kommt und geht in Wellen. Fast wie Atem.


  Plötzlich wird es still im Hörer. Und alle Signale aus den umliegenden Zimmern verstummen.


  Sie geht zurück ins Wohnzimmer. Großvater schnarcht wieder und dann öffnet er die Augen und sieht sie verwundert an.


  »Spätzchen«, murmelt er und lächelt. »Wo kommst du denn her?«


  »Wie geht es dir, Großvater?«, fragt sie.


  »Ach ja, der Kopf ist noch dran. Ist es heute wieder so kalt draußen?«


  Anna-Karin nickt. Versucht zu lächeln.


  »So kalt, dass einem Eiszapfen an der Nase wachsen.«


  Es ist ein Ausdruck, den Großvater manchmal benutzt. Sie muss dabei an Ski-Touren, heißen Kakao in Thermoskannen und Butterbrote mit Streichkäse denken.


  »Könntest du mir ein Glas Wasser holen?«, fragt Großvater.


  Sie geht in die Küche und hört ihn im Wohnzimmer rumoren. Anna-Karin lässt das Wasser laufen, bis es richtig kalt ist. Großvater hat seine eigenen Gläser hier, sein eigenes Geschirr, eigenes Besteck. Aber das erinnert sie nur daran, wie weit entfernt er von seinem eigentlichen Zuhause ist. Dort duftete es nach Seife, Kaffee, Bäumen, frischer Luft, nach frisch gebügelter Wäsche. Hier stinkt es nach Plastik, verbrauchter Luft und immer ein wenig nach Urin. Sie muss daran denken, was Mama einmal sagte, als sie zu Besuch hier war.


  Lieber sterbe ich, als je an so einem Ort zu landen.


  Das ist ihr jedenfalls erspart geblieben, denkt Anna-Karin und verspürt einen Stich der Trauer.


  Sie geht zurück ins Wohnzimmer und stellt das Wasserglas auf den Tisch von Großvaters Rollstuhl. Er hält einen Briefumschlag in der Hand.


  »Hier ist ein Brief für dich«, sagt er.


  Anna-Karin setzt sich auf einen der Holzstühle.


  »Ich wollte dir nichts sagen, bevor ich nicht wusste, ob er antworten würde«, fährt Großvater fort. »Ich habe Staffan ausfindig gemacht. Deinen Vater.«


  Anna-Karin starrt das Kuvert an. Die geneigte Handschrift, die ihren Namen und Großvaters Adresse geschrieben hat. Ganz unten steht SUECIA.


  So sieht also seine Schrift aus. Der Mann von den Fotos. Den Mama eines Abends in der Kärrgruva kennenlernte. Der so gut aussah und so gut tanzen konnte.


  Hätte ich gewusst, wie lausig er in jeder anderen Hinsicht ist, hätte ich die Beine in die Hand genommen und wäre um mein Leben gerannt, hat Mama immer gesagt.


  Großvater fingert an dem Kuvert herum. Sie sieht ihm an, wie nervös er ist.


  »Ich hoffe, du bist nicht sauer, dass ich mich eingemischt habe«, sagt er.


  Anna-Karin schüttelt den Kopf. Streckt die Hand aus und nimmt den Umschlag entgegen. Reißt ihn vorsichtig auf und zieht ein liniertes Blatt Papier heraus, mit dicht beschriebenen Zeilen in derselben geneigten Handschrift.


  Hallo Anna-Karin!


  Dieser Brief an Dich fällt mir furchtbar schwer. Taisto hat mir geschrieben, was mit Mia passiert ist, und es war sehr traurig, das zu hören. Es tut mir wirklich leid. Ich hoffe, es geht Dir den Umständen entsprechend gut. Ich weiß, dass Du viele Fragen an mich hast: Was ich tue, wer ich bin. Vielleicht fragst Du Dich vor allem, warum ich damals verschwunden bin, aber ich habe leider keine richtige Antwort darauf.


  Mia war ein wahnsinnig netter Mensch und sie hielt immer zu mir. Ich komme aus ziemlich schwierigen Verhältnissen, aber sie gab mir den Glauben daran, dass ich ein Leben auf dem Land leben könnte, mit Familie, Geborgenheit und Stabilität. Auch Dein Großvater und Deine Großmutter bedeuteten mir viel. Aber ich war für dieses Leben nicht gemacht. Ich wünschte, es wäre anders gewesen. Ich wollte wirklich gerne ein guter Vater sein. Aber anscheinend habe ich es einfach nicht in mir. Vielleicht weil ich selbst kein besonders gutes Vorbild hatte.


  Inzwischen lebe ich auf Gran Canaria in einem kleinen Ort, der Maspalomas heißt. Ich arbeite in einem schwedischen Restaurant namens Skansen und wohne alleine mit meinem Hund. Hier in der Sonne und der Wärme fühle ich mich wohl. Vielleicht passt so ein Ort, wo die Leute kommen und gehen, auch ganz gut zu einem wie mir.


  Ein, zwei Mal pro Jahr fliege ich nach Schweden. Dann wohne ich bei Verwandten in Västerås. Vielleicht können wir uns dort mal treffen. Ich hoffe nur, dass Du Dir nicht zu große Hoffnungen machst. Ich werde nie ein richtiger Vater für Dich sein. Aber wenn Du Fragen hast, werde ich versuchen, sie so gut ich kann zu beantworten.


  Mit freundlichen Grüßen


  Staffan


  


  Anna-Karin liest den Brief wieder und wieder. Doch sie hat nicht das Gefühl, ihm dadurch näherzukommen. Eher im Gegenteil.


  Sie versucht, sich ihren Vater auf Gran Canaria vorzustellen, aber sie war noch nie dort. Es ist ein komischer Gedanke, dass er vielleicht in diesem Augenblick gerade in diesem Restaurant steht. Sich mit einem besoffenen schwedischen Touristen unterhält, dessen sonnenverbrannte Nase schon anfängt, sich zu pellen. Es fällt ihr leichter, sich den Touristen auszumalen als ihn. Papa.


  Anna-Karin faltet den Brief wieder zusammen.


  »Willst du darüber reden?«, fragt Großvater.


  »Nicht jetzt«, sagt Anna-Karin. »Aber danke, dass du ihn gefunden hast.«


  Sie legt den Brief auf den Tisch.


  »Kannst du für mich darauf aufpassen?«, fragt sie.


  »Die Zeit ist gekommen«, sagt Großvater. »Nicht wahr?«


  Anna-Karin kann nur nicken.


  »Du wirst es schaffen«, sagt Großvater. »All das, was du durchlebt hast, hat dich dafür gerüstet. Du bist jetzt bereit.«


  Die Deckenlampe flimmert.


  »Ich fühle mich aber nicht bereit«, sagt Anna-Karin. »Ich habe Angst.«


  »Denkst du, Helden fürchten sich nicht? Wenn wir das tun, was wir uns eigentlich nicht zutrauen, dann sind wir mutig.«


  Er nimmt ihre Hand. Hält sie fest in seiner.


  »Du wirst heute in den Kampf gehen«, sagt er. »Aber ich mache mir keine Sorgen um dich. Kein bisschen. Hörst du?«


  Sie schaut ihm in die Augen. Und in einem kristallklaren Moment glaubt sie, was er sagt. Fühlt es in jeder Faser.


  Sie ist bereit.
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  Vanessa sitzt auf Linnéas Wohnzimmerboden und lehnt sich an die Wand. Die dicken roten Kerzen sind noch nicht angezündet. In der Mitte des Zimmers liegt der rechteckige Spiegel. Seit drei Wochen liegt er dort.


  Linnéa steht mit einer Zigarette in der Hand am Fenster in der Sonne, die sich für einen Moment durch die Wolken gekämpft hat. Linnéa hat das Fenster einen Spaltbreit geöffnet und versucht, den Rauch nach draußen zu blasen, fröstelt im kalten Wind.


  »Du kannst es genauso gut wieder zumachen«, sagt Vanessa. »Der Rauch zieht sowieso rein.«


  Ihre Stimme hallt. Sie haben alle Möbel in Linnéas Schlafzimmer geschoben, dort sieht es jetzt aus, als hätte Sport-Lollo den ultimativen Hindernisparcours aufgebaut.


  »Ich weiß«, sagt Linnéa tonlos.


  Vanessa schaut sie an. Denkt an die erste Séance, die sie hier gemeinsam vorbereitet haben. Damals hatte sie noch nicht kapiert, dass Linnéa ihre große Liebe ist. Aber Linnéa liebte sie schon.


  Linnéa schnippt ihre Zigarette nach draußen ins Schneegestöber und macht das Fenster zu, fröstelt immer noch. Sie dreht sich um und schaut Vanessa an. Scheint eine Sekunde zu zögern, bevor sie quer durch das Zimmer geht und sich neben ihr auf den Boden sinken lässt.


  In der Küche gluckst Mona gekünstelt, weil Nicolaus irgendwas gesagt hat. Vanessa kann sich lebhaft vorstellen, wie sich sein Körper verkrampft. Sie ertappt sich beim dem Gedanken, ob Nicolaus seit dem 17.Jahrhundert wohl Sex gehabt hatte.


  »Bist du sicher, dass du deine Mutter nicht sehen willst?«, fragt Linnéa.


  Vanessa nickt. Anna-Karin ist jetzt bei ihrem Großvater, und sie selbst hat auch überlegt, ob sie zu Mamas Arbeitsplatz fahren soll. Oder bei Melvin in der Kita vorbeischauen. Aber sie würde es nicht ertragen. Es käme ihr vor wie ein Abschied.


  Sie darf die Angst nicht zulassen. Muss fokussiert bleiben. Sie hat sich entschieden. Sie werden das schaffen. Sie werden die Welt retten, sie werden überleben und dann…


  Scheißegal, was dann passiert.


  Linnéa schlingt die Arme um ihre Knie.


  Vanessa wird bewusst, wie nah sie nebeneinander sitzen. Linnéas Energie ist so stark, dass sie fast in Vanessas Brustkorb vibriert. Und Vanessa verspürt dieselbe Entschlossenheit.


  Vanessa fragt sich, ob sie eine Chance haben, wenn alles überstanden ist. Sie weiß es nicht. Sie weiß nur, dass sie Linnéa vermisst und dass sie die Hand nur ein paar Zentimeter austrecken müsste, um sie zu berühren.


  Aber was wäre, wenn sie es tun würde? Sie könnte es nicht ertragen, wenn Linnéa sich entziehen würde. Doch selbst wenn sie sich nicht entzöge, würde nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen sein. Früher oder später würden sie sich wieder verletzen. Und jetzt müssen sie sich sowieso erst einmal darauf konzentrieren, die Welt zu retten.


  Es wäre einfacher, wenn sie sich nicht so sehr danach sehnen würde, Linnéa zu küssen. Sich in ihren Arm zu kuscheln. Aber sie kann es nicht riskieren, alle Wunden wieder aufzureißen, ohne zu wissen, was sie eigentlich will.


  »Woran denkst du?«, fragt Linnéa leise.


  »Nichts Besonderes. Und du?«


  »Elias.«


  Natürlich denkt sie an Elias. Ihren besten Freund, der seit über zwei Jahren tot ist und mit dem sie vielleicht bald sprechen kann.


  Vanessa ist froh, dass sie nicht versucht hat, Linnéa zu berühren. Es wäre der absolut falsche Moment gewesen.


  In der Küche gluckst Mona.


  »Entspann dich ein bisschen, Süßer«, sagt sie. »Wenn es einen Zeitpunkt gibt, um Spaß zu haben, dann doch wohl jetzt?«


  Nicolaus streckt den Kopf aus der Küchentür.


  »Linnéa, würdest du bitte kommen und mir kurz helfen?«, sagt er steif.
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  Widerwillig steht Linnéa auf. Sie ist so erfüllt von Vanessas Nähe und will sie nicht verlassen. Möchte einfach nur bei ihr sein.


  Sie betritt die Küche. Nicolaus rührt in der Schüssel mit Ektoplasma. Mona steht neben ihm und gibt die Eisenspäne dazu. Ihre Brust berührt seinen Arm. Sie feixt Linnéa an.


  »Ich habe Vanessa gleich gesagt, dass es kein Tanz auf Rosen wird«, sagt Mona. »Aber ich hätte im Leben nicht gedacht, dass du so feige sein würdest.«


  Linnéa schnappt nach Luft. Und fragt sich, ob Vanessa eben gehört hat, was Mona sagte.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagt Linnéa.


  Mona gluckst und kramt nach ihrer Zigarettenschachtel.


  »Ich habe dich für schlagfertiger gehalten«, sagt sie.


  Natürlich fällt Linnéa darauf keine einzige Erwiderung ein. Sie verabscheut Mona zutiefst. Und noch viel mehr verabscheut sie, dass Mona sie zu dieser Unterhaltung zwingt.


  Mona wirft ihr ein letztes Grinsen zu, geht ins Wohnzimmer und steckt sich eine Zigarette an. Linnéa wechselt einen vielsagenden Blick mit Nicolaus.


  »Diese Frau…«, sagt er.


  »Ich verstehe gar nicht, wie du ihr widerstehen kannst«, sagt Linnéa.


  Nicolaus lacht laut auf und das überrumpelt Linnéa total. Sie kann sich nicht daran erinnern, ihn schon mal lachen gehört zu haben. Seine Zähne sind erstaunlich weiß dafür, dass sie schon vierhundert Jahre auf dem Buckel haben.


  »Wobei soll ich dir helfen?«, fragt sie.


  »Können wir ungestört miteinander reden?«, fragt Nicolaus leise und zeigt auf seinen Kopf.


  Linnéa nickt und lässt ihre Kraft fließen.


  Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss, denkt Nicolaus. Erinnerst du dich an die Nacht, in der wir mein Grab öffneten und ich meine Erinnerungen zurückbekam?


  Schwer, die zu vergessen, antwortet sie und er lächelt schwach.


  Du und Minoo habt gefragt, wieso ich mein Grab nicht eher geöffnet habe. Ich glaube, du hast es damals so ausgedrückt, dass es praktisch gewesen wäre, wenn ich mich an das alles schon erinnert hätte, als ihr gerufen wurdet.


  Linnéa nickt. Sie hat seitdem nicht mehr darüber nachgedacht, aber jetzt kommt ihr wieder in den Sinn, wie seltsam sie das alles fand.


  Du sagtest, du wüsstest es nicht, denkt sie.


  Nicolaus seufzt und fährt sich mit den Fingern durch die Haare.


  Ich wollte euch damals nicht beunruhigen, sondern euch bei passender Gelegenheit alles erklären. Aber schon in derselben Nacht sagte Matilda, ich müsse die Stadt verlassen.


  Wenn er sie nicht beunruhigen wollte, können es keine guten Neuigkeiten sein.


  Jetzt rück endlich raus damit, denkt sie.


  Die Magie, die meine Erinnerungen in dem Grab bewahrte, hat es mir auch ermöglicht, so unnatürlich lange zu leben.


  Nicolaus schaut sie an, als hoffte er, dass sie ihn verstanden hat. Aber sie will nicht.


  Ich habe jahrhundertelang auf geborgte Zeit gelebt, fährt er fort. Sobald das Grab geöffnet war, begann meine verbliebene Lebensenergie abzulaufen. Ich hoffte nur, dass ich es noch schaffen würde, meinen Auftrag als Gefährte zu erfüllen.


  Memento mori, stand auf Nicolaus’ Grabstein. Bedenke, dass du sterben musst. Und das hat Nicolaus getan.


  Sie schaut ihn an. Er sieht aus wie immer. Kein bisschen sterbend. Wenn überhaupt sieht er sogar gesünder aus, seit er zurückgekommen ist. Lebendiger.


  Sag den anderen nichts, denkt er. Noch nicht.


  Das Gefühl in seinem Gedanken ist so flehend. Sie kann ihm kaum in die Augen sehen. Es wird zu stark.


  Wieso hast du es mir erzählt?, erwidert sie. Wieso ausgerechnet mir?


  Du weißt, was zu tun ist.


  Er sieht gequält aus.


  Was meinst du?, denkt sie.


  Falls ich nicht die Gelegenheit habe, mich richtig zu verabschieden, denkt Nicolaus, musst du es den anderen erzählen, Linnéa. Sag ihnen, dass ich bereit war. Dass es mir eine Ehre war, an eurer Seite zu stehen, selbst wenn ich wünschte, ich hätte mehr für euch tun können. Und alles, was ich getan habe, tat ich aus Liebe.


  Linnéa kann nicht antworten. Nicht mal in Gedanken. Sie nickt nur.


  Anna-Karins Energie wird ihr bewusst, sie ist im Treppenhaus. Linnéa eilt ihr entgegen. Schließt die Wohnungstür auf.


  Vor ihr stehen Anna-Karin, Rickard und Evelina. Und Gustaf.


  »Was machst du denn hier?«, fragt Linnéa.


  Sie klingt viel zu hart. Was Nicolaus ihr erzählt hat, bringt sie völlig aus der Fassung.


  »Es stört doch keinen, wenn er dabei ist«, sagt Anna-Karin.


  »Wir müssen Mona fragen«, sagt Linnéa und weicht Gustafs Blick aus.


  Vier Personen, die sich ihre Schuhe und Winterjacken ausziehen, reichen, um jeden Kubikzentimeter der kleinen Diele auszufüllen, und sie zieht sich rückwärts in ihr Wohnzimmer zurück.


  Sie dreht sich um und stolpert fast in Mona.


  »Gut, dass du gekommen bist, Junge«, sagt Mona zu Gustaf und zieht an ihrer Zigarette. »Immerhin waren beide Mädchen in dich verknallt. Es könnte die Verbindung stärker machen, wenn du dabei bist. Ich will, dass du rechts von mir sitzt.«


  Sie wirft Linnéa einen Blick zu.


  »Dich brauche ich links von mir. Wegen dem Welpen.«


  Es dauert eine Sekunde, bis Linnéa kapiert, dass Mona damit Elias meint.


  Ihr Herz schlägt schneller.


  Mona Mondlicht dreht sich zu Rickard um, mustert ihn gründlich.


  »Schau einer an«, sagt sie. »Du bist also die Metallhexe? Na dann. Jetzt ziehen wir die Zirkel. Halt die Augen offen, dann lernst du vielleicht was.«
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  Sonnenlicht fällt durch das Fenster. In den Ecken flackern die blassen Flammen der Kerzen. Linnéa hat den Blick fest auf das umgedrehte Glas in der Mitte des Spiegels gerichtet. Der Rand ist mit Ektoplasma bestrichen.


  Rechts von ihr sitzt Mona. Mit der linken Hand hält Linnéa sich an Vanessa fest. Sie fragt sich, ob Mona sie nur nebeneinander platziert hat, um sie zu ärgern. Aber dazu ist Linnéa zu froh. Froh, Vanessa neben sich zu haben.


  Denn es wird etwas passieren.


  Sie spürt es deutlich.


  Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie Mona sich vorbeugt, die blonden Haare fallen ihr vors Gesicht.


  »Wir versuchen, drei Seelen zu kontaktieren«, sagt sie mit feierlicher Stimme. »Ida Holmströn, Tochter von Carina und Anders Holmström. Elias Malmgren, Sohn von Krister und Helena Malmgren. Und Rebecka Mohlin, Tochter von Isabelle und Jörgen Mohlin. Ist eine von ihnen anwesend?«


  Das Glas rührt sich nicht. Im Zimmer herrscht vollkommene Stille.


  Bitte, Elias, denkt Linnéa. Bitte, Elias, komm. Bitte. Sprich mit uns. Sprich mit mir.


  Es knirscht leise, als das Glas sich langsam bewegt. Linnéa drückt Vanessas Hand fester, als es auf JA stehen bleibt.


  »Wir begegnen uns in diesem Zirkel in gegenseitiger Achtung und Rücksichtnahme…«, fährt Mona fort.


  Dann hustet sie. Ein abgrundtiefes, schleimiges Rasseln, das wirklich jeden davon abhalten sollte, jemals zu rauchen. Gustaf lehnt sich so weit weg, wie er kann, ohne Monas rechte Hand loszulassen.


  Mona verstummt. Linnéa spürt, wie sich die Haare an ihren Armen aufstellen. Sie schaut zu Nicolaus, der ihr gegenüber sitzt, ihre Blicke begegnen sich.


  »Hallo?«, fragt Mona.


  Es klingt wie ein klägliches Krächzen. Sie hebt den Kopf. Sieht sich verwirrt um.


  »Was ist los?«, fragt Linnéa.


  »Es klappt!«, ruft Mona. »Ich bin drin! Ich stecke in Mona!«


  Sie beugt sich vor, betrachtet sich im Spiegel. Dann hält sie ihre Nase an die Achsel, schnüffelt und verzieht angeekelt das Gesicht.


  »Oh Mann, wie die stinkt!«


  Linnéa schaut Mona an. Es ist so eindeutig und trotzdem kann sie es nicht glauben.


  »Ida?«


  »Ja!«, sagt Ida mit Monas Stimme. »Ich bin es! Ihr hört mich!«


  »Ist Elias bei dir?«, fragt Linnéa.


  »Nein«, sagt Ida.


  Die Enttäuschung lässt Linnéa verstummen.


  Idas Blick fällt auf Gustaf. Sie schaut zu ihren Händen, die sich festhalten.


  »Hallo G«, murmelt sie.


  »Hallo Ida«, antwortet er zögernd.


  Große Tränen kullern über Monas Wangen und hinterlassen eine ölige, schwarze Mascara-Spur.


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, euch zu sehen«, sagt Ida. »Das heißt, gesehen habe ich euch schon öfter, aber ihr habt mich nie gesehen. Außer das eine Mal im Spiegel, Linnéa.«


  Es dauert ein paar Sekunden bis Linnéa kapiert, was Ida meint. Es war in ihrem Badezimmer, in der Woche vor der Verhandlung.


  »Ich hatte seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen«, sagt Linnéa. »Ich dachte, ich würde halluzinieren.«


  »Das war deine erste Schlussfolgerung, obwohl du weißt, dass es Geister gibt?«, fragt Ida gereizt. »Ernsthaft? Du hast keine Ahnung, wie frustrierend das war. Ich wollte dich vor Olivia warnen. Sie ist wieder in der Stadt.«


  »Olivia ist tot«, sagt Vanessa.


  »Ach so«, sagt Ida erleichtert. »Gut.«


  Linnéa wechselt einen Blick mit Rickard. Er hat geweint, als sie ihm erzählte, was passiert war. Seitdem haben sie Olivia nie wieder erwähnt.


  Ein dünner Faden Ektoplasma rinnt aus Monas Mundwinkel. Ida hebt die Hand, die Linnéas festhält, und wischt das weiße Zeug mit dem Ärmel von Monas Trainingsanzug hastig weg. Sie wirft Gustaf einen verstohlenen Blick zu, hofft, dass er es nicht bemerkt hat. Hat er aber.


  »Wo ist Minoo?«, fragt sie und sieht plötzlich ängstlich aus. »Hat Olivia sie erwischt?«


  »Minoo ist beim Rat«, sagt Anna-Karin. »Aber wir werden sie holen.«


  »Ja, tut das«, sagt Ida. »Dieses Gerede vom Rat-Zirkel neulich in der Kärrgruva war ja total krank.«


  »Wie oft warst du eigentlich bei uns?«, fragt Vanessa.


  Linnéa fragt sich das auch. Wie oft war Ida bei ihr im Bad? In ihrem Schlafzimmer? In ihrem Leben?


  »Das ist schwer zu erklären«, sagt Ida. »Ich bin mehr oder weniger dauernd in der Zeit vor- und zurückgesprungen. Mir kommt es vor, als wären nur fünf Minuten vergangen, aber für euch können es mehrere Monate gewesen sein… Welchen Monat haben wir jetzt?«


  »Oktober«, sagt Linnéa. »Wir gehen in die Zwölfte.«


  »Hast du mich auch gesehen, als du rumgespukt hast?«, fragt Evelina und Rickard windet sich.


  »Ich lande meistens an Orten, die mit den Auserwählten zu tun haben«, sagt Ida.


  »Weil ihr miteinander verbunden seid«, sagt Nicolaus und nickt gedankenverloren. »Das versteht sich natürlich.«


  »Natürlich?«, schnaubt Ida. »Daran ist gar nichts natürlich!«


  »Wo ist Elias?«, fragt Linnéa, denn sie muss es jetzt wissen.


  »Er wartet im Grenzland auf mich. Ich habe ihn vor Kurzem gefunden. Für euch ist es sicher schon länger her, aber… Alles ist so anders, wenn man tot ist.«


  Linnéa hat jede Menge Fragen, die sie gerne stellen würde. Es gibt so viel, worauf sie eine Antwort haben will, das sie total blockiert.


  »Es geht ihm gut«, sagt Ida. »Und er wollte alles von dir wissen.«


  Es ist so ungerecht. Ida hat Kontakt zu Elias und sie nicht.


  »Ida«, sagt Nicolaus. »Was ist das Grenzland?«


  »Matilda hat es so genannt«, sagt Ida.


  »Dann hast du sie gesehen?«


  »Ja«, sagt Ida. »Ich habe sie getroffen, und ich habe auch euch beide beobachtet, dich und sie. Es gäbe da eine ganze Menge, die ich über gewisse Dinge zu sagen hätte.«


  Linnéa schaut Nicolaus an. Fragt sich, ob er weiß, worauf Ida anspielt.


  »Aber ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben«, fährt Ida fort. »Also beschränke ich mich darauf, euch zu sagen, dass sie sich total merkwürdig benommen hat. Ich glaube nicht, dass wir ihr und den Beschützern vertrauen können. Das habt ihr vermutlich inzwischen auch schon kapiert.«


  »Ja«, sagt Nicolaus und senkt den Blick. »Das haben wir.«


  »Ist Rebecka auch da?«, fragt Gustaf. »Im Grenzland?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Ida.


  Gustaf nickt enttäuscht.


  »Aber wir können sie suchen«, fährt sie fort. »Ich meine, Elias habe ich schließlich auch gefunden.«


  »Du musst sie finden«, sagt Linnéa. »Wir brauchen sie, um das Portal schließen zu können. Genau wie dich und Elias.«


  Ida sieht triumphierend aus.


  »Ich wusste es!«, sagt sie. »Wir sind der Schlüssel. Wir müssen das Portal schließen. Ich wusste, dass kein bescheuerter Rat-Zirkel die Auserwählten ersetzen kann! Die Beschützer haben euch reingelegt und mich auch!«


  »Wie das?«, fragt Vanessa.


  Ida kneift den Mund zusammen und Monas Falten vertiefen sich. Linnéa kennt diesen Gesichtsausdruck. So sieht Ida aus, wenn sie weiß, dass sie etwas erzählen muss, obwohl sie es absolut nicht will.


  »Ihr wisst ja, dass ich dem Zirkel nicht so wahnsinnig gerne angehören wollte«, sagt sie.


  Linnéa muss lachen.


  »Das war kaum zu übersehen«, sagt Vanessa lächelnd.


  »Kann sein«, sagt Ida eingeschnappt. »Das Buch der Muster hat mir versprochen, aus der Sache rauszukommen, wenn ich mit euch zusammenarbeite. Und die Beschützer sagten, wenn ich das tun würde, dann…«


  Ida seufzt.


  »Sie gaben mir eine Vision«, fährt sie fort und wirft Gustaf einen Seitenblick zu. »Sie zeigten mir, dass du… Dass du mich küsst. Aber es war gar kein Kuss.«


  Sie starrt auf den Boden. Wieder laufen ihr Tränen übers Gesicht.


  »Du hast versucht, mich zu retten«, sagt sie leise. »In der Sporthalle. Nach meiner erbärmlichen Liebeserklärung.«


  Gustaf schaut Ida zärtlich an.


  »Ida…«, sagt er.


  »Ich weiß. Du mochtest mich nicht auf diese Weise. Überhaupt nicht, eigentlich.«


  »Ida«, sagt Gustaf sanft. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Du hast uns alle gerettet«, sagt Linnéa und merkt plötzlich selbst, wie ihr die Tränen kommen.


  »Aber wieso wollten die Beschützer, dass ich sterbe?«, schluchzt Ida. »Schon klar, sie versuchen, die Zukunft vorherzusehen, aber war das wirklich nötig?«


  »Das können wir nicht wissen«, sagt Nicolaus. »Doch wir wissen, dass ihr versuchen müsst, Rebecka zu finden.«


  Ida öffnet den Mund, um zu antworten, aber Monas Kopf sackt nach vorne.


  »Ida?«, fragt Linnéa.


  Mona rührt sich nicht.


  »Ida, bist du noch da?«, fragt Vanessa.


  Mona schaut hoch. Und es ist deutlich zu erkennen, dass Mona wieder sie selbst ist, als sie sich räuspert und Ektoplasma ausspuckt, einen großen, schleimigen Kleks, der auf dem Spiegel landet.


  »Pfui Teufel«, sagt Mona und zieht ihre Hände weg. »Jetzt brauche ich erst mal eine Kippe…«


  Sie wühlt in ihrer Bauchtasche, nimmt eine Zigarette aus der Schachtel und steckt sie an.


  »Wofür hält sich dieses Snorkfräulein eigentlich? Hüpft einfach so in mich rein! Was für eine Unverschämtheit!«


  Aber Linnéa hört, dass sie ehrlich erschüttert ist.


  Sie selbst fühlt sich seltsam taub. Vor dem Fenster verschwindet die Sonne wieder hinter den Wolken, die Kerzenflammen im Zimmer erscheinen deutlicher.


  »Wie machen wir jetzt weiter?«, fragt Linnéa. »Sie sind da, das ist sicher, aber wie sollen sie uns dabei helfen, das Portal zu schließen?«


  Vanessa lässt ihre Hand los, steht auf und geht zum Fenster. Schaut raus.


  »Ich glaube, Minoo ist die Lösung«, sagt Nicolaus. »Sie besitzt die Fähigkeit, mit Seelen umzugehen.«


  Es wird immer dunkler im Raum.


  »Shit«, sagt Vanessa und zeigt aus dem Fenster.
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  Vanessa hört, wie die anderen hinter ihr aufstehen. Linnéa schließt neben ihr auf, und Vanessa möchte ihr zurufen, dass sie aufpassen soll, wie damals, als sie klein war und Mama Angst vor Gewittern hatte und ihr sagte, sie solle vom Fenster wegbleiben.


  Es sieht nicht aus wie eine normale Dämmerung.


  


  Kein Farbwechsel am Himmel, kein schrittweiser Übergang zur Nacht.


  Eher so, als würde das Licht mit hoher Geschwindigkeit aus der Welt gesaugt. Das Auge kommt kaum mit, während es dunkler und dunkler wird.


  Und plötzlich ist alles schwarz.


  Pechschwarz.


  Keine Sterne am Himmel. Kein Mond. Keine Straßenlaternen.


  Als hätte sich ganz Engelsfors in Luft aufgelöst. Nur ihre Gesichter, beleuchtet vom flackernden Schein der Kerzen, spiegeln sich in der Fensterscheibe.


  Vanessa fühlt Linnéas Panik. Fühlt, wie sie versucht, die Angst zu unterdrücken. Doch sie gleicht einem Mahlstrom direkt unter der Oberfläche, einem Mahlstrom, der droht, sie beide mit sich in die Tiefe zu ziehen.


  »Ich fühle mich so komisch«, sagt Gustaf. »Ich glaube, ich muss mich…«


  Vanessa dreht sich um. Sieht, wie er sich plump auf den Boden setzt. Dann sackt er zusammen.


  »Gustaf!«, ruft Rickard.


  Er geht neben ihm in die Knie, schüttelt ihn leicht. Gustafs Kopf rollt schlaff von einer Seite auf die andere.


  »Er schläft«, sagt Mona.


  Vor dem Fenster kracht es laut. Metall und Glas.


  »Und er ist nicht der Einzige«, sagt Mona.


  »Anna-Karin, kannst du ihn aufwecken?«, fragt Rickard.


  Anna-Karin schüttelt den Kopf.


  »Ich habe es schon versucht«, sagt sie.


  »Irgendwann habe ich mal gehört, dass so was passieren kann, wenn das Magieniveau in sehr kurzer Zeit sehr stark ansteigt«, sagt Nicolaus. »Nur natürliche Hexen können mit der Umstellung umgehen.«


  Mit einem eisigen Gefühl schaut Vanessa zum Fenster.


  »Dann war dieser Knall…«, sagt sie und schluckt.


  »…einer von vielen«, sagt Mona.


  Vanessa denkt an Dornröschen. Das ganze Schloss fiel in Schlaf, als die Prinzessin sich an der verzauberten Spindel stach. Der Koch an den Töpfen, die Pferde im Stall, die Hofdamen im Thronsaal.


  Was ist in Engelsfors passiert? Sind die Lkw-Fahrer hinter dem Steuer eingeschlafen? Der Chirurg, mitten in der Operation? Mit dem Skalpell in der Hand? Ist jemand beim Spaziergang bewusstlos auf den eisigen Bürgersteig gestürzt?


  »Hier liegt der Junge wenigstens sicher«, sagt Mona.


  Vanessa schaut Gustaf an. Er atmet ruhig und gleichmäßig.


  »Ihr müsst zum Herrenhof«, sagt Nicolaus. »Ihr müsst Minoo und die Gegenstände holen und dann zur Grotte unter der Schule fahren.«


  »Er hat recht«, sagt Mona. »Ihr müsst euch beeilen.«


  Noch nie hat Vanessa sie so ernst gesehen.


  »Aber die ganzen Menschen, die eingeschlafen sind…«, sagt Anna-Karin.


  »Sie werden für immer schlafen, wenn ihr das Portal nicht schließt«, sagt Nicolaus.


  Vanessa schaut zu der schwarzen Fensterscheibe. Mama arbeitet und ist bestimmt drinnen. Aber Melvin… Was ist, wenn er draußen im Schnee gespielt hat, als die Dunkelheit über Engelsfors hereingebrochen ist? Was ist, wenn er in diesem Augenblick in einer Schneewehe liegt?


  »Evelina und ich fahren mit meinem Auto durch die Stadt«, sagt Rickard. »Vielleicht können wir jemandem helfen.«


  »Ja«, sagt Evelina. »Wir schauen auch bei Melvins Kita vorbei.«


  Natürlich hat Evelina verstanden. Vanessa umarmt sie. Drückt sie ganz fest und ist kurz davor zu weinen. Aber sie darf nicht nachgeben. Sie muss ihren Fokus behalten.


  »Ich habe dich lieb«, sagt sie.


  »Ich dich auch.«


  »Wir sehen uns, wenn wir die Welt gerettet haben«, sagt Vanessa und lässt Evelina los. »Und dann feiern wir.«


  »Und wie«, sagt Evelina und lächelt durch die Tränen, dreht sich zu den anderen. »Viel Glück euch allen.«


  »Ja«, sagt Rickard. »Viel Glück.«


  Rickard wirft dem schlafenden Gustaf einen letzten Blick zu, dann verschwindet er mit Evelina in der Diele. Vanessa hört, wie sie ihre Schuhe und Jacken anziehen. Die Tür schlägt zu. Hat sie Evelina zum letzten Mal gesehen?


  »Ich fahre direkt zur Grotte«, sagt Nicolaus.


  »Wo ist Mona?«, fragt Anna-Karin.


  Sie schauen sich um. Vanessa begreift es im gleichen Moment wie die anderen. Mona ist abgehauen.


  »Mist«, sagt Vanessa.


  »Überrascht das irgendjemanden?«, fragt Linnéa.


  Nein, Vanessa ist nicht überrascht. Sie wundert sich viel mehr darüber, dass Mona so lange geblieben ist.


  »Ich hole die Taschenlampen«, sagt Linnéa und rennt ins Schlafzimmer.


  »Ich nehme Gustafs Autoschlüssel«, sagt Anna-Karin und geht in die Diele, fängt an, seine Jackentaschen zu durchwühlen.


  »In diesem sehr hohen Magieniveau werden eure Kräfte besonders stark sein«, sagt Nicolaus und schaut Vanessa an.


  »Aber das gilt für die Hexen des Rats genauso«, sagt sie.


  »Genau«, sagt Nicolaus. »Seid vorsichtig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Walter Minoo freiwillig gehen lässt.«
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  Vorsichtig fährt Anna-Karin durch die Straßen von Engelsfors.


  Als die Finsternis sich über die Stadt senkte, waren die Straßenlaternen noch nicht an. In den Häusern brannte kein Licht. Die Wohngebiete sind fast völlig dunkel.


  Sie denkt an Großvater. Hofft, dass er in seinem Rollstuhl sitzt oder sicher in seinem Bett liegt. Dass die Dunkelheit nicht ausgerechnet hereinbrach, als die Pfleger gerade dabei waren, ihm aufzuhelfen.


  Das Scheinwerferlicht des Autos fällt auf eine zusammengekrümmte Frau auf dem Bürgersteig. Neben ihr liegen Einkaufstüten aus dem ICA. Die eine ist umgekippt und Konservendosen sind auf den Boden gerollt.


  Wenigstens hat die Frau Thermohosen und eine Winterjacke an.


  Sie biegen um eine Straßenecke.


  Quer über der Straße steht ein Bus. Anna-Karin sieht die Umrisse des Fahrers, dessen Oberkörper über dem Lenkrad hängt, und ein paar Passagiere, die auf ihren Plätzen schlafen.


  Falls die Welt untergeht, bekommen sie wenigstens nichts davon mit.


  Sie fährt auf die Gegenspur und schließlich über den Bürgersteig, um an dem Bus vorbeizukommen.


  »Haben wir überhaupt einen Plan?«, fragt Linnéa, die auf dem Beifahrersitz sitzt.


  »Wir suchen direkt nach Minoo und hoffen, dass sie weiß, wo die Gegenstände sind«, sagt Anna-Karin.


  »Ich glaube, ich kann euch alle unsichtbar machen«, sagt Vanessa hinter ihnen. »Ich fühle mich krass stark.«


  Sie fahren über die dunkle Kanalbrücke, biegen in die Zufahrt zum Herrenhof ein. Parken das Auto ein Stück vom Haus entfernt.


  Sie steigen aus und schließen leise die Wagentüren. Linnéa leuchtet mit der Taschenlampe nach unten in den Schnee. Anna-Karin wird bewusst, wie still es ist. Das Rauschen der Landstraße fehlt. Sie denkt an die vielen Lastwagen, die sonst dort fahren. Hofft, dass niemand ernsthaft zu Schaden gekommen ist.


  Sie taucht in das Bewusstsein des Fuchses ein. Er kauert zusammengerollt unter dem Tanzpavillon. Er hat Angst. Alle seine Sinne sind zum Zerreißen gespannt. Und Anna-Karin spürt, dass mit ihm der ganze Wald wartet.


  Sie selbst hat keine Angst.


  Es ist, als hätte sie im Gespräch mit ihrem Großvater etwas jenseits der Angst gefunden. Einen festen Punkt in ihrem Inneren.


  Der Schnee knarrt, Schritte, die vom Herrenhof auf sie zukommen. Linnéa macht die Taschenlampe aus. Anna-Karin lässt ihre Kraft fließen, merkt, wie stark sie ist. Sie sieht den Strahl einer Taschenlampe. Es ist ihr egal, wer es ist. Sie ist bereit.
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  Gespannt starrt Linnéa auf den Lichtkegel, der näher kommt.


  Mach uns unsichtbar, denkt sie zu Vanessa.


  Sie knipst ihre Taschenlampe aus und wird geblendet.


  Linnéa!


  Viktor.


  Es sind nur Clara und ich, fährt er hastig fort. Wir sind auf dem Weg zu euch. Wir wollen euch helfen. Du kannst meine Gedanken lesen, wenn du mir nicht glaubst.


  Sein Bewusstsein ist weit geöffnet. Seine Gedanken sind chaotisch, voller widerstrebender Gefühle, es gibt keinen Hinweis darauf, dass er versucht, irgendetwas zu verbergen. Und sie brauchen jede Hilfe, die sie bekommen können.


  »Es sind Viktor und seine Schwester«, sagt sie zu Anna-Karin und Vanessa.


  Sie knipst ihre Taschenlampe wieder an und sieht, wie die Zwillinge Ehrenskiöld auf der geräumten Straße auf sie zukommen. Viktor trägt seinen schwarzen Wintermantel, Clara eine sandfarbene Daunenjacke. Es ist das erste Mal, dass Linnéa sie sieht. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden ist verblüffend. Aber Clara sieht zerbrechlich aus. Man kann sich kaum vorstellen, dass sie Robin so zielstrebig terrorisiert hat, damit er sich zu seiner Tat bekennt.


  »Was macht ihr hier?«, fragt Vanessa flüsternd, als die Zwillinge vor ihnen stehen.


  »Wir wollen zu euch«, sagt Viktor und blinzelt in das Licht.


  Linnéa lässt die Taschenlampe sinken.


  »Walter hat uns zusammengerufen, um uns mitzuteilen, dass sich das letzte Zeichen gezeigt hat«, fährt Viktor fort.


  »Als die anderen weg waren, habe ich ihn gefragt, ob er weiß, wie wir das Portal schließen sollen. Und er sagte, er wüsste es…«, sagt Clara.


  »…aber ich stand heimlich vor dem Zimmer und habe gemerkt, dass er lügt«, sagt Viktor.


  »Wir hatten keine Ahnung, was wir tun sollen«, sagt Clara. »Und deswegen haben wir gehofft, dass ihr etwas wisst.«


  Ihre Sätze fließen ineinander. Als würde eine einzige Person sprechen.


  »Wir wissen zumindest, dass wir eine Chance haben«, sagt Linnéa.


  »Aber ihr braucht Minoo«, sagt Clara. »Nicht wahr?«


  »Ja«, sagt Linnéa.


  »Sie ist in Walters Büro«, sagt Viktor. »Zusammen mit Walter und Alexander. Und Walters Luchs.«


  »Wir brauchen außerdem drei Gegenstände«, sagt Anna-Karin. »Einen Totenschädel, ein Silberkreuz und eine runde Dose.«


  Viktor schließt die Augen.


  »Sie liegen im Büro«, sagt er, öffnet die Augen. »Mein Familiaris sitzt vor dem Fenster.«


  »Geht es Minoo gut?«, fragt Anna-Karin und Linnéa fürchtet die Antwort.


  »Ich glaube schon, aber ich kann ihr Gesicht nicht richtig sehen«, sagt Viktor.


  »Wir sind ihr seit drei Wochen nicht mehr begegnet«, sagt Clara.


  »Ist sie… freiwillig hier geblieben?«, fragt Linnéa.


  Sie nimmt eine heftige Welle von Scham in Viktors Gedanken wahr und ihre Angst wird noch größer.


  »Walter hat sie gezwungen, den Eid abzulegen«, sagt er. »Er hat sie komplett isoliert.«


  Linnéa denkt an die Kärrgruva, daran, wie sie Minoo an den Kopf warf, dass sie dem Rat genauso gut gleich die Treue schwören könne. Sie wünschte, sie könnte es ungesagt machen.


  »Wir gehen in Walters Büro«, sagt sie. »Anna-Karin, du musst dafür sorgen, dass er sich ruhig verhält, und dann nehmen wir Minoo mit.«


  »Warte«, sagt Clara. »Wir können Adriana nicht zurücklassen. Ich glaube, dass Walter ihr etwas Schreckliches antun wird, sollte Minoo verschwinden.«


  Linnéa schaut Clara an. Sieht in ihren Gedanken, wie groß ihre Angst vor Walter ist, wie sehr sie ihn hasst.


  »Okay, wir holen sie«, sagt Linnéa, wendet sich an Viktor. »Ich weiß nicht, ob du es Alexander angemerkt hast, aber bis auf die natürlichen Hexen sind alle von dem Magieniveau ausgeknockt worden. Wir werden sie raustragen müssen.«


  »Clara und ich machen uns unsichtbar und übernehmen das«, sagt Vanessa. »Der Plan ist jedenfalls auch nicht schlechter als die Pläne, die wir sonst haben.«


  Viktor beobachtet sie, während sie redet.


  Soll ich es ihr sagen? Wenn wir vermutlich sowieso alle sterben…


  Und dann schaut er verstohlen zu Linnéa. Knallt die Tür zu seinen Gedanken zu.


  Aber es ist zu spät. Sie weiß es jetzt. Er liebt Vanessa. Linnéa ist einerseits überrascht, aber andererseits auch nicht. Denn wie kann man nicht in Vanessa verliebt sein?


  Ich weiß, wie es sich anfühlt, denkt sie.


  Viktor lächelt sie traurig an, dann schaut er weg.


  »Minoo hat uns von den Kräften der anderen erzählt«, sagt Anna-Karin. »Sind alle dem Rat gegenüber loyal?«


  »Alexander definitiv«, sagt Clara. »Aber wenn ihr recht habt, dann schläft er ja.«


  Viktor schließt die Augen.


  »Ich kann ihn aus diesem Winkel nicht sehen«, sagt er und öffnet die Augen. »Er sitzt mit dem Rücken zum Fenster im Sessel. Aber er hat sich schon lange nicht mehr bewegt.«


  »Und die anderen?«, fragt Vanessa.


  »Sigrid ist vollkommen loyal«, sagt Viktor. »Und sie hat einen Nerz als Familiaris, ihr müsst also, auch wenn ihr unsichtbar seid, vorsichtig sein. Auf wessen Seite Felix und Nejla stehen, ist schon schwerer zu sagen.«


  »Ich glaube, wir wissen, auf wessen Seite Felix steht«, sagt Clara und wirft ihm einen Blick zu. »Auf deiner.«


  In der Stadt dröhnt eine Explosion und Linnéa sieht eine Feuerwolke über dem Zentrum aufflammen, die den Himmel erleuchtet. Autoalarmanlagen heulen auf.


  »Shit«, sagt Vanessa mit schwacher Stimme. »Shit.«


  Linnéa schaut weg. Will nicht daran denken, was passiert sein könnte, wer vielleicht verletzt oder getötet wurde.


  Sie hat keine Zeit, mitzufühlen. Keine Zeit, Angst zu haben.


  »Dann kommt«, sagt sie. »Wir müssen uns beeilen.«
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  Minoo hört die Explosion.


  Und sie weiß, dass sie aus dem dritten Stock eines Backsteingebäudes im Zentrum kommt, aus einer Wohnung im Malmväg. Rut Olsson ist am Küchentisch eingeschlafen, die brennende Kerze ist auf den Flickenteppich gefallen. Es war ihr dreiundachtzigster Geburtstag und sie musste ihn alleine feiern. Ihre geliebten Kinder, Enkel und Urenkel leben in Göteborg. Ihre größte Angst war es, hilflos im Altenheim zu enden. Aber sie hatte einen schnellen Tod. Genau wie ihr Nachbar, als das Feuer die Gasleitung ihres Herds erreichte.


  Bedauerlich. Aber es hätte schlimmer kommen können. Minoo weiß es jetzt.


  Es gibt keine perfekte Entscheidung. Man muss ununterbrochen Vorteile gegen Nachteile abwägen und irgendetwas muss immer geopfert werden. Irgendjemand muss immer geopfert werden.


  In den letzten Wochen ist die Erkenntnis in ihr gereift– im selben Rhythmus, in dem sie stärker wurde.


  Endlich hat sie die Vision verstanden, die sie im Frühjahr hatte.


  Sie zeigte ihr, wie die Macht der Beschützer zu ihr kommen würde. Wie sich all ihre Kraft in ihr bündeln würde. Jetzt ist es fast vollbracht.


  Drei Wochen war sie im schwarzen Rauch. Er ist ein Teil von ihr, gehört genauso selbstverständlich zu ihr wie ihre Arme und Beine. Sie hat ihre Magie erforscht, alleine und unter Walters Anleitung. Aber sie hat ihm nichts von ihren neuen Entdeckungen erzählt. Im Gegenteil. Walter weiß so unerhört wenig.


  »Minoo!«, sagt er.


  Im Augenblick interessiert er sie nicht.


  Die anderen Auserwählten sind auf dem Weg. Sie und die Zwillinge Ehrenskiöld. Minoo kann sehen, wie sie über den schneebedeckten Vorplatz auf den hell erleuchteten Herrenhof zukommen, sie kann sehen, wie sie sich dem Haupteingang nähern.


  Zugleich sieht sie, wie Nicolaus mit der Taschenlampe in der Hand zur Tunnelöffnung eilt.


  Sie sieht das klaffende Loch in der Grotte. Die Wand mit den Zirkeln ist eingestürzt. Die Wand, deren Entdeckung die anderen Auserwählten vor ihr geheim halten wollten. Als die Dunkelheit sich senkte, sah Minoo, wie sich die Risse in der Wand ausbreiteten, sah, wie sie aufbrach.


  Alles läuft, wie es soll.


  »Minoo!«, sagt Walter wieder.


  Ihr Körper sitzt auf dem Sofa in seinem Büro. Er hat ihr gegenüber Platz genommen. Alexander ist in seinem Sessel eingeschlafen. Der Luchs schleicht unruhig vor dem Fenster auf und ab. Wittert die Gefahr, die in der Luft liegt.


  »Die Welt wird untergehen«, sagt Walter. »Haben die Beschützer die Absicht, das einfach geschehen zu lassen?«


  Sie legt den Kopf schief. Sieht ihn an. Seine löwengelbe Aura leuchtet stärker denn je. Sie pulsiert um ihn. Zwischen ihnen auf dem Tisch liegen die Dose, das Kreuz und der Schädel. Die Dose, die keine Dose ist. Das Kreuz, das kein Kreuz ist. Es werden noch mehr Opfer nötig sein.


  Für die gute Sache. Damit sie das Portal schließen können. Harmonie in der Welt schaffen, ein für alle Mal.


  Die Auserwählten und die Zwillinge sind jetzt in der Eingangshalle.


  Alles läuft, wie es soll.


  Minoo sieht ihre Silhouette, die sich in dem Bild spiegelt, das hinter Walter hängt. Eine stattliche Brigg vor glühendem Himmel. Sie sieht sich selbst lächeln. Sieht ihre schwarzen glänzenden Augen. Die, die niemand sonst sehen kann.


  »Wir hatten eine Abmachung!«, sagt Walter, kann seine Stimme kaum beherrschen. »Sie haben mir einen Auftrag gegeben. Und dann haben sie jeden Kontakt abgebrochen! An dem Tag, an dem das Portal geschlossen werden soll! Ich muss wissen, was hier vor sich geht.«


  Vier Jahre lang hat er die Anweisungen der Beschützer befolgt. Im Verborgenen gewirkt. Er war es, der dafür sorgte, dass Adrianas Antrag, nach Engelsfors zu gehen, bewilligt wurde. Er ermunterte Alexander dazu, den Prozess in die Wege zu leiten. Er sah darüber hinweg, als die Auserwählten den Rat überlisteten. Überredete Alexander, Adriana zum Sündenbock zu machen. Versicherte ihm, dass sie nicht zu hart bestraft werden würde. Befahl den Richtern, sie zum Tode zu verurteilen, damit Minoo versuchen würde, sie zu retten. Er wollte ihre Kräfte besser kennenlernen. Walter war unentbehrlich, um die Handlungen in Gang zu setzen, die zu diesem Augenblick führten.


  Das gilt auch für Alexander, auf seine Weise. Minoo betrachtet ihn, wie er da sitzt, den Kopf zur Seite gekippt, in Schlaf versunken. Sie war in seinem Bewusstsein, hat sich umgesehen. Er ist wie besessen von Walter. Er ist durch Angst, Scham, Bewunderung und Hass an ihn gebunden. Wieder und wieder wurde er von ihm ausgenutzt und betrogen und doch vertraut er ihm blind. Denn solche Macht haben manche Menschen über andere.


  Walter hat diese Macht nicht mehr. Nicht über Minoo.


  Sie hat sie ihm genommen. Und das war das Unverzeihlichste, was sie ihm antun konnte. Sie spürt seine Wut, seinen Hass. Er will sie leiden sehen, würde sie am liebsten umbringen. Aber er wagt es nicht, denn er weiß, dass sie mächtig ist. Dabei ahnt er nicht einmal, wie mächtig.


  Minoo könnte ihn ganz einfach unschädlich machen.


  Aber Walter wird gebraucht. Eine kleine Weile noch.
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  Bleibt genau hinter mir, denkt Viktor zu Linnéa. An manchen Stellen knarrt der Boden weniger als an anderen.


  Linnéa schickt die Warnung an Anna-Karin weiter und schaut sich in dem riesigen dunklen Saal um.


  Unter der Decke hängen schwere Kristallkronleuchter, in der Mitte des Raums stehen sechs Klappstühle in einem Kreis. Es ist beängstigend still. Die Sprossen der hohen Fenster werfen lange Schatten über das Parkett. Draußen glitzert der Schnee im Licht der Außenbeleuchtung.


  Sie folgen Viktor zu einer Tür am anderen Ende des Saals. Ab und zu quietscht das Parkett unter ihren Sohlen. Jedes Mal bleibt Linnéa stehen, hält die Luft an.


  Hinter der Tür liegt Walters Büro.


  Walter.


  Eine Welle der Angst steigt in Linnéa hoch. Wie konnte sie Minoo auf dem Herrenhof lassen? Was hat sie ihr damit angetan?


  Und sie denkt an Vanessa. Vanessa, die irgendwo im Haus unterwegs ist, um Adriana zu retten. Sie würde ihr gerne einen Gedanken schicken, hören, ob alles okay ist. Aber sie wagt es nicht.


  Sie schaut wieder zur Tür.


  Bist du sicher, dass sie noch da drinnen sind?, denkt sie.


  Viktor schaut Linnéa an und nickt.


  Versuch nicht, Walters Gedanken zu lesen. Er würde es merken. Eure einzige Chance ist, ihn zu überrumpeln.


  Sie sind an der Tür. Linnéa stellt sich dicht neben Anna-Karin.


  Danke, denkt Linnéa und sieht Viktor an.


  Du hattest recht, antwortet er. Man kann ein kaputtes System nicht von innen heraus reparieren. Man geht dabei nur selbst kaputt.


  Linnéa wird bewusst, welches Risiko Viktor und Clara eingehen, indem sie ihnen helfen.


  Du hast es wenigstens versucht, denkt sie.


  Er lächelt schief.


  Viel Glück, denkt er und nickt Anna-Karin zu, dann zieht er sich leise zurück.


  Bist du bereit?, denkt Linnéa zu Anna-Karin.


  Anna-Karin nickt. Sieht angespannt aus.


  Erinnere dich daran, wie stark du heute in der Schule warst, denkt Linnéa. Wir schaffen das. Wir sind stärker denn je und…


  Ich weiß, unterbricht Anna-Karin sie. Ich habe keine Angst.


  Linnéa schaut in ihre grünen Augen und spürt, wie ihre eigene Angst verebbt. Sie nehmen sich an den Händen.


  Wartet.


  Eine neue Stimme in Linnéas Kopf. Und sie sieht an Anna-Karins verwirrtem Gesicht, dass sie die Stimme auch gehört hat.


  Wartet, bis ich euch ein Zeichen gebe.


  Es ist Minoo.


  Okay, antwortet Linnéa zögernd und spürt, wie der Gedanke weiterwandert.


  Wann hat Minoo das gelernt? Und was passiert in diesem Zimmer eigentlich?
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  Vanessa hält Claras Hand. Sie biegen in einen Flur mit rotbraunem Teppichboden und dunkelroten Tapeten ab. Wenn es hier schon so aussah, als der Herrenhof noch ein Hotel war, dann ist ihr klar, warum der Laden den Bach runtergegangen ist. Man kommt sich vor wie in einem Horrorfilm. Wer würde freiwillig so übernachten wollen?


  An den Wänden hängen Porträts, die mindestens genauso gruselig sind wie der ganze Rest.


  Clara zeigt zu einer Tür am Ende des Flurs und ihre Finger schließen sich fester um Vanessas Hand. Nur solange sie Körperkontakt haben, können sie sich sehen. Sonst sind sie füreinander genauso unsichtbar wie für alle anderen.


  Fast alle anderen. Im Haus gibt es einen Nerz und einen Luchs, die jeden Augenblick auftauchen könnten.


  Vanessa schaut verstohlen zu Clara. Auf den ersten Blick wirkte Clara so zerbrechlich. Aber mittlerweile hat sie den Eindruck, dass Clara wesentlich stärker ist, als man zunächst ahnt. Und es gibt so viel, worüber Vanessa gerne mit ihr reden würde.


  Bevor Vanessa den Herrenhof betrat, kratzte sie sorgfältig den Schnee von ihren Schuhen, um keine Spuren zu hinterlassen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Clara routinemäßig dasselbe tat. Beide sind die kleinen Tücken der Unsichtbarkeit gewohnt. Vanessa ist noch nie jemandem begegnet, der weiß, wie das ist.


  Sie möchte Clara sagen, wie dankbar sie ihr ist, dass sie Robin dazu gebracht hat zu gestehen. Dass sie wünschte, sie wäre selbst auf die Idee gekommen. Aber dafür ist jetzt keine Zeit.


  Vanessa wirft einen Blick über die Schulter. Kein Familiaris, der fieberhaft mit der Nase wittert, Warnungen an seinen Besitzer schickt. Hoffentlich bedeutet das nicht, dass die Tiere hinter den anderen herschleichen.


  Vor Adrianas Zimmer bleiben sie stehen. Die Tür ist abgeschlossen. Vanessa lässt Claras Hand los und Clara scheint im Nichts zu verschwinden. Vanessa zieht eine Haarnadel aus der Tasche, beugt sich vor und knackt das Schloss. Eine der wenigen nützlichen Sachen, die Wille ihr beigebracht hat, und sie dankt ihm und seiner kleinkriminellen Karriere. Als das Schloss klickt, tastet sie nach Claras Hand, findet sie und sieht sie wieder. Gemeinsam betreten sie den Raum.


  Vanessa schaut sich in Adrianas Arbeitszimmer um, nur die Schreibtischlampe brennt und wirft ihr mattes Licht in den Raum. Sie erkennt viele Sachen aus der Nacht vor zwei Jahren, in der sie ebenfalls ihre Haarnadel eingesetzt hat.


  Ihr Blick fällt auf die Flügeltür, die zum nächsten Zimmer führt. Sie ist zu. Vanessa schwitzt in ihrer dicken Jacke.


  »Es ist nur Viktor«, flüstert Clara.


  Vanessa will gerade fragen, was sie meint, als sich hinter ihnen die Tür öffnet. Sie dreht sich um und sieht Viktor. Clara lässt ihre Hand los und sie gleiten gleichzeitig aus der Unsichtbarkeit. Viktor schaut sie erleichtert an. Er sagt nichts, und Vanessa hofft, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind. Sie geht zu der Flügeltür und öffnet sie, unterdrückt einen Schrei.


  In dem dunklen Schlafzimmer sitzt jemand.


  Als sie die Deckenlampe anmacht, sieht sie, dass Adrianas Augen geschlossen sind. Und dass ihr Stuhl ein Rollstuhl ist.


  Vanessa dreht sich um und schaut Viktor und Clara an. Sie sehen genauso erschüttert aus wie sie.


  »Was ist mit ihr passiert?«, flüstert sie.


  »Man hat uns nur gesagt, dass sie krank ist«, antwortet Viktor leise.


  Vanessa ist froh, dass Adriana schläft, froh, dass es ihr im Augenblick erspart bleibt zu erfahren, wie krank Adriana wirklich ist.


  Sie geht zum Rollstuhl und versucht, ihn zu schieben, aber die Bremse ist angezogen. Es dauert einen Moment, bis sie sie gelöst hat.


  »Halt dich an mir fest«, flüstert sie Viktor zu. »Ich glaube, ich kann euch beide unsichtbar machen, dich und Adriana.«


  Vorsichtig legt Viktor eine Hand auf ihre Schulter, und sie lässt ihre Magie fließen, hüllt ihn und Adriana in die Unsichtbarkeit.


  Neben ihnen verschwindet Clara.


  Vanessa schiebt den Rollstuhl ins Arbeitszimmer, als die Tür zum Flur aufgestoßen wird.


  Das Mädchen muss Sigrid sein. Sie trägt ein weißes Kleid mit kleinen Kirschen, das um ihre Beine wippt, als sie ins Zimmer kommt. Auf ihrer Schulter kauert der Nerz, beobachtet Vanessa aus kleinen Pfefferkornaugen.


  Hinter Sigrid tauchen ein Junge und ein weiteres Mädchen auf. Felix und Nejla.


  Nejla schaut sich um. Sie streckt die Hand aus und lässt eine Feuerkugel aufflammen, die über ihrer Handfläche schwebt.


  »Ihr könnt euch die Unsichtbarkeit sparen!«, sagt Sigrid. »Mein Familiaris sieht euch!«


  »Das wissen wir, Sigrid«, sagt Clara müde und macht sich sichtbar.


  Vanessa folgt ihrem Beispiel. Felix schaut aufgebracht zu Viktor, und Vanessa ist kein bisschen davon überzeugt, dass er sich auf ihre Seite schlagen wird.


  Sigrid ist rasend vor Zorn. Rote Flecken haben sich von ihrem Ausschnitt bis zum Hals gebildet.


  »Geh von Adriana weg!«, sagt sie und starrt Vanessa an.


  »Sigrid…«, setzt Viktor an.


  »Lass den Rollstuhl los!«, sagt Sigrid. »Und geh von Adriana weg. Jetzt!«


  Der Feuerball in Nejlas Hand wird immer größer. Eine Warnung. Vanessa lässt den Rollstuhl los und macht einen Schritt zur Seite. Der Nerz huscht von Sigrids Schulter über den Boden und klettert auf das Bücherregal hinter Vanessa.


  »Adriana hat keine Erlaubnis, den Herrenhof zu verlassen«, sagt Sigrid und schaut Viktor und Clara an. »Und das gilt für euch beide genauso. Was treibt ihr hier? Wir sollen doch das Portal schließen.«


  »Nein«, sagt Vanessa. »Die Auserwählten müssen das Portal schließen. Und zwar jetzt.«


  Sie schaut Nejla und Felix an.


  »Bitte«, sagt sie, versucht, ihre Stimme ruhig und bestimmt zu halten. »Ihr könnt so tun, als hättet ihr uns nie gesehen.«


  Nejlas Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten. Der Feuerball brennt unverändert weiter. Felix hat den Blick auf einen Punkt irgendwo hinter Vanessa gerichtet, als wäre sie immer noch unsichtbar.


  »Kommt, wir gehen«, sagt Viktor.


  Vanessa greift nach dem Rollstuhl und etwas Hartes prallt gegen ihren Brustkorb. Sie wird nach hinten geschleudert. Glas zersplittert, als sie mit dem Rücken gegen die Türen des Bücherregals knallt. Neben ihr stürzt eine ausgestopfte Eule auf den Boden. Irgendwo über ihr faucht der Nerz.


  »Ihr geht nirgendwohin«, sagt Sigrid, die exakt an der Stelle steht, wo eben noch Vanessa stand.


  Vanessa wusste, dass Sigrid sich schnell bewegen kann, aber sie ist trotzdem schockiert. Sie tastet nach ihrem Rücken. Dank Mamas dicker Winterjacke ist sie nicht von einer Glasscherbe aufgespießt worden.


  »Bist du total verrückt geworden?«, schreit Viktor und Sigrid weicht zurück. »Ihr müsst uns gehen lassen! Jeden Moment geht die Welt unter, und die Auserwählten sind die Einzigen, die sie noch retten können!«


  »Er hat recht«, sagt Clara. »Walter weiß nicht mal, wie man das Portal schließt.«


  »Natürlich weiß er das! Walter…«


  »Er belügt uns!«, fällt Clara ihr ins Wort.


  »Das tut er nicht!«, sagt Sigrid und funkelt sie wütend an. »Er ist eine Führungsperson und Führungspersonen müssen nun mal schwere Entscheidungen treffen…«


  »Wir gehen jetzt«, sagt Vanessa und steht auf. »Wir haben keine Zeit für so was.«


  Sie schaut zu Nejla.


  »Fackel uns ab, wenn du willst. Aber dann kann niemand mehr die Apokalypse aufhalten.«


  In ihrem Augenwinkel blitzt plötzlich etwas auf, und Vanessa sieht, dass Sigrid einen silbernen Brieföffner an Adrianas Hals hält. Die Spitze zeichnet eine Grube in Adrianas Haut. Wenn Sigrid etwas fester drückt, wird sie die Haut durchbohren. Der Nerz scharrt aufgeregt auf dem Bücherregal.


  »Ich tue es«, sagt Sigrid. »Ich töte sie, wenn ihr geht.«


  Vanessa schaut zu Viktor, der die Stirn runzelt.


  »Sie lügt nicht«, sagt er. »Sie ist verzweifelt genug.«


  Sigrid sieht verzweifelt aus. Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihr Blick gehetzt.


  »Ihr müsst tun, was Walter sagt!«, sagt sie. »Er ist der Einzige, der weiß, wie wir die Welt retten können, begreift ihr das nicht?«


  Panik erfüllt Vanessa. Wie viel Zeit bleibt ihnen eigentlich noch? Sigrid hält sie hier fest, nur weil sie nicht wahrhaben will, dass Walter unrecht hat.


  »Blödsinn«, sagt Nejla.


  Der Feuerball erlischt. Sie lässt die Hand sinken.


  »Ich habe das alles hier echt satt«, fährt sie fort. »Ich habe dich echt satt, Sigrid. Du bist so falsch. Spionierst uns nach, um zu Walter zu rennen und ihm alles haarklein zu erzählen. Denkst du, wir durchschauen das nicht? Denkst du, wir wissen nicht, was ihr treibt, Walter und du?«


  Sie klingt angewidert.


  »Das ist nicht wahr!«, sagt Sigrid.


  »Lass den Brieföffner los«, sagt Viktor.


  »Nein!«, schreit Sigrid.


  Sie drückt noch fester zu, und Vanessa sieht, wie die Haut weiß wird. Sigrid scheint es nicht mal zu merken. Sie wäre imstande, Adrianas Halsschlagader aus Versehen zu durchlöchern.


  »Felix, hol Walter!«, sagt sie.


  Er schaut auf seine geballte rechte Hand, scheint sie nicht zu hören.


  »Felix!«, schreit Sigrid.


  Er holt tief Luft. Und dann donnert er die Faust ungebremst gegen die Wand.


  Vanessa verspürt einen schrecklichen Schmerz in der Hand, als wäre sie gebrochen, und Clara schreit auf. Es klirrt, als Sigrid ihre Waffe fallen lässt. Viktor stürzt sich auf sie und stößt sie grob von Adriana weg. Sigrid stolpert und fällt. Viktor hebt den Brieföffner auf und schiebt den Rollstuhl zur Tür, das Gesicht schmerzverzerrt.


  Vanessa folgt ihm, langsam lässt der Schmerz in ihrer Hand nach. Sie schaut Clara an, die sich ein paar Tränen wegwischt.


  Auch Nejla zieht sich aus dem Zimmer zurück, sie geht rückwärts, lässt den Feuerball wieder aufflammen, während sie Sigrid wachsam im Blick behält. Felix begleitet sie. Er hält die Hand gegen die Brust gepresst. Er tut Vanessa leid. Sie weiß schließlich genau, was er fühlt.


  Sie dreht sich ein letztes Mal um.


  Sigrid steht vom Boden auf, schwarze Mascara-Tränen laufen ihr über die Wangen. Der Nerz versucht, an ihren Beinen hochzuklettern.


  Vanessa verspürt eine intensive Abneigung gegen sie. Aber sie kann nicht vergessen, was Mona über Walter sagte.


  »Du darfst Walter nicht vertrauen, Sigrid«, sagt Vanessa. »Du solltest besser auch von hier verschwinden.«


  Sigrid schüttelt nur stumm den Kopf, und Vanessa weiß, dass es sinnlos ist. Sie lässt die Tür hinter sich zufallen.
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  Minoo schaut Walter an. Bald ist es so weit.


  »Hast du unsere Abmachung vergessen?«, fragt er.


  Die Abmachung. Er meint die Drohung. Dass er den Menschen, die sie liebt, etwas antut.


  Liebt.


  Das Gefühl gefällt ihr, in der Theorie. Es macht sie neugierig, interessiert sie. Es ist so einfach und komplex zugleich, so vorhersehbar und so unvorhersehbar. Sie kann es immer noch erleben, wenn sie in ihren Erinnerungen zu Gustaf zurückkehrt. Sie würde gerne mehr darüber erfahren. Und sie möchte nicht, dass Gustaf oder den anderen etwas zustößt. Das wäre schade.


  »Ich habe nicht vergessen, dass du mir gedroht hast«, sagt sie. »Aber was willst du tun? Die Dunkelheit hat sich gesenkt.«


  Walter beugt sich vor.


  »Ich weiß, dass ich gegen dich nichts ausrichten kann«, sagt er. »Aber gegen Viktor und Clara. Willst du die beiden auf dem Gewissen haben?«


  Minoo sieht ihn an. Der Augenblick ist gekommen. Jetzt wird er es erfahren.


  »Du spielst schon bald keine Rolle mehr«, sagt sie. »Die Beschützer haben dich ausgenutzt. Dein Zirkel hatte nie eine Chance. Die Auserwählten sind der Schlüssel.«


  Walter erstarrt.


  »Sagen das die Beschützer?«, fragt er.


  Es dauert einen Moment, bis sie die Frage versteht, bis sie weiß, was sie ihm darauf antworten soll. Sie schaut ihm in die Augen. In die grauen Augen, die ihr früher so viel Angst einjagen konnten.


  »Ich sage es«, sagt sie. »Die Beschützer sagen es. Das ist dasselbe.«
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  Jetzt, sagt Minoos Stimme in Linnéas Kopf.


  Gleichzeitig lassen Linnéa und Anna-Karin ihre Kräfte fließen. Sie schauen sich überrascht an, als sich ihre Magie verbindet. Sie ist stärker denn je. Anna-Karins Kontrollgedanken hallen durch Linnéas Bewusstsein.


  RÜHRT EUCH NICHT. SAGT NICHTS.


  Anna-Karin öffnet die Tür, und sie betreten Walters Büro, Hand in Hand.


  Linnéa sieht ihn sofort. Er sitzt wie erstarrt nach vorne gebeugt in einem Sessel. Er sieht ganz anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hat. Seine Haare sind grauer, aber gleichzeitig wirkt er jünger, fast athletisch. Sogar jetzt, wo er von Anna-Karins Magie paralysiert ist, spürt Linnéa die Gefahr, die von ihm ausgeht.


  »Minoo!«, flüstert Anna-Karin.


  Minoo dreht den Kopf und mustert sie von ihrem Platz auf dem Sofa aus. Linnéa wird es eiskalt. Mit Minoos Blick stimmt etwas nicht. Es ist wie an dem Tag im Vergnügungspark, als sie ihre Magie studierte. Nur noch schlimmer.


  Minoo steht auf, nimmt in aller Ruhe die Gegenstände vom Couchtisch und geht an dem schlafenden Alexander vorbei zu Linnéa und Anna-Karin.


  »Kommt mit«, sagt sie.


  Es ist Minoos Stimme, aber sie klingt trotzdem fremd. Minoo wartet nicht auf Antwort, sondern verlässt den Raum. Linnéa schaut Anna-Karin an. Sie wirkt verunsichert, aber sie folgt Minoo.


  Linnéa wirft einen letzten Blick auf Walter.


  Er lächelt. Kaum sichtbar. Und dann schaut er sie an.


  Die Panik lähmt sie. Wie angewurzelt bleibt sie stehen. Walter erhebt sich und der Luchs taucht hinter dem Schreibtisch auf. Dieser verdammte Luchs. Sie hatte ihn ganz vergessen.


  »Du bist Linnéa Wallin, nicht wahr?«, sagt Walter.


  Seine Stimme ist tief und melodisch.


  Und Linnéa rennt in den Ballsaal, stößt mit Anna-Karin zusammen, knufft sie vorwärts.


  »Lauf!«, schreit sie.


  Minoo steht schon an der Tür auf der anderen Seite des Raums, im Licht, das durch die Fenster fällt. Das Silberkreuz glänzt in ihrem Arm.


  »Kommt«, sagt sie. »Hier entlang.«


  Linnéa rennt auf sie zu, wagt nicht, sich umzudrehen. Wagt nicht zu schauen, ob Walter ihnen folgt.


  Wir sind aufgeflogen!, ruft sie Vanessa zu.


  
    100.Kapitel

  


  Minoo eilt durch den Herrenhof, dicht gefolgt von Anna-Karin und Linnéa. Das Silberkreuz, die Dose und den Schädel hält sie an die Brust gedrückt.


  Jeden Moment wird Walter sie einholen.


  Alles läuft, wie es soll.


  Sie erreicht die Eingangshalle, rennt zur Tür und öffnet sie. Kalte Luft schlägt ihr entgegen, und ihre Magie stellt sich automatisch um, bildet eine wärmende Schicht auf ihrer Haut.


  Vanessa hat Linnéas Warnung gehört. Sie und die Zwillinge Ehrenskiöld stehen auf dem schneebedeckten Vorplatz. Adriana schläft in ihrem Rollstuhl.


  Gleichzeitig rennen Nejla und Felix in Richtung des Kanals.


  Sigrid irrt weinend durch die Flure des Herrenhofs, Henry auf dem Arm.


  Walter nähert sich der Eingangshalle.


  Alles läuft, wie es soll.


  Minoo geht über den Schnee, Linnéa und Anna-Karin folgen ihr. Sie bleibt wenige Meter von den anderen entfernt stehen.


  »Wo ist Walter?«, fragt Clara.


  »Das wissen wir nicht«, sagt Linnéa. »Aber wir müssen hier weg.«


  Vanessa, denkt Minoo. Komm her.


  Vanessa schaut sie verblüfft an, aber sie kommt.


  Stellt euch zu einem Zirkel auf, denkt Minoo an die anderen Auserwählten.


  Sie werfen sich fragende Blicke zu, aber sie tun, was sie sagt.


  »Was macht ihr da?«, fragt Viktor. »Wir müssen weg!«


  Minoo schaut ihn an. Clara. Die schlafende Adriana. Was gleich geschehen wird, ist bedauerlich. Aber notwendig.


  Sie dreht sich um, als die Tür des Herrenhofs sich öffnet und sie erkennt Walters Silhouette im Licht der Eingangshalle. Dann hüllt sie die Auserwählten in ihre Magie und sie sind auf dem Weg.
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  Sie fühlt sich wie in einer Zentrifuge. Alles dreht sich wahnsinnig schnell und der Druck presst die Luft aus Vanessas Lunge.


  Dann liegt sie unvermittelt rücklings im Schnee.


  In ihrem Kopf dreht sich immer noch alles. Sie schnappt nach Luft. Versucht, den Blick auf das blaue Licht zu fokussieren, das über ihr tanzt.


  Sie setzt sich neben Linnéa und Anna-Karin auf, spürt den eisigen Schnee unter ihren Händen. Und vor ihnen steht Minoo im Schein der blauen Feuerkugel, die über ihnen schwebt. Ihr Gesicht ist ausdruckslos. Sie trägt nur Jeans und ein Baumwollshirt, aber sie scheint nicht zu frieren.


  »Was hast du getan?«, fragt Vanessa.


  »Uns hierher gebracht.«


  Vanessa schaut sich um. Erst jetzt erkennt sie, dass sie auf dem Felsvorsprung vor dem Tunnel sind. Direkt hinter ihr befindet sich der Abgrund. Der Wald dort unten rauscht leise, aber es ist so dunkel, dass Vanessa ihn nicht sehen kann.


  »Du hast uns teleportiert?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt Minoo.


  Es erstaunt sie nicht nur, wie sie hierhergekommen sind, sondern auch, dass sie hierhergekommen sind. Minoo wusste also, wo sich der Tunnel zum Portal befindet.


  »Kommt jetzt«, sagt Minoo. »Wir haben es eilig.«


  Sie nimmt Anna-Karins Hand, zieht sie mit sich zu der Öffnung im Fels. Und Vanessa sieht, dass der Schnee unter ihren Füßen schmilzt.


  »Beeilt euch«, sagt Minoo, ohne sich umzudrehen.


  Ihr Feuerball teilt sich in zwei Hälften. Die eine schwebt vor Vanessa und Linnéa. Die andere begleitet Minoo und Anna-Karin in den Tunnel.


  Bist du okay?, denkt Linnéa zu Vanessa.


  Vanessa nickt. Sie steht mit zitternden Beinen auf und hilft Linnéa auf die Füße, klopft den Schnee von ihrem Kunstpelz.


  Was ist mit Minoo los?, denkt sie zu Linnéa. Woher hat sie diese Fähigkeiten?


  Ich weiß es nicht, antwortet Linnéa und schaut zum Höhleneingang. Ich habe eben versucht, ihre Gedanken zu lesen, aber sie ist zu tief in ihrer Magie. Ich kann nicht mal sagen, wie viel Minoo noch in ihr steckt.


  Die Angst der einen verschmilzt mit der Angst der anderen. Die Dunkelheit scheint sich immer dichter um sie zu schließen.


  Wenn wir Minoo jetzt folgen, folgen wir den Beschützern, denkt Vanessa.


  Haben wir eine Wahl?


  Linnéas dunkle Augen funkeln im Schein des Feuerballs. Und Vanessa erinnert sich daran, wie Mona die Linien ihrer Handfläche nachzog und über die Liebe ihres Lebens sprach, die, wie sich zeigte, Linnéa ist. Diese Linien sind bis ans Ende miteinander verflochten.


  Ist das hier das Ende?


  Wenn ja, sind sie wenigstens zusammen.


  »Wir machen das jetzt«, sagt Linnéa.
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  Minoo geht durch die Unterwelt. Das blaue Licht zeigt Anna-Karin den Weg durch die Tunnel. Minoo würde sich auch so zurechtfinden. Sie braucht ihre Augen nicht mehr.


  Sie lässt den Totenkopf, die Dose und das Kreuz vor sich schweben. Ihre Finger streifen die Felswand und sie verspürt das Echo von Schmerz. So viele Beschützer waren über Jahrhunderte in diesen Gängen zu Hause. Haben gewartet. Versucht, ihre schwindenden Kräfte zu schonen. Sie wollten niemandem wehtun, aber ab und zu waren sie gezwungen, Menschen zu sich zu locken, Kraft aus ihren Seelen zu schöpfen, Lebenskraft. Die vielen Leute, die über die Jahre in den Wäldern von Engelsfors verschwunden sind. Hier endete ihr Leben. Der guten Sache geopfert.


  Als die Auserwählten und ihre Freunde die Tunnel erforschten, blieb den Beschützern nichts anderes übrig, als auch ihnen ein wenig ihrer Energie zu rauben. Sie zu schwächen, damit Minoo den Zirkel des Rats für stärker hielt. Das war nötig, damit Minoo die Wahl traf, die sie hierher führte. Das versteht sie jetzt.


  Anna-Karin läuft schweigend hinter ihr. Sie hat aufgehört zu fragen, was sie tun werden. Aber Minoo hört ihre Gedanken, empfängt ihre Gefühle.


  Anna-Karin hat Angst vor dem, was kommen wird, aber vor allem macht sie sich Sorgen um Minoo. Es wäre rührend gewesen, wenn Minoo Rührung empfinden könnte.


  Der Tunnel weitet sich und sie betritt die erste Grotte. Den Vorhof. Sieht das Loch im Fels, dort wo die Wand eingestürzt ist. Auf der anderen Seite leuchtet der Schein von Nicolaus’ Taschenlampe. Sie spürt die Vibrationen des Portals, spürt, wie sie in ihr klingen.


  Bald wird der Kampf vorbei sein.


  Sie durchquert den Vorhof, klettert über den kleinen Wall vor dem Loch, spürt die scharfkantigen Steine unter ihren Händen. Als sie in der riesigen Grotte auf der anderen Seite ist, lässt sie den blauen Ball anschwellen, lässt ihn heller leuchten und unter die Decke schweben.


  Die Wände und der Boden sind vollkommen glatt, die Höhle ist rund wie eine Zirkusmanege. Sie entstand zeitgleich mit dem Riss, als sie vor Tausenden von Jahren in diese Welt eindrangen. Damals waren sie so mächtig. Sie werden wieder mächtig sein. Mächtiger denn je.


  Der Boden fällt zur Mitte hin ab. Und in der Mitte befinden sich die Zirkel. Perfekte Rinnen in dem perfekten Gestein. Der äußere Zirkel hat einen Durchmesser von vier Metern. Der innere Zirkel ist eine Kuhle, kaum größer als Nicolaus’ Fuß, der direkt daneben steht. Er steckt die Taschenlampe in seine Manteltasche. Minoo lässt die Gegenstände zu ihm schweben.


  Sie dreht sich um. Anna-Karin kommt in die Grotte, sieht sich mit großen Augen um. Macht einen Schritt. Noch einen. Und dann bleibt sie stehen.


  »Ich kann… mich nicht bewegen«, sagt sie.


  »Mach dir keine Sorgen«, entgegnet Minoo. »Das liegt am Magieniveau. Ich erzähle gleich mehr darüber, aber erst müssen Nicolaus und ich etwas erledigen.«


  »Was müsst ihr erledigen?«, fragt Anna-Karin. »Und woher wusstest du, dass sich das Portal hier befindet?«


  Minoo wirft ihr einen abschätzigen Blick zu. Es ist lächerlich, dass die anderen sich einbildeten, sie könnten ihr Wissen vor ihr verheimlichen. Aber sie vergibt ihnen. Sie verstehen so wenig.


  Sie dreht sich wieder um und geht über den glänzenden Felsboden. Als sie den äußeren Zirkel überschreitet, fühlt sie, wie die Vibrationen zunehmen. Sie kann den Riss ahnen, einen schwachen Schimmer in der Luft.


  Sie spürt, dass Linnéa und Vanessa in die Grotte kommen.


  »Was macht ihr?«, ruft Vanessa.


  Minoo greift nach der Dose, die in der Luft schwebt. Streicht über das lackierte Holz des Deckels, befühlt das geschnitzte Motiv. Walter hatte recht. Es ist exquisites Handwerk.


  Sie beugt sich vor und platziert die Dose im inneren Zirkel. Drückt sie in die Vertiefung. Es klickt leise und ein Zittern fährt durch den Felsboden. Die Holzoberfläche der Dose zerspringt vor ihren Augen, zerfällt und löst sich in Luft auf. Zurück bleibt eine silbrig glänzende Schale, in deren flachen Boden die Elementzeichen eingraviert sind.


  Die Schale.


  Sechs Mal wurde sie verwendet.


  Das ist das letzte Mal.


  Linnéa versucht, etwas zu schreien, aber die Magie ist zu stark, sie kann sich kein Gehör verschaffen.


  Minoo richtet sich auf. Lässt den Schädel in die Schale sinken.


  Es ist der Schädel einer Frau. Sie gehörte dem florentinischen Rat des 15.Jahrhunderts an. Sie opferte sich freiwillig. Es war eine ehrenvolle Aufgabe. Das ist es immer noch. Aber die Auserwählten dieser Tage würden das nicht verstehen.


  Minoo greift nach dem Kreuz. Das Silber löst sich auf, verwandelt sich in einen funkelnden Schwarm– wie die Funken eines Feuers, die in der Luft verschwinden. Der Dolch, der sich darunter verbarg, ruht in ihrer Hand. Obwohl Jahrtausende vergangen sind, seit er geschmiedet wurde, ist die Klinge noch genauso glänzend, genauso rasiermesserscharf wie damals, und der Schaft aus Ebenholz weist nicht den kleinsten Kratzer auf.


  Der Dolch.


  Sechs Mal ist er verwendet worden.


  Das ist das letzte Mal.


  Sie reicht ihn Nicolaus.


  »Hast du Angst?«, fragt sie.


  »Nein«, sagt er und seine Hand schließt sich um den Schaft.


  Er denkt an seine Tochter. Er hofft, dass er sie wiedersehen wird. Aber er macht sich Sorgen, wie die anderen Auserwählten reagieren werden.


  »Sie werden es verstehen«, sagt Minoo.


  Nicolaus nickt. Nimmt seinen Schal und legt ihn ab. Dann fällt er auf die Knie, mit dem Rücken zu den anderen. Minoo ist die Einzige, die sieht, wie er die Klinge an seinen Hals führt.
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  Anna-Karin kann nicht erkennen, was Nicolaus tut.


  Und dann kippt er zur Seite, den Dolch in der Hand. Er stößt einen nassen, gurgelnden Laut aus. Anna-Karin sieht, wie etwas Dunkles aus seinem Körper strömt. In dem blauen Licht sieht es gar nicht aus wie Blut. Aber es ist Blut, das schwarz und ölig über den abfallenden Boden in die Schale im inneren Zirkel rinnt.


  Anna-Karin kann sich noch immer nicht rühren. Und Minoo tut nichts. Sie steht nur da und lässt Nicolaus verbluten. Anna-Karin will sie zwingen, ihm zu helfen, aber nicht mal ihre Magie funktioniert. Es ist schon anstrengend, nur zu atmen.


  Sie begreift es nicht. Sie begreift nicht, wieso Nicolaus das gemacht hat. Und sie begreift nicht, wie Minoo so ruhig sein kann, als sie auf sie zukommt.


  Die Luft über den Zirkeln ist diesig geworden. Verdichtet sich zu Nebel. Nicolaus’ Körper zuckt ein paarmal und dann verschluckt ihn das Grau. Anna-Karin kann ihn nicht mehr sehen.


  Sie möchte weinen, es zerreißt sie fast, aber ihr Körper hat nicht genug Kraft. Links und rechts von ihr warten Vanessa und Linnéa. Genauso unbeweglich.


  Minoo bleibt vor ihnen stehen.


  »Hier beginnt der Riss«, sagt sie. »Er zieht sich bis zum äußersten Rand unserer Welt. Dort ist das Portal. Und da müssen wir hin, um es zu schließen.«


  Sie zeigt in den Nebel, der innerhalb des äußeren Zirkels wirbelt.


  »Wir müssen ins Grenzland. Und um eine stabile Verbindung dorthin aufrechtzuhalten, erfordert es starke Magie. Ein Opfer. Es war Nicolaus’ Aufgabe als Gefährte, uns ins Grenzland zu führen.«


  Gefährte.


  Ihr Gefährte.


  »Seine Zeit war geborgt«, fährt Minoo fort. »Sie lief ab, seit das Grab geöffnet wurde und er seine Erinnerungen zurückbekam. Er hat es Linnéa selbst erzählt.«


  Anna-Karin wirft Linnéa einen vorsichtigen Blick zu und Linnéa nickt kaum merkbar.


  Sie wusste es. Nicolaus wusste es. Und keiner von ihnen hat etwas gesagt.


  »Linnéa wusste nicht, dass er sich opfern würde«, sagt Minoo zu Anna-Karin, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. Dann zeigt sie zu den Zirkeln. »Es ist Zeit. Wir müssen gehen.«


  Anna-Karin schaut zu dem Nebel, der immer schneller und schneller wirbelt. Sie will nicht da rein. Auf keinen Fall. Aber sie weiß, dass sie es tun wird. Dass sie es tun muss. Das meinte Großvater. Sie soll mutig sein, obwohl sie Angst hat.


  Minoo legt Anna-Karins eine Hand in Vanessas, die andere in Linnéas. Plötzlich kann sie sich wieder bewegen.


  »Geht jetzt«, sagt Minoo. »Beeilt euch. Wartet am äußeren Zirkel. Ich habe noch eine Sache zu erledigen.«


  Anna-Karin geht mit Vanessa und Linnéa los. Sie kommen nur schwer voran, als hätten sie starken Gegenwind.


  Sie könnten jetzt wieder reden, aber keine von ihnen sagt etwas. Sie gehen weiter, bis sie vor dem wirbelnden Nebel stehen. Warten.


  Anna-Karin dreht sich um und sieht, wie Walter in der Grotte auftaucht.
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  Der schwarze Rauch schlängelt sich dicht um Walters Körper. Seine schwarzen Vogelaugen sehen Minoo durchdringend an.


  Seit er nach Engelsfors gekommen ist, haben die Dämonen zu ihm geflüstert, haben versucht, ihn zu überreden, ihre Segnung anzunehmen, die Seite zu wechseln.


  Er widerstand der Versuchung. Die Beschützer hatten ihm bereits alles versprochen, was er wollte.


  Aber als Minoo ihm die Wahrheit verriet, zögerte er nicht. Sobald Linnéa verschwunden war, hat er die Dämonen eingeladen. »Die Beschützer haben mir alle Macht versprochen, die ich mir in dieser Welt nur vorstellen kann«, sagte er zu ihnen. »Und ich kann mir eine Menge vorstellen. Wie wollt ihr das schlagen?« Die Dämonen antworteten, dass es unzählige andere Welten gäbe, unzählige andere Wirklichkeiten. Er müsse sich nur eine aussuchen.


  Walter geht über den glatten Felsboden direkt auf Minoo zu. Sie spürt die Panik der anderen Auserwählten hinter sich.


  An seinem Hemd fehlen zwei Knöpfe. Sigrid klammerte sich an seinen Kragen, als er sie in der Eingangshalle tötete. Bis zuletzt weigerte sie sich zu verstehen, was geschah. Er entriss ihr die Seele und ihre Kräfte. Ihr lebloser Körper sackte auf dem Boden zusammen. Walter fühlte keine Reue, nur Ungeduld. Als er die Haustür öffnete, sah er gerade noch, wie die Auserwählten sich in Luft auflösten.


  Aber mit Sigrids Kraft war es ein Leichtes, Viktor und Clara einzuholen. Er brach Viktor mit einer Berührung das Genick, nahm seine Kräfte, seine Seele. Clara machte sich unsichtbar, stürzte sich auf ihn, aber er stieß sie ganz einfach weg, riss eine tiefe Wunde auf. Tief genug, um zu töten. Aber er blieb nicht stehen, um ihre Seele zu nehmen, ihre zerbrechliche Lebenskraft. Er wollte hierher, um den Auserwählten entgegenzutreten.


  Walter ist nur noch wenige Meter von Minoo entfernt. Er ist berauscht von seiner eigenen Kraft. Er freut sich auf seinen Triumph. Er will mit Viktors Fähigkeit etwas wagen, das Viktor nie getan hätte. Stellt sich vor, wie viel Wasser sich in einem menschlichen Körper befindet. Was passieren würde, wenn man es einfror oder zum Kochen brachte.


  »Das hätte ich schon längst tun sollen«, sagt er und streckt die Hand nach Minoo aus.


  Sie sieht die Blutspritzer auf seinem Hemd und seiner Strickjacke. Claras Blut. Und sie greift sein Handgelenk. Hält es fest. Das Zifferblatt seiner Uhr zersplittert unter ihren Fingern. Sie zwingt ihn nach unten und seine Knie schlagen hart gegen den Fels. Erschrocken starrt er sie an.


  »Ja«, sagt sie. »Du hättest mich im Schlaf töten sollen. Dann hättest du vielleicht eine Chance gehabt.«


  Zum ersten Mal hat Walter Angst.


  Er ist kein würdiger Gegner.


  Niemand ist das.


  Aber sie braucht ihn. Die Dämonen haben alles auf Walter gesetzt, ihn so stark gemacht, wie sie können. Er ist erfüllt mit ihrer Magie. Magie, die sie sich nehmen wird.


  Minoo lässt Viktors und Sigrids Seelen frei. Sie ist kein Monster wie Walter. Und außerdem braucht sie die beiden nicht. Walter genügt. Er erfüllt sie. Macht sie stärker. Seine Erinnerungen rauschen an ihr vorbei. Die vielen Leben, die er zerstört, die Qualen, die er verursacht hat. Der Genuss, den die Macht ihm verschafft hat.


  Sie spürt das Gewicht seiner Seele, zieht und merkt, wie sie sich löst. Walter schreit nicht. Der Schmerz ist zu groß. Sein Mund ist aufgerissen, seine Augen panisch geweitet.


  Minoo nimmt seine Seele nicht. Sie verbrennt sie. Verwandelt sie in reine Energie. Die letzte Energie, die sie noch benötigt.


  Walter verdreht die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen ist. Sie lässt sein Handgelenk los. Er fällt auf die Seite.


  Um sie herum wächst die Magie. Die ganze Macht der Beschützer ist jetzt um sie versammelt. Sie ist ihr Anker.


  Minoo dreht sich zu den anderen Auserwählten um. Sie starren sie an.


  »Was ist passiert?«, fragt Anna-Karin.


  »Die Dämonen haben ihn gesegnet«, sagt Minoo.


  »Ist er…?«, fragt Linnéa. »Hast du ihn umgebracht?«


  »Ja«, sagt Minoo.


  Sogar mehr als das. Sie hat ihn ausgelöscht. Aber die anderen würden den Unterschied wohl kaum begreifen.


  Sie geht zu Linnéa und nimmt ihre Hand, sodass sie zu viert eine Kette bilden. Sie blickt in den wirbelnden Nebel.


  »Jetzt«, sagt Minoo und gemeinsam betreten sie das Grenzland.


  
    GRENZLAND

  


  
    101.Kapitel

  


  Rebecka spürt, wie Hände ihre Schulter berühren, sie schütteln.


  Ich habe überlebt, denkt sie. Ich habe überlebt. Aber wie?


  Sie öffnet die Augen.


  Es ist Ida, die ihre Schulter festhält. Jetzt lässt sie los und fällt Rebecka um den Hals, drückt sie ganz fest.


  »Wir haben dich gefunden«, sagt sie.


  Unbeholfen erwidert Rebecka die Umarmung. Schaut sich verwirrt um. Alles ist grau.


  Und dann sieht sie ihn.


  Die großen blauen Augen. Die schwarzen Haare, die in alle Richtungen abstehen. Die Ringe in der Augenbraue, den Ohren, der Unterlippe. Das Lederband um den Hals. Das schwarze T-Shirt mit dem Aufdruck NIN über einem Langarm-Shirt. Die zerfetzten Jeans und die schwarzen Stiefel.


  Elias.


  Elias, der tot ist.


  Mit einem Mal ist Rebecka sich nicht mehr so sicher, dass sie überlebt hat.


  »Es war nicht G«, sagt Ida so schrill, dass es Rebecka in den Ohren wehtut, und lässt sie los. »G hat dich nicht umgebracht. Es war Max. Er hat Elias getötet und ihm seine Kraft geraubt, damit er aussehen konnte wie jemand anderes. Nicht G hat dich umgebracht, sondern Max, der als G verkleidet war. Aber niemand hat G verdächtigt, also die Polizei hat ihn nicht verdächtigt, weil ja alle dachten, du wärst freiwillig gesprungen, außer den Auserwählten natürlich…«


  »Ganz ruhig«, fällt Elias ihr ins Wort. »Lass Rebecka doch erst mal zu sich kommen.«


  Er wirft Rebecka einen besorgten Blick zu.


  »Weißt du überhaupt, wer wir sind?«, fragt er.


  Rebecka nickt verwirrt. Sie versucht immer noch zu verstehen, was Ida gerade gesagt hat.


  Gustaf hat sie vom Dach gestoßen. Aber es war nicht Gustaf. Sie konnte nicht glauben, dass er es war, und sie hatte recht. Sie ist so erleichtert, dass sie fast vergisst, dass sie tot ist.


  Tot. Ermordet von Max. Max, in den Minoo verliebt ist.


  »Wie fühlst du dich?«, fragt Ida.


  »Ich weiß nicht«, sagt Rebecka. »Bin ich wirklich tot?«


  »Wir sind alle drei tot«, sagt Elias.


  Rebecka schaut Ida an. Erinnert sich an die Nacht des blutroten Monds, als Ida in der Kärrgruva schwebte, die warnenden Worte, dass sie niemandem trauen dürften. Sie erinnert sich an die Gestalt mit dem Kapuzenpulli, die sie auf dem Olssons-Hügel sah. Die ihr in der Citygalerie folgte.


  »War Max das Böse, vor dem wir gewarnt wurden?«


  »Ja«, sagt Ida. »Aber nicht nur er. Es ist total kompliziert…«


  Sie verstummt. Späht in das Grau hinter Rebecka.


  »Was ist los?«, flüstert Elias. »Ist es das, wovon du erzählt hast?«


  Rebecka dreht sich um. Sie sieht nichts. Aber sie spürt, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterläuft. Da ist etwas. Etwas, das hinter ihnen her ist.


  »Rennt!«, schreit Ida.
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  Mehr als ein Schritt war nicht nötig.


  Vor Linnéa ist alles grau und still.


  »Merkt ihr das?«, fragt Vanessa.


  »Ja«, sagt Linnéa.


  Es ist wie ein dumpfer Ton, den sie nicht hört, sondern nur in sich vibrieren spürt. Sie hat ihn schon bemerkt, als sie in die Höhle mit den Zirkeln kamen. Aber jetzt sind die Vibrationen stärker.


  Als sie den Kopf dreht, kann sie die erleuchtete Grotte durch einen wirbelnden Schleier sehen.


  Minoo lässt Linnéa los und Linnéa starrt ihre Hand an. Die Hand, mit der Minoo Walter festhielt, als sie ihn tötete.


  Sie hat ihn getötet.


  »Das ist das Grenzland?«, fragt Vanessa.


  »Ja«, sagt Minoo. »Die äußerste Grenze unserer Welt.«


  Linnéa schaut sich um. Hier ist Elias? Hier befindet er sich seit zwei Jahren? Sie versucht, sich damit zu trösten, dass Ida sagte, für die Toten würde die Zeit schneller vergehen.


  »Wo ist das Portal?«, fragt Anna-Karin.


  Minoo zeigt darauf. Erst hat Linnéa das Gefühl, dass es an diesem Ort keinerlei Richtung gibt. Aber dann entdeckt sie einen schwarzen Punkt in der Ferne. Das Portal.


  Vanessa schreit auf, als Nicolaus vor ihnen aus dem Grau tritt.


  Er sieht aus wie immer. Unvorstellbar, dass er sich gerade eben mit einem Dolch den Hals aufgeschlitzt hat. Dass er auf dem Felsengrund der Grotte verblutet ist. Unvorstellbar, dass er tot ist.


  Aber es ist überhaupt nicht schwer, wütend auf ihn zu sein, wie Linnéa feststellt.


  »Memento mori«, sagt Linnéa. »Jetzt kapiere ich, was du damit gemeint hast. Wie lange wusstest du schon, was es bedeutet, unser Gefährte zu sein?«


  Nicolaus fährt sich mit der Hand durch die Haare.


  »Es war Bestandteil meiner ursprünglichen Abmachung«, sagt er. »Die ich mit den Beschützern einging, als Matilda gerade gestorben war.«


  Linnéa weiß ja, dass er alles für sie geopfert hat. Für die Welt. Nicht nur sein Tod war ein Opfer, sondern auch sein langes Leben. Trotzdem ist sie machtlos gegen ihre Wut.


  »Du hast uns belogen«, sagt Anna-Karin mit Tränen in den Augen.


  Nicolaus sieht gequält aus.


  »Ja«, sagt er. »Mehr, als ihr ahnt.«


  Anna-Karin macht einen Schritt zurück, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen.


  Nein. Nicht auch noch Nicolaus.


  Vanessas Gedanke schießt direkt in Linnéas Kopf. Und sie fühlt dasselbe. Nicht noch ein Verrat.


  »Ich habe Jahrhunderte in dem Wissen gelebt, dass meine Tochter durch meine Schuld gestorben ist«, sagt Nicolaus. »Ich konnte sie nicht noch einmal enttäuschen.«


  »Was meinst du?«, fragt Linnéa. »Du hast behauptet, du würdest Matilda nicht trauen.«


  »Weil sie mich bat, euch das zu sagen«, sagt Nicolaus. »Seit der Nacht, in der sie mir im Traum erschienen ist, seit der Nacht, in der ich meine Erinnerungen zurückbekam, habe ich ihre Anweisungen befolgt.«


  »Das musst du uns, verdammt noch mal, genauer erklären«, sagt Linnéa.


  Nicolaus schaut hilflos zu Minoo. Sie sieht geduldig aus, beinahe gelangweilt.


  »Es war wichtig, dass ihr Matilda und den Beschützern misstraut«, sagt sie. »Ihr musstet alle Entscheidungen treffen, die ihr getroffen habt. Um genau zu diesem Zeitpunkt genau hier zu stehen. Um die Welt zu retten.«


  Linnéa erinnert sich daran, was Matilda in dem Traum sagte. Dass die Beschützer die ganze Zeit versuchen, Zukunftsszenarien vorherzusehen. Versuchen, vorherzusehen, wohin verschiedene Entscheidungen führen. Wie sich jedes noch so kleine Detail auswirken wird.


  Linnéa hat sich eingebildet, Widerstand zu leisten. Die Dinge infrage zu stellen. Ihren eigenen Weg zu gehen.


  Dabei hat sie genau das getan, was die Beschützer wollten.


  Die ganze Zeit.


  Die Beschützer haben sie und die anderen durch das Buch der Muster gelenkt, durch Matilda, durch Nicolaus, durch Minoo. Und Linnéa hat immer genau so reagiert, wie sie es von ihr erwartet haben. Sie war vollkommen vorhersehbar.


  »Ich weiß, es ist nicht leicht, das zu akzeptieren«, sagt Minoo. »Aber jetzt sind wir alle hier.«


  Sie zeigt in das Grau.


  Es dauert einen Augenblick, bis Linnéa erkennt, was sie sieht. Wer durch das Grenzland auf sie zurennt.


  Rebecka. Und hinter ihr kommen Ida und Elias.


  Elias.


  Erst ist sie wie versteinert. Und dann stürzt sie los. Stürmt auf ihn zu und wirft sich um seinen Hals, spürt seine Arme, als er sie festhält und an sich drückt. Sie ahnt einen Lichtschein im Augenwinkel, hört, wie Ida etwas schreit und dann spürt sie einen Stoß im Rücken. Aber es ist ihr egal.


  Weil alles wieder ist, wie es sein soll.


  Sie schließt die Augen und atmet seinen Duft ein. Alle Erinnerungen, die sie verloren glaubte, überfluten sie.


  Sie hat ihn so sehr vermisst, dass sie glaubte, selbst daran zu sterben. Aber erst jetzt begreift sie, wie groß ihre Sehnsucht wirklich war. Jetzt, wo er wieder bei ihr ist.


  »Linnéa«, sagt er.


  Seine Stimme. Wie konnte sie jemals glauben, sie hätte seine Stimme vergessen? Sie ist ein Teil von ihr. Er ist ein Teil von ihr.


  Linnéa öffnet die Augen und schaut ihn an. Blickt in seine blauen Augen. Er weint. Und ihr wird bewusst, dass sie dasselbe tut. Die Tränen laufen einfach. Sie hatte noch nie Hemmungen, vor ihm zu weinen.


  »Wie seid ihr hergekommen?«, fragt er. »Du bist doch nicht tot, oder?«


  »Nein«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Ich habe dich so schrecklich vermisst. Und ich habe nie daran geglaubt, dass du dich freiwillig umgebracht hast.«


  Elias streicht ihr über die Haare. Eine vertraute Berührung.


  »Ida hat es mir gesagt«, sagt er. »Und sie hat erzählt, dass du mich gefunden hast…«


  Er nimmt sie wieder in den Arm, und sie klammert sich an seinem verwaschenen T-Shirt fest, fühlt seine Schulterblätter unter dem Stoff.


  »Es ist okay«, sagt sie. »Jetzt bist du hier. Ich bin hier.«


  Und im selben Augenblick fragt sie sich, wo »hier« ist.


  Denn sie sind nicht mehr im Grenzland.


  Sie stehen in einem Raum mit weiß verputzten Wänden und dunklem Steinboden. Fahles Licht fällt durch die kleinen Fenster.


  »Wo sind wir?«, fragt sie.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagt Elias.
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  Minoos Ungeduld wächst.


  So war das nicht geplant.


  Sie schaut an die Stelle, wo Elias, Linnéa und Ida eben noch standen. Der Lichtfleck ist schon wieder verschwunden. Stattdessen wirbelt der schwarze Rauch herum. Die anderen können ihn nicht sehen, nehmen ihn nur als eine unsichtbare Anwesenheit wahr, höchstens als Flüstern. Es sind die Beschützer, die sich hier im Grenzland aufhalten, die über all die Jahre Matildas, Elias’ und Rebeckas Seelen überwachten. Minoo schickt die Beschützer los und sie gehorchen sofort.


  Sie sind geschwächt. Verdummt. Ihre Aufgabe war es, Ida, Rebecka und Elias hierher zu führen. Nicht, sie zu verschrecken.


  Aber jetzt hat Ida Elias und Linnéa an irgendeinen anderen Ort mitgerissen. Sie können überall sein. Zu irgendeiner Zeit. Dabei muss das Portal geschlossen werden. Und zwar bald.


  »Wo sind sie hin?«, fragt Vanessa und schaut Minoo voller Entsetzen an. »Sie sind einfach verschwunden!«


  »Mach dir keine Gedanken«, sagt Minoo. »Sie kommen zurück.«


  Denn das werden sie tun. Die Auserwählten werden immer zu einander hingezogen. Früher oder später tauchen sie wieder auf. Falls es dann nicht schon zu spät ist.


  Rebecka umarmt der Reihe nach Anna-Karin, Vanessa und Nicolaus. Ab und zu schaut sie kurz zu Minoo.


  So war das nicht geplant.


  Aber die Ereignisse im Grenzland waren immer am schwersten vorherzusehen. Der Ort ist so instabil. Die Schwachpunkte ihrer Pläne haben sich immer hier befunden.


  Minoo wirft einen Blick zu der Grotte. Das blaue Licht wird immer schwächer.


  »Minoo?«, sagt Rebecka.


  Minoo schaut sie an. Sie sieht aus wie früher. Rebecka, der sie in der Kärrgruva den Auftrag gaben.


  Du musst sie leiten, Rebecka. Es wird ihnen nicht gefallen, aber sie brauchen dich. Es ist deine Aufgabe, das Band zwischen euch zu festigen. Aber dass ich dir diesen Auftrag gegeben habe, ist unser Geheimnis. Verstehst du?


  Das war es, was sie glauben sollte. Bis sie sterben musste.


  Minoo ist überrumpelt, als Rebecka sie in den Arm nimmt. Muss sich ins Gedächtnis rufen, was von ihr erwartet wird. Sie erwidert die Umarmung. Es wäre unnötig, Rebecka zu beunruhigen.


  »Was ist mit dir?«, fragt Rebecka, als sie loslässt.


  »Das liegt an der Magie der Beschützer«, sagt Vanessa hinter ihr.


  Rebecka schaut sie verständnislos an. Sie ist gestorben, lange bevor die Auserwählten von der Existenz der Beschützer erfuhren. Und sie weiß nicht, dass die Beschützer sie hier im Grenzland festgehalten haben.


  »Kommt«, sagt Minoo. »Wir müssen zum Portal.«


  »Aber Linnéa und…«, setzt Vanessa an.


  »Sie werden uns finden«, fällt Minoo ihr ins Wort. »Versprochen.«


  Sie fängt an, auf den schwarzen Punkt zuzugehen.


  »Wo ist Matilda?«, fragt Nicolaus und folgt ihr. »Die Beschützer haben mir versichert, dass ich sie wiedersehen werde. Ein letztes Mal.«


  »Das wirst du«, sagt Minoo.


  Obwohl sie nicht davon überzeugt ist. Ganz und gar nicht. Eine kleine Störung und alles geht schief. Sie sind so große Risiken eingegangen. Haben alles auf eine Karte gesetzt.


  »Wie geht es dir?«, fragt Nicolaus bekümmert. »Die Magie der Beschützer scheint dich sehr zu beeinflussen.«


  »Ja«, sagt Minoo. »Sie macht mich stärker.«


  Vanessa und Anna-Karin gehen mit Rebecka ein Stück hinter ihnen. Minoo hört, wie sie versuchen, ihr zu erklären, was seit ihrem Tod passiert ist.


  Plötzlich reißen ihre Stimmen ab. Vanessas und Anna-Karins Energien verschwinden.


  Minoo dreht sich um.


  Sie sind weg. Nur Rebecka ist noch da. Und sie sieht schockiert aus.


  »Was ist passiert?«, fragt Minoo.


  »Es war ein Mädchen mit Sommersprossen«, sagt Rebecka. »Sie ist einfach aufgetaucht und… hat sie mitgenommen.«


  Nicolaus schaut verwirrt von Rebecka zu Minoo.


  »Matilda?«, fragt er. »Aber ich verstehe das nicht… Warum?«


  Minoo antwortet nicht.


  Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hat sie die Kontrolle verloren. Und sie hasst es.
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  Linnéa geht zu einem der Fenster. Regen rinnt das gewölbte Glas hinunter, alles verschwimmt dahinter. Sie kann nur dunklen Nadelwald erahnen.


  »Wie sind wir hierher geraten?«, fragt sie.


  »Etwas hat uns verfolgt…«


  »Verfolgt?«, fragt Linnéa, denkt sofort an Vanessa.


  »Ich weiß nicht, was es ist, aber im Grenzland lauert etwas«, sagt Elias.


  Linnéa schaudert. Minoo kann die anderen doch sicher beschützen?


  »Ich glaube, Ida hat uns gestoßen«, sagt Elias. »Das hat sie schon mal mit mir gemacht und da standen wir plötzlich vor der Schule… Wo ist Ida eigentlich?«


  Sie schauen sich im Zimmer um. Es gibt nicht viel zu sehen. Eine Feuerstelle. Einen Tisch mit einem einfachen Lehnstuhl. Eine Tür, die einen Spaltbreit offen steht. Außer dem Regen ist nichts zu hören.


  Linnéa geht zu dem Stuhl. Er verursacht ihr ein mulmiges Gefühl, ohne dass sie sich erklären könnte, warum. Sie streckt eine Hand aus und schreit auf, als ihre Finger einfach durch die Rückenlehne des Stuhls gleiten.


  »Was war das denn?«, fragt sie und schaut Elias erschrocken an.


  »Mir geht es genauso«, sagt Elias und zieht seine Hand durch die Tischkante, um es ihr zu beweisen. »Aber du lebst ja noch… Vielleicht sind wir in einer anderen Zeit? Ida sagte, das würde manchmal passieren.«


  Eine andere Zeit. Linnéa schaut sich um. Wann? Sie sieht keine Steckdosen oder Lichtschalter.


  »Wie kommen wir ins Grenzland zurück?«, fragt sie. »Wir müssen doch das Portal schließen.«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Elias. »Das letzte Mal waren wir plötzlich einfach wieder da. Also bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten. Und nachdem wir vermutlich in der Vergangenheit sind, haben wir auch gar keinen Grund, uns zu stressen.«


  Er versucht zu lächeln. Linnéa weiß, dass sie besorgt sein müsste, aber es fällt ihr schwer, im Moment an etwas anderes zu denken als an Elias. Sie schaut ihn an, will jedes Detail in sich aufnehmen. Er sieht genauso aus wie an dem Tag, an dem er gestorben ist. Er wirkt jünger als sie. Aber das ist er natürlich auch. Er ist sechzehn. Sie ist inzwischen zwei Jahre älter geworden.


  Zwei Jahre.


  Wie viel weiß er über das, was passiert ist?


  »Ida hat alles erzählt«, sagt er.


  Sie hatte fast vergessen, dass es immer so war. Dass er einfach anfing, über das zu reden, was sie gerade dachte. Ganz ohne Magie.


  »Auch das mit meinen Eltern«, fährt er fort.


  Eine Sturmbö peitscht gegen das Fenster und prasselt gegen die Scheibe.


  »Es ist so krass«, sagt Elias. »Wie konnten sie glauben, ich würde wollen, dass sie Menschen umbringen? Und dass Mama dir so etwas antun würde…«


  Er verstummt. Zupft an seinen Ärmeln. Linnéa erinnert sich, was sie in der Turnhalle zu Helena und Krister sagte. Wie könnt ihr nur glauben, dass er hinter einer Sache wie dieser steckt? Euer Sohn Elias? Der nie jemanden verletzen wollte? Der noch nicht mal zurückgehauen hat? Damals schien es, als hätten sie es vielleicht verstanden. In der Sekunde, bevor Olivia sie beide tötete.


  »Trauer macht seltsame Dinge mit den Menschen«, sagt Linnéa.


  »Wie mit Olivia?«


  »Ja«, sagt Linnéa. »Und mit mir. Als ich erfahren habe, dass Max dich getötet hat, bin ich zu ihm nach Hause gefahren und wollte ihn erschießen.«


  »Ida hat es mir erzählt«, sagt Elias. »Mann, das war echt dämlich.«


  »Ich weiß.«


  »Ich hätte dasselbe getan.«


  »Ich weiß«, sagt Linnéa. »Aber du hättest es auch nicht fertiggebracht abzudrücken.«


  Sie stehen schweigend da. Sie denkt an die anderen im Grenzland. Ob sie überhaupt noch dort sind? Wie viel Zeit bleibt ihnen eigentlich?


  »Ida hat mir gesagt, was auf der Kanalbrücke passiert ist«, sagt Elias schließlich. »Und dass Erik im Gefängnis sitzt.«


  »Alle drei sind verurteilt worden«, sagt Linnéa. »Erik hat fünf Jahre bekommen. Aber das Beste ist, dass Anna-Karin ihn dazu gebracht hat, alles zuzugeben. Jeder hat sein wahres Ich gesehen.«


  Ein Lächeln breitet sich über Elias’ Gesicht aus. Sein schönes Lächeln. Es steckt an.


  »Verdammt, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen!«, sagt er lachend.


  »Ich auch«, sagt Linnéa.


  »Ich habe so viel verpasst«, sagt er. »Zum Beispiel das mit Vanessa Dahl.«


  Linnéas Lächeln erstirbt. Sie schaut weg. Sieht Regentropfen die Scheibe hinunterlaufen.


  »Tut mir leid«, sagt er. »Ich habe nicht nachgedacht. Ida sagte, dass ihr Schluss gemacht habt.«


  Linnéa fragt sich zum wiederholten Mal, wie viele Szenen ihres Lebens Ida eigentlich beobachtet hat. War sie sogar auf der Schotterstraße dabei?


  »Was war eigentlich los?«


  Linnéa zuckt die Schultern.


  »Ich musste es beenden. Ihretwegen. Ich meine, du weißt, wie ich bin. Total kaputt.«


  »Liebst du sie denn nicht mehr?«


  »Doch«, sagt Linnéa und folgt den Spuren der Regentropfen. »Wir lieben uns. Aber manchmal klappt es eben trotzdem nicht. Das muss man akzeptieren.«


  »Blödsinn!«


  Sie schaut ihn an. Sie erschrickt, als sie sieht, wie sauer er ist.


  »Du liebst sie und sie liebt dich, und du… du kneifst einfach!«, sagt er.


  Linnéa ist frustriert. Sie dachte, wenigstens er würde sie verstehen. Wenn nicht er, wer dann?


  »Sie würde es nie auf Dauer mit mir aushalten!«, sagt sie.


  »Dann hast du sie also sitzenlassen, um nicht einsam zu enden? Super Idee. Echt.«


  Doch. Elias versteht sie. Besser als jeder andere. Und das tut weh.


  »Ich würde Vanessa doch nur mit nach unten ziehen! Sie verdient etwas Besseres als mich!«, sagt sie.


  »Sollte Vanessa das nicht selbst entscheiden dürfen? Du könntest glücklich werden und machst es kaputt, weil du Angst hast, unglücklich zu werden. Siehst du nicht, wie bescheuert das ist?«


  »Ja, das ist bescheuert!«, sagt Linnéa. »Ich bin bescheuert!«


  »Ja, bist du!«, sagt Elias. »Und du bist fantastisch. Du warst immer für mich da. Wieso solltest du nicht auch für Vanessa da sein? Klar, es kann irgendwann zu Ende sein. Aber alles ist irgendwann zu Ende, Linnéa. Früher oder Später. Kapierst du das nicht?«


  Seine Stimme bricht.


  Linnéa kann ihm nicht widersprechen. Was er sagt, stimmt.


  »Entschuldigung«, sagt jemand.


  Linnéa und Elias drehen sich um. Ida ist in der Tür aufgetaucht.


  »Ich wollte nur sagen, dass Elias vollkommen recht hat.« Sie kommt ins Zimmer. »Ich habe dich und Vanessa zusammen gesehen, Linnéa, und ganz im Ernst…«


  Sie verstummt. Reibt sich hastig die Augen.


  »Ich habe nicht mal mehr die Chance, so etwas je zu erleben!«, fährt sie fort. »Elias im Übrigen auch nicht. Und du wirfst einfach alles weg! Ehrlich! Du solltest dich wirklich zusammenreißen und das in Ordnung bringen!«


  »Genau«, sagt Elias.


  Linnéa starrt die beiden an.


  »Schön, dass wenigstens ihr euch einig seid!«, sagt sie.


  Elias nimmt sie in den Arm und sie lehnt den Kopf an seine Schulter. Sie ist erschüttert. Elias’ Worte haben sie ins Mark getroffen. Sie fühlt sich, als wäre sie auf einen Abgrund zugerannt und er hätte sie unmittelbar vor der Kante aufgehalten.


  Sie war so furchtbar dumm.


  »Oh nein«, sagt Ida. »Nicht der schon wieder.«


  Linnéa richtet sich auf.


  Ein Mann mit blonden schulterlangen Haaren und Bart steht in der Tür. Linnéa mustert seine kostbaren Kleider. Sie würde auf spätes 17.Jahrhundert tippen, Adel. Er starrt mit ausdruckslosen Augen in den Raum. Offensichtlich kann er sie nicht sehen.


  »Wer ist das?«, fragt Linnéa.


  »Freiherr Henrik Ehrenskiöld«, sagt Ida angewidert. »Alexanders und Adrianas Ururururur-irgendwas.«


  Henrik Ehrenskiöld betritt das Zimmer, geht zum Tisch und fährt mit der Hand über die Holzplatte, lässt sie liegen. Schaut den leeren Stuhl mit gequältem Blick an. Dann fängt er an zu weinen.


  »Nicolaus hat von ihm erzählt«, sagt Linnéa. »Das ist der Mann, der ihm versprochen hat, Matilda leben zu lassen, um sie dann doch auf den Scheiterhaufen zu schicken.«


  »Wusste ich doch, dass er das war«, sagt Ida. »Das Schwein.«


  »Ja, er war es«, sagt eine Stimme. »Aber es war nicht seine Idee. Er gehorchte einem Befehl.«


  Sie drehen sich um.


  Matilda ist vor dem Fenster aufgetaucht. Neben ihr stehen Vanessa und Anna-Karin. Vanessa sieht völlig verwirrt aus. Aber dann verschwinden sie und die anderen in dem Nebel, der im Zimmer aufzieht. Linnéa klammert sich an Elias fest, merkt, wie Ida ihren Arm packt.


  »Vanessa!«, ruft Linnéa, als sich der Nebel um sie schließt.


  In der Ferne hört sie fröhliche Tanzmusik. Gelächter und betrunkene Stimmen.


  »Was ist denn jetzt los?«, flüstert Linnéa und starrt die wirbelnden Nebelschleier an.


  »So geht es mir schon die ganze Zeit«, sagt Ida.


  Der Nebel lichtet sich. Und da ist Vanessa. Linnéa greift nach ihrer Hand, schaut Anna-Karin und Matilda an, die ihnen gegenüber stehen.


  »Wo sind wir?«, fragt Elias.


  Linnéa hat diesen Ort noch nie so lebendig gesehen.


  Es ist ein heller Sommerabend. Die Würstchenbude hat geöffnet und es riecht nach fettigem Kochwasser. Mücken schwirren durch die Luft. Menschen laufen kreuz und quer an den Auserwählten vorbei. Einige rennen sogar durch sie hindurch. Auf der Bühne im Pavillon stehen fünf blonde Jungs in glänzenden babyblauen Hemden und machen Musik. Tanzende Paare und ein paar Mädchengruppen bewegen sich im Takt. Zwei Frauen mit weißen T-Shirts unter langen Blumen-Kleidern gehen hinter Matilda vorbei.


  »Die Kärrgruva«, sagt Anna-Karin.


  »Ja«, sagt Matilda. »Und wir haben viel zu besprechen.«


  
    102.Kapitel

  


  Rebecka schaut Minoo und Nicolaus an, die vor ihr durch das Grau gehen. Keiner von ihnen hat ein Wort gesagt, seit Vanessa und Anna-Karin verschwunden sind.


  Sie hält den Blick fest auf den schwarzen Punkt gerichtet, auf den sie zugehen.


  Es ist das Portal, von dem Minoo gesprochen hat. Und Vanessa erzählte etwas von irgendwelchen Beschützern und dass deren Magie Minoo so seltsam verändern würde. Anna-Karin konnte gerade noch loswerden, dass sie versuchen müssen, die Apokalypse aufzuhalten und sie sagte etwas von Dämonen


  Rebecka will es verstehen, aber gerade kommt es ihr vor, als sollte sie ein Tausend-Teile-Puzzle legen, ohne zu wissen, welches Bild dabei herauskommt.


  »Minoo!«, ruft sie.


  Doch Minoo antwortet nicht. Rebecka bleibt stehen.


  »Du musst mir erklären, was hier los ist.«


  Minoo dreht sich um. Schaut Rebecka aus leeren Augen an.


  »Ich kann verstehen, dass du dich wunderst«, sagt sie und kommt näher. »Es gibt viel, was du nicht weißt. Du bist schließlich seit zwei Jahren tot.«


  Es fühlt sich an wie ein Schlag direkt ins Gesicht.


  Zwei Jahre.


  Moa muss inzwischen fünf sein. Alma geht schon in die Schule. Anton und Oskar sind Teenager.


  Rebecka hat zwei Jahre ihres Lebens verpasst. Und sie wird ihre Geschwister nie wieder sehen. Wird nicht dabei sein, wenn sie aufwachsen. Nie erfahren, was in ihren Leben geschieht. Der Gedanke tut unglaublich weh und jetzt kommen die anderen Gedanken. Die, gegen die sie sich versuchte zu wehren.


  Mama und Papa.


  Ihre Eltern müssen denken, dass sie sich umgebracht hat. Haben sie sich Vorwürfe gemacht? Bei ihrem letzten Telefonat mit Papa hat sie den Hörer einfach aufgeknallt.


  Gustaf.


  Erst jetzt wird ihr bewusst, dass er dasselbe glauben muss. Dass sie freiwillig gestorben ist. Dass sie ihn verlassen hat.


  Ihre Angst wird so groß, dass sie nicht weiß, wohin mit sich. Und dann spürt sie Minoos kühle Hand an ihrer Wange. Die Angst lässt nach und erstirbt.


  »Hast du das getan?«, fragt Rebecka.


  »Ja«, sagt Minoo. »Du hast gelitten. Das erschien mir unnötig.«


  Rebecka starrt sie an.


  »Das waren meine Gefühle!«, sagt Rebecka. »Du kannst sie mir doch nicht einfach nehmen!«


  »Gefühle sind interessant«, sagt Minoo. »Aber im Augenblick steht zu viel auf dem Spiel. Du musst dich konzentrieren.«


  »Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, solange ich keine Ahnung habe, was hier vor sich geht! Was ist mit dir passiert, Minoo? Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder!«


  Minoo blinzelt. Es ist das erste Mal, seit sie sich hier begegnet sind.


  »Du willst wissen, was passiert ist?«, fragt Minoo.


  »Ja!«, sagt Rebecka.


  Und bevor Rebecka reagieren kann, hat Minoo ihr die Hand auf die Stirn gelegt und lässt ihre Erinnerungen in Rebeckas Bewusstsein strömen.
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  Ida ist froh, dass sie nie die Zeit miterleben musste, in der die Kärrgruva das Vergnügungszentrum von Engelsfors war. Dieser Ort ist in jeder Hinsicht grauenhaft. Alles ist so würdelos. Die Musik. Das Gehabe der Leute. Sie schaut Matilda an.


  »Du solltest uns langsam erklären, was du eigentlich vorhast«, sagt sie.


  »Ja, jetzt kann ich das endlich tun«, sagt Matilda. »Das Unsichtbare, das uns gejagt hat, sind die Beschützer. Seit meinem Tod bin ich ihre Geisel.«


  Ida kommt nicht mehr mit. Geisel?


  »Am Anfang hasste ich sie«, fährt Matilda fort. »Dann lernte ich, meinen Hass zu verbergen und so zu tun, als würde ich mit ihnen zusammenarbeiten. Ich wartete darauf, dass meine Zeit kommen würde. Hoffte, dass ich eine Möglichkeit finden würde, euch zu kontaktieren. Um euch, die nächsten Auserwählten, vor ihren Plänen zu warnen. Zum ersten Mal versuchte ich es beim Frühlingsball in der Neunten.«


  Sie schaut Ida an. Und das tun alle anderen auch.


  Ida sucht fieberhaft in ihrem Gedächtnis. Das war ein grässlicher Abend. Sie hatte beschlossen, mit G zusammenzukommen, aber weil das Essen so ekelhaft war, hatte sie nichts runtergekriegt und war auf dem Toilettenboden ohnmächtig geworden. Und als sie dann zurück zum Ball kam, sah sie, wie Rebecka und Gustaf sich küssten.


  Es ist ein Abend, den sie am liebsten für immer aus ihrem Gedächtnis streichen würde. Aber an das, was Matilda da sagt, kann sie sich überhaupt nicht erinnern.


  »Die Beschützer haben mich erwischt«, sagt Matilda. »Sie hielten mich gefangen. Aber es gelang mir ein paarmal zu fliehen und da versuchte ich es wieder. Einmal in der Schulmensa, doch du hast mich blockiert. In deinem Badezimmer, als ich dich vor der Gefahr warnte. Und ganz am Anfang der Séance, in der ihr mich gerufen habt. Ich habe versucht, dich vor dem Buch der Muster und den Beschützern zu warnen. Ich habe versucht, euch alle zu warnen.«


  Ida schaut Matilda an. Sie hasste es, wenn Matilda sich in ihren Körper drängen wollte, dabei hat sie nur versucht, ihnen zu helfen. Sie wollte sie retten.


  »M wie Muster«, sagt Linnéa. »Jetzt verstehe ich das endlich. Du hast das Glas auf das M geschoben, bevor es uns um die Ohren geflogen ist, weil du uns vor dem Buch der Muster warnen wolltest, oder?«


  »Ja«, sagt Matilda. »Aber die Beschützer haben mich auch dabei erwischt. Deswegen ist das Glas explodiert. Seitdem waren alle meine Worte ihre.«


  Ihre eisblauen Augen verdunkeln sich.


  »Die Beschützer haben mich wie eine Marionette missbraucht, um mit euch zu kommunizieren«, fährt sie fort. »Sie erkannten, dass ihr eher einer anderen Auserwählten vertrauen würdet als ihnen. Zu jedem einzelnen Wort, das ihr und mein Vater aus meinen Mund gehört habt, zwangen mich die Beschützer.«


  Sie klingt so verbittert und Ida versteht sie nur zu gut. Sie weiß, wie es ist, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren, von jemand anderem gelenkt zu werden.


  »Aber jetzt kennt ihr die Wahrheit über das meiste«, sagt Matilda. »Und ich werde euch den Rest erzählen.«


  Ein schmachtendes Saxofon klingt vom Pavillon herüber. Und ein würgendes Geräusch, als sich jemand übergibt. Ida wendet sich angewidert ab.


  »Die Beschützer haben Henrik Ehrenskiöld durch das Buch der Muster den Befehl erteilt, mich zu töten«, sagt Matilda. »Es war ihr Wille, dass ich bei lebendigem Leib verbrenne. Sonst wäre das Ritual nicht komplett gewesen.«


  »Welches Ritual?«, fragt Vanessa.


  »Mit dem ich mich von meinen Kräften befreit habe«, sagt Matilda. »Die Beschützer führten mich durch die ersten Schritte, aber sie sagten mir nie, dass ich sterben muss, um es zu vollenden.«


  Die Musik im Pavillon verstummt, und der Sänger fragt, ob heute Abend einsame Herzen zu Gast sind, widmet das nächste Lied ihnen.


  »Henrik war kein schlechter Mensch«, sagt Matilda. »Aber die Beschützer sagten ihm, was sie immer sagen. Dass die Welt sonst untergeht. Sie erklärten mir dasselbe, damit ich meine Kräfte aufgab. Das war gelogen. Ich hätte das Portal schließen können. Dann wäre alles schon zu meinen Lebzeiten vorbei gewesen.«


  [image: ]


  Rebecka blinzelt.


  Sie fühlt sich wie immer. Und doch ist alles anders.


  Rebecka kennt jetzt Minoos Erinnerungen an das, was seit ihrem Tod passiert ist. Nur die letzten drei Wochen fehlen ihr. Minoos Erinnerungen und noch viel mehr. Sie sieht ihr eigenes, angsterfülltes Gesicht durch Max’ Augen. Engelsfors aus der Vogelperspektive, als Adrianas Rabe über die Stadt fliegt. Erik Forslunds Spiegelbild in Linnéas Fenster, die Sekunde, bevor er es mit dem Baseballschläger zertrümmert. Ein blasser Junge mit aschblonden Haaren und dunkelblauen Augen. Er heißt Viktor, und Rebecka ist ihm nie begegnet, aber Minoo schon, und Minoo hat die Erinnerungen seiner Schwester gesehen.


  Rebecka weiß alles.


  Sie weiß viel zu viel.


  Gustaf, der vor der Kirche weint.


  Sie war das Beste, das mir je passiert ist. Ich bin so furchtbar einsam ohne sie. Ich erkenne mein eigenes Leben kaum wieder.


  Gustaf.


  Jetzt ist er mit Minoo zusammen.


  Sie haben sich geküsst. Sie haben miteinander geschlafen. Und Rebecka weiß genau, wie sehr Minoo ihn liebt.


  Es zerreißt Rebecka. Denn jetzt hat sie auch gesehen, wie sehr Gustaf gelitten, wie sehr er sie vermisst hat. Wie sehr er sich nach jemandem sehnte, der ihn liebt. Und sie weiß, wie schuldig Minoo sich fühlte. Wie unmöglich es am Ende war, zu widerstehen. Rebecka weiß, dass Minoo und Gustaf einander brauchen.


  Und trotzdem. Für sie ist es, als wären erst ein paar Stunden vergangen, seit sie vor Gustaf auf der Schultreppe stand.


  Ich liebe dich. Das vergisst du doch nicht, oder?


  Ihre Gefühle zerren sie in alle Richtungen. Sie beneidet Minoo, weil sie noch lebt, sie ist eifersüchtig darauf, dass sie mit Gustaf zusammen sein darf. Aber sie hat auch Minoos Glück erlebt. Sie ist erleichtert, dass Gustaf nicht einsam ist, dass Minoo nicht einsam ist. Und sie ist dankbar dafür, dass Minoo das Risiko eingegangen ist, ihm die Wahrheit zu sagen, damit er nicht länger glaubt, sie hätte sich umgebracht.


  »War das zu viel für dich?«


  Minoo hat den Kopf auf die Seite gelegt. Beobachtet sie, als wäre sie eine Laborratte.


  »Ich kann etwas wegnehmen, wenn du möchtest«, sagt Minoo.


  »Nein«, sagt Rebecka. »So etwas darfst du nie wieder mit mir machen.«


  »Wie du willst.«


  Die letzte Erinnerung, die Rebecka bekommen hat, ist der Moment, als Minoo in das Zimmer auf dem Herrenhof eingeschlossen wurde. Rebecka vermutet, dass sie seitdem im schwarzen Rauch gewesen ist. Und sie kann verstehen, wieso. Sie hat Minoos Schmerz selbst erlebt, genau wie die Linderung, die die Magie der Beschützer schenken kann.


  Sie versteht Minoo.


  Aber sie ist davon überzeugt, dass das hier nicht richtig ist. Minoo ist im Begriff, von der Magie der Beschützer aufgefressen zu werden. Sie ist im Begriff zu verschwinden.


  »Wir müssen weiter«, sagt Minoo.


  Gemeinsam mit Nicolaus gehen sie durch das Grenzland. Minoo scheint Stimmen zu lauschen, die Rebecka nicht hören kann.


  Sie kommen dem schwarzen Punkt immer näher. Und jetzt sieht Rebecka, dass es ein Loch ist, das in absolute Finsternis führt.


  Ein Loch, das sich stetig weitet.
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  Anna-Karin versucht, die Musik der Tanzkapelle und die lauten Stimmen auszublenden. Versucht zu verstehen, was Matilda eben gesagt hat.


  »Aber wieso sollten die Beschützer etwas dagegen haben, dass du das Portal schließt?«, fragt sie. »Wollen sie, dass die Dämonen kommen?«


  »Auf keinen Fall«, sagt Matilda. »Die Dämonen hassen die Beschützer. Sie würden sie mitsamt dem Rest der Welt vernichten.«


  Ein paar Frauen um die Vierzig stürmen unter wildem Gekreische die Tanzfläche. Eine von ihnen rennt einfach durch Anna-Karin hindurch. Sie spürt es nicht mal. Anna-Karin bemerkt nur eine Duftwolke aus Zigarettenrauch und Mückenspray, dann ist sie weg.


  »Ich muss von vorne anfangen. Ganz von vorne«, sagt Matilda. »Magie ist lebendige Energie, ein Teil der Natur. Und es gab eine Zeit, da war die Magie in unserer Welt wie ein gut funktionierendes Ökosystem. Das System basierte auf Balance. Erde und Luft. Feuer und Wasser. Holz und Metall. Als die Dämonen mit ihrer eigenen Magie hierherkamen, geriet das System aus dem Gleichgewicht. Die erste Auserwählte war das Resultat aus dem Bestreben unserer Magie, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Das System war durch die Portale gestört worden und jetzt gab es eine Möglichkeit, sie zu schließen. Einen Schlüssel.«


  Sie macht eine Pause.


  »Die Beschützer beschlossen, den Schlüssel zu nutzen«, fährt sie fort. »Sie wollten die Portale ja auch schließen. Aber einen Nebeneffekt hatten sie nicht vorhergesehen, weil sie blind sind für ihre eigenen Schwächen. Erst als die sechste Auserwählte im 15.Jahrhundert das Portal schloss, erkannten sie den Zusammenhang.«


  Matilda schaut sie ernst an.


  »Die Beschützer gehören nicht in diese Welt. Mit jedem Portal, das geschlossen wurde, verschwand eine Verbindung zu ihrer Ursprungswelt und damit ein kleines Stück ihrer Macht. So wurden sie über die Jahrtausende immer schwächer. Hätte ich das letzte Portal geschlossen, wäre das ihr Ende gewesen.«


  »Und das wollten sie natürlich nicht«, sagt Linnéa.


  »Nein«, sagt Matilda. »Sie waren wie besessen davon, eine Lösung zu finden. Das Portal schließen zu können, ohne den Rest ihrer Macht zu verlieren. Und es gelang ihnen. Sie entdeckten, dass es im folgenden magischen Zeitalter eine ganz neue Abweichung geben würde, wenn sie meine Kräfte aufteilten. Aus einer Auserwählten sollte ein Zirkel werden. Eine Hexe pro Element– und eine ganz ohne Element. Eine Hexe, der jegliche Verbindung zur Magie dieser Welt fehlte. Eine Hexe, in der die Beschützer all ihre Kraft versammeln konnten wie eine Art Anker.


  »Minoo«, sagt Anna-Karin.


  Matilda nickt.


  Anna-Karin wusste schon, dass Minoo einzigartig ist. Dass sie die Magie der Beschützer beherrschte wie niemand zuvor.


  Aber es ist etwas ganz anderes zu hören, dass die Beschützer sie zu diesem Zweck erschaffen hatten. Nicht, um die Welt zu retten, sondern sich selbst. Um ihre Macht zu bewahren. Als wäre Minoo ein Gegenstand, ein Werkzeug, das sie nach Belieben benutzen konnten.


  Was sie genau in diesem Moment tun, denkt Anna-Karin.


  »Aber es genügt nicht, dass es diese eine Hexe gibt«, sagt Matilda. »Die Beschützer mussten Minoo davon überzeugen, sie zu empfangen, ihre Kraft freiwillig entgegenzunehmen. Sie von euch zu isolieren, war nötig, um sie schließlich dazu zu bringen loszulassen.«


  Anna-Karin wird übel. Die Beschützer haben sie alle manipuliert, die ganze Zeit. Und sie haben exakt das bekommen, was sie wollten.


  »Die Beschützer können nur in dieser Welt bleiben, wenn Minoo dabei ist, wenn das letzte Portal geschlossen wird«, sagt Matilda. »Denn dann wird die Magie erneut aus dem Gleichgewicht geraten. Die Elementmagie wird schwächer, die Macht der Beschützer hingegen stärker denn je. Und ihr Ziel ist es, die gesamte Menschheit zu übernehmen, genau, wie sie Minoo übernommen haben. Die Menschen werden zum Spielzeug der Beschützer werden. Bis es sie langweilt. Denn früher oder später wird es so kommen. Es gibt nichts Langweiligeres als absolute Macht.«


  Matilda verstummt, und der Refrain, der oben im Pavillon gespielt wird, kommt Anna-Karin ins Bewusstsein. Sie kennt das Lied. Mama hat es immer gehört, als Anna-Karin noch klein war.


  »Okay«, sagt Elias. »Für mich ist das alles noch ziemlich neu. Aber warum können wir das Portal dann nicht einfach lassen, wie es ist?«


  »Weil Minoo die gesamte Macht der Beschützer ins Grenzland gebracht hat. Auch dort ist das magische Gleichgewicht durcheinandergeraten, was den Dämonen die Möglichkeit eröffnet, durch das Portal einzudringen. Und genau das versuchen sie gerade«, sagt Matilda.


  Anna-Karin versucht zu verstehen, wie es dazu kommen konnte. Die Auserwählten sollten doch die Welt retten. Stattdessen müssen sie sich zwischen zwei Arten des Untergangs entscheiden. Zulassen, dass die Dämonen die Welt jetzt gleich zerstören, oder warten, bis die Beschützer ihr Marionettentheater satt haben und dasselbe tun.


  »Mit anderen Worten, die Beschützer haben gewonnen«, sagt Linnéa. »Und wir sind nur Spielfiguren, die sie durch die Gegend geschoben haben.«


  »Das ist nicht wahr und das dürft ihr niemals glauben!«, sagt Matilda mit Nachdruck. »Die Beschützer haben die ganze Zeit hoch gepokert. Sie haben euch in nahezu unlösbare Situationen gezwungen und ihr habt euch immer wieder aus eigener Kraft daraus befreit. Sie konnten nicht alles vorhersehen, was ihr getan habt, und ihr verfügt über einen freien Willen! Dank eurer Geschicklichkeit, eures Muts und eurer Solidarität untereinander habt ihr es geschafft…«


  »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«, fällt Linnéa ihr ins Wort. »Wir haben ja doch keine Alternative!«


  »Doch, die habt ihr«, sagt Matilda. »Schließt das Portal im Grenzland ohne Minoos Hilfe.«


  »Wie soll das gehen?«, fragt Ida. »Sollen wir sie in eins der Lichter schubsen und hoffen, dass sie erst zurückfindet, wenn wir fertig sind?«


  »Es gibt nur einen Weg«, sagt Matilda ernst. »Gemeinsam seid ihr stärker als die Beschützer. Gemeinsam könnt ihr Minoo töten.«


  Ein Windstoß zieht durch den Vergnügungspark, schüttelt die Baumkronen, reißt einem Mädchen den Strohhut mit Sonnenblumen vom Kopf.


  »Niemals«, sagt Anna-Karin.


  »Keine Chance«, sagt Linnéa.


  »Die Beschützer haben sie vollkommen übernommen«, sagt Matilda. »Ich glaube nicht, dass noch ein Fünkchen Minoo in ihr steckt…«


  »Du«, schneidet Ida ihr das Wort ab. »Wir werden das jetzt nicht mit dir diskutieren.«


  »Minoo ist noch da«, sagt Anna-Karin.


  Sie weigert sich, etwas anderes zu akzeptieren.


  »Wir werden einen besseren Weg finden«, sagt Vanessa. »Und du kannst uns entweder dabei helfen oder es bleiben lassen.«


  »Ich kann nichts mehr für euch tun«, sagt Matilda. »Oder für die Welt. Ich habe meine Kräfte vor langer Zeit aufgegeben.«


  Graue Schleier ziehen auf, wirbeln um sie herum.


  »Ich hoffe, ihr findet eine Alternative«, sagt Matilda. »Ich hoffe es wirklich. Aber vergesst nicht, dass das Schicksal der Welt von eurer Entscheidung abhängt.«


  Die Schleier wirbeln weiter.


  Und plötzlich sieht Anna-Karin etwas durch den Dunst.


  Ein Pärchen. Ein Mann und eine Frau, die eng umschlungen den Tanzpavillon verlassen.


  Er sieht noch besser aus als auf Bildern. Er ist ein bisschen kleiner als sie und hat dunkelblonde, lockige Haare und leuchtend grüne Augen. Sie hat ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und ihr Lächeln gleicht Anna-Karins. Er flüstert ihr etwas ins Ohr und sie lacht. Es weckt eine Erinnerung tief in Anna-Karin. An Mamas Lachen, als Anna-Karin noch ganz klein war.


  Die beiden gehen an ihr vorbei, so nah, dass sie den Duft von Mamas Parfum riecht. Sie schaut zu, wie sie Richtung Ausgang verschwinden, eng aneinandergeschmiegt.


  Dann schließt sich der Nebel.


  
    103.Kapitel

  


  Der Ton des Portals vibriert in Minoos Körper. Sie steht davor. Könnte die Hand durch die Öffnung strecken. Einfach hineingehen. Es ist jetzt genauso groß wie sie und es wird ununterbrochen größer. Das Grau des Grenzlands weicht Millimeter für Millimeter zurück und macht Platz für das Schwarz.


  Nur Minoo kann sehen, dass sich die Dunkelheit bewegt. Wie die Dämonen sich schlängeln, versuchen einzudringen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es schaffen. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden haben sie die Chance, ohne die Hilfe eines Gesegneten in die Welt zu gelangen.


  Es ist Minoo, die sie anlockt. So, wie positive Ladung negative Ladung anzieht.


  Einst waren sie eine Einheit.


  Rebecka und Nicolaus sind hinter ihr stehen geblieben.


  »Ich höre sie«, sagt Nicolaus leise.


  »Ich auch«, sagt Rebecka.


  Minoo spürt ihre Angst. Und sie nimmt das Flüstern wahr, das die Dämonen in Rebeckas und Nicolaus’ Köpfe schicken. Sie versuchen, ihnen Angst zu machen, sie davon zu überzeugen, dass sie das Portal nicht schließen können, dass die Beschützer sie täuschen wollen, dass das Einzige, was sie tun müssen, ist, nichts zu tun.


  »Hört nicht auf sie«, sagt Minoo und blockiert die Magie der Dämonen, damit sie Rebecka und Nicolaus nicht länger erreichen.


  Jetzt hört sie die Stimmen der Dämonen in ihrem eigenen Kopf, hört ihre wortlose Sprache, spürt ihre Abscheu.


  Ihr verratet eure eigene Art. Ihr lasst euch verändern, besudeln. Ihr bildet Allianzen mit niedrigeren Lebensformen. Ihr gebt euch selbst einen Namen. Ihr wagt sogar, uns einen Namen zu geben. Wie könnten wir einen Namen haben? Man kann Perfektion nicht benennen. Eure bloße Existenz ist eine Beleidigung für uns. Wir werden euch vernichten. Wir werden diese lächerliche Welt vernichten, in der ihr euch versteckt habt. Wir werden euch auslöschen, und dann werden wir vergessen, dass dieses misslungene Experiment je existiert hat.


  Minoo weiß, dass es so weit kommen kann.


  Sie hat es gesehen in unzähligen möglichen Zukunftsszenarien.


  Sie erinnert sich an eine dieser Visionen, die nicht eingetroffen ist.


  Die Turnhalle. Olivia lächelt. Die Ektoplasma-Zirkel erscheinen und sie streckt die Hände aus. Es knistert, als die Blitze den Raum erfüllen. Die Auserwählten sterben dort, wo sie sind, von fremden Händen auf den Boden gedrückt. Olivia spürt, wie ihre Seelen und Kräfte auf sie übergehen, und dann fallen die PE-Mitglieder um wie Dominosteine. Ihre Lebenskraft ist gewaltig, so gewaltig, dass sie den Riss aufreißt, den Weg ins Grenzland bahnt. Mit den Seelen der Auserwählten, die Olivia in sich trägt, ist es ein Leichtes für sie, Rebecka zu finden. Und die Dämonen erfüllen das Versprechen, das sie ihr gegeben haben. Sie darf Elias wiedersehen. Aber als sie ihm gegenübersteht, stellt sie fest, dass es keine Bedeutung mehr hat. Überhaupt keine. Denn in Olivia ist etwas gestorben. Als sie seine Seele nimmt und die Dämonen einlässt, sehnt sie sich danach, ausgelöscht zu werden.


  Es gab so viele mögliche Szenarien, in denen die Dämonen gewonnen haben. Und sie existieren noch immer.


  Minoo sieht sie jetzt. Sie sieht, was passieren wird, wenn die Auserwählten nicht zurückkommen, um das Portal zu schließen.


  Die Dämonen werden in das Grenzland strömen wie schwarzer Rauch, den nur sie alleine für einen kurzen Augenblick wahrnehmen wird, bevor die Dämonen sie verschlingen. Danach werden sie das Grenzland durch den Riss verlassen und sich wie eine unselige Welle über die ganze Welt ergießen, alle lebendige Energie in sich aufsaugen. Es wird höchstens ein paar Tage dauern, dann ist die Welt bis auf den letzten Mikroorganismus tot.


  Aber noch gibt es Hoffnung.


  Und plötzlich spürt Minoo ihre Energie.


  Sie dreht sich um.


  Die anderen sind zurück. Matilda ist bei ihnen.


  Nicolaus ruft etwas, als er sie erblickt, und Minoo empfängt seine Gefühle. Freude, Trauer, Schuld. Immer diese Schuld, die die Menschen mit sich rumschleppen.


  Er geht auf Matilda zu.


  »Ich habe alles getan, worum du mich gebeten hast«, sagt er.


  »Ich weiß«, sagt Matilda zärtlich.


  Sie wird ihrem Vater nicht sagen, dass nie sie zu ihm gesprochen hat, denkt Minoo.


  Aber sie hat es den anderen Auserwählten erzählt. Hat ihnen alles erzählt. Alles, was Minoo vor ihnen geheim halten wollte. Sie hat ihnen sogar vorgeschlagen, Minoo zu töten. Sie schaut Matilda an und ihr Zorn wächst. Wie konnten sich die Beschützer im Grenzland nur so schwächen lassen? Es war von äußerster Wichtigkeit, Matilda unter Kontrolle zu halten, aber sie ließen sie entkommen, und jetzt hat sie ihre Pläne durchkreuzt. In diesem Augenblick kann Minoo hören, wie Linnéa Rebecka in ihren Gedanken alles erklärt. Am liebsten würde Minoo Matilda zur Strafe vernichten, aber sie will die anderen nicht noch mehr verschrecken. Sie haben nur so wenig Zeit.


  »Aber ich weiß nicht, ob es richtig war«, sagt Nicolaus. »Ich bin nicht sicher, dass die Beschützer wirklich unser Bestes wollen.«


  »Du hast getan, was du konntest, Vater«, sagt Matilda. »Jetzt ist es Zeit für uns zu gehen.«


  Nicolaus kommen die Tränen. Er sieht die Auserwählten an. Wagt nicht, sie um Verzeihung zu bitten. Und sie haben ihm seine Lügen nicht verziehen, das spürt Minoo. Aber sie versuchen es. Besonders Anna-Karin.


  »Wir verstehen, dass du tun musstest, was du getan hast«, sagt sie, will ihn nicht ohne diese Gewissheit gehen lassen.


  Nicolaus sieht sie liebevoll an, sie alle. Aber als sein Blick auf Minoo ruht, ist seine Liebe mit Sorge gemischt.


  »Verlier dich nicht«, sagt er.


  »Nein«, sagt Matilda, die neben ihm steht. »Wenn du noch da bist, Minoo… Du musst Widerstand leisten.«


  Du hast nichts verstanden, denkt Minoo zurück.


  Matilda verzieht keine Miene.


  »Zusammen seid ihr stark«, sagt sie und schaut die anderen Auserwählten an. »Vergesst nicht, was ich euch gesagt habe.«


  Sie werden mich nicht töten, denkt Minoo.


  Wieso siehst du dann so ängstlich aus?, fragt Matilda, ohne zu blinzeln.


  Nicolaus nimmt sie in den Arm. Er legt seine Hand auf ihren Kopf, der an seiner Brust ruht. Sie schließen die Augen. Ruhe breitet sich auf ihren Gesichtern aus.


  Und sie verschwinden.


  Irgendwo tief in ihrem Inneren spürt Minoo ein vages Gefühl der Trauer. Es war das letzte Mal, dass sie Nicolaus gesehen hat. Aber das Gefühl verblasst schnell.
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  Linnéa schaut Minoo an. Sie steht vor dem Portal, ihre schwarzen Haare scheinen eins zu werden mit der Finsternis des klaffenden Lochs. Und ihre Augen… Als hätte die Schwärze auch dorthin gefunden. Als wäre sie aus den Pupillen geflossen.


  »Es ist einfach, das Portal zu schließen«, sagt Minoo. »Alles, was ihr tun müsst, ist, einen Zirkel zu bilden, eure Kräfte fließen zu lassen und euch zu konzentrieren. Hört aufeinander und passt euch einander an. Wie ein Chor, der denselben Ton halten soll.«


  Nehmt euch an den Händen, denkt Linnéa zu den anderen. Gemeinsam sind wir stärker.


  Sie fasst Elias’ und Vanessas Hände, bildet eine Kette mit den anderen.


  »Matilda hat uns die Wahrheit gesagt«, sagt Linnéa zu Minoo. »Wir wissen, was die Beschützer vorhaben.«


  »Ich weiß, dass ihr eingeweiht seid«, sagt Minoo. »Und wir wollen euch nichts Böses.«


  Linnéa schaudert am ganzen Körper, als sie hört, wie Minoo von sich und den Beschützer als »wir« spricht.


  Aber dann kommt ihr der Gedanke, dass in Wahrheit vielleicht nur die Beschützer über sich selbst reden. Vielleicht hat Matilda recht. Vielleicht ist von Minoo überhaupt nichts mehr übrig. Und wenn es so ist, wenn Minoo nur noch eine Hülle ist, nur ein Gefäß für die Beschützer…


  Dann ist es nicht Minoo, die wir töten, denkt Linnéa.


  Aber das zu tun, erscheint ihr trotzdem unmöglich. Das kann nicht der richtige Weg sein, um die Welt zu retten. Das darf er nicht sein.


  »Wir wollen nur, dass ihr besser werdet«, sagt Minoo.


  »Indem ihr uns unseren freien Willen nehmt?«, fragt Linnéa. »Unsere Persönlichkeit?«


  »Und unsere Gefühle?«, fragt Rebecka.


  »Nein«, sagt Minoo. »Das alles bleibt euch. Nur… kontrollierter.«


  »Freier Wille unter Kontrolle?«, fragt Elias. »Wirklich sehr überzeugend.«


  »Wenn das, was die Beschützer vorhaben, so gut ist, wieso wollten sie es dann vor uns verbergen?«, fragt Vanessa.


  »Weil ihr es nicht versteht«, sagt Minoo. »Ich weiß selbst, wie lange es gedauert hat, bis ich es begriffen habe. Aber als ich einmal so weit war… Es ist fantastisch. Findet ihr, ich sehe aus, als würde ich leiden?«


  Linnéa schaut in Minoos kalte, überhebliche Augen. Ihr ausdrucksloses Gesicht.


  »Nein«, sagt Linnéa. »Das macht es ja gerade so unheimlich.«


  Minoo verschränkt die Arme.


  »Dann werde ich euch anders motivieren«, sagt sie.
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  Anna-Karin steht in einer Küche. Es duftet nach Seife und Kaffee. Die karierten Vorhänge sind zugezogen. Sie erkennt die Möbel. Sie gehören ihrem Großvater. Aber sie war noch nie zuvor in diesem Raum.


  »Das könnte dir gehören«, sagt Minoos Stimme.


  Anna-Karin dreht sich um. Minoo steht mit verschränkten Armen vor dem Kühlschrank.


  »Schau aus dem Fenster«, sagt sie.


  Anna-Karin schiebt den Vorhang beiseite.


  Es ist Sommer. Sie sieht Kühe, die auf der Weide grasen. Einen Stall und ein paar Nebengebäude.


  Und sie sieht ihren Großvater.


  Er kommt aus dem Stall. Geht zum Haus. Er geht. Seine Schritte und seine Bewegungen sind kraftvoll. Es ist ein Schock, ihn so zu sehen. Anna-Karin wird bewusst, wie sehr er seit dem Brand gealtert ist.


  »In unserer neuen Welt wird es keine Krankheit geben«, sagt Minoo.


  Großvater sieht nicht so aus, als wäre er ein Sklave der Beschützer. Er sieht aus wie immer. Und gleich wird er die Haustür öffnen. Gleich wird er ihren Namen rufen. Gleich wird er in die Küche kommen und sie mit seinen wachen, warmen Augen ansehen.


  Großvater.


  Sie hört, wie die Tür aufgeht.
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  Vanessa liegt in Linnéas Bett, unter Linnéas Decke, neben Linnéa. Haut an Haut. So nah. Und Vanessa fühlt, wie sehr sie sich danach gesehnt hat, wie sehr sie diese Nähe braucht.


  Linnéa dreht sich zu ihr um, schaut ihr in die Augen.


  Und Vanessa verspürt nichts als Ruhe. Zwischen ihnen ist alles geheilt. Ihr geht es gut, Linnéa geht es gut, und sie werden für immer zusammen sein, ohne sich gegenseitig zu verletzen, ohne all das Schöne kaputtzumachen. Sie weiß es aus tiefster Seele.


  »Das hier passiert nicht wirklich, oder?«, fragt Vanessa. »Die Beschützer verarschen uns in unseren Köpfen.«


  »Ja«, sagt Linnéa. »Es ist nicht echt.«


  Sie wissen es beide. Aber das spielt keine Rolle. Nicht, als Vanessa ihre Hand über Linnéas Taille gleiten lässt. Nicht als Linnéa näher rückt, nicht, als ihre Lippen Vanessas berühren wollen.
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  Elias sitzt auf Linnéas Sofa. Die Sonne scheint ins Wohnzimmer. Alles ist so vertraut und doch ganz anders. Die Möbel sind ausgewechselt, genau wie die meisten Bilder und Fotos. Der Kopf des Panthers ist geklebt. Und Linnéa sitzt am anderen Ende des Sofas und schaut ihn verwirrt an.


  »Wo ist Vanessa?«, fragt sie. »Ich war doch eben noch bei ihr.«


  Elias kann nicht antworten. Er ist zu sehr damit beschäftigt, auf einem Sofa zu sitzen, es mit den Händen berühren zu können. Er hat das Gefühl, wirklich lebendig zu sein.


  Aus den Augenwinkeln sieht er eine Bewegung und dreht den Kopf. Minoo ist auf der anderen Seite des Couchtischs erschienen.


  Minoo gehört zu den Menschen, die er zwar sein Leben lang kannte, aber nie kennengelernt hat. Er hörte sie nur im Unterricht reden. Diese Minoo hier ist ihm vollkommen fremd. Wie können die anderen so sicher sein, dass noch etwas Menschliches in ihr steckt? Macht ihre Freundschaft sie blind?


  Muss er der Vernünftige sein, der es wagt zu sagen, dass Matilda womöglich recht hatte?


  Er will nicht, dass es so ist. Überhaupt würde er am liebsten darauf verzichten, die Welt zu retten. Er will einfach hier bleiben. Bei Linnéa.


  »Das hier ist nicht echt, oder?«, fragt er.


  »Nein«, sagt Minoo. »Aber so könnte es sein. Du kannst wieder leben.«


  Er glaubt ihr nicht.


  Aber er merkt, wie gerne er ihr glauben würde.


  Es ist so ungerecht, dass alle anderen weitermachen dürfen und er nicht. Dass er alles verlieren soll. Gerade als er anfing, daran zu glauben, dass das Leben besser werden könnte.


  »Du lügst«, sagt Linnéa. »Ihr könnt niemanden von den Toten auferwecken.«


  Aber Elias hört, dass sie nicht überzeugt ist. Sie möchte es glauben. Sie wünscht es sich mindestens genauso sehr wie er.


  »Nicht, wenn die Seelen weitergegangen sind«, sagt Minoo. »Aber Elias’ Seele ist noch im Grenzland. In einer Welt, in der die Beschützer bestimmen, kann Elias weiterleben.«
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  Linnéa schaut Elias an.


  Elias. Wieder lebendig. Vanessa. Bei ihr.


  »Du kannst alles haben«, sagt Minoo zu Linnéa. »Die Liebe deines Lebens und deinen besten Freund. Du musst dich nie wieder von ihnen trennen.«


  Nie wieder trennen.


  Elias.


  Der Gedanke, dass sie voneinander Abschied nehmen müssen, ist zu schmerzhaft. Nicht noch einmal. Sie muss ihn bei sich haben dürfen. Er muss bleiben.


  [image: ]


  Die Bäume wölben sich wie ein grüner Tunnel über Ida. Sonnenstrahlen sickern durch das Blätterdach, bilden Muster auf dem Boden und auf Trojas Rücken.


  Er steht neben ihr, und als sie die Hand ausstreckt, kann sie ihn berühren. Seine Wärme fühlen. Sie legt die Wange an seine Nüstern, atmet den Geruch von Pferd und Geborgenheit ein.


  Sie hat ihn so sehr vermisst.


  »Troja«, flüstert sie.


  Er schnaubt.


  »Du kannst ihn haben, Ida«, sagt Minoo. »Du kannst wieder leben.«


  Ida macht einen Schritt zurück. Minoo steht an Trojas anderer Seite, streicht ihm über die Mähne.


  »Die Beschützer können es wahr machen«, fährt sie fort. »Und dieses Mal wird für dich alles besser werden.«


  Ida starrt Minoos Finger an. Will nicht, dass sie Troja berühren. Und Minoo nimmt ihre Hand weg.


  »Ich weiß, dass du ihn liebst«, sagt Minoo. »Er ist der Einzige, bei dem du du selbst sein kannst. Er verurteilt dich nicht. Bei ihm fühlst du dich frei. Dieses Gefühl kannst du jeden Tag haben, Ida. Nicht nur, wenn du bei Troja bist.«


  Und Ida will kapitulieren. Es wäre so einfach, Ja zu sagen.


  Sie will wieder leben. Das will sie doch. Sie will leben und sie will glücklich sein. Das Gefühl, das Minoo ihr beschreibt, ist genau das, wonach sie sich sehnt. Mehr als nach G. Mehr als nach irgendetwas anderem.


  Einfach nur zu sein.
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  Rebecka steht neben Gustafs Bett. Er liegt auf dem Rücken. Schläft tief.


  Sie setzt sich vorsichtig auf seine Bettkante. Sie kann seine Wärme fühlen. Sie legt die Hand auf seine Brust. Spürt seine Haut. Seinen Atem. Seinen Herzschlag.


  Sie sieht das Foto, das Gustaf am Kanal aufgenommen hat. Es hängt an seinem alten Platz neben dem Bett, aber sie weiß aus Minoos Erinnerungen, dass Gustaf es abgenommen hat.


  Jetzt ist es, als wäre nie etwas passiert. Rebecka und Gustaf. Sie will sich neben ihn legen. Ihn wecken. Wieder in seine Augen sehen.


  Wäre er denn wirklich er? Würde es eine Rolle spielen?


  »Du kannst leben«, sagt Minoo.


  Rebecka schaut auf. Minoo steht am Fußende des Betts.


  »Du kannst mit ihm zusammen sein«, fährt sie fort. »Du kannst wieder bei deiner Familie sein.«


  Das alles ist ein Bluff.


  Rebeckas Verstand sagt es ihr. Aber die Sehnsucht nach ihm, nach ihnen, nach dem Leben, sagt etwas anderes.


  Und plötzlich ist sie zurück im Grenzland.


  Die anderen Auserwählten sehen erschüttert aus, und Rebecka fragt sich, womit die Beschützer sie in Versuchung geführt haben.


  »Wir geben euch alles, wovon ihr träumt«, sagt Minoo. »Und ich nehme euch die Schmerzen. Wenn ihr mit uns zusammenarbeitet.«


  Rebecka schaut Ida und Elias an.


  Die Beschützer müssen die beiden vor dieselbe Wahl gestellt haben wie sie.


  Eine Wahl, die zu groß, zu grausam ist.


  Eine unmögliche Wahl.


  Sie ist zornig, abgrundtief traurig darüber, dass sie gestorben ist. Aber sie weiß, dass sie das Angebot der Beschützer nicht annehmen kann. Es wäre falsch. Und es wäre kein richtiges Leben. Um das zu wissen, muss sie nur Minoo ansehen.


  »Nein«, sagt Rebecka. »Das können wir nicht annehmen.«


  »Dann werdet ihr sterben«, sagt Minoo.


  »Wir sind schon tot«, schluchzt Ida.


  »Außerdem geht es nicht nur um uns«, sagt Elias. »Es geht um den Rest der Welt.«


  Rebecka schaut alle Auserwählten an. Begreift, dass die Beschützer keinen von ihnen überzeugt haben. Sie ist stolz, eine von ihnen zu sein.


  Aber was sollen sie jetzt tun?


  »Was wollt ihr jetzt tun?«, fragt Minoo, und Rebecka denkt darüber nach, ob sie ihre Gedanken gelesen hat. »Wollt ihr die Dämonen in die Welt lassen?«


  Sie zeigt zum Portal. Es ist inzwischen doppelt so hoch wie Minoo und es wächst immer weiter.


  »Oder wollt ihr mich töten, wie Matilda vorgeschlagen hat?«, fragt sie und schaut Rebecka anklagend an.


  »Natürlich nicht«, sagt sie.


  »Hat Matilda euch auch erzählt, was passiert, wenn ihr es tut?«, fragt Minoo. »Denn natürlich verschwinden die Beschützer dann aus der Welt. Genau wie ihr wolltet. Aber die Magie wird wieder aus dem Gleichgewicht geraten.«


  Sie lässt den Blick über die anderen schweifen.


  »Es wird in kleinen Etappen beginnen. Ganz langsam breitet sich die Magie in der Welt aus. Nicht-magische Orte werden magisch. Und dann steigt das Magieniveau. Eine magische Flut auf der ganzen Welt. Erst werden natürliche Hexen geweckt, mehr als je zuvor. Denkt ihr, die sitzen brav zu Hause und warten darauf, dass ihnen jemand die Erlaubnis erteilt, ihre Kräfte einzusetzen?«


  »Du lügst«, sagt Linnéa.


  »Nein«, sagt Minoo. »Und damit ist es noch nicht vorbei. Das Niveau wird weiter ansteigen. Es wird immer einfacher, eine gelernte Hexe zu werden. Wenn das Niveau sich stabilisiert hat, kann jeder Mensch Magie erlernen.«


  Sie macht ein paar Schritte auf sie zu.


  »Die Welt wird ins Chaos stürzen«, fährt sie fort. »Alle politischen, ökonomischen und religiösen Systeme werden zusammenbrechen. Magie wird eins sein mit Macht. Wer am meisten hat, wird über die anderen regieren. Und mal ganz konkret gefragt: Könnt ihr euch einen Erik Forslund mit magischen Kräften vorstellen?«
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  Erik Forslund mit magischen Kräften.


  Anna-Karin sieht es nur allzu deutlich vor sich.


  Eine Welt, die in Magie ertrinkt.


  Der Gedanke macht ihr Angst. Aber nicht so sehr wie der Gedanke an eine Welt, in der die Beschützer alle Macht haben und die Menschen nur noch Marionetten sind.


  Wie Minoo.


  »Wenn ihr das Portal jetzt schließt, könnt ihr die Welt wirklich retten«, sagt Minoo. »Zusammen mit uns könnt ihr die Welt zu dem Ort machen, der sie sein sollte. Ihr könnt alle Fehler, alle Ungerechtigkeiten berichtigen.«


  Anna-Karin schaut Minoo an. Und sie erkennt, dass sie nur eine Chance haben.


  Gemeinsam seid ihr stärker als die Beschützer.


  Sie stürzt sich auf Minoo und reißt ihre rechte Hand an sich, ruft Rebecka. Und Rebecka nimmt Minoos Linke. Jetzt ist Minoo ein Teil des Zirkels.


  Minoo wehrt sich, sie versucht, ihre Kraft einzusetzen, um sich zu befreien. Aber der Zirkel hält sie fest.


  »Lasst mich los!«, schreit Minoo.


  Anna-Karin spürt, dass die Blicke der anderen auf sie gerichtet sind. Sie nimmt ihre Verwunderung wahr.


  Aber sie schaut nur Minoo an.


  »Richte die Kraft der Beschützer gegen dich selbst. Brich deine Segnung.«
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  Brich deine Segnung.


  Minoo hört Anna-Karins Worte. Sie hört sie, aber sie dringen nicht in ihr Bewusstsein. Es gibt etwas, das sie daran hindert.


  Doch plötzlich spürt sie die Grenze zwischen sich und den Beschützern. Sie ist da, auch wenn die Beschützer sie verwischen wollen.


  Anna-Karin drückt ihre Hand.


  »Du schaffst es«, sagt sie. »Wir helfen dir.«


  »Wir sind für dich da«, sagt Rebecka, die ihre andere Hand hält.


  Rebecka.


  Es ist, als würde Minoo erst jetzt wirklich begreifen, dass Rebecka hier ist. Die Gefühle wollen an die Oberfläche, aber sie erreichen sie nicht.


  »Wir helfen dir«, wiederholt Vanessa.


  »Jetzt reiß dich zusammen, Minoo!«, sagt Ida.


  Ida. Sie ist auch hier. Und Elias. Er schaut sie mit ernsten Augen an.


  Sie sind alle da, und Minoo spürt das Band zwischen ihnen, wie stark es ist, wenn sie alle sieben versammelt sind. Jeder von ihnen gehört sich selbst, aber genauso gehören sie zusammen. Sie auch. Die Beschützer wollten sie das vergessen lassen.


  Tu es nicht.


  Die Beschützer flüstern ihr zu.


  Du bist Die Auserwählte, Minoo. Unsere Auserwählte. Wir haben dir all diese Macht gegeben, weil wir an dich glauben, weil wir glauben, dass du sie tragen kannst. Es ist eine große Verantwortung, aber du bist ein guter Mensch, Minoo. Du wirst das Richtige tun. Du kannst die Welt retten.


  Und Minoo denkt daran, was Walter sagte. Dass man keine Angst vor der Macht haben darf.


  Er hat sich geirrt.


  Man muss Angst vor der Macht haben. Macht ist gefährlich. Man muss sorgsam mit ihr umgehen, sie prüfen, sie pflegen. Aber vor allem muss man sie teilen.


  Es gibt keinen Menschen, der so durch und durch gut ist, dass er die ganze Welt lenken kann. Und es gibt niemanden, der sie alleine zu retten vermag.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit wird Minoo bewusst, wie der schwarze Rauch um sie pulsiert. Ihr wird klar, dass sie ihn kontrolliert. Nicht andersherum.


  Wenn du das tust, wirst du deine Magie verlieren. Die Welt wird immer magischer werden, aber du wirst nie daran teilhaben können. Alle deine Freunde, Gustaf, deine Mutter, dein Vater, sie alle werden dazu in der Lage sein, Magie zu üben. Alle außer dir, Minoo. Von der mächtigsten Hexe der Welt zum Nichts.


  Auf einmal hört sie ein Flüstern hinter sich, es kommt von der anderen Seite des Portals. Die Dämonen.


  Du musst es nicht tun, Minoo. Tu einfach nichts. Tu einfach einen kleinen Moment lang nichts, dann können wir dir eine andere Welt geben. Du kannst deine Freunde dorthin mitnehmen. Denk darüber nach. Denk einen Augenblick nach. Dann musst du die Entscheidung nicht einmal selbst treffen.


  »Minoo«, sagt Linnéa. »Tu es! Du musst es jetzt tun!«


  »Okay«, flüstert Minoo und schließt ihre Finger fester um Rebeckas und Anna-Karins Hände. »Aber ihr müsst das Portal schließen, während ich es mache… Die Dämonen… Sie kommen…«


  Die anderen nicken.


  Und Minoo merkt, wie sie ihre Kräfte fließen lassen.
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  Vanessa öffnet sich ganz und gar für ihre Kraft.


  Sie hält Anna-Karins und Linnéas Hände fest umschlossen, aber die anderen vier sind ihr nicht weniger bewusst, genauso bewusst wie sie selbst.


  Die Magie fließt ungehindert durch den Zirkel wie ein Pulsschlag. Als hätten sie denselben Blutkreislauf.


  Und Vanessa spürt ein Band, das ihr noch nie zuvor aufgefallen ist. Ein Band zwischen ihr und dem Luftelement, das die ganze Welt durchdringt. Die Magie ist so stark und rein, dass sie ohne den Zirkel darin untergehen würde. Aber gemeinsam können sie die Kraft bündeln, sie gegen das Portal richten, die Wunde heilen, die aufgerissen wurde.


  Der Zirkel ist die Antwort. Der Zirkel ist die Waffe.


  Das Portal wächst nicht länger.


  Es schrumpft.


  Zentimeter für Zentimeter fließt das Grau zurück über das Schwarz.


  Und Vanessa schaut zu Minoo und hofft, dass auch sie ihren Kampf gewinnt. Sonst war alles umsonst.


  [image: ]


  Minoo fühlt den rasenden Zorn der Dämonen, als das Portal sich schließt. Ihren rasenden Zorn und ihre Ohnmacht. Sie sind im Begriff zu verlieren und sie wissen es.


  Die Magie strömt durch den Zirkel.


  Die sechs Elemente. Vereint. So stark. Sie stärken auch Minoo.


  Sie hat den schwarzen Rauch gegen sich selbst gerichtet, versucht, ihre Segnung zu finden.


  Die Magie der anderen leuchtet so hell, so klar, so schön. Rebeckas rubinrot. Idas silbern. Elias’ in warmem Gelb. Linnéas saphirblau. Vanessas aquamarin. Anna-Karins smaragdgrün.


  Und plötzlich kann sie ihn sehen.


  Einen schwarzen, blendenden Schimmer, der ihren Körper umgibt.


  Tu es nicht!, hört sie wieder die Stimmen der Beschützer. Du wirst alles verlieren! Du wirst machtlos!


  Ja, denkt Minoo. Aber noch habe ich Macht.


  Und sie richtet die Kraft gegen sich selbst.


  Die Beschützer sind wehrlos. Minoo ist ihre mächtigste Waffe und ihr schwächster Punkt zugleich. Sie sind ein Risiko eingegangen, als sie ihre ganze Kraft in ihr versammelten. Und jetzt werden sie es bereuen.


  Hinter ihr schrumpft das Portal, wird immer schneller immer kleiner.


  Und Minoo erstickt die Segnung, löscht sie aus, bricht ein für alle Mal das Band zu den Beschützern.


  Der schwarze Rauch flammt auf, wird in die Dunkelheit gezogen, und mit ihm die Beschützer, die im Grenzland waren. Ein Schrei erfüllt Minoos Kopf. Ein Schrei zahlloser Stimmen, die doch nur eine einzige sind.


  Dann reißt er ab.


  Alles ist still.


  Minoo kann das Licht der Auserwählten nicht länger sehen.


  Sie dreht den Kopf.


  Es gibt keine Finsternis mehr. Nur Grau.


  »Wir haben es geschafft«, sagt Rebecka neben ihr. »Wir haben das Portal geschlossen.«


  Aber niemand jubelt. Niemand rührt sich. Alle sehen Minoo an.


  »Ist es dir gelungen?«, fragt Anna-Karin. »Hast du die Segnung gebrochen?«


  »Ja«, sagt Minoo. »Die Beschützer sind weg.«


  Sie weiß nicht, ob sie Erleichterung oder Leere verspürt.


  »Man sieht es in deinen Augen«, sagt Rebecka. »Jetzt erkenne ich dich wieder.«


  »Und deine Gedanken klingen nach dir«, sagt Linnéa. »Sorry, aber ich musste das überprüfen.«


  »Schon in Ordnung«, sagt Minoo.


  Der Zirkel lässt sich los.


  »Stimmt es, was die Beschützer gesagt haben?«, fragt Vanessa und schaut Minoo an. »Wird die Welt jetzt total magisch?«


  »Ja«, sagt Minoo.


  Sie weiß, dass es stimmt. Als sie zu den Beschützern gehörte, konnte sie sehen, was sie sahen, und sie konnte es deuten. Sie konnte einen Zusammenhang herstellen, ein Muster– aus unzähligen Bildern, Eindrücken, Möglichkeiten. Jetzt liegt all das weit außerhalb ihrer Auffassungsgabe. Aber sie weiß es.


  Minoo schaut Vanessa an. Linnéa. Anna-Karin. Gemeinsam sind sie hierhergekommen.


  Sie blickt zu Elias. Ida. Rebecka. Sie hat das Gefühl, als würde in ihrem Inneren etwas heilen, als sie die drei ansieht. Der Elias, der neben Linnéa steht und sie in den Arm nimmt, verwischt die Erinnerung an den Elias, der tot und blutig auf dem Boden des Schulklos liegt. Ida, die das Silberherz zwirbelt, verwischt das Bild der leblosen Ida in Gustafs Armen.


  Und Rebecka. Sie trägt dieselben Kleider wie an dem Tag, an dem sie starb. Jeans. Ein hellblaues Langarmshirt. Dieselben langen rotblonden Haare, die blaugrauen Augen, der freundliche Blick, der Minoo prüfend mustert. Sie ist genauso schön wie immer.


  »Wir werden nicht mehr lange hierbleiben können«, sagt Elias. »Ich spüre es.«


  »Ich auch«, sagt Ida und sieht so ängstlich aus.


  Minoo schaut Rebecka an. Und sie nickt.


  »Es fühlt sich an, als würde mich etwas ziehen«, sagt sie.


  Tränen steigen Minoo in die Augen. Sie will protestieren, will Rebecka nicht gehen lassen. Aber sie weiß, dass sie es nicht ändern kann. Sie weiß, dass es geschehen muss. Und sie hat eine Chance bekommen, von der der Rest der Menschheit nur träumen kann. Ihr zu sagen, was sie nicht mehr hatte sagen können.


  »Ich habe dich so unglaublich lieb«, sagt Minoo. »Du warst meine erste Freundin. Meine erste echte.«


  Rebecka lächelt sie an. Sie weint.


  »Und du meine«, sagt sie. »Ich wünschte… es wäre weitergegangen.«


  »Ich auch«, flüstert Minoo, bringt die Worte kaum heraus.


  »Minoo«, sagt Rebecka. »Das mit Gustaf und dir…«


  Es ist wie ein Schock, sie das sagen zu hören. Minoo versteht erst nicht, woher sie davon weiß, aber dann fällt es ihr ein.


  Sie gab Rebecka ihre Erinnerungen. Wie konnte sie so etwas tun? Wie konnte sie Rebecka dem aussetzen?


  »Verzeih mir«, sagt Minoo. »Ich…«


  »Ich bin froh, dass ich es erfahren habe«, unterbricht Rebecka sie. »Es ist in Ordnung.«


  Ihre Stimme bricht.


  »Das heißt, ich meine… Nichts davon ist okay. Natürlich nicht. Ich will nicht tot sein. Ich will nicht…«


  Sie weint. Minoo nimmt sie in den Arm und hält sie ganz fest. Spürt Rebeckas Tränen an ihrem Hals.


  »Ich will nicht tot sein«, flüstert Rebecka. »Aber so ist es. Und ich weiß, dass du ihn liebst.«


  Minoo kann nichts darauf sagen. Sie weint zu sehr. Sie atmet Rebeckas Duft ein. Spürt das Band zwischen ihnen. Es ist noch da. Es wird immer da sein.


  »Wenn die Welt magisch wird, musst du meiner Familie erzählen, was wirklich passiert ist«, flüstert Rebecka. »Und sag Gustaf… Sag ihm, das ich ihn liebe. Und dass ich will, dass er glücklich ist.«


  »Das werde ich«, flüstert Minoo. »Versprochen.«
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  Linnéa schaut Elias an. Sie kann sich nicht rühren. Nicht sprechen. Sie weiß, dass das ihr letzter gemeinsamer Augenblick ist, aber sie weiß nicht, was sie daraus machen soll, weil sie nur daran denken kann, dass es schon bald vorbei sein wird.


  »Linnéa«, sagt Elias sanft.


  Sie sieht, dass er versteht. Und die Lähmung löst sich. Sie fängt an zu weinen.


  Elias schiebt seine Hände unter ihren Kunstpelz, zieht sie fest an sich. Sie spürt seine Arme, klammert sich an ihm fest. Will nicht loslassen. Kann nicht. Nicht noch einmal.


  »Du musst bleiben«, sagt sie. »Du musst.«


  »Das geht nicht«, sagt er.


  Er weint auch.


  »Ich hätte es dir erzählen sollen«, sagt er. »Diese letzten Tage… Ich dachte, ich werde verrückt. Aber jetzt weiß ich, dass sich damals meine Kräfte entwickelten. Hätte ich nur mit dir geredet… Dann wäre ich niemals zu Jonte gegangen, dann hätten wir beide nie gestritten…«


  »Ich hatte meine Kräfte auch gerade bekommen, ich dachte auch, ich würde durchdrehen«, sagt Linnéa. »Ich hätte dir genauso davon erzählen müssen. Aber wir können nicht ewig Dinge bereuen, die wir nicht mehr ändern können.«


  Sie fühlt sich wie eine Heuchlerin. Denn jetzt bedauert sie, dass sie das Angebot der Beschützer abgelehnt hat. Wie konnte sie dazu Nein sagen? Elias hätte weiterleben dürfen. Sie wären zusammengeblieben. Scheißegal, dass es nicht echt gewesen wäre.


  »Ich höre deine Gedanken«, sagt Elias. »Und du weißt, dass das nicht wahr ist.«


  »Ja, ich weiß«, sagt Linnéa. »Es ist nur… Ich habe keine Ahnung, wie ich das hinkriegen soll. Wie ich ohne dich klarkommen soll.«


  Elias fasst sie an den Schultern, sieht sie an. Seine Augen sind rot geweint, der Kajal ist verschmiert.


  »Du musst es schaffen«, sagt er. »Für mich.«


  Er lächelt. Sie sieht, wie sehr er sich bemüht, obwohl er selbst fast daran zerbricht.


  »Tu alles, was ich nie tun konnte«, sagt er. »Fahr nach Japan. Knutsch für mich mit ein paar Blondinen.«


  Sie lacht und er streicht ihr über die Haare.


  »Du bist nicht allein, Linnéa«, sagt er leise. »Du hast Freunde. Und du hast Vanessa. Sie werden für dich da sein. Lass es zu. Versprich mir das.«


  »Ja«, sagt Linnéa und klammert sich wieder an ihn.


  [image: ]


  Ida schließt die Augen. Sie hört, wie die anderen weinen. Linnéa und Elias. Rebecka und Minoo.


  Sie versucht, sich zu konzentrieren. Versucht, dem, was sie zieht, zu widerstehen. Es ist schwer. Fast unmöglich. Genauso schwer, wie nicht einzuschlafen, wenn man im weichsten, schönsten Bett der Welt liegt, nachdem man einen ganzen Tag durchgehend wach war.


  Aber Ida ist stark. Sie hat Selbstdisziplin. Das sagte Mama immer. Sie kann widerstehen. Sie muss widerstehen. Sie will nicht verschwinden. Wenn sie nur lange genug widersteht, gibt das, was sie zieht, vielleicht auf.


  Will nicht, will nicht, will nicht.


  »Ida?«, fragt Anna-Karins Stimme.


  Sie öffnet die Augen.


  Anna-Karin und Vanessa stehen vor ihr.


  »Ich war im Stall«, sagt Anna-Karin. »Troja geht es gut. Da ist ein Mädchen, das sich um ihn kümmert. Lisa.«


  Lisa. Ida erinnert sich an Lisa. Eins dieser nervigen kleinen Mädchen, die Troja immer umschwärmt haben. Aber wenigstens ist sie eine gute Reiterin.


  Sie schaut Anna-Karin an. Anna-Karin hatte ihr versprochen, nach Troja zu sehen. Sie hat es nicht vergessen. Sie hat sich gekümmert.


  »Danke«, sagt Ida.


  »Sollen wir sonst noch etwas für dich tun?«, fragt Vanessa. »Möchtest du, dass wir mit deiner Familie sprechen? Willst du, dass sie es erfahren?«


  Ja. Ida will, dass sie die Wahrheit hören. Es gibt so vieles, das sie selbst inzwischen erkannt hat und das sie ihrer Familie erklären möchte. Es fällt ihr schwer, sich vorzustellen, dass sie es verstehen werden, aber sie will wenigstens, dass sie die Chance bekommen. Vielleicht müssen Lotta und Rasmus nicht so werden, wie sie war, bevor sich alles änderte.


  »Erzählt ihnen alles«, sagt sie.


  Da ist er wieder. Der Ruck. Dieses Mal stärker. Und Ida weiß, dass sie nicht länger dagegenhalten kann.


  Panik flammt in ihr auf.


  Was ist, wenn sie in der Hölle landet und bis in alle Ewigkeit gequält wird? Hätte sie das wirklich verdient? Zählt nicht auch ein bisschen, dass sie geholfen hat, die Welt zu retten?


  Was ist, wenn sie in einem todlangweiligen Himmel landet? Womit soll sie dort eine Ewigkeit ausfüllen?


  Was ist, wenn sie als irgendein ekelhaftes Tier wiedergeboren wird?


  Was ist, wenn einfach alles aufhört?


  »Gibt es noch mehr, was wir tun können?«, fragt Anna-Karin.


  »Ich hätte eine Umarmung nötig«, sagt Ida und Anna-Karin legt die Arme um sie.


  Sie ist so weich und warm. Und Ida entspannt. Ein ganz klein wenig.


  »Verzeih mir«, sagt sie zu Anna-Karin. »Es tut mir alles so leid.«


  »Es ist okay, Ida«, sagt Anna-Karin.


  »Okay«, sagt Ida.


  Und dann denkt sie nicht mehr.
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    Vanessa kann nicht mehr reagieren.


    Plötzlich steht sie einfach in der Schulmensa. Sie und die anderen Auserwählten. Die, die noch leben.


    Die Stühle sind auf die Tische gestellt. Tageslicht sickert durch die Fensterscheiben, die von außen mit Plastikfolie verhüllt sind. Vanessa erahnt Bewegung dahinter. Stimmen. Menschen. Leben.


    Erleichterung steigt in ihr auf, verdrängt alles andere.


    Die Welt ist noch da. Sie haben sie gerettet.


    Sie schaut Anna-Karin, Minoo und Linnéa an.


    »Wir haben es geschafft«, sagt sie. »Es ist vorbei.«


    Die anderen nicken. Sehen sich an. Und der Verlust wird so greifbar.


    Eben waren sie zu siebt.


    Eben waren sie alle zusammen.


    Ein einziges Mal durften sie den Zirkel so erleben, wie er hätte sein sollen.


    Vanessa schaut zu Linnéa. Die Tränen haben schwarze Streifen an ihren Wangen hinterlassen. Sie hat Elias ein zweites Mal verloren. Irgendwann wird Vanessa Linnéa erzählen, wie froh sie ist, dass sie ihn kennenlernen durfte. In dem Moment, den es dauerte, das Portal zu schließen, fühlte sie Elias. Sie erkannte, wer er war. Wieso Linnéa ihn liebte.


    Sie berührt leicht Linnéas Hand und bekommt ein schwaches Lächeln zur Antwort.


    Vanessa denkt daran, wie die Beschützer versuchten, sie mit der Vision einer harmonischen Liebe ohne Hindernisse zu locken.


    Es war nicht schwer abzulehnen, denn der Preis wäre zu hoch gewesen. Können sie diese Vision vielleicht selbst wahr machen, ganz allein?


    Jetzt haben sie die Welt gerettet. Und Vanessa weiß, was sie will. Sie will bei Linnéa sein. Sie liebt sie. Doch das genügt nicht. Linnéa muss ihr zeigen, dass sie auch weiß, was sie will. Dass sie Vanessa vertraut. Dass sie es wagt, von ihr geliebt zu werden.


    Minoo schwankt und Anna-Karin fängt sie auf. Vanessa nimmt einen der Stühle vom Tisch und stellt ihn hin, damit Minoo sich setzen kann.


    »Atme tief durch«, sagt Linnéa und Minoo lässt den Kopf zwischen die Knie sinken.


    Vanessa legt die Hand auf ihren Rücken. Tauscht besorgte Blicke mit den anderen. Als Minoo Max’ Segnung brach, ist er im Koma gelandet. Was ist eigentlich mit ihr passiert, als sie ihre eigene gebrochen hat?


    »Danke«, sagt Minoo schließlich und richtet sich auf.


    »Wie geht es dir?«, fragt Anna-Karin.
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    Minoo weiß nicht, was sie auf Anna-Karins Frage antworten soll.


    Sie schaut sich in der Mensa um. Es riecht schwach nach altem Bratfett, Putzmittel und stickiger Luft. Staubkörner tanzen im Licht, das durch die Fenster fällt.


    Es ist fast zu real. Und gleichzeitig erscheint ihr alles so unwirklich.


    Rebecka ist fort.


    Ida und Elias auch.


    Und Minoo hätte um ein Haar den Beschützern geholfen, die Menschheit zu versklaven.


    Erinnerungsfetzen der letzten Wochen treiben an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Alles erschien ihr so klar und logisch. Aber wenn sie jetzt zurückblickt, kommt es ihr vor, als würde sie eine Fremde dabei beobachten, die all das tut, was sie selbst getan hat, und all das denkt, was sie selbst gedacht hat. Vielleicht fühlt es sich so an, wenn man aus einer Psychose auftaucht.


    Sie spürt die Blicke der anderen. Sieht ein, dass sie antworten muss.


    »Es geht mir gut«, lügt sie.


    Sie hatte keine Vorstellung davon, wie sehr die Magie der Beschützer zu einem Teil von ihr geworden war. Woher hätte sie es auch wissen sollen? Erst jetzt hat sie die Möglichkeit zu vergleichen. Jetzt, wo die Magie nicht mehr da ist. Als wäre ein Hintergrundrauschen verstummt.


    Sie wird sich nie wieder im schwarzen Rauch verlieren können. Ohne ihn ist sie schwach. Schutzlos. Jederzeit können die Gefühle sie überwältigen.


    Und das werden sie tun. Früher oder später.


    Sie hat zugelassen, dass Nicolaus sich umbrachte, half ihm, es zu tun. Sie hat Walter getötet, seine Seele ausgelöscht. Sie hat Sigrids und Viktors Tod in Kauf genommen. In ihrem Kopf hallt noch immer das Echo von Walters Erinnerungen wieder. Sigrids letzter röchelnder Atemzug, als er ihr Herz anhielt. Das Geräusch, als Viktors Genick brach.


    Minoo ließ sie alle sterben. Ließ Viktor sterben.


    Sie schließt die Augen, um den Gedanken zu entkommen, aber sie sieht nur die Blutspritzer auf Walters Hemd. Claras Blut.


    Clara. Wie geht es ihr? Hat sie überlebt?


    Minoo weiß, dass sie es den anderen erzählen muss. Aber nicht jetzt. Noch nicht. Sie fürchtet sich davor, es laut auszusprechen.


    Plötzlich fällt ihr die Explosion im Zentrum ein, bei der die alte Frau und ihr Nachbar starben. Was ist in Engelsfors geschehen, während sie weg waren? Sind noch mehr Menschen zu Schaden gekommen?


    Gustaf.


    »Wir müssen die anderen finden«, sagt sie.


    »Ja«, sagt Vanessa und sieht beunruhigt aus. »Shit, ich hoffe, sie sind okay…«


    Sie verstummt. Starrt auf die Uhr, die an der Wand über der Mensatür hängt. Minoo starrt auch.


    Es kommt ihnen vor, als wären sie höchstens ein paar Stunden fort gewesen, aber offenbar war es eine ganze Nacht. Auf der Uhr ist es zehn vor elf.


    »Ist euch was aufgefallen?«, fragt Linnéa. »Bei dem Erdbeben sind alle Fensterscheiben explodiert…«


    Minoo weiß, was sie meint. Sie hat das Erdbeben aus der Sicht der Beschützer gesehen, sah, wie die Glasscherben auf den Schulhof regneten. Aber in der Mensa sind die Scheiben intakt.


    »Vielleicht sind diese hier ganz geblieben«, sagt sie.


    »Kann sein«, sagt Linnéa. »Aber sehen die Wände nicht ziemlich frisch gestrichen aus?«
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    Anna-Karin schaut sich um. Linnéa hat recht. Der Raum wirkt frisch gestrichen. Die Wände sind einige Nuancen heller.


    Ein ungutes Gefühl kriecht in ihr hoch.


    »Wie lange waren wir weg?«, fragt sie.


    »Wenn sie es geschafft haben, in der Zwischenzeit neue Fenster einzusetzen und zu streichen…«, setzt Vanessa an, aber sie führt den Satz nicht zu Ende.


    »Hat eine von euch ein Handy dabei?«, fragt Minoo und tastet ihre Jeanstaschen ab.


    Anna-Karin sucht auch, aber natürlich hat sie es nicht eingesteckt. Als sie heute Morgen losgegangen ist, hatte ganz Engelsfors kein Netz.


    Heute Morgen. Es kann nicht heute Morgen gewesen sein.


    Ihr Herz schlägt schneller. Großvater. Er macht sich bestimmt schreckliche Sorgen.


    Wenn er noch lebt.


    Sie kann den Gedanken nicht rechtzeitig aufhalten.


    »Draußen auf dem Schulhof sind dermaßen viele Leute, dass ich schon Kopfschmerzen von ihren Gedanken bekomme«, sagt Linnéa. »Sie warten auf irgendein Ereignis.«


    »Ich muss zu Großvater«, sagt Anna-Karin.


    Mit schnellen Schritten verlässt sie die Mensa. Die anderen folgen ihr. Sie gehen die Treppe zur Eingangshalle hoch.


    Die Fenster und Glastüren sind mit Sperrholzplatten abgedeckt. Es riecht intensiv nach frischer Farbe. Der Boden sieht neu aus. Die Deckenlampen auch. Anna-Karin hört das Stimmengewirr auf dem Schulhof.


    Sie geht zu einer der Türen und drückt sie auf.
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    Der Jubel trifft Vanessa mit voller Wucht. Trillerpfeifen, Tröten, Applaus und Rufe hallen über den Schulhof.


    Ein Meer von Menschen in heller Sommerkleidung. Über ihren Köpfen ist ein Wald aus Plakaten. Bunte Buchstaben. Blau und gelb gestreifte Schlangenlinien. Kinderfotos. Einige erkennt Vanessa wieder. Eine Baby-Michelle in Windeln hat sich von oben bis unten mit Fingerfarben eingeschmiert. Liam steckt mit rotem Kopf in einem Prinzessinnenkleid, seine Füße in einem Paar viel zu großer, hoher Pumps.


    Die Feier der Schulabgänger.


    Es hätte auch Vanessas Abschlussfest sein sollen.


    Der Lärm erstirbt. Alle starren die Auserwählten an, die ganz oben auf der Treppe stehen. Bis auf das Rascheln der Planen, die das Baugerüst an der Fassade verhüllen, ist kein Ton zu hören.


    Acht Monate, denkt Linnéa. Wir waren acht Monate weg.


    »Sie sind es!«, schreit ein Mädchen irgendwo zwischen den Plakaten. »Sie sind zurück!«


    Das Stimmengewirr wächst wieder an. Die Menschenmenge schließt sich um die Treppe. Manche recken sich, um besser sehen zu können. Handys und Kameras klicken. Vanessa bricht in der dicken Winterjacke der Schweiß aus. Sie ist wie gelähmt.


    Als sie in die Grotte gingen, war es Oktober. Jetzt ist Juni.


    Acht Monate.


    Auch den drei anderen steht der Schock ins Gesicht geschrieben.


    Aus dem Schulgebäude kommen Schritte näher. Johlende Stimmen, die immer lauter werden.


    Wir haben unseren Abschluss, wir haben unseren Abschluss…


    Hinter ihnen werden die Türen aufgeschlagen und eine Horde bemützter Schulabgänger quillt aus dem Gebäude. Vanessa stolpert, als sie in den Rücken geknufft wird, aber sie schafft es, sich am Geländer abzufangen. Sie dreht sich um, hält nach Evelina und Michelle Ausschau.


    Wir haben unseren Aa-hab-schluss…


    Diejenigen, die die Auserwählten entdecken, hören auf zu singen, bleiben wie angewurzelt stehen. Es kommt zu einer Massenkarambolage von weißen Mützen. Weiter hinten werden wütende Rufe laut. Diejenigen, die noch im Schulhaus sind und nicht mitbekommen haben, was passiert ist, singen weiter.


    »Vanessa Dahl ist zurück!«, schreit ein Typ, mit dem sie noch nie ein Wort gewechselt hat.


    Andere fangen an, ihre Namen zu rufen. Im Gebäude verstummt der Gesang. Vanessa sieht, wie Linnéas Gesicht hinter Tindras schwarz-lila Dreads verschwindet. Julia und Felicia stehen daneben und betrachten schockiert das Chaos, müssen mit ansehen, wie ihre Träume von einem perfekten Schulabschluss den Bach runtergehen.


    Vanessa riecht Michelles Haarspray- und Parfum-Wolke eine Sekunde, bevor Michelle sich auf sie stürzt.


    »Du bist wieder da!«, juchzt sie, und Vanessa bemerkt sofort, dass Michelle schon ziemlich angetrunken ist.


    Vanessa kommt gar nicht dazu, etwas zu sagen, denn schon drängelt sich Evelina zu ihr durch. Ihr läuft die Wimperntusche die Wangen hinab, und die Studentenmütze fällt ihr vom Kopf, als sie sich Vanessa um den Hals wirft.


    »Nessa!«, schluchzt sie.


    Beide umarmen Vanessa so fest, dass sie kaum Luft bekommt. Michelle schnieft feucht in ihr Ohr. Unter der Winterjacke läuft ihr der Schweiß runter. Aus allen Richtungen wird gedrückt und gedrängelt.


    »Evelina hat mir erzählt, dass ihr Hexen seid«, flüstert Michelle. »Aber ich habe niemandem was gesagt, ich schwöre.«


    Vanessa denkt an Mama. Mama und Melvin. Sie glauben bestimmt, dass Vanessa tot ist.


    »Ich muss hier weg«, sagt sie und Evelina nickt.


    Tommy Ekberg ist in einem knallblauen Hemd mit aufgedrucktem Eis-am-Stil-Muster auf der Treppe aufgetaucht. Er hat die Arme ausgestreckt und brüllt die Schulabgänger an, dass sie sich beruhigen sollen, dass jeder stehen bleiben soll, wo er ist.


    Komm zum Parkplatz, sagt Linnéas Stimme in Vanessas Kopf. Wir treffen uns an Rickards Auto.
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    Minoo wird zwischen den Leuten auf der Treppe hin und her geschubst. Jeder will mit ihr reden, sie anfassen. Und das Licht ist so grell. So fürchterlich grell. Sie schwitzt in ihrem schwarzen Shirt.


    Gerade eben konnte sie Linnéa noch sehen, aber jetzt sieht sie nur noch ihre Freundin mit den schwarzen Dreads. Anna-Karin und Vanessa sind auch verschwunden. Minoo ist alleine mit ihrer Panik. Und den Gedanken an Mama, Papa und Gustaf. Acht Monate haben sie auf sie gewartet.


    »Hat hier jemand ein Telefon?«, schreit sie. »Ich muss telefonieren!«


    Aber niemand hört ihr zu. Sie rufen nur immer weiter. »Wo wart ihr?«, und andere Fragen, die Minoo nicht beantworten kann.


    »Minoo!«, schreit Rickard.


    Er steht unten an der Treppe und sie sieht die Sonne in seiner Brille aufblitzen. Sie drängt sich durch die Menge, es ist ihr egal, wen sie mit dem Ellenbogen erwischt. Sie streckt die Hand nach ihm aus und er zieht sie das letzte Stück mit sich. Linnéa steht neben ihm, ohne ihren Kunstpelz. Sie hat sich den Pony aus dem verschwitzten Gesicht gestrichen.


    »Kommt, wir gehen zu meinem Auto, ich habe auf der Rückseite geparkt«, sagt Rickard.


    Vanessa kommt auch dorthin, denkt Linnéa. Anna-Karin ist zu ihrem Großvater gegangen.


    Minoo hält sich krampfhaft an Rickards Arm fest, während sie sich einen Weg über den Schulhof bahnen. Sie blickt starr nach unten. Hört um sich herum Handys klicken.


    »Minoo!«, ruft eine Stimme, die wie Ylva klingt, aber Minoo dreht sich nicht um.


    Acht Monate.


    Als sie das Gewühl hinter sich gelassen haben, rennen sie gemeinsam los.


    »Was denken sie, was mit uns passiert ist?«, fragt sie Rickard.


    »Die Behörden haben gemeldet, dass eine nicht identifizierte Gasemission dazu geführt hat, dass die ganze Stadt eingeschlafen ist«, antwortet er. »Die Polizei hat die Theorie aufgestellt, dass ihr dabei einen Unfall hattet. Aber es gab auch eine Menge anderer Gerüchte. Eure Eltern haben nicht aufgehört, euch zu suchen.«


    Vanessa wartet schon zusammen mit Evelina und Michelle neben einem alten roten Nissan. In der Hand hält sie ihre dicke Winterjacke und sie hat die Ärmel ihres Oberteils hochgerollt.


    »Was machen wir jetzt?«, fragt sie. »Ich muss meine Mutter anrufen, aber vorher sollten wir absprechen, was wir unseren Familien erzählen!«


    Minoo wirft Michelle einen nervösen Blick zu.


    »Schon gut«, sagt Michelle langsam. »Ich weiß, dass ihr zaubert.«


    Minoo fragt sich, ob noch mehr davon erfahren haben, während sie weg waren. Und ihr wird klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis es alle wissen. Die ganze Welt.


    »Oh Mann, was sollen wir ihnen bloß sagen, Minoo?«, fragt Vanessa.


    Es gibt nur eine Lösung.


    »Die Wahrheit«, sagt Minoo.


    Die anderen starren sie an.


    »In Zukunft wird sich alles verändern«, fährt sie fort. »Wir müssen sie darauf vorbereiten, damit sie gewappnet sind.«


    Aber sie hat keine Ahnung, wie. Wie soll sie ihre Eltern überzeugen? Sie dazu bringen, das Unglaubliche zu glauben?


    »Ich weiß nicht, ob ich das alleine hinkriege«, sagt Vanessa. »Können wir es zusammen machen?«


    »Warum nicht«, sagt Minoo und Linnéa nickt.


    Vanessa umarmt Michelle und setzt sich mit Evelina und Linnéa auf den Rücksitz. Minoo steigt auf der Beifahrerseite ein und Rickard reicht ihr sein Handy. Sie holt tief Luft, dann ruft sie zu Hause an.
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    Anna-Karin zieht hektisch ihre Jacke aus, während sie sich zwischen den Festwagen der Schulabgänger durchschlängelt, die schon für den Autokorso vor der Schule parken. Die Autos und Ladepritschen sind mit Ballons und Birkenreisig geschmückt. Eine angenehm sanfte Brise streift Anna-Karins überhitzten Körper.


    Wenn sie rennt, braucht sie nur zehn Minuten von hier zum Altenheim. Und sie rennt. Und während sie rennt, sucht ihr Bewusstsein nach dem Fuchs.


    Sie findet ihn sofort.


    Er hat gewartet. Sie fühlt, wie ihn ein Strom reiner Freude durchfließt, eine Freude, die viel zu groß für so einen kleinen Fuchs sein muss. Sie teilt sie mit ihm, verspricht ihm, bald zu ihm in den Wald zu kommen.


    Aber jetzt rennt sie durch die Straßen von Engelsfors.


    Die Sonne scheint, der blaue Himmel ist so hoch und klar. Sie riecht den Duft von warmem Asphalt, frisch gemähtem Gras und Flieder, vernimmt das Summen der Insekten, die sich zwischen Wiesenkerbel und Vergissmeinnicht tummeln. In der Ferne bellt ein Hund, hört einfach nicht auf, obwohl sein Besitzer ihn anschreit.


    Und Anna-Karin atmet. Ihr Herz schlägt. Ihre Füße rennen über den Asphalt.


    Sie lebt.


    Die Welt lebt.


    Die Welt wird magisch werden, und Anna-Karin kann sich nicht vorstellen, wohin das führen wird. Aber sie ist noch da.


    Anna-Karin hofft, dass das auch für ihren Großvater gilt.

  


  
    105.Kapitel

  


  Minoo beendet das Gespräch. Wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie fröstelt im Luftzug der Klimaanlage von Rickards Auto. Durch das Fenster sieht sie das intensive Grün der Gärten. An vielen Türen hängen Birkenreisig, Fähnchen und Ballons, um die Schulabgänger zu empfangen, die bald nach Hause kommen. Jede dieser Türen muss ihren Eltern einen Stich versetzt haben.


  Papa brachte keinen Ton heraus, als er Minoos Stimme hörte. Sie sagte, dass sie auf dem Weg nach Hause ist, dass es ihr gut geht und sie ihnen alles erklären wird. Dann nahm Mama den Hörer. Sie weinte nur. Und Minoo musste auch weinen. Fast genauso sehr wie Vanessa, die gerade mit ihrer Mutter spricht.


  »Ich hab dich lieb«, sagt sie. »Bis gleich.«


  Sie gibt Evelina das Handy zurück. Begegnet Minoos Blick im Rückspiegel.


  »Mama kommt sofort. Sie hat erzählt, dass sie sich total oft mit deinen Eltern getroffen hat, nachdem wir verschwunden waren. Sie haben versucht, sich gegenseitig zu stützen…«


  Sie fängt noch heftiger an zu weinen und Evelina legt den Arm um sie.


  »Süße«, sagt sie.


  Minoo sucht in Rickards Kontakten. Sie wählt Gustafs Nummer, hebt das Handy ans Ohr. Das Gespräch wird direkt auf einen Anrufbeantworter weitergeleitet. Er hat eine neue Ansage aufgenommen, erwachsener und förmlicher. Hallo, das ist die Mailbox von Gustaf Åhlander, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe zurück.


  »Hallo«, sagt sie stockend. »Ich rufe von Rickards Handy aus an… Ich bin wieder da.«


  Sie weiß nicht, was sie weiter sagen soll. Legt auf.


  »Während der Arbeit darf er sein nicht Handy anlassen«, sagt Rickard.


  Minoo schaut ihn fragend an.


  »Er jobbt in einem Hotel in Borlänge und hat ein Fernstudium in Jura angefangen«, sagt Rickard. »Mach dir wegen ihm keine Sorgen. Er wusste die ganze Zeit, dass du zurückkommen würdest.«


  »Woher soll er das gewusst haben?«, fragt Minoo.


  »Rickard hatte eine Vision«, sagt Evelina vom Rücksitz.


  »Es war exakt, als die Stadt aufgewacht ist«, sagt er. »Ich konnte sehen, dass ihr es geschafft habt und dass ihr wieder auftauchen würdet. Aber ich hatte keine Ahnung, dass wir so lange darauf warten müssen.«


  Er lächelt.


  Minoos Panik lässt ein wenig nach. Wenigstens hatte Gustaf während dieser Zeit Hoffnung. Im Unterschied zu ihren Eltern.


  »Wie lange haben die Leute geschlafen?«, fragt Linnéa.


  »Ein paar Stunden«, sagt Evelina,


  Ungefähr so lange, wie wir gebraucht haben, um das Portal im Grenzland zu schließen, denkt Minoo. Dann sind hier in der Zeit, in der sie Abschied nahmen, also acht Monate vergangen.


  »Das war ziemlich übel«, sagt Rickard. »Wir sind rumgefahren und haben versucht, so vielen wie möglich zu helfen. Aber es sind eine Menge Dinge passiert, wo wir nichts tun konnten… Dreiundvierzig Menschen sind gestorben oder verschwunden, euch nicht mitgerechnet.«


  Aber Minoo hört ihm gar nicht mehr zu. Rickard hat vor ihrem Haus angehalten. Ihre Eltern stehen in der Auffahrt und warten.
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  Minoo reißt die Autotür auf und stürmt aus dem Wagen, bevor Rickard auch nur den Motor ausgemacht hat. Um ein Haar wird sie von einem Fahrradfahrer überfahren, der ihr wütende Flüche hinterherbrüllt.


  Minoo und ihre Eltern rennen aufeinander zu.


  Vanessa schaut weg, als sie sich umarmen. Will nicht schon wieder losheulen.


  »Hast du in deiner Vision gesehen, wie wir das Portal geschlossen haben?«, fragt sie Rickard.


  »Nein«, sagt er. »Aber Mona.«


  »Mona?«, fragt Vanessa und wechselt einen überraschten Blick mit Linnéa. »Ist sie zurückgekommen?«


  »Ja, schon am nächsten Tag«, sagt Evelina. »Diese Gelegenheit wollte sie sich nicht entgehen lassen, hat sie gesagt.«


  »Welche Gelegenheit?«, fragt Linnéa.


  »Na, Engelsfors wird schließlich weltberühmt, wenn irgendwann alles magisch wird«, sagt Evelina.


  Sie wissen es also schon. Als Evelina es ausspricht, fühlt es sich zum ersten Mal real an. Real und ungeheuerlich.


  »Nessa, ich muss dir noch was erzählen«, sagt Evelina. »Als wir zu Melvins Kita kamen, hat er als einziges Kind nicht geschlafen.«


  Es dauert einen Moment, bis Vanessa begreift, was das bedeutet. Melvin ist eine natürliche Hexe.


  »Shit«, sagt sie. »Hat er schon Kräfte entwickelt?«


  »Ich glaube nicht«, sagt Evelina. »Ich habe mich bemüht, so oft es ging, ein Auge auf ihn zu haben. Ich habe bei euch babygesittet und Jannike geholfen, ihn von der Kita abzuholen und so…«


  Vanessa kann die Tränen nicht länger zurückhalten.


  »Du bist die beste Freundin der Welt, das weißt du, oder?«


  »Ich wünschte nur, ich hätte es deiner Mama erzählen können«, sagt Evelina. »Aber ich habe mich nicht getraut, wegen dem Rat.«


  Vanessa wechselt noch einen Blick mit Linnéa, und sie spürt, dass keine von ihnen in der Lage ist, jetzt über den Rat nachzudenken.


  »Es war gut, dass du ihr nichts gesagt hast«, sagt Vanessa.


  Sie freut sich darauf, alles zu erzählen, das wird ihr jetzt bewusst. Mama endlich nicht mehr belügen zu müssen. Und wenn man bedenkt, dass Melvin jederzeit magische Kräfte entwickeln kann, wird es wohl das Beste sein, wenn sie darauf vorbereitet ist.


  »Nessa«, sagt Evelina.


  Vanessa folgt ihrem Blick und sieht, wie ein Taxi vorfährt.


  Auf dem Rücksitz sitzt Mama.


  Vanessa reißt die Autotür auf und stürzt aus dem Wagen.
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  Linnéa sieht, wie Jannike in ihrem Schwesternkittel aus dem Taxi springt. Sie schreit auf, als sie Vanessa sieht. Es klingt kaum menschlich. Mitten auf der Straße fallen sie sich um den Hals.


  Linnéa knibbelt an ihrer Nagelhaut. Ihre Fingernägel sind immer noch grün, sehen genauso frisch lackiert aus wie auf dem Weg ins Grenzland. Vor acht Monaten. Es ist nicht zu fassen.


  Vermutlich hat sie kein Zuhause mehr. Sie hat seit über einem halben Jahr keine einzige Rechnung bezahlt. War auf keinem einzigen Treffen mit dem Jugendamt. Aber es lässt sie seltsam kalt. Vielleicht wird man so, wenn man die Apokalypse verhindert und seinen toten besten Freund getroffen hat, und wenn man weiß, dass die Welt demnächst von Magie überschwemmt wird.


  Der Schmerz über den Verlust von Elias ist noch da. Aber er hat sich verändert. Ist weicher geworden. Als hätte er ein kleines Stück von sich in ihrem Herz zurückgelassen. Etwas, das sie bewahren und für immer bei sich tragen kann. Etwas, das sie mutiger macht. Etwas, das ihr vielleicht helfen kann, Vanessa zurückzubekommen.


  Sie sieht, wie Vanessa ihre Mutter umarmt. Schaut zu Minoo und ihren Eltern. Sie sollte ihren Vater anrufen. Sie sollte Diana anrufen.


  »Danke«, sagt Evelina.


  Linnéa hebt den Blick.


  »Wofür denn?«


  »Na ja, dafür, dass wir noch existieren«, sagt Evelina.


  »Ja«, sagt Rickard. »Danke, dass ihr die Welt gerettet habt.«


  »Das ist so krass«, sagt Evelina.


  »Stimmt«, sagt Linnéa und fragt sich, ob sie je begreifen wird, wie krass es wirklich ist.


  Evelina nimmt Linnéas Hand. Sieht sie ernst an.


  »Vielleicht findest du, dass ich mich jetzt zu sehr einmische, aber das ist mir scheißegal. Ihr habt eine neue Chance bekommen, und ich weiß, dass du sie liebst.«


  Linnéa starrt Evelina an. Kann nicht antworten. Sie merkt, dass Rickard versucht, so zu tun, als hätte er nichts gehört.


  »Ich muss jetzt zu meiner Feier«, sagt Evelina und lässt Linnéas Hand los. »Meine Eltern sind sich mittlerweile wahrscheinlich schon an die Gurgel gegangen oder so.«


  Rickard lächelt Linnéa im Rückspiegel an.


  »Wir sehen uns später«, sagt er. »Dann müsst ihr uns alles erzählen.«


  »Ja«, sagt Linnéa und steigt mit dem Gefühl aus dem Wagen, dass offenbar jeder sie durchschaut hat und dass das eigentlich ganz schön ist.
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  Das Gefühl von Hyperrealismus überkommt Minoo das zweite Mal, als sie auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzt. Sommerlicht fällt durch die Fenster. Sie betrachtet die gut gefüllten Bücherregale mit dem eingebauten Fernseher. Den Sessel, in dem Vanessa auf dem Schoß ihrer Mutter sitzt. Den Stuhl, auf dem Linnéa hockt, ein Bein hochgezogen.


  Mama sitzt neben Minoo, hält sie fest, als hätte sie nicht vor, sie jemals wieder loszulassen. Sie hat aufgehört zu weinen, aber sie kann nicht aufhören, Minoo über die Haare zu streicheln, ihre Wange zu berühren, sie zu küssen.


  Für Minoo ist es, als wären nur ein paar Wochen vergangen, seit sie und Mama das letzte Mal telefoniert haben. Aber für Mama waren es acht Monate. Acht Monate voller Albtraumfantasien und Selbstvorwürfe.


  Minoo wünschte, Anna-Karins Magie hätte länger angehalten. Wünschte, ihre Eltern hätten die ganze Zeit geglaubt, dass es Minoo auf dem Herrenhof gut ging, dass es absolut keine Probleme oder Ungereimtheiten gäbe. Aber als Anna-Karin, Vanessa und Linnéa verschwanden, wurde ihnen schließlich doch bewusst, dass irgendetwas nicht stimmt. Die Polizei stand vor der Tür und wollte Minoo sprechen, und als man sie auf dem Herrenhof suchen wollte, fand man alles verlassen vor.


  Mama zog zurück nach Engelsfors. Seitdem haben Papa und sie gewartet. Mit jedem Tag, der verging, wurde ihre Hoffnung kleiner.


  Minoo schaut zur Küche, wo Papa rastlos über den dunklen Holzboden wandert. Er telefoniert mit der Polizei.Teilt ihr mit, dass die Mädchen wohlbehalten zurückgekommen sind, dass sie keinem Verbrechen zum Opfer gefallen sind.


  »Linnéa«, sagt Mama. »Wir hatten Kontakt zu deinem Vater, nur damit du es weißt.«


  Linnéas Blick flackert.


  »Nachdem ihr verschwunden wart, haben wir ab und zu miteinander gesprochen«, fährt Mama fort. »Und ich habe ihn sofort angerufen, als Minoo sich bei uns gemeldet hat.«


  »Danke«, sagt Linnéa leise.


  »Deine Möbel und Sachen stehen in unserem Keller«, sagt Mama vorsichtig. »Deine Wohnung…«


  »Danke«, flüstert Linnéa wieder.


  Minoo sieht ihr an, dass sie jeden Moment anfängt zu weinen. Und sie wünscht, auch Linnéa hätte jemanden, der sie in diesem Moment in den Arm nimmt.


  Vor dem Fenster zwitschern Vögel. Minoo dreht den Kopf und sieht eine Blaumeise auffliegen. Was, wenn Viktor doch noch lebt? Was, wenn sie sich nur eingebildet hat, dass…


  Nein. Sie führt den Gedanken nicht zu Ende. Viktor ist tot. Sie weiß es.


  Die Vögel zwitschern unbekümmert weiter. Was passiert mit einem Familiaris, wenn seine Hexe stirbt? War es vielleicht wirklich Viktors Blaumeise, die sie eben gesehen hat? Vielleicht zieht es sie an vertraute Orte, vielleicht sucht sie nach ihm? Wo ist Sigrids Nerz jetzt? Streift Walters Luchs durch die Wälder um Engelsfors? Sind sie wieder zu normalen Tieren geworden?


  Und was ist mit Clara? Und Adriana? Felix? Nejla? Wird Minoos das je erfahren?


  Papa beendet das Telefonat in der Küche und sofort klingelt sein Handy erneut.


  »Kein Kommentar«, sagt er und schaltet es aus.


  Ununterbrochen rufen Journalisten an, und es ist eigentlich nur eine Frage der Zeit, bis sie an der Haustür klingeln.


  »Ich hoffe, die Reporter kommen nicht auf die Idee, Anna-Karin im Altenheim aufzusuchen«, sagt Papa, als er ins Wohnzimmer zurückkommt.


  »Ihrem Großvater geht es ziemlich schlecht«, sagt Mama. »Wir haben ihn ein paarmal besucht, aber… Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt begriffen hat, dass Anna-Karin weg war. Er war so ruhig.«


  Wir müssen nachher zu ihr gehen.


  Minoo hört Linnéas Gedanken in ihrem Kopf. Sie schaut hoch und begegnet ihrem Blick. Nickt.


  Papa setzt sich neben Minoo auf das Sofa und nimmt ihre Hand.


  »Minoo«, sagt er und kämpft darum, die Fassung zu bewahren. »Niemand macht euch einen Vorwurf. Aber ihr kommt nach acht Monaten zurück und sagt, ihr wärt freiwillig weg gewesen…«


  »Man nemifahmam«, sagt Mama. »Ich verstehe das nicht. Hättet ihr nicht wenigstens ein Mal anrufen können, damit wir wissen, dass ihr noch lebt?«


  Sie klingt jetzt wütend und Minoo kann sie verstehen.


  »Hat euch jemand wehgetan oder bedroht?«, fragt Papa.


  »Ihr wisst doch, dass ihr uns alles sagen könnt?«, sagt Jannike.


  Minoo schaut zu Vanessa. Jannike hat ja keine Ahnung, welchem Test dieses Versprechen gleich unterzogen wird.


  Wir tun es jetzt, denkt Linnéa.


  Minoo wird flau, als ihr klar wird, dass der Moment wirklich gekommen ist.


  »Wir erzählen es euch«, sagt sie.


  Im Zimmer wird es still. Außer dem Vogelgesang und leiser Musik, die von einer Schulabschlussparty herüberweht, ist nichts zu hören.


  »Es ist eine ziemlich lange Geschichte«, sagt Minoo.


  »Sie hat für uns in der ersten Klasse am Gymnasium begonnen«, sagt Vanessa. »Obwohl, eigentlich fing alles schon viel früher an.«


  »Ihr wisst bereits, dass in Engelsfors seltsame Dinge passieren«, sagt Linnéa. »Und das, was wir euch erzählen werden, klingt noch viel seltsamer. Aber es erklärt alles.«


  Mama hat Minoo losgelassen. Sie, Papa und Jannike sehen mittlerweile noch besorgter aus, falls das überhaupt möglich ist. Und Minoo sieht ein, dass es nur einen Weg gibt.


  »Wir müssen es ihnen zeigen«, sagt sie. »Vanessa, könntest du…?«


  Vanessa nickt. Steht auf. Schaut ihre Mutter an.


  »Erschrick jetzt nicht«, sagt sie. »Es ist nicht gefährlich, versprochen.«


  Papa und Jannike schreien auf, als Vanessa unsichtbar wird. Jannike hebt die Füße vom Boden.


  Vanessa macht sich wieder sichtbar.


  Minoo wirft einen nervösen Seitenblick auf ihre Mutter, die ihre Hände an die Schläfen presst, als hätte sie Angst, dass ihr Kopf explodiert, weil vor ihren Mediziner-Augen alle Gesetze der Naturwissenschaften gebrochen werden.


  »Fliegen kann ich auch«, sagt Vanessa mit einem vorsichtigen Lächeln.


  »Was… was ist das hier?«, fragt Mama und schaut Minoo an.


  Minoo begegnet ihrem Blick. Kann nur eine einzige Antwort geben.


  »Das ist Magie, Mama.«
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  Anna-Karin sitzt auf dem Stuhl neben Großvaters Bett. Die Pfleger haben gesagt, dass sich sein Zustand in den letzten Monaten extrem verschlechtert hat. Er schläft fast die ganze Zeit, und wenn er wach ist, ist er verwirrt. Aber sie sagen, dass er nicht darunter leidet, dass er selbst nicht mitbekommt, wie schlimm er dran ist. Er hat keine Angst.


  Er schlief schon, als sie gekommen ist. Anna-Karin ist froh darüber.


  Denn sie kann nicht aufhören zu weinen.


  Sie weint, weil sie an Weihnachten nicht bei ihm war, an Neujahr nicht und nicht an Ostern. Er war so alleine ohne sie, ohne Mama, ohne Großmutter.


  Sie weint, weil sie so viel Zeit mit ihm verloren hat. Weil sie die wenige Zeit, die ihnen noch bleibt, nicht nutzen konnte.


  Sie weint, weil Nicolaus sich für sie alle geopfert hat. Jetzt spürt sie, dass sie ihm verzeihen kann. Sie versteht ja, warum er so gehandelt hat.


  Sie weint um Matilda, die so lange alleine war. Ohne sie wäre die Welt in die Hände der Beschützer geraten, und der einzige Lohn, den sie dafür bekommen hat, war der Tod.


  Sie weint um Rebecka und Elias.


  Sie weint um Ida.


  Sie weint um den Fremden auf den Kanaren.


  Und schließlich weint sie um Mama.


  Sie weint darüber, wie Mama in der Kärrgruva aussah. Und darüber, was aus ihr geworden war. Anna-Karin kann sie jetzt deutlicher sehen. Sie kann sehen, dass Mama sich bemühte. Und dass sie selbst wusste, dass ihre Versuche nicht genügten.


  Anna-Karin weint, weil sie schließlich einsehen muss, dass sie sich nicht dafür hassen kann, dass sie nicht intensiver um Mama trauert. Ihre Mama war nie eine Mama für sie. Das zu akzeptieren, ist eine Erleichterung, aber es ist auch das Traurigste von allem.


  Anna-Karin weiß nicht, wie lange sie schon hier sitzt, als sie die Energie der anderen auf dem Flur spürt. Sie dreht sich nicht um, als sie ins Zimmer kommen.


  Wir wollten dich nicht alleine lassen, denkt Linnéa.


  »Stören wir?«, fragt Minoo.


  »Nein«, sagt Anna-Karin. »Ich bin froh, dass ihr hier seid.«


  Minoo stellt sich hinter sie und legt eine Hand auf ihre Schulter. Vanessa und Linnéa bleiben am Fußende des Bettes stehen.


  »Spätzchen«, murmelt Großvater.


  Anna-Karin nimmt seine Hand. Er klingt, als hätte er einen trockenen Mund.


  »Ich bin da, Großvater«, sagt sie und wischt sich hastig mit der freien Hand die Tränen aus den Augen.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, murmelt er und öffnet die Augen. »Ich wusste es.«


  Fragend mustert er die anderen Auserwählten.


  »Das sind Minoo, Linnéa und Vanessa, von denen ich dir erzählt habe«, sagt Anna-Karin.


  Sie merkt, dass es ihm schwerfällt, den Blick zu fokussieren, aber er nickt, als könnte er die anderen ganz deutlich erkennen.


  »Hätte ich gewusst, dass ich so hohen Besuch bekomme, hätte ich mich schick gemacht«, sagt er und lächelt schwach.


  Dann schaut er wieder Anna-Karin an.


  »Es freut mich, deine andere Familie kennenzulernen.«


  Anna-Karin kann nur nicken. Sie fängt wieder an zu weinen. Versucht, es leise zu tun, damit er es nicht merkt.


  »Jetzt aber los«, sagt er. »Andere wollen dich auch wiedersehen.«


  »Ich will noch nicht gehen, du bist doch gerade erst aufgewacht«, sagt Anna-Karin.


  »Ich verspreche dir, nicht zu verschwinden«, sagt er und schließt die Augen.


  Widerwillig steht Anna-Karin auf. Nimmt ein Taschentuch aus Großvaters Nachttisch und trocknet sich die Augen.


  »Ich komme morgen wieder«, sagt sie.


  »Mach das, lapsikulta.«


  Er schläft ein. Leise gehen sie aus dem Zimmer, zurück zum Aufzug.


  Wir haben Minoos Eltern und Jannike alles erzählt, denkt Linnéa, als sie das Erdgeschoss erreicht haben.


  Wie ist es gelaufen?, antwortet Anna-Karin und Linnéa lächelt matt.


  Es war ziemlich chaotisch.


  Sie gehen zum Ausgang, und als die Türen aufgleiten, nimmt Anna-Karin einen schwachen Duft von Räucherstäbchen war.


  Draußen steht jemand. Jemand, der die Hände in die Hüften gestemmt hat und sie erwartet.


  
    106.Kapitel

  


  Ihr habt euch ja mächtig Zeit gelassen«, sagt Mona Mondlicht.


  Vanessa schaut sie an. Mona trägt einen weißen Jeansrock und ein weißes Top, auf dem sich ein Krokodil Cocktail schlürfend in einen Liegestuhl fläzt. Ihre Haare sind wilder und blonder denn je und sie kaut mit offenem Mund Kaugummi.


  »Wir freuen uns auch, Sie zu sehen, Mona«, sagt Vanessa.


  Sonderlich viel Sarkasmus kann sie nicht aufbringen. Weil sie sich wirklich freut. Und Mona lässt ein Lächeln erahnen.


  »Schön, dass du dir diesen Dreck vom Hals geschafft hast«, sagt sie mit Blick auf Minoo.


  »Meinen Sie die Beschützer?«, fragt Minoo.


  »Wie auch immer du es nennen willst«, sagt Mona. »Jetzt kommt, diese Aasgeier von Journalisten kreisen schon.«


  Sie marschiert zu einem Ami-Schlitten mit offenem Verdeck, der in der Nähe parkt. Er hat weiße Ledersitze und die Sonne spiegelt sich in dem hellblauen Lack.


  »Haben sie überhaupt einen Führerschein?«, fragt Vanessa.


  »Kleines, ich bin schon im Cabrio durch die Gegend gebrettert, da hatte dein Großvater noch Windeln an«, blafft Mona, setzt sich ans Steuer und zieht die Tür mit einem Knall hinter sich zu.


  Vanessa tauscht einen vielsagenden Blick mit ihren Freundinnen und sinkt auf den Beifahrersitz. Die drei anderen klettern auf den Rücksitz.


  »Wohin fahren wir?«, fragt Anna-Karin.


  »Ja, wenn man nicht hellsehen kann, muss man wohl einfach abwarten und sich überraschen lassen«, sagt Mona.


  Mit lautem Röhren startet der Motor und Vanessa sucht hektisch nach dem Sicherheitsgurt. Es gibt keinen. Mona gibt Gas und Vanessa wird in den Sitz gepresst.


  Ein paar Krähen fliegen erschrocken von der Straße auf.


  »Ich war gerade am Flughafen und hab mir zwei, drei Drinks genehmigt, als ich eine Vision hatte«, schreit Mona im Fahrtwind, und ihre Haare flattern ihr so vors Gesicht, dass Vanessa sich fragt, ob sie eigentlich überhaupt noch was sieht. »Als ich kapiert habe, was ihr da gerade anstellt, blieb mir ja nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, dass ich mein Geld für dieses verdammte Business-Class-Ticket zurückbekomme.«


  Vor ihnen springt die Ampel von Grün auf Gelb und Mona tritt das Gaspedal durch. Vanessa hofft, dass Mona ausreichend seherisch begabt ist, um zu wissen, dass sie heute niemanden totfahren wird.


  »Nicht, dass ihr denkt, ich wollte mich beschweren!«, schreit Mona. »Im Gegenteil! Das sind ja nicht nur neue Spielregeln! Das ist ein völlig neues Spiel!«


  Sie beugt sich über das Lenkrad, nimmt ihr Körpergewicht zur Hilfe, um es zu drehen. Mit quietschenden Reifen biegen sie in die Kleine Ruhe ab, und Vanessa sieht aus den Augenwinkeln, wie Minoo, Anna-Karin und Linnéa hinten über das Leder des Rücksitzes rutschen.


  »Es gab in letzter Zeit eine regelrechte Völkerwanderung hierher«, brüllt Mona. »Echte Hexen, aber auch ein paar von diesen komischen Vögeln, die darauf warten, dass das nächste Ufo landet.«


  Sie rasen an dem ausgebrannten Haus vorbei, in dem es angeblich mal einen Swingerklub gab. Die Wiese ist übersät mit blühendem Löwenzahn.


  »Ich habe die Kristallgrotte wieder eröffnet, in den alten PE-Räumen!«, schreit Mona. »Ich brauche noch Angestellte, also sagt einfach Bescheid, wenn ihr euch ein paar Kröten dazuverdienen wollt.«


  Mit einem Ruck stoppt sie den Wagen vor dem weißen Holzhaus, in dem Adriana wohnte. Sie schaut Vanessa an und grinst.


  »Das, womit ihr euch künftig beschäftigen werdet, dürfte jedenfalls nicht allzu viel Kohle abwerfen.«


  »Was meinen Sie?«, fragt Vanessa.


  »Scheißegal, was sie meint«, sagt Linnéa, die schon im Begriff ist auszusteigen.


  »Immer mit der Ruhe dahinten«, sagt Mona.


  Sie klingt so ernst, dass Linnéa mitten in der Bewegung innehält und sich auf ihren Sitz zurücksinken lässt.


  »Das ist ein Haus in Trauer«, sagt Mona. »Es wird wohl das Beste sein, wenn du ihnen jetzt von Viktor erzählst, Süße.«


  Sie wirft Minoo einen Blick im Rückspiegel zu.
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  Minoo begegnet Monas Blick im Rückspiegel und dreht sich weg. Schaut zu Adrianas Haus. Die Schnitzereien erinnern sie an die Dekoration einer Hochzeitstorte. Die Zweige der Birken wiegen sich sacht im Wind.


  »Er ist tot«, sagt sie.


  »Tot?«, fragt Linnéa. Sie klingt geschockt. »Aber… Wann ist er gestorben?«


  »Unmittelbar nachdem ich uns teleportiert habe«, sagt Minoo. »Walter hat ihn getötet und seine Kraft übernommen. Er hat auch Sigrid umgebracht. Und ich weiß nicht, ob Clara…«


  Sie verstummt.


  »Clara lebt«, sagt Mona, sie klingt beinahe freundlich. »Adriana auch.«


  Minoo schaut sie im Rückspiegel an.


  »Ist sie…? Geht es ihr gut?«


  »Du wirst sie gleich sehen«, sagt Mona. »Ich wollte nur, dass ihr erst über die Sache mit Viktor sprecht, damit niemand ins Fettnäpfchen tritt. Für gewisse Personen ist das ein sensibles Thema.«


  Minoo schaut sie überrascht an.


  »Ja, Mann, ich darf ja wohl auch mal meine feinfühligen Momente haben«, schnauzt sie und steigt aus. »Jetzt bewegt euch!«


  Sie knallt die Autotür zu und stöckelt in ihren weißen Pumps auf Adrianas Haus zu. Minoo schaut die anderen an. Anna-Karin hat Tränen in den Augen.


  »Minoo, es tut mir so leid«, sagt Vanessa. »Ich meine… Es war alles total kompliziert mit Viktor. Aber ihr wart Freunde, oder?«


  »Ja«, sagt Minoo.


  Das waren sie. Und die Trauer, die unter der Oberfläche lauert, ist groß, aber sie wagt nicht, sie zuzulassen.


  Wieso hast du nichts gesagt?, denkt Linnéa.


  Minoo weiß nicht, wo sie anfangen soll, also antwortet sie gar nicht, sondern steigt aus dem Auto und folgt Mona durch den Garten. Hinter dem Haus sind Stimmen und Gelächter zu hören.


  Mona klingelt an der Tür.


  Felix öffnet. Seine schwarzen Haare sind länger geworden, hängen ihm vor den Augen. Sein Blick bleibt an Minoo kleben.


  »Hallo«, sagt er.


  »Hallo«, sagt sie.


  »Wie geht es deiner Hand?«, fragt Vanessa.


  Felix ballt die rechte Faust und öffnet sie wieder.


  »Sie war gebrochen«, sagt er. »Aber inzwischen ist sie wieder okay.«


  »Danke, dass du das getan hast«, sagt Vanessa.


  »Ich habe euch zu danken«, sagt Felix steif.


  Sein Blick wandert zurück zu Minoo. Sie würde gerne etwas wegen Viktor sagen, aber das ist wohl kaum der richtige Augenblick. Felix macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet im Haus.


  Minoo folgt ihm in die Diele. Überall liegen Jacken und Schuhe herum. Im Wohnzimmer stehen dieselben schweren Möbel wie früher, aber die düsteren Landschaftsbilder und Porträts sind weg, genau wie der unnatürlich saubere Geruch. Ein Stapel aus Büchern und Zeitschriften türmt sich auf dem Sofatisch. Daneben steht eine halb volle Kaffeetasse. Sogar der Kamin sieht benutzt aus.


  Die Fenster sind offen, und Minoo hört ein Lachen, das ihr vertraut ist. Sie geht näher und schaut nach draußen.


  Nejla liegt mit dem Kopf auf dem Schoß eines Jungen. Minoo kennt ihn aus Nejlas Erinnerungen. Marcus. Seine rabenschwarzen Haare sind inzwischen genauso lang wie Nejlas. Neben ihnen sitzen zwei Jungen. Der eine muss so um die zwanzig sein, er hat lila Haare und einen Ring in der Nase. Er bläst in eine Pusteblume und lässt die Samen mitten im Flug einfrieren. Der andere ist jünger und trägt eine Goldkette um den Hals. Er schnipst mit den Fingern und die Samen fallen auf den Boden. Nejla lacht wieder.


  Minoo macht einen Schritt zurück, bevor die vier sie bemerken. Sie ist froh, dass es Nejla gut zu gehen scheint, aber sie kann jetzt nicht mit ihr sprechen.


  Als sie sich umdreht, stößt sie fast mit Mona zusammen.


  »Ich weiß«, sagt Mona. »Es ist ein richtiger Hexenkindergarten. Hier gibt es noch mehr von der Sorte. Nicht alle wohnen im Haus, aber sie lungern die ganze Zeit hier rum. Es ist mir ein Rätsel, wie Adriana das aushält.«


  Und da sieht Minoo sie.


  Sie kommt barfuß über den knarrenden Boden auf sie zu. Adriana trägt ein ausgeschnittenes Kleid, das ihre vernarbte Haut nicht verdeckt. Ihr Blick ist gelassen und lebendig.


  Sie kommt direkt auf Minoo zu und nimmt sie in den Arm. Minoo riecht den Rosenduft ihres Parfums. Und sie ist nahe daran, wieder loszuheulen.


  »Danke«, sagt Adriana.


  »Ich dachte, ich hätte Sie zerstört«, sagt Minoo leise.


  Adriana drückt sie noch fester an sich.


  »Du hast mich vom Band des Rats befreit. Du hast mir mein Leben zurückgegeben.«


  Minoo schließt die Augen. Vielleicht war wenigstens eine Sache, die sie mit ihrer Kraft bewirkt hat, uneingeschränkt gut.


  Adriana umarmt die anderen Auserwählten und alle setzen sich ins Wohnzimmer. Felix bringt ein Tablett mit Gläsern und Eistee. Er räumt den Tisch auf, dann schenkt er ihnen ein.


  »Ich konnte es kaum glauben, als Evelina es mir am Telefon erzählte«, sagt Adriana.


  »Evelina?«, fragt Vanessa.


  »Rickard und Evelina sind ein Teil unserer kleinen Familie. Gustaf auch«, sagt Adriana mit einem Lächeln. »Aber wir sollten wohl besser von vorne anfangen. Es ist einiges passiert, nachdem ihr verschwunden wart.«


  Felix stellt die Kanne ab und setzt sich neben Adriana auf das Sofa.


  »Ich weiß nicht, wie viel ihr schon erfahren habt«, sagt er. »Walter hat Sigrid ermordet. Und danach Viktor.«


  »Das wissen wir«, sagt Minoo leise.


  Sie kann seinen Schmerz spüren. Und sie sieht, dass es auch den anderen so geht. Felix wartet, bis seine Gefühle nachgelassen haben.


  »Nejla und ich sind zum Herrenhof zurückgerannt, als wir Clara schreien hörten. Wir haben sie und Adriana ins Krankenhaus gefahren. Wir wussten nicht, was wir sonst tun oder wohin wir sonst gehen sollten. Irgendwann sind alle wieder aufgewacht und dann kamen Gustaf, Rickard und Evelina auch dorthin. Sie suchten nach euch.«


  Er verstummt. Schaut verstohlen zu Adriana, möchte, dass sie weitererzählt.


  »Nach ein paar Tagen ging es mir langsam besser«, sagt Adriana. »Von da an erholte ich mich schnell. Wir beschlossen, hierherzuziehen. Nejlas Freund kam dazu und dann tauchten immer mehr auf. Das Gerücht, dass Engelsfors ein Zufluchtsort für Hexen ist, die den Rat verlassen wollen, verbreitete sich schnell. Die meisten von ihnen sind jung.«


  Minoo denkt an die kleine Gruppe auf der Wiese hinter dem Haus. Denkt daran, welches Risiko sie eingegangen sind, um herzukommen.


  »Wir trainieren jeden Tag«, sagt Adriana. »Sie machen große Fortschritte. Evelina ist eine besonders eifrige Schülerin.«


  Minoo muss lachen. Sie erinnert sich daran, welches Potenzial sie damals in der Kärrgruva bei Evelina sah. Nejla muss es lieben, sich mit einer Feuerhexe ihres Kalibers zu messen.


  »Ich bin so froh, euch wiederzusehen«, sagt Adriana. »Und stolz.«


  Sie lässt den Blick über ihre Gesichter wandern.


  »Mona hat uns von der Wahl berichtet, vor die ihr im Grenzland gestellt wurdet. Die meisten hätten wohl geglaubt, sie könnten die Welt retten, indem sie die Vorschläge der Beschützer annehmen. Aber ihr habt die Lügen durchschaut. Und ihr hattet die Kraft zu widerstehen. Ihr habt der Menschheit eine neue Chance gegeben.«


  Minoo erinnert sich, was sie selbst den Auserwählten gesagt hatte, als sie noch von den Beschützern gesegnet war.


  Die Welt wird ins Chaos stürzen. Alle politischen, ökonomischen und religiösen Systeme werden zusammenbrechen. Magie wird eins sein mit Macht. Wer am meisten hat, wird über die anderen regieren.


  »Aber denkst du, wir haben eine Chance?«, fragt sie und schaut Adriana an. »Wird nicht einfach alles im Chaos enden?«


  »Das wird es bestimmt«, sagt Adriana sachlich. »Und der Rat wird furchtbar viel Einfluss haben. Er ist gut organisiert und verfügt über umfassende Kenntnisse der Magie.«


  Der Rat. Minoo hat noch gar nicht daran gedacht, welche Rolle er in dieser neuen Welt einnehmen wird. Natürlich wird er versuchen, die Macht an sich zu reißen. Alles an sich zu reißen.


  »Dann müssen wir uns eben auch organisieren«, sagt Anna-Karin.


  »Und der Welt die Wahrheit sagen«, fügt Vanessa hinzu.


  Adriana lächelt sie an. Und Minoo ist stolz auf ihren Mut, auch wenn er ihre Unruhe nicht dämpft.


  »Das ist genau das, was ich mir vorgestellt habe«, sagt Adriana. »Die Menschen über das Geschehen aufzuklären, ist der einzige Weg, das Chaos zu bändigen. Dafür brauche ich eure Hilfe. Ihr seid die stärksten Hexen der Welt. Und ihr habt sie gerettet.«


  »An dieser Stelle kommt der unbezahlte Job ins Spiel«, feixt Mona.


  »Ich nehme ihn definitiv an«, sagt Vanessa. »Ich meine, wem werden die Leute zuhören, wenn sie erst alles erfahren haben? Uns oder dem Rat?«


  »Bedauerlicherweise haben die Menschen die Eigenschaft, die Seite zu wählen, die ihnen die einfachsten Antworten und Richtlinien gibt«, sagt Adriana. »Klare Regeln sind verlockend, wenn man Angst hat, und viele werden Angst haben. Und dann gibt es noch die, die ihre Chance wittern, sich auf Kosten anderer zu behaupten.«


  »Idioten wird es immer geben«, sagt Vanessa. »Jede Menge. Und natürlich ist es nicht so toll, dass die demnächst auch noch magische Kräfte bekommen, aber ich gehe davon aus, dass die Zahl der Nicht-Idioten überwiegt.«


  Minoo hofft, dass Vanessa recht hat. Aber selbst wenn die Nicht-Idioten überwiegen sollten, müssen sie einen Weg finden, mit den Idioten auszukommen. Minoo ist immer noch davon überzeugt, dass man Macht teilen muss. Aber ihr ist auch klar, dass das unendlich kompliziert werden wird. Es ist eine Sache, die Menschheit vor Dämonen und Beschützern zu retten. Aber wie rettet man die Menschheit vor sich selbst?


  »Wie lange wird es dauern, bis die Menschen, den Unterschied bemerken?«, fragt sie.


  »Wir haben schon einige Phänomene zu verzeichnen«, sagt Adriana. »Ereignisse, die unserer Meinung nach in Zusammenhang mit neu erweckten natürlichen Hexen stehen. Ich plane, eine Weile herumzureisen, um mit den neuen Hexen zu sprechen, bevor der Rat es tut.«


  »Die Flut kommt– langsam, aber stetig«, sagt Mona und klebt ihr Kaugummi an den Rand ihres Glases. »Ich fülle mein Lager, so gut ich kann. Die Leute werden sich um Ektoplasma prügeln.«


  Sie wirft Minoo einen Blick zu.


  »Aber davon wirst du nicht so viel Nutzen haben, Kleines. Denn du bist inzwischen völlig unmagisch, nicht wahr?«


  »Ja«, sagt Minoo.


  Sie spürt die Blicke der anderen und fragt sich, ob sie Mitleid mit ihr haben.


  »Absolut keine Kräfte mehr«, sagt Mona. »Nie wieder.«


  Sie sagt es nicht boshaft, sondern nachdenklich. Und Minoo hofft plötzlich, dass Mona heiser losgluckst, dass sie sagt: Du hast das nur missverstanden, Kleines, du wirst normale Kräfte bekommen, genau wie alle anderen. Aber Mona sagt nichts mehr.


  »Habt ihr euch um Nicolaus’ Körper gekümmert?«, fragt Anna-Karin.


  »Um das, was davon übrig war«, sagt Mona. »Asche und ein Haufen Kleider. Wie es eben ist, wenn man so lange gelebt hat.«


  Minoo denkt an das Opfer, das er erbracht hat. Das Opfer, das sie ihn erbringen ließ. Ohne ihn hätten sie das Grenzland niemals betreten, das Portal niemals schließen können.


  »Habt ihr einen Dolch gefunden?«, fragt Minoo. »Eine Schale und einen Totenschädel?«


  »Eine Schale und einen Dolch, ja«, sagt Adriana. »Keinen Totenschädel.«


  Der Totenschädel der vorigen Gefährtin. Nicolaus war der Letzte. Das letzte Opfer, damit das letzte Portal geschlossen werden konnte.


  Minoo hat immer noch nicht realisiert, dass es vorbei ist. Ist es denn wirklich vorbei?


  »Besteht das Risiko, dass sie zurückkommen? Die Dämonen und Beschützer, meine ich.«


  »Nicht, so weit ich sehen kann«, sagt Mona.


  Es wird still. Minoo trinkt einen Schluck Eistee, er schmeckt nach Pfirsich.


  »Was weiß der Rat über das, was geschehen ist?«, fragt Linnéa. »Und darüber, was mit der Welt passiert?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten«, sagt Adriana.


  Sie macht eine kurze Pause.


  »Alexander ist der neue Vorsitzende.«


  Minoo verspürt eine enorme Erschöpfung und Trauer bei dem Gedanken, dass Alexander diese Wahl getroffen hat. Seine Angst hat gewonnen. Denn eigentlich, tief im Inneren, sehnt auch er sich danach, frei zu sein. Als sie die Kraft der Beschützer hatte, konnte Minoo das sehen.


  »Ich habe ihn das letzte Mal vor Weihnachten getroffen«, fährt Adriana fort. »Er leitete eine Delegation, die nach Walters Körper suchte. Ich versuchte, an ihn zu appellieren, aber…«


  Sie schweigt. Und Minoo versteht. Sogar jetzt, wo Walter tot ist, wählt Alexander seine Seite.


  »Seitdem haben wir nicht mehr viel von ihnen gehört«, fährt Adriana fort. »Aber wir wissen, dass der Rat Spione in der Stadt hat.«


  Sie schaut Minoo an.


  »Ich mache mir vor allem um dich Sorgen«, sagt sie. »Der Rat weiß nicht mit Gewissheit, dass du Walter getötet hast, aber sie vermuten es. Und sie wissen, dass du den Eid geleistet hast. Du bist eine Abtrünnige, genau wie ich.«


  Sie schaut Minoo traurig an. Minoo fällt das Atmen schwer. Sie hat keine Kräfte mehr und der Rat wird für den Rest ihrs Lebens hinter ihr her sein.


  »Ich nehme an, ihr müsst in Zukunft meine Leibwächter spielen«, sagt sie und versucht zu lächeln.


  Aber außer ihr lächelt niemand.


  »Das werden wir«, sagt Anna-Karin ernst. »Die kriegen dich nicht.«


  Ein Handy piepst, und Minoo denkt, dass es vielleicht ihres ist, fragt sich, ob Gustaf eine Nachricht geschrieben hat. Aber Felix schaut auf sein Handy und runzelt die Stirn. Dann blickt er Minoo an.


  »Clara möchte dich sprechen«, sagt er.


  Minoo steht sofort auf.
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  Linnéa schaut Minoo nach, die mit Felix nach oben geht.


  Sie weiß, dass sie mit ihr darüber reden muss, was im Grenzland passiert ist und über alles, was danach war. Sie wird nicht zulassen, dass Minoo sich in sich selbst zurückzieht wie damals, nachdem sie Max’ Segnung gebrochen hatte.


  Adriana berichtet weiter von den Hexen in Engelsfors und Linnéa sieht die neue Selbstsicherheit in ihren Augen. Vielleicht ist sie wirklich frei. Nicht nur vom Rat, sondern auch befreit von dem Selbstbild, das der Rat ihr aufgezwungen hatte. Die Organisation, die Schwäche mehr verachtet als alles andere, ließ sie glauben, dass ihr mangelndes magisches Talent sie wertlos machte.


  Ganz gleich, welche Alternative zum Rat sie gründen, Adriana wird eine Schlüsselrolle einnehmen. Und sie wird ihre Sache gut machen. Eine würdige Gegnerin ihres Bruders.


  Was wird aus mir?, denkt Linnéa.


  Auserwählt zu sein, war das eine. Da hatte sie keine Wahl. Aber jetzt gibt es andere, die den Kampf ausfechten können.


  Vanessa wird es tun. Und wenn jemand die Menschen inspirieren kann, dann sie.


  »Ich brauche eine Kippe«, sagt sie.


  »Na klar, rauch du nur«, sagt Mona.


  Sie hat sich das nächste Kaugummi in den Mund geschoben, schmatzt und sieht unerträglich selbstzufrieden aus. Erst jetzt wird Linnéa bewusst, dass Mona nicht eine einzige Zigarette geraucht hat, seit sie zurückgekommen sind.


  »Haben Sie aufgehört zu rauchen?«, fragt Vanessa.


  Linnéa spürt ihren Schock.


  »Darauf kannst du deinen hübschen Hintern verwetten«, sagt Mona. »Ich hatte keine Lust, dem Untergang zu entkommen und dann an Lungenkrebs zu sterben. Außerdem ist Rauchen wirklich total unmodern.«


  Sie zieht ihr Top ein Stück hoch und präsentiert einen solariengebräunten Bauch voller Nikotinpflaster.


  »Das Kaugummi und diese Schätzchen hier bewirken wahre Wunder.«


  Wenn sogar Mona aufhören kann zu rauchen, habe ich keine Ausrede mehr, denkt Linnéa.


  Sie zieht ihre Zigarettenschachtel und das Feuerzeug aus dem Stiefelschaft und geht langsam zur Diele.


  »Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass es das reinste Zuckerschlecken ist«, sagt Mona. »Aber Menschen können sich tatsächlich verändern. Nicht wahr, Linnéa?«


  Linnéa bleibt mitten in der Bewegung stehen.


  »Wir alle haben unsere schlechten Angewohnheiten, die uns irgendwann zum Hals raushängen«, sagt Mona hinter ihr.


  Linnéa geht vors Haus in den Garten. Ihre Hände zittern so sehr, dass ihr die Zigarette runterfällt, als sie sie anzünden will. Sie versucht, sich zu sammeln, aber es ist alles zu viel, zu groß. Dabei ist es so einfach.


  Sie muss Vanessa zurückbekommen.
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  Felix bleibt vor einer der Türen stehen. Durch das Dachfenster fällt Licht auf sein Gesicht. Er schaut Minoo an.


  »Möchtest du später mit zu Viktors Grab kommen?«


  Seine Frage klingt steif. Minoo versteht, was für ein großer Schritt es für ihn sein muss, sie das zu fragen.


  »Ja«, sagt sie. »Gerne.«


  Felix nickt. Er öffnet ihr die Tür und zieht sie hinter ihr wieder zu.


  Erst glaubt Minoo, Viktor vor sich auf dem Bett zu sehen.


  Clara hat ihre aschblonden Haare kurz schneiden lassen und sie trägt eins von Viktors hellblauen Hemden über ihrer Jeans. Minoo überlegt, wie Clara sich fühlt, wenn sie in den Spiegel schaut. Ob es für einen kurzen Augenblick ein Wiedersehen mit Viktor bedeutet.


  »Hallo«, sagt Minoo vorsichtig.


  Clara antwortet nicht.


  Eine hässliche Narbe zieht sich von ihrem Hals bis tief in den Ausschnitt ihres Tops, das sie unter dem offenen Hemd trägt.


  Durch das geöffnete Fenster dringt Nejlas Lachen.


  »Kannst du es schließen?«, fragt Clara, ohne Minoo anzuschauen. »Felix macht es ständig auf.«


  Minoo stellt sich ans Fenster. Sieht Vanessa, Anna-Karin und Adriana in den Garten kommen. Sie gehen zu Nejla und den Jungs.


  Minoo schließt das Fenster und dreht sich zu Clara um. Sie will nicht auf ihre Narbe starren, aber es fällt ihr schwer.


  »Nejla hat mir das Leben gerettet«, sagt Clara. »Sie hat die Blutung mit Feuer gestoppt. Ich hätte nicht gedacht, dass der Schmerz noch schlimmer werden könnte. Konnte er aber.«


  Sie lacht bitter.


  »Setz dich«, sagt sie.


  Minoo lässt sich neben ihr auf das Bett sinken. In Claras Zimmer auf dem Herrenhof sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Hier herrscht dieselbe pedantische Ordnung, die Viktor immer hielt. Offenbar hat Clara auch das von ihrem Bruder übernommen.


  »Mona meinte, du hättest Walter getötet«, sagt Clara.


  Minoo schaut auf ihre Hände, die verschränkt auf ihrem Schoß liegen. Ungefährlich. Sie wird nie wieder schwarzen Rauch fließen lassen. Es gibt keinen schwarzen Rauch mehr in dieser Welt.


  »Ja«, sagt sie.


  »Gut«, sagt Clara.


  Minoo schaut hoch. Schaudert vor dem Hass in Claras Blick.


  »Ich habe ihn ermordet«, sagt Minoo. »Ich habe ihn vernichtet.«


  Würde sie jetzt die Augen schließen, könnte sie es wieder spüren, könnte spüren, wie sie seine Seele verbrannt hat.


  »Noch besser«, sagt Clara.


  »Nein«, sagt Minoo und schüttelt den Kopf.


  »Hat es sich falsch angefühlt, als du es getan hast?«


  »Nein«, sagt Minoo noch einmal. »Aber das lag nur daran, dass die Beschützer es so wollten. Sie haben mich kontrolliert. Ich hätte das sonst niemals getan.«


  Sie wünschte, Clara hätte Viktors Kräfte, um festzustellen, ob Minoo die Wahrheit sagt, denn sie ist sich selbst nicht sicher.


  Sie hört Schritte im Erdgeschoss. Jemand schließt eine Tür.


  »Die Beschützer konnten in die Zukunft sehen«, sagt Clara. »Wusstest du, dass Viktor sterben würde?«


  Minoo ist erschrocken über die direkte Frage. Und sie überlegt, wie oft Clara darüber schon nachgedacht hat. Wie lange sie gebraucht hat, bis es ihr klar war.


  »Wusstest du es?«


  Minoo will sagen, dass sie nicht sie selbst war. Dass sie den Beschützern nicht widerstehen konnte. Aber ist das wirklich die Wahrheit? Und selbst wenn es wahr ist, würde es nicht trotzdem so klingen, als suchte sie nach einer Ausrede?


  »Ja«, sagt sie.


  Sie weicht Claras Blick aus. Erträgt es nicht, in ihre kornblumenblauen Augen zu schauen. Viktors Augen. Viktor. Minoo hat nichts unternommen, um ihn zu retten. Und sie hat nichts getan, um zu verhindern, dass Clara etwas zustößt. Sie ließ alles geschehen, weil die Beschützer es wollten. Damit nichts ihre Pläne durchkreuzen konnte.


  »Danke, dass du ehrlich bist«, sagt Clara.


  Sie fährt mit dem Daumen über die Narben an ihrem Handgelenk.


  »Eine Weile habe ich dich gehasst«, fährt sie fort. »Aber ich weiß, dass du uns gerettet hättest, wenn du dazu in der Lage gewesen wärst. Ich mache dir keine Vorwürfe mehr.«


  Minoo lässt den Blick über das Bücherregal wandern. Quer auf einer Reihe anderer Bücher liegt »Die geheime Geschichte« auf Englisch. Sie hat noch Viktors Stimme im Ohr.


  Ich lese Bücher immer in der Originalsprache.


  »Ich mache nur mir selbst Vorwürfe«, sagt Clara. »Ich hätte Viktor davon abhalten müssen, den Eid zu leisten. Wir hätten abhauen sollen. Ich wusste doch, dass es nicht unsere Aufgabe war, die Welt zu retten. Das habe ich die ganze Zeit gespürt.«


  Sie hört auf, ihre Narbe zu betasten. Ballt die Fäuste.


  »Ich spiele es in meinem Kopf durch. Wieder und Wieder. Denke an alles, was ich hätte anders machen können… Es hätte mich treffen müssen.«


  »Das darfst du nicht sagen«, entgegnet Minoo. »Viktor hätte nicht gewollt, dass du dir die Schuld gibst.«


  Mit Tränen in den Augen sieht Clara sie an.


  »Okay«, sagt sie. »Dann verrate mir doch bitte, wie ich damit aufhören soll.«


  Das kann Minoo nicht. Schweigend sitzen sie nebeneinander.


  »Ich glaube, in mir ist etwas zerbrochen«, sagt Clara schließlich. »Ich kann an nichts anderes denken als an Rache.«


  »Walter ist tot.«


  »Aber der Rat ist noch da«, sagt Clara. »Alexander ist noch da.«


  Der Hass in ihrem Blick ist zurück.


  Sie hat nicht nur Viktor verloren. Sondern auch einen Vater. Noch eine Kindheit.


  »Es gibt andere Wege, den Rat zu bekämpfen«, sagt Minoo.


  »Du meinst Adrianas Idee?«, fragt Clara verächtlich.


  »Viktor glaubte daran, dass man eine Organisation braucht, um den Menschen zu helfen…«


  »Ich habe meinen Bruder über alles geliebt«, fällt Clara ihr ins Wort. »Aber er war naiv.«


  Sie nagelt Minoo mit dem Blick fest.


  »Es wird Krieg geben. Noch mehr Menschen werden sterben. Und was bleibt von denen übrig, die überleben? Was ist von mir noch übrig?«


  »Clara…«, setzt Minoo an.


  »Selbst wenn der Krieg irgendwann zu Ende ist– denkst du, dass sich dann alle Probleme einfach auflösen werden? Macht korrumpiert. Gerade du solltest das wissen.«


  »Das stimmt«, sagt Minoo. »Aber genau deshalb haben wir eine Chance. Eben weil wir uns der Gefahr bewusst sind.«


  Sie weiß nicht, ob sie wirklich daran glaubt. Aber sie kann nicht zulassen, dass sie Clara verlieren.


  »Du darfst nicht aufgeben. Wir brauchen dich.«


  »Ich habe nicht die Absicht, noch mal irgendwem zu helfen«, sagt Clara. »Ich gehöre nur noch mir. Und ich habe nicht aufgegeben.«


  Sie schaut Minoo an.


  »Als Alexander das letzte Mal hier war, ist er noch davongekommen. Aber nächstes Mal wird ihm das nicht mehr gelingen. Und sag nicht, Viktor hätte nicht gewollt, dass ich ihn räche. Er hätte exakt dasselbe für mich getan.«


  »Und ich hätte versucht, ihn davon abzuhalten«, sagt Minoo.


  Clara sieht sie an. Sie lächelt schief. Viktors Lächeln. Claras Lächeln.


  »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


  Sie beugt sich vor und gibt Minoo einen leichten Kuss auf die Wange. Dann legt sie sich zurück ins Bett und dreht ihr den Rücken zu.


  Minoo bleibt noch einen Moment sitzen. Schließlich steht sie auf und verlässt das Zimmer.
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  Linnéa sitzt im Schneidersitz auf der Wiese vor Adrianas Haus, lehnt mit dem Rücken an einer Birke. Sie hat die letzte Zigarette aus der Schachtel geraucht und sammelt die Kippen auf.


  Sie hört die Stimmen der anderen hinter dem Haus, hört, wie ihr Lachen zum Himmel steigt. Eins davon gehört Vanessa.


  Die Haustür geht auf und Minoo erscheint auf der Treppe. Sie bleibt stehen, als sie Linnéa entdeckt.


  »Die anderen sind hinten«, sagt Linnéa.


  »Ich weiß«, sagt Minoo.


  Sie geht zu Linnéa. Setzt sich neben sie, vorsichtig, um keine Grasflecken auf ihre Kleider zu machen. Die vorsichtige Minoo, die um ein Haar die ganze Welt zerstört hätte.


  Wie ist es mit Clara gelaufen?, denkt Linnéa.


  Nicht gut, denkt Minoo. Sie hat nur Rache im Sinn. Und sie glaubt kein bisschen an diese Sache mit Adrianas Organisation.


  »Glaubst du denn daran?«, fragt Linnéa.


  Minoo zupft an einem Grasbüschel.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagt Linnéa. »Ich würde gerne… Aber das alles ist so verdammt kompliziert. Wenn ich mir überlege, wie schwer es schon mit unserem Zirkel war. Wir waren nur zu sechst und haben es trotzdem kaum geschafft. Jetzt sprechen wir von mehreren Milliarden Menschen, die auf einmal mit magischen Kräften umgehen sollen…«


  Sie schaut Minoo an.


  »Ich habe Angst«, gibt sie zu.


  »Ich auch«, sagt Minoo. »Ich habe Angst davor, was passieren wird. Und davor, wie wir uns verändern. Wer wir werden.«


  Sie schweigt einen Moment. Zupft noch ein paar Grashalme aus, zieht sie der Länge nach auseinander.


  »Erinnerst du dich noch, als wir uns am letzten Schultag der Zehnten auf dem Friedhof getroffen haben? Weißt du noch, was ich damals gesagt habe? Als alle da waren und wir an Elias’ und Rebeckas Gräbern standen?«


  »Sie sind dort, wo sie hingehören«, sagt Linnéa.


  Minoo zupft noch einen Grashalm aus.


  »Ich war mir so sicher«, sagt sie. »Ich wusste es mit meinem ganzen… Ich. Und es stimmte ja auch. Elias und Rebecka waren da, wo sie sein sollten. Wo die Beschützer sie haben wollten.«


  Linnéa schaudert. Daran hat sie nicht gedacht. Und sie kann nur erahnen, wie es sich für Minoo anfühlen muss.


  »Am Anfang konnte ich mir nicht vorstellen, dass meine Kraft ein Teil von mir sein soll«, fährt Minoo fort. »Dabei war sie ein viel größerer Teil von mir, als ich dachte. Und jetzt ist sie weg.«


  Sie rupft ein ganzes Büschel Grashalme aus, zerreißt sie in winzig kleine Stückchen.


  »Was war ich? Was waren die Beschützer? Was waren meine Instinkte und was ihre? Wie lange haben sie mich eigentlich beeinflusst? Ich habe zugelassen, dass Menschen sterben, und ich habe selbst jemanden getötet. Und ich weiß noch nicht mal, wann ich etwas getan habe, um die Welt zu retten, und wann, um die Beschützer zu retten, und ich weiß nicht…«


  »Hör auf«, fällt Linnéa ihr ins Wort.


  Sie nimmt Minoos Hände. Das Gras rieselt auf den Boden.


  »Du wirst verrückt, wenn du so weitermachst«, sagt Linnéa. »Es war nicht deine Schuld.«


  Minoo schaut hoch. Sieht ihr in die Augen.


  »Wenn ich nur dagegen angekämpft hätte…«


  »Du hast nichts falsch gemacht«, sagt Linnéa. »Die Beschützer haben dein Bewusstsein übernommen. Sie haben dich übernommen.«


  »Ich habe es zugelassen«, sagt Minoo stur.


  »Was hättest du sonst tun sollen? Du hast ihnen vertraut.«


  Tränen laufen über Minoos Wangen.


  »Aber ich habe es genossen«, flüstert sie. »Ich hatte die totale Macht und ich habe es genossen.«


  »Mensch, Minoo, wer hätte das nicht getan?«, fragt Linnéa. »Wieso solltest ausgerechnet du eine Heldin sein?«


  Minoo schluchzt.


  »Die Beschützer wussten genau, wie sie dich manipulieren konnten, Minoo. Du musst dich nicht dafür schämen, dass du darauf hereingefallen bist. Das sind wir alle. Ich auch. Nichts von dem, was passiert ist, war deine Schuld.«


  Minoo lächelt sie durch die Tränen an.


  »Ich könnte das leichter glauben, wenn es dabei nicht um mich gehen würde.«


  Linnéa lacht. Die Stimmen der anderen kommen näher.


  »Entschuldige, dass ich so mies zu dir war«, sagt Linnéa.


  »Gleichfalls«, sagt Minoo.


  Sie schauen sich an.


  »Es tut mir so unglaublich leid, was mit Viktor passiert ist«, sagt Linnéa.


  Ihre Augen werden feucht, als sie das sagt. Sie erinnert sich an das Letzte, was sie an jenem Abend zu ihm gedacht hat. Du hast es wenigstens versucht.


  Ja, Viktor hat es versucht. Und jetzt ist für ihn alles vorbei.


  »Ich gehe nachher mit Felix auf den Friedhof«, sagt Minoo leise.


  Linnéa würde sie am liebsten umarmen, obwohl weder sie noch Minoo der Typ für Umarmungen sind.


  Minoos Handy klingelt und sie zerrt es hektisch aus der Hosentasche. Linnéa sieht gerade noch Gustafs Namen auf dem Display, bevor Minoo aufsteht, abnimmt und im Haus verschwindet.


  Linnéa spürt Vanessas Energie und steht ebenfalls auf.


  Vanessa kommt über die Wiese auf sie zu. Und Linnéas Herz schlägt schneller. Wie am Anfang, als sie verliebt war und Vanessa nichts davon wusste.


  »Da bist du«, sagt Vanessa.


  »Hier bin ich«, sagt Linnéa.


  Vanessa fährt sich mit der Hand durch die Haare.


  »Ich wollte jetzt nach Hause fahren«, sagt sie.


  Und Linnéa entscheidet sich.


  »Ist es okay, wenn ich mitkomme?«, fragt sie. »Ich bin schließlich obdachlos.«


  »Klar«, sagt Vanessa und lächelt.
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  Minoos und Felix’ Schatten fallen auf Viktors Grabstein, eine Platte aus schwarzem Marmor, verziert mit einem filigran gemeißelten Muster.


  VIKTOR EHRENSKJÖLD, GEBORENER ANDERSSON


  Die Trauer, die Minoo fühlt, ist so groß, dass sie sich fragt, ob es ihre eigene oder Felix’ ist.


  Aber spielt das eine Rolle?


  »Clara wollte, dass nur Andersson darauf steht«, sagt Felix. »Aber ich glaube nicht, dass Viktor damit einverstanden gewesen wäre. Das hier war ja auch ein Teil seines Lebens.«


  »Ich denke, du hast recht«, sagt Minoo.


  Es ist das Erste, was sie sagen, seit sie hierhergekommen sind. Sie haben schweigend im Gras gesessen. Haben den Wind im Laub der Linden rascheln gehört. Kinderstimmen aus dem Pfarrhaus, wo eine neue Familie eingezogen ist. Betrunkenes Grölen vom Olssons-Hügel.


  »Hättest du deine Kräfte noch, würde ich dich bitten, sie bei mir einzusetzen«, sagt Felix.


  »Willst du deine Erinnerungen an ihn loswerden?«, fragt sie.


  »Nein, im Gegenteil. Ich hätte dir gerne gezeigt, wer Viktor für mich war.«


  Vorsichtig berührt er den Grabstein.


  »Wir waren vermutlich die Einzigen, die ihn wirklich gekannt haben«, fährt er fort. »Clara, du und ich.«


  Er schaut sie verstohlen an.


  »Ich war eifersüchtig auf dich. Du hattest all diese unglaublichen Kräfte. Aber das war es gar nicht. Ich war mir so sicher, dass zwischen dir und Viktor etwas läuft.«


  Das erklärt die Blicke, die Felix mir anfangs zuwarf, denkt Minoo.


  »Als ich herkam, hatte ich ihn über ein Jahr nicht mehr gesehen«, fährt er fort. »Und ich hoffte… Scheißegal, was ich hoffte. Ich wusste vom ersten Moment an, dass er sich in jemanden verliebt hatte. Und als ich euch dann zusammen sah, hatte ich sofort das Gefühl, dass zwischen euch etwas Besonderes war. An dem Tag, an dem du zum ersten Mal im Herrenhof aufgetaucht bist, nahm er deine Hand, als die Sonne verschwand.«


  »Zwischen uns ist nie etwas gelaufen«, sagt sie.


  »Ich weiß«, erwidert Felix. »Du warst nicht direkt Viktors Typ.«


  Sie hat das unbestimmte Gefühl, beleidigt worden zu sein, aber er scheint es nicht böse zu meinen.


  »Nicht, dass ich sein Typ gewesen wäre«, sagt er und versucht sich an einem Lächeln. »Er mochte mich. Aber geliebt hat er mich nie.«


  Und Minoo verspürt eine Welle des Schmerzes, die definitiv von ihm kommt. Trauer. Unerwiderte Liebe zu jemandem, der für immer fort ist.


  »War zwischen euch mal was?«, fragt Minoo.


  »Weißt du, wie oft Sigrid versucht hat, das herauszufinden?«


  Minoo merkt, wie ihre Ohren heiß werden. Sie will nicht sein wie Sigrid.


  »Entschuldige«, sagt sie.


  »Schon okay«, sagt er. »Ja, da war was. Ein paarmal. Aber dann hat er es beendet. Er fand es mir gegenüber unfair, weil ich Gefühle für ihn hatte. Ich konnte sie schließlich nicht vor ihm verbergen. Mann, wie ich es gehasst habe, dass er so verdammt edel sein musste.«


  Eine neue Welle der Trauer steigt in ihr auf.


  »Ich kann einfach nicht fassen, dass er wirklich weg sein soll«, sagt Felix.


  Sein Gesicht verzieht sich. Er weint. Schaut weg. Bleibt eine Weile so sitzen. Dann holt er tief Luft. Scheint sich zu fassen. Die Trauer in ihr ebbt ab.


  »Tut mir leid«, sagt er. »Sieht nicht so aus, als würde ich je lernen, das mit den Gefühlen zu kontrollieren. Aber ich versuche zumindest, es zu akzeptieren.«


  Minoo hofft, dass es ihm irgendwann leichter fallen wird.


  »Es ist zumindest eine Art Trost, dass Walter auch tot ist«, sagt Felix. »So was wie ausgleichende Gerechtigkeit.«


  Minoo findet nicht, dass das Gerechtigkeit ist, aber sie will diese Diskussion mit Felix jetzt nicht führen.


  »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich Walter verehrt habe«, sagt Felix. »In der Schule war ich die ewige Enttäuschung. Alle Tests zeigten, dass ich über großes Potenzial verfüge, aber es gelang mir nie, den Erwartungen zu entsprechen. Und dann kam der Vorsitzende und fragte mich, ob ich mit ihm die Welt retten wollte.«


  Er wischt sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Er konnte so nett sein. Wenn kein anderer zusah. Dadurch fühlte ich mich noch wertloser, wenn er mich vor allen fertigmachte. Das Schlimmste war, dass ich ihn so sehr bewundert habe. Walter war alles, was ich selbst auch sein wollte. Aber jetzt weiß ich, dass er ein Monster war.«


  »Das war er.«


  Felix steht auf und Minoo stellt sich neben ihn. Vom Olssons-Hügel dringt Musik herüber. Dumpfe Bässe hallen über die Stadt. Sie kennt den Song nicht.


  »Ich versuche, Clara dazu zu bewegen, das Grab zu besuchen«, sagt Felix. »Aber sie weigert sich. Ich hoffe, sie kann irgendwann wieder nach vorne schauen.«


  Minoo hofft es auch, aber sie weiß nicht, ob sie daran glaubt.


  »Bist du darüber hinweg?«, fragt sie.


  »Das schafft man wohl nie so ganz«, sagt Felix. »Aber ich habe jemanden kennengelernt… Vielleicht hast du ihn bei Adriana gesehen? Er heißt Sanke.«


  Minoo erinnert sich an den Namen. Der große Bruder von Nejlas Freund. Vermutlich der ältere Junge mit den lila Haaren.


  »Außerdem tut es mir gut, wieder ein Ziel zu haben«, fährt Felix fort. »Ich glaube wirklich, dass wir mit Adriana etwas erreichen können. Und wir brauchen jemanden, der so stark ist wie du.«


  »Ich?«, sagt Minoo. »Ich habe ja nicht mal mehr Kräfte.«


  »Man hat dir alle Macht der Welt angeboten«, sagt Felix. »Und du hast abgelehnt. Ich hätte das niemals geschafft.«


  Er schaut Minoo mit seinen dunklen Augen an.


  »Ich glaube, du weißt gar nicht, wie stark du bist, Minoo. Aber es ist an der Zeit, dass du das endlich verstehst. Denn die Welt wird dich brauchen.«


  
    109.Kapitel

  


  Vanessa sitzt auf dem Fußboden im Wohnzimmer, betrachtet den Kuschelpinguin, der zwischen ihr und Melvin liegt. Er hat ein Auge eingebüßt, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hat.


  Sie streckt einen Finger aus und kitzelt den Pinguin am Bauch.


  »Erinnert Pingu sich auch nicht mehr an mich?«, fragt sie und muss kämpfen, damit ihre Stimme nicht bricht.


  »Nein, tut er nicht«, sagt Melvin.


  Vanessa ist immer noch baff, wie deutlich Melvin inzwischen spricht und wie groß er geworden ist. Sie hat versucht, seine magische Energie zu spüren, aber es ist ihr nicht gelungen.


  Auf dem neuen Sofa hinter Vanessa sitzt Mama und weint. Vanessa fragt sich, wie oft Melvin seine Mama weinen sehen musste während der Zeit, in der sie weg war.


  »Erinnert Pingu sich nicht mal daran, wie wir Funkel, funkel kleiner Stern gesungen haben?«, fragt Vanessa.


  Melvin schaut sie forschend an, dann kneift er den Mund zusammen und schüttelt den Kopf.


  Vanessa hat ihm den Pinguin zu seinem zweiten Geburtstag geschenkt. Damals hat Melvin sie auch wie eine Fremde behandelt. Sie war lange weg gewesen. Wohnte bei Wille und seiner Mutter. Als sie wieder zu Hause einzog, schwor sie sich, ihrem Bruder nie wieder so wehzutun. Sie hat ihren Schwur gebrochen.


  »Mama, warum weinst du?«, fragt Melvin.


  »Ich weine, weil ich mich so freue«, sagt Mama. »Ich freue mich, dass Nessa wieder da ist.«


  Melvin antwortet nicht, aber er zieht den Pinguin näher zu sich.


  »Und wieso ist die da hier?«, fragt er und zeigt auf Linnéa, die in der Küche sitzt und mit ihrem Vater telefoniert.


  Vanessa wünschte, es gäbe eine einfache Antwort auf diese Frage.


  »Sie ist meine Freundin«, sagt sie.


  Linnéa beendet das Gespräch, legt das Telefon auf den Tisch und schaut aus dem Fenster.


  »Mama«, sagt Melvin. »Darf ich jetzt Arielle zu Ende gucken?«


  »Na klar«, sagt Mama. »Traust du dich, alleine weiterzuschauen, wenn wir uns in die Küche setzen?«


  »Nur wenn ihr nicht so laut redet«, sagt Melvin. »Sonst stört ihr mich.«


  Vanessa sehnt sich so sehr danach, ihn in den Arm zu nehmen, dass es schon wehtut, aber sie steht auf, als Mama ihm den Film anmacht. Melvin klettert aufs Sofa, den Pinguin im Arm. Er ist sofort völlig gefesselt.


  Vanessa geht in die Küche. Setzt sich neben Linnéa an den Tisch. Sie schauen sich an, während Arielles Unterwasserfreunde unten auf dem Meeresgrund anfangen zu singen.


  »Gib ihm einfach noch ein bisschen Zeit«, sagt Mama und setzt sich zu ihnen. »Und verschwinde nicht wieder.«


  Sie lächelt, aber die Tränen laufen weiter.


  »Tut mir leid«, sagt sie und reibt sich die Augen. »Eigentlich habe ich aufgehört zu weinen. Aber im Moment muss wohl irgendwas undicht sein.«


  Vanessas Blick wandert durch die Küche. Die Tapete ist neu. Mama hat die Gelegenheit genutzt, nachdem sie ohnehin gezwungen war, das Wohnzimmer zu tapezieren. Am Kühlschrank hängen extra viele Fotos von Vanessa. Frasses Näpfe sind weg. Es war so leer, als Vanessa die Wohnungstür aufmachte und Frasse nicht kam, um sie zu begrüßen. Der dumme, freundliche Schäferhund, den sie aus einem Tierheim gerettet hatten. Er versuchte, Mama zu verteidigen. Den Geruch von verbranntem Fleisch wird Vanessa nie vergessen.


  »Wie geht es Björn?«, fragt Mama.


  »Er hat sich gefreut, dass ich angerufen habe«, sagt Linnéa, und Vanessa sieht, dass es sie Überwindung kostet zu antworten.


  Immerhin war er heute nüchtern, denkt Linnéa und schaut sie an. Wenigstens etwas.


  »Es fällt mir so wahnsinnig schwer, das alles zu begreifen«, sagt Mama und schüttelt den Kopf. »Ich weiß ja, dass du mich manchmal für übergeschnappt hältst, Nessa, aber was ihr da erzählt habt, ist sogar für mich schwer zu verdauen.«


  »Das weiß ich«, sagt Vanessa.


  »Uns ist das am Anfang auch nicht leicht gefallen, obwohl wir mittendrin waren«, sagt Linnéa.


  »Ich dachte eigentlich, ich hätte mir das ganze Zeug nur eingebildet, als Olivia hier war«, sagt Mama. »Aber dann war das wohl nicht der Fall.«


  »Nein«, sagt Vanessa.


  Mama nickt. Sie schaut ins Wohnzimmer, um sich zu vergewissern, dass Melvin ihnen nicht zuhört.


  »Was machen wir mit ihm?«, fragt Mama.


  »Bist du sicher, dass du noch nichts bemerkt hast?«, fragt Vanessa. »Auch nicht, wenn du ganz genau nachdenkst?«


  »Nein«, sagt Mama. »Nein, er hat nur angefangen, zu schlafwandeln. Aber das hast du ja auch gemacht, als du klein warst…«


  Mamas Telefon klingelt und Vanessa ist dankbar für die Unterbrechung. An dieser Stelle erzählt Mama nämlich sonst immer gerne, wie Vanessa sich als kleines Mädchen hingehockt und auf den Läufer in der Diele gepinkelt hat.


  Mama hält das Telefon nur kurz ans Ohr, dann drückt sie das Gespräch weg.


  »Noch ein Journalist«, sagt sie. »Was wollt ihr denen erzählen?«


  »Im Augenblick gar nichts«, sagt Vanessa. »Aber irgendwas müssen wir sagen. Irgendwann.«


  »Dieser Rat, von dem ihr erzählt habt«, sagt Mama. »Diese Leute werden nicht wollen, dass ihr alles öffentlich macht.«


  »Nein«, sagt Linnéa. »Aber die können uns sowieso nicht leiden.«


  Mama schüttelt wieder den Kopf.


  »Wie seid ihr nur mit all diesen schrecklichen Dingen fertiggeworden?«


  Sie sieht Vanessa an. Im Wohnzimmer lacht Melvin.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Vanessa. »Es ging ganz einfach nicht anders.«


  Sie schaut auf die Uhr. Sie sind mit den anderen im Vergnügungspark verabredet. Und Linnéa hat vorgeschlagen, zu Fuß zu gehen. Vanessa ist gespannt. Und nervös.


  »Wir müssen los«, sagt sie.


  Mama schaut sie an, berührt die Narbe an ihrer Augenbraue.


  »Ich komme zurück«, sagt Vanessa, steht auf und nimmt ihre Mutter in den Arm. »Versprochen. Ich werde den Weltrekord im Duschen brechen und danach mindestens eine Woche schlafen.«


  Sie gibt ihrer Mutter einen Kuss auf den Kopf und geht zum Wohnzimmer.


  »Tschüss, Melvin«, ruft sie.


  In der Tür bleibt sie wie angewurzelt stehen.


  Melvin steht vor dem Sofa, tanzt zu der fröhlichen Musik und auf dem Sofa hopst der Pinguin auf und ab, als würde er mittanzen. Seine Flügel klatschen unrhythmisch gegen den runden Pinguinkörper.
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  Minoo sitzt auf ihrem Bett und hält das Buch der Muster in den Händen.


  Jetzt ist es leer. Seite für Seite. Die Beschützer werden nie wieder durch dieses Buch mit jemandem sprechen.


  Sie werden nie wieder mit ihr sprechen.


  Ein Teil von Minoo fühlt sich einsam.


  Sie hat sich daran gewöhnt, die Beschützer bei sich zu haben. Ihre Anwesenheit gab ihr Sicherheit. Sie wird diese Sicherheit vermissen– genau wie das Gefühl von Macht, stark zu sein. Aber vielleicht verfügt sie über eine andere Art von Stärke? Die, von der Felix gesprochen hat.


  Die Tür geht auf und Mama streckt ihren Kopf ins Zimmer. Sie sagt nichts. Lächelt nur. Mehr ist nicht nötig. Minoo weiß, dass es noch unendlich vieles zu bereden gibt. Aber das muss warten.


  Es klingelt, und Minoo fragt sich, ob es schon wieder ein Journalist ist. Aber dann geht die Haustür auf und sie hört Gustafs Stimme. Sie steht auf. Schritte rennen die Treppe hoch und nur Sekunden später steht er vor ihr.


  Sie hat ihn kaum gesehen, da hält er sie schon fest im Arm.


  Sie weiß nicht, wie lange sie so stehen.


  Sie hört Gustafs Herz schlagen, erst schnell, dann ruhiger. Sie schaut hoch und sieht ihn an. Schaut ihm in die Augen.


  Sie hat ihm fast alles, was passiert ist, am Telefon erzählt. Sie hat ihm gesagt, dass sie ihn liebt, und er hat gesagt, dass er sie liebt und dass er sie vermisst hat. Er hat es wieder und wieder gesagt.


  Jetzt beugt er sich nach unten und küsst sie. Und sie erkennt erst da, wie groß ihre Angst war, es könnte sich etwas geändert haben, während sie weg war. Dass er nicht länger auf sie warten wollte. Oder dass die Beschützer etwas in ihr kaputtgemacht haben. Aber alles fühlt sich genau so an, wie es soll.


  Sie setzen sich aufs Bett und er legt den Arm um sie.


  Sie hat ihm fast alles erzählt. Fast.


  »Ich weiß, dass du dir wegen Rebecka Gedanken machst«, sagt sie.


  Er nickt stumm.


  »Sie ist nicht mehr im Grenzland«, sagt Minoo. »Sie ist weitergegangen. Aber ich habe mit ihr gesprochen, bevor…«


  Sie schluchzt auf. Aber sie muss jetzt stark sein. Für Gustaf.


  »Sie weiß jetzt, dass du sie nicht getötet hast. Und ich habe ihr von uns erzählt. Ich soll dir ausrichten… dass sie dich liebt. Sie will, dass du glücklich bist.«


  Gustaf fängt an zu weinen. Minoo hält ihn fest, weint mit ihm.
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  Es ist ein perfekter Frühsommerabend, der Himmel ist hoch und klar. Die Sonne wärmt immer noch Linnéas Gesicht. Sie hat ihren Kunstpelz bei Vanessa zu Hause gelassen und trägt nur ein T-Shirt und Jeans. Vanessa hat sich umgezogen, kurze Shorts und ein Top. Vermutlich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie so blasse Beine im Juni.


  Sie gehen durch das verlassene Industriegebiet von Engelsfors.


  Linnéa schaut verstohlen zu dem deprimierenden alten Vereinsheim, in dem sie als Neuntklässler ihren Frühjahrsball feierten. Sie stand mit Elias und Olivia draußen, beobachtete die Leute. Sie muss Vanessa an diesem Abend gesehen haben. Linnéa will gar nicht daran denken, was sie damals über sie gesagt haben könnte. Zu der Zeit war sie so schnell mit ihrem Urteil. Ging davon aus, dass sowieso alle Idioten sind. Es brauchte die Fähigkeit zum Gedankenlesen und ein Weltuntergangsszenario, damit sie erkannte, dass die Menschen ein bisschen komplizierter sind als das.


  »Ich wollte immer so schnell wie möglich aus Engelsfors abhauen«, sagt Vanessa plötzlich. »Aber jetzt finde ich den Gedanken eigentlich ganz okay, noch eine Weile hier zu bleiben. Vielleicht kann ich Adriana ab und zu begleiten, wenn sie durch die Gegend fährt und Hexen sucht.«


  Sie lächelt und Linnéa lächelt zurück.


  Elias hatte recht, denkt Linnéa. Ich muss für Vanessa da sein und zulassen, dass sie für mich da ist. Ida hatte recht. Ich muss mich zusammenreißen und das hier in Ordnung bringen. Matilda hatte recht. Wir haben einen freien Willen. Wir sind keine Spielfiguren.


  »Weißt du noch, wie du gesagt hast, dass du gerne verstehen würdest, wie ich mich fühle?«, fragt Linnéa. »Bevor wir… Bevor ich Schluss gemacht habe.«


  »Ja«, sagt Vanessa.


  »Ich weiß nicht, wie ich es richtig erklären soll«, sagt Linnéa. »Aber es ist ein bisschen so, als ob ich… irgendwie fehlgeschaltet wäre. Alle Leitungen laufen kreuz und quer durcheinander, und manchmal weiß ich nicht mal selbst, warum ich reagiere, wie ich reagiere.«


  Sie redet schnell, vermeidet es, Vanessa dabei anzusehen.


  »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, sagt Vanessa.


  Sie sind jetzt am alten Stahlwerk. Folgen den zugewucherten Eisenbahnschienen und kommen an einem verlassen Güterwaggon vorbei.


  »Früher dachte ich, ich wäre eben einfach so«, sagt Linnéa. »Dass man daran nichts ändern kann. Und vielleicht lassen sich manche Dinge wirklich nicht ändern. Aber ich glaube, inzwischen kann ich es besser verstehen. Mich besser verstehen.«


  Sie balanciert über das blank geriebene Metall der Gleise. Vanessa ist still. Und die Paranoia beginnt, durch Linnéas Körper zu rauschen. Womöglich macht sie mit dem, was sie sagt, nur noch mehr kaputt.


  »Weißt du noch, wie Mona sagte, dass Menschen sich tatsächlich ändern können?«, fragt sie. »Erst habe ich ihr nicht geglaubt. Dann dachte ich, sie meint meinen Vater. Und dann dachte ich, sie meint dich. Aber inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mich meinte.«


  »Glaubst du, sie hat recht?«, fragt Vanessa.


  »Ich weiß, dass ich mich ändern will«, sagt Linnéa. »Und ja. Ich glaube, dass ich es kann. Es wird nicht so einfach werden. Und ich sage das jetzt nicht, um dich zurückzubekommen oder so. Ich meine, ich möchte… Ich will mich um meinetwillen ändern. Damit ich es ertrage, ich zu sein.«


  Sie bleibt stehen. Schaut vorsichtig zu Vanessa. Und Vanessa sieht ihr direkt in die Augen.


  »Aber ich will mich auch deinetwegen ändern«, fährt Linnéa fort. »Und ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich um irgendetwas zu bitten. Ich möchte nur, dass du weißt, solltest du jemals… Also wenn du jemals wieder…«


  Sie holt tief Luft. Ein Chor aus inneren Stimmen schreit, dass es sowieso schiefgehen wird. Sie sagt ihm, er soll die Klappe halten.


  »Wenn du mich jemals zurückhaben willst, dann bin ich hier«, sagt Linnéa. »Und dann werde ich kein Feigling mehr sein. Aber wenn du nicht willst… und ich könnte es wirklich verstehen… dann bin ich trotzdem froh, dass du ein Teil meines Lebens bist.«


  Sie zwingt sich, Vanessa anzuschauen. Ihre Blicke treffen sich.


  Und ihr wird klar, dass Vanessa versteht. Dass sie schon die ganze Zeit verstanden hat.


  [image: ]


  Es gibt keine Worte für das, was Vanessa fühlt. Deshalb nimmt sie Linnéas Hand. Lässt die Gefühle fließen. Lässt sie es fühlen.


  Und sie spürt, dass Linnéa ihre Liebe entgegennimmt.


  Vanessa macht einen Schritt auf sie zu. Legt die Arme um sie, ihre Lippen berühren Linnéas. Kleine Sterne leuchten überall in Vanessas Körper auf. Ganze Galaxien. Und sie merkt, wie sie auch in Linnéa leuchten.


  Sie küssen sich.


  Vanessa hüllt sie in die Unsichtbarkeit. Die Luftmagie streicht über ihre Haut und sie heben ein paar Zentimeter vom Boden ab.


  »Ich habe es noch nie mit jemand anderem ausprobiert«, sagt Vanessa. »Traust du dich?«


  »Ja«, sagt Linnéa.


  Gemeinsam schweben sie hoch. Unsichtbar für die Welt. Kaum noch ein Teil von ihr. Linnéa hält sich an Vanessas Taille fest. Vanessa spürt ihre Angst, ihre Faszination. Aber vor allem spürt sie, dass Linnéa ihr vertraut.
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  Anna-Karin sitzt auf der Treppe, die zur Tanzfläche führt. Neben ihr liegen ein paar leere Bierdosen. Die Engelsforser erinnern sich wieder an die Kärrgruva.


  Gustafs Auto hält vor dem Eingang. Er und Minoo steigen aus und kommen Hand in Hand auf das Gelände des Vergnügungsparks.


  Der Fuchs streift um Anna-Karins Beine, als sie aufsteht. Seit sie sich im Wald getroffen haben, ist er ihr nicht von der Seite gewichen.


  Sie geht zu der Stelle, die sie markiert hat, indem sie den Schotter beiseitegeschoben und die Erde darunter freigelegt hat. Minoo und Gustaf kommen zu ihr. Bleiben stehen und betrachten die Markierung vor ihren Füßen.


  »Liegt sie dort?«, fragt Gustaf.


  Anna-Karin nickt. Es war so leicht, sie zu finden. Sie musste die Erde nur fragen und die Erde antwortete ihr.


  »Genau hier haben wir uns in der Nacht des blutroten Monds versammelt«, sagt Minoo.


  Wieder nickt Anna-Karin.


  »Ohne sie hätten wir niemals eine Chance gehabt.«


  »Ohne dich auch nicht«, sagt Minoo. »Du warst es, die meine Hand im Grenzland genommen hat. Du hast mir gesagt, was ich tun soll. Hättest du nicht…«


  »Wir haben es gemeinsam getan«, sagt Anna-Karin.


  »Ja«, erwidert Minoo. »Aber es ist ja nicht nur das. Es gibt so vieles, das ich ohne dich nicht geschafft hätte.«


  »Gleichfalls«, murmelt Anna-Karin.


  Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Aber dann sieht sie Minoo in die Augen und weiß, dass kein Wort mehr nötig ist.


  Ganz unvermittelt spürt sie Vanessas Energie und Linnéas. Aber die Energie kommt aus der falschen Richtung. Sie kommt… von oben.


  Vanessa und Linnéa werden im selben Moment sichtbar, in dem sie so schwungvoll auf dem Boden landen, dass Steine und Staub um ihre Füße spritzen. Ihre Haare sind vom Wind zerzaust.


  »Tut mir leid«, sagt Vanessa und lacht. »Die Landung muss ich noch üben.«


  »Ja, danke«, sagt Linnéa und gibt ihr einen Kuss.


  In Anna-Karins Brust breitet sich ein Gefühl von Wärme aus. Wenigstens eine Sache auf der Welt ist wieder so, wie sie sein soll.


  »Tja, da wären wir wieder«, sagt Linnéa.


  »Ja«, sagt Minoo.


  Gustaf legt den Arm um sie und sie lehnt sich an seine Schulter.


  Für einen Moment stehen sie schweigend da. Es ist so schön hier. Anna-Karin ist froh, dass die Engelsforser den Weg in die Kärrgruva wiedergefunden haben.


  Ein zweites Auto nähert sich. Anna-Karin schaut zum Eingang, wo der blaue Mercedes stehen geblieben ist.


  Rickard und Evelina kommen als Erste. Und hinter ihnen folgen Mona, Felix und Adriana. Adriana trägt eine Urne im Arm. Mona kaut ihr Kaugummi, sodass es aussieht, als würde sie sich jeden Moment den Unterkiefer ausrenken.


  Anna-Karin geht in die Hocke und legt die Hand auf den nackten Boden. Sie lässt ihre Kraft fließen, spürt, wie sie die Erde durchdringt. Sie kann sie formen, wie sie will. Die Erde gehorcht ihr. Ein rundes Loch mit festen Wänden bildet sich.


  Auf dem Grund des Lochs ist nichts zu sehen. Aber sie weiß, dass Nicolaus Matilda hier begraben hat. Und hier soll auch er ruhen dürfen.


  Adriana reicht Anna-Karin die steinerne Urne. Sie fühlt sich kühl an. Anna-Karin wünschte, sie könnte etwas Feierliches sagen. Etwas Schönes.


  »Es ist wirklich ein Jammer«, sagt Mona. »Mag ja sein, dass es höchste Zeit für ihn war weiterzuziehen, aber er war ein gut aussehender Typ. Trotz seines Alters.«


  »Wissen Sie wirklich nicht, wo die Verstorbenen hinkommen?«, fragt Anna-Karin. »Also die, die wirklich tot sind?«


  Mona hört auf zu kauen. Ihre Züge werden eine Spur weicher.


  »Nein, Schätzchen«, sagt sie. »Ich glaube auch nicht, dass wir das wissen sollen.«


  Anna-Karin nickt. Vielleicht ist es ein so wunderbarer Ort, dass die Leute ihr Leben nicht mehr lebenswert finden würden, wenn sie es wüssten. Sie hofft, dass es so ist.


  Sie nimmt den Deckel der Urne ab und schüttet die Asche vorsichtig in das Loch. Sorgt dafür, dass sich die Erde darüber wieder schließt.


  Dann stellt sie die Urne ab und steht auf.


  Sie schaut Minoo, Vanessa und Linnéa an.


  Und sie denkt, wie recht Großvater hatte. Sie hat eine Familie. Sie haben so viel zusammen erlebt. Das Band zwischen den Auserwählten ist stärker als jedes Blutsband. Aber nicht nur das hält sie zusammen.


  Sondern sie selbst.


  Und wir sind mehr geworden, denkt Anna-Karin.


  Sie schaut zu Adriana. Evelina. Rickard. Felix. Mona. Gustaf. Und es werden noch viele Menschen hinzukommen. Was vor ihnen liegt, wird schwerer werden als alles, was Anna-Karin sich vorstellen kann.


  Sie hat Angst. Aber sie ist bereit. Und sie ist nicht alleine.


  »Was machen wir jetzt?«, fragt Minoo.


  »Die Welt retten«, sagt Anna-Karin.


  
    Dank der Autoren

  


  Während wir dies hier schreiben, läuft im Hintergrund dieselbe Playlist wie auf der Release-Party von Zirkel. Es kommt uns vor, als wäre es gestern gewesen. Es kommt uns vor, als läge ein ganzes Leben dazwischen. Mit Engelsfors hat sich für uns alles verändert, und es gibt so viele, denen wir gerne dafür danken möchten– mehr, als hier Platz finden können.


  Wie immer wollen wir mit Marie Augustsson beginnen, unserer schwedischen Verlegerin, die uns so bedingungsloses Vertrauen entgegenbrachte, dass wir es tatsächlich wagten, daran zu glauben, ein so riesiges Projekt vollenden zu können. Danke auch an unsere Lektorin Ylva Blomquist, die, ohne zu zögern, nach Engelsfors zog, dort heimisch wurde und für eine wahnsinnige Woche des Korrekturlesens unsere Geisel war. Danke an Anders Bergström, der immer zur Stelle war, wenn es wirklich brannte. Danke an Heléne Jensen und unsere Korrekturleser, auch an die, die Zirkel und Feuer lasen. Ein großes Dankeschön an alle bei Rabén& Sjögren/Norstedts, die so hart für unsere Trilogie arbeiten.


  Vielen Dank an den Pocketförlag, der unsere Bücher im kleinen Format groß rausgebracht hat.


  Ein großer Dank an das einzigartige Team bei Grand Agency– Lena Stjernström, Lotta Jämtsved Millberg, Peter Stjernström, Maria Enberg und Umberto Ghidoni. Ein besonderer Dank an Lena, auch Lena, Warrior Princess genannt. Deine Loyalität und Integrität war für uns beide in guten wie in schlechten Zeiten ein fester Halt. Wir sind immer für Dich da, so wie Du für uns.


  Måns Elenius und Gitte Ekdahl: Worte können nicht ausdrücken, wie viel Sicherheit Ihr uns durch Euer Lesen der verschiedenen Manuskriptversionen gegeben habt. Danke für Eure Anmerkungen, große wie kleine, und dafür, dass Ihr unser Universum so ernst nehmt.


  Ein enormes Dankeschön an unsere anderen Testleser, die alle mit einzigartigen Perspektiven und Einblicken das ihre beigetragen haben: Anna Andersson, Johan Ehn, Linnéa Lindsköld, Margareta Elfgren, Mathilda Elfgren Schwartz, Mikael Sveding, Minna Frydén Bonnier, Siska Humlesjö und Sofie Neckmar Arvidsson.


  Drei weitere, die gelesen haben, sind Karl Johnsson, KimW. Andersson und Lina Neidestam: die Genies, die hinter den Comics in Berättelser från Engelsfors stecken. Ihr habt unsere Welt geteilt und uns mehr inspiriert, als Ihr euch vorstellen könnt.


  Während der Arbeit an diesem Buch waren viele Recherchen nötig. Danke an alle, die sich die Zeit genommen haben, um unsere großen und kleinen Fragen zu beantworten. Danke an: Alexandra Nordlander, Anna Bonnier, Anton Bonnier, Björn Bergenholtz, Cecilia Brors, Emil Larsson, Erik Petersson, Göran Parkrud, Hannes Salo, Johan Öhman, Katarina Sweding, Kekke Stadin, Lars Rambe, Lina Ljung, Liza Hermeline Andersson, Maria Turtschaninoff, Margit Strandberg, Mats Jonsson, Micko Strandberg, Nene Ormes, Stian Raneke, Tara Johansson, Torgny Hedström und Ulf Karlsson. Ein besonderer Dank geht an Patrik Engström, der vermutlich die meisten dummen Fragen beantworten musste.


  Eine andere Person, der wir besonders für Recherche und ihre unbezahlbare Unterstützung danken wollen, ist Christel Rockström. Danke, dass Du so unglaublich viel mehr getan hast, als nötig gewesen wäre– und das mit Humor und Wärme in dieser harten, kalten Welt.


  Ein großes Dankeschön auch an Hans-Jörgen Riis Jensen für die vielen guten Ratschläge, die Deinem dänischen Schädel entsprungen sind, und für Dein großes Herz.


  Danke an Julia Dufvenius, die Engelsfors mit den schwedischen Hörbüchern eine Stimme gegeben hat.


  Danke an Erika Stark dafür, awesome zu sein.


  Danke an Cecilia Norman Mardell und Johan Mardell.


  Danke an Peter Danowsky.


  Und apropos Elben und Orks, über die Linnéa und Minoo sich unterhalten: Es gibt zwei Wesen, mit deren Güte wir uns rundum geborgen fühlen und auf die wir uns bei jeder Flucht aus Mordor verlassen würden. Ihre Namen sind Benny und Ludvig Andersson. Wir freuen uns so sehr auf unsere zukünftigen Abenteuer.


  Levan Akin. Es gab nie einen anderen als Dich. Du bist ein Teil des Zirkels. Danke für Deine Freundschaft, Deine Stärke, Deinen Mut, Deine Solidarität und Deine one-liners. Can we get an AMEN up in here?


  Sara dankt Micke. Das hier ist das vierte Buch, in dem ich Dir danke. Das vierte Buch in drei Jahren, und ich weiß nicht, wie ich es ohne Dich an meiner Seite geschafft hätte. Du bist das Magischste, was es in meinem Leben gibt. Ich liebe Dich.


  Ein besonderer Dank von Sara geht an ihre Mutter Margareta, für ihre unerschütterliche Stütze und Fürsorge. Danke auch an meinen liebsten Papa Claes, meine Schwester Sofia und alle anderen Familienmitglieder. Danke Annika Berger, Alexander Rönnberg und Hélène Dahl dafür, dass Ihr meine Hand gehalten und Euch meine rants angehört habt. Meine Liebe gilt Lina und Kalle, weil Ihr da wart, egal ob Tränen flossen oder das Lachen meiner Hybris widerhallte, und Ihr beides mit mir geteilt habt. Danke der Malmö-Liga!


  Mats dankt Johan. Du warst die Stimme der Vernunft, wenn meine eigene Vernunft sich in Schweigen hüllte. Durch Dich kann ich das Fantastische noch mehr schätzen, und Du gibst mir Perspektiven, wenn es schwierig wird (mich selbst eingeschlossen). Ich liebe Dich.


  Danke an meine Eltern, die immer an mich geglaubt haben. Was für ein Glück, dass ausgerechnet Ihr meine Eltern seid. Danke auch an Margareta Elfgren, für eine matriarchale Utopie während des ersten Korrekturdurchlaufs. Und natürlich Danke an Sara. Danke Pär, AnnaA. und Anna TS.


  Danke an unsere Freunde. Ihr seid großartige, geduldige Menschen, die großzügig über die vielen abgesagten Verabredungen hinwegsahen, genau wie über die unzähligen Male, in denen wir auf Festen erschienen und nach einer Stunde schon wieder gehen mussten. Danke, dass Ihr es ausgehalten habt, dass wir in Engelsfors lebten und über nichts anderes reden konnten, obwohl wir aus Angst vor Spoilern nichts erzählen durften.


  Viele herzliche Grüße und unseren Dank an Fagersta, das ein so viel schönerer Ort ist als Engelsfors.


  Danke an alle unsere Leser, die uns die ganze Zeit unterstützt und angefeuert haben. Euer Engagement hat uns so viel Energie gegeben und war eine großartige Inspiration. Der Abschied von dieser Trilogie ist für uns unglaublich schön und schmerzlich zugleich, und wir hoffen, wir haben Euch etwas gegeben, das Euch weiterträumen lässt.


  Dieses Buch ist Euch gewidmet, ganz besonders denen unter Euch, die noch Teenager sind.


  
    Zitate im Buch

  


  Auszug aus »Dance with somebody« von Björn Dixgård und Gustaf Norén.


  


  Auszug aus »För vi har tagit studenten«,Text und Musik traditionell, übersetzt von Friederike Buchinger.


  


  Auszug aus »Die Fröschelein«, Text und Musik traditionell.


  
    



    



    Lust auf mehr?

  


  



  www.dressler-verlag.de


  www.dressler-verlag.de/ebooks
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